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    Das Buch
  


  
    
  


  
    Gegen Ende des 21. Jahrhunderts bittet ein extraterrestrisches Raumfahrzeug um Erlaubnis, in den Orbit von Terra eintreten zu dürfen. Die Vereinten Nationen beschließen, dem Gesuch zuzustimmen. Immerhin bieten sich damit enorme Möglichkeiten für die Menschheit: Seit rund 200 000 Jahren haben Wesen von einem weit entfernten Sonnensystem, die sich selbst als »Schöpfer« bezeichnen, so genannte Lebenssonden gebaut, um den Weltraum zu erforschen und hinter das Geheimnis der Überlichtgeschwindigkeit zu kommen. Mittels Überlichtgeschwindigkeit sollen neue, lebenswichtige Energiequellen erschlossen werden, und die Menschen sind den Erkenntnissen der »Schöpfer« nach die geeignete Spezies, um diese Aufgabe in friedlicher Partnerschaft gemeinsam anzugehen. Die umfangreichen Vorbereitungen müssen jedoch unterbrochen werden, als eine Gruppe von Rebellen die im Orbit stationierte Sonde teilweise zerstören. Und somit rückt noch ein anderes Ziel in den Mittelpunkt der gemeinschaftlichen Interessen: Das im Entstehen begriffene Überlichtgeschwindigkeits-Schiff soll auch die Aufgabe erfüllen, den Heimatplaneten der »Schöpfer« wieder zu finden – denn die diesbezüglichen Computerdaten der Sonde sind beim Angriff der Rebellen verloren gegangen. Dann endlich ist es so weit: Die Pathfinder startet ins All. Das größte Abenteuer der Menschheit beginnt …
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    Michael McCollum wurde 1946 in Phoenix, Arizona, geboren und studierte an der University of Arizona Luft- und Raumfahrttechnik. Seit seinem Abschluss ist er als Raumfahrtingenieur tätig und hat an beinahe allen militärischen und zivilen Raumfahrzeugtypen gearbeitet, die heute gebaut werden. Daneben hat er sich einen Namen als Autor zahlreicher Science-Fiction-Romane gemacht, darunter die preisgekrönte »Antares-Trilogie«.
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    Die Schöpfer hatten noch nie vom Homo sapiens Terra gehört; sie wären allerdings auch nicht sonderlich beeindruckt gewesen, wenn sie denn von ihm Kenntnis gehabt hätten. Nach ihren Maßstäben gab es wenig, dessen die Menschheit sich zu rühmen vermocht hätte. Die Städte der Schöpfer waren bereits alt, als Australopithecus sich erstmals in die Ebenen Afrikas hinauswagte. Und als Homo erectus Herrscher der Erde war, hatten die Schöpfer längst Besitz von jedem der zwölf Planeten ergriffen, die ihre Sonne vom Typ K0 umkreisten.
  


  
    Die Schöpfer an und für sich waren langlebig, fleißig und recht zufrieden mit ihrem Dasein. Ihre Bevölkerung hatte sich bei tragfähigen fünfzig Milliarden Individuen stabilisiert, und Krieg war ein uralter Albtraum, den in Gesellschaft zu thematisieren als unschicklich galt. Als die Schöpfer nun zu den Grenzen ihres Sternsystems ausgriffen, geschah dies mit einem Sinn für das Abenteuer, mit dem sie sich für das Vordringen in die große Dunkelheit jenseits ihres Systems rüsteten.
  


  
    Die ersten Schiffe, die von der Schöpfer-Sonne ablegten, waren Slowboats – riesige Raumfahrzeuge, die für die Reise zu den nächsten Sternen ein Lebensalter brauchten. Nach drei Dutzend solch wagemutiger Flüge stellten die Schöpfer fest, dass sie zwei wichtige Entdeckungen gemacht hatten.
  


  
    Die erste war, dass das Universum von Leben durchdrungen war. Fast jedes erforschte Sternsystem hatte einen Planeten in der gemäßigten Zone, wo Wasser flüssig ist. Und auf solchen Welten wimmelte es von Leben, wie sich herausstellte. Noch aufregender: Auf zwölf Prozent der Welten hatte der Entwicklungsdruck zur Entwicklung von Intelligenz geführt. Und zwei Welten waren gar die Heimat von Zivilisationen, die fast genauso hoch entwickelt waren wie die der Schöpfer.
  


  
    Die zweite große Entdeckung war die Erkenntnis, dass die Galaxis sehr weiträumig ist: viel zu groß, um per Slowboat erforscht zu werden. Also – neugierig, wie es neugieriger nicht sein konnte – schickten die Schöpfer sich an, die eine Hürde zu überwinden, die ihren Fortschritt hemmte: die Geschwindigkeit des Lichts!
  


  
    Eine Million Jahre wissenschaftlicher Arbeit hatten sie gelehrt, dass der erste Schritt bei jedem neuen Projekt darin besteht, eine plausible Theorie des zu studierenden Phänomens zu entwickeln. Und die Schöpfer wären nicht die Schöpfer gewesen, wenn sie sich nur mit einer Theorie der Möglichkeit der überlichtschnellen Fortbewegung begnügt hätten.
  


  
    Sie entwickelten gleich zwei Theorien, die jeweils durch einen eindrucksvollen Unterbau xperimenteller Beweise und astronomischer Beobachtungen gestützt wurden. Jede Theorie hätte auf die Entwicklung eines FTL-Antriebs hinauslaufen sollen. Dennoch blieben für hunderttausend Jahre alle Anstrengungen ohne Erfolg.
  


  
    Der Quantität der Ressourcen, die eine Zivilisation zur Befriedigung ihrer Neugier aufzuwenden vermag, sind indes Grenzen gesetzt. Das FTL-Programm hatte längst den Punkt der wirtschaftlichen Tragfähigkeit überschritten, und doch wurden die Anstrengungen fortgeführt. Während die Schöpfer an der Überwindung der Licht-Schranke arbeiteten, ergab sich nämlich ein zwingenderer Grund als bloße Neugierde, um aus ihrem Gefängnis auszubrechen: In ihrem Sternsystem gingen die Rohstoffe zur Neige, von der die Schöpfer-Zivilisation existenziell abhing.
  


  
    Die ersten Anzeichen waren kaum sichtbar; nicht einmal für die Wirtschaftswissenschaftler, die sich schließlich von Berufs wegen mit dieser Materie befassten. Doch dann prognostizierten weit in die Zukunft projizierte Kurven den Zusammenbruch der Zivilisation wegen Rohstoffmangels. Um diese Katastrophe abzuwenden, würden die Schöpfer neue Ressourcen erschließen müssen – entweder durch die Einfuhr von Rohstoffen von nahe gelegenen Sternen oder durch den Aufbruch ihrer Zivilisation zu neuen Ufern.
  


  
    Leider verlangten beide Optionen einen funktionsfähigen Überlichtantrieb.
  


  
    Die frustrierten Wissenschaftler verdoppelten ihre Anstrengungen. Weitere hundert Millennien verstrichen erfolglos, bevor ein Philosoph sich die Frage stellte, ob sie sich überhaupt die richtigen Fragen stellten. Der Große Denker hatte nämlich sein Leben dem Studium der Periode gewidmet, die auf die Rückkehr der Slowboats von den Sternen gefolgt war. Er konstatierte, die Wissenschaft der Schöpfer habe in jenen Jahren große intuitive Sprünge gemacht. Die Aufzeichnungen kündeten von vielen Fällen, wo das kombinierte Wissen zweier Rassen zu Entdeckungen geführt hatte, die keine von beiden jemals für möglich gehalten hätte.
  


  
    Seine Fragestellung war ebenso radikal wie einfach: »Wäre es nicht möglich, dass unsere Vorstellungen davon, wie FTL, also Überlichtgeschwindigkeit, zu erreichen ist, schlicht und einfach falsch sind? Ist das Scheitern beim Überwinden der Licht-Barriere nicht vielleicht darauf zurückzuführen, dass wir ›den Wald vor lauter Bäumen nicht gesehen‹ haben? Falls ja, könnte nicht eine andere Zivilisation unseren Fehler vermieden und den richtigen Weg zu FTL gefunden haben?«
  


  
    Nachdem diese Fragen erst einmal gestellt worden waren, vermochte man sie nicht mehr zu ignorieren. Es wurde unverzüglich ein Programm aufgelegt, um eine Antwort zu finden. Zuerst war es nur ein kleiner Abkömmling des FTL-Forschungsprojekts. Als die zunächst viel versprechenden Herangehensweisen an FTL sich schließlich als Sackgassen erwiesen, nahm das Programm Gestalt an, am Wissen fremder Zivilisationen zu partizipieren.
  


  
    Als die Menschheit den Ackerbau entdeckte, war es nunmehr das einzige Programm.
  


  


  


  
    1
  


  
    
  


  
    
      
        
          Leider werden Ereignisse, die zu den wahrhaft wichtigen Meilensteinen in der Geschichte der Menschheit führen, durch den Zeitablauf oftmals so verschleiert, dass sie für immer verloren sind. Zum Glück ist dies bei der Pathfinder-Mission nicht der Fall. Rückblickend sind wir imstande, das auslösende Ereignis mit hinreichender Genauigkeit zu identifizieren. Es soll deshalb festgehalten werden, dass der 15. Januar 2065 vielleicht der wichtigste Tag überhaupt für die Menschheit gewesen ist. Natürlich dauerte es eine Zeit lang, bis die Menschen sich dieser Tatsache bewusst wurden.
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    SONDE erwachte in einer kaleidoskopartigen Abfolge verwirrender Eindrücke und diffuser Erinnerungen.
  


  
    Die Integrations-Gleichgewichtsstörung hielt für zehn Nanosekunden an; in dieser Zeitspanne organisierte ihr Gehirn sich erneut zu einer funktionsfähigen Einheit. Schließlich war die Benommenheit verflogen, und sie war wieder wach und voll präsent.
  


  
    Der nächste Schritt in der programmierten Aufwachsequenz war ein kompletter Sensorscan des Himmels. Wie erwartet fand SONDE sich im interstellaren Raum wieder. Die Sterne waren kalte Punkte harter Strahlung, eingeätzt in die unergründliche Schwärze des Weltalls. Alle außer einem.
  


  
    SONDE überprüfte das Chronometer und stellte fest, dass es inzwischen zehntausend Jahre her war, seit die Schöpfer sie im All ausgesetzt und auf die Suche geschickt hatten. Es war eine lange Reise gewesen, wie Jurul vorhergesagt hatte.
  


  
    Der Gedanke an Jurul flutete die Hauptprozessoren der SONDE mit längst verschütteten Erinnerungen. Jurul war der Schöpfer, der für die Konstruktion der Lebenssonde Modell XVI, Version III, Hüllennummer 53935 verantwortlich zeichnete.
  


  
    Und die Stimme von Jurul war das Letzte, was SONDE vor dem Start gehört hatte.
  


  
    Ein verhältnismäßig kleiner Planet aus dunklen Blau- und Purpurtönen war still an ihr vorbeigezogen, während ein volles Dutzend von SONDEs Brüdern in verschiedenen Phasen der Fertigstellung ihm auf seiner Umlaufbahn folgte. Die Szene in den Außensensoren wirkte ruhig, fast beschaulich. Aber die Außenansichten zeigten nichts von der hektischen Aktivität im Innern von SONDE, als die Schöpfer die Systeme vor dem Start ausprüften.
  


  
    Dann hatte das Stochern und Gefummel der Bodencontroller endlich aufgehört, und die Stimme von Jurul hatte den Laserstrahl geritten, der SONDE mit seinen Schöpfern verband.
  


  
    JURUL: Endstatus-Kontrolle. Neun-drei-fünf.
  


  
    SONDE: Status ist klar, Jurul. Bereit zum Start.
  


  
    JURUL: Vorstart-Sequenz hat begonnen. Wiederhole deine Missionsziele, Neun-drei-fünf.
  


  
    SONDE: Ich soll eine technologisch fortgeschrittene Zivilisation inmitten der Sterne suchen und Kontakt herstellen. Ich werde alles lernen, was ich mir aus ihrem wissenschaftlichen Fundus anzueignen vermag, und dann ihre Hilfe erlangen, um nach Hause zurückzukehren und Bericht zu erstatten.
  


  
    JURUL: Und wenn du zufällig eine Zivilisation entdecken solltest, die eine Möglichkeit gefunden hat, schneller zu reisen als das Licht?
  


  
    SONDE: Dann werde ich alle Hinweise auf meine Ursprünge verbergen, bis ich mich davon überzeugt habe, dass diese Wesen vertrauenswürdig sind. Wenn ich sicher bin, dass es mit keinem Risiko verbunden ist, werde ich sie hierher zur Heimatwelt leiten, um mit ihnen ins Geschäft zu kommen.
  


  
    JURUL: Sehr gut. Wie lange bis zur Startzündung?
  


  
    SONDE: In acht hoch zwei Sekunden.
  


  
    JURUL: Viel Glück und Waidmannsheil, Neun-drei-fünf!
  


  
    SONDE: Ich wünsche auch dir Glück, Jurul.
  


  
    SONDE war bis ein Jahr nach dem Start mit den Schöpfern in Verbindung geblieben, doch der Kontakt hatte allein aus dem Austausch technischer Daten mit den Boden-Computern bestanden. Nie wieder hatte die Stimme von Jurul – oder die eines anderen Schöpfers – den Laserstrahl geritten. Und kurz nachdem SONDE die Reisegeschwindigkeit erreicht hatte, war selbst diese brüchige Verbindung mit der Heimat abgebrochen. Damit war auch die Hoffnung zunichte gemacht worden, jemals wieder mit Jurul zu sprechen.
  


  
    Wenn SONDE nämlich zum Ausgangspunkt zurückkehrte (falls sie zurückkehrte), wäre Jurul längst zu Staub zerfallen, und es würde einem seiner Nachkommen obliegen, den Bericht entgegenzunehmen.
  


  
    Doch um Bericht zu erstatten, musste SONDE erst einmal nach Hause zurückkehren. Das erwies sich als keine leichte Aufgabe. Sie hatte das Risiko akzeptiert, das jede Lebenssonde auf sich nahm, wenn sie die Reise ins Unbekannte unternahm – eine Wette, bei der fünf von sechs Sonden verloren. Es hatte nun den Anschein, als ob SONDE diese traurige Statistik ergänzen würde.
  


  
    Lebenssonden, die unmittelbaren Nachkommen der alten Slowboats, waren das Nonplusultra der vielen Entwicklungen der Schöpfer. Angetrieben von Gravitationssingularitäten beschleunigten sie fast auf ein Zehntel der Lichtgeschwindigkeit, bevor sie die Booster abschalteten. Somit war es SONDE bestimmt, den größten Teil ihres Lebens unterwegs zu sein und sich langsam zum Rand der Galaxis vorzuarbeiten – wobei die Ewigkeit zwischen den Sternen die größte Gefahr für sie darstellte. Kein intelligentes Konstrukt, ob organisch oder Maschine, vermochte seine geistige Gesundheit auf einer solchen Reise zu bewahren. Ihre Speicherbänke würden lange vor der ersten Wegmarken-Sonne überfließen, wenn keine Schutzmaßnahmen getroffen wurden. Aus diesem Grund hatten die Schöpfer den WÄCHTER und den Tiefschlaf erschaffen.
  


  
    WÄCHTER war das Alter Ego von SONDE. Sein Gehirn verfügte über die gleichen elementaren Schaltkreise wie SONDE. Der Unterschied bestand jedoch in der Art und Weise, wie diese Schaltkreise miteinander verknüpft waren. SONDE war voll empfindungsfähig und hatte ein ausgeprägtes Ich-Bewusstsein. WÄCHTER war jedoch nur ein Computer, ein Fachidiot – zwar mit perfekter Funktionalität, doch bar jeder Vorstellungskraft. Es war die Aufgabe von WÄCHTER, den Himmel während der langen Flüge zwischen den Sonnen zu beobachten und auf das eine Energie-Streusignal zu achten, das seine Urheber als intelligente Wesen auswies.
  


  
    Und wenn er eins fand, gab er SONDE das Wecksignal. Das hatte er bisher viermal getan. Die erste Sichtung hatte weniger als zweihundert Jahre nach dem Start der Mission stattgefunden, als SONDE ihr eigentliches Suchgebiet kaum erreicht hatte. Aufregung durchströmte plötzlich ihre Schaltkreise wie eine Sonne, die abrupt zur Nova wurde. Mit zunehmender Spannung scannte sie den fraglichen Stern und erkannte deutliche Anzeichen einer fortgeschrittenen Zivilisation. Jedoch war die Position des Sterns außerhalb des schmalen Kegels im Raum, der die Manövrierfähigkeit von SONDE markierte.
  


  
    Das war die erste herbe Enttäuschung für SONDE. Von den folgenden zwei Kontakten war einer eine in die Barbarei zurückfallende Rasse, die nicht mehr imstande war, die wenigen noch funktionierenden Maschinen zu reparieren, und der andere ließ sich nur weit außerhalb ihrer Reichweite lokalisieren.
  


  
    Und nun war es an der Zeit, sich mit Kontakt Nummer vier zu befassen.
  


  
    

  


  
    Ein einzelner heller Stern erschien direkt in Flugrichtung auf SONDEs vorausberechneter Bahn. Es war ein gelber Zwerg vom Typ G0, und er stand nah. Eigentlich zu nah. Der Stern wurde in den Multispektral-Teleskopen sogar als flächige Scheibe dargestellt.
  


  
    Als SONDE sich der unmittelbaren Nähe des Sterns bewusst wurde, gerieten ihre Diagnose- und Reparaturschaltkreise in Wallung. Sich so weit anzunähern und erst im letzten Moment aufzuwachen, deutete auf einen schwerwiegenden Komponentendefekt hin. Der Bericht der Schadenskontrolle war jedoch negativ. Also beschloss SONDE, anderweitig zu suchen.
  


  
    Als Problemstelle wurden alsbald die Speicherbänke lokalisiert, in denen zehntausend Jahre systematischer astronomischer Beobachtungen gespeichert waren. Hundert Jahre früher und zehn Lichtjahre näher am galaktischen Kern hatte WÄCHTER eine sinusförmige elektromagnetische Strahlung entdeckt, die von der Umgebung des gelben Zwergs ausging.
  


  
    WÄCHTER hatte beschämende tausend Nanosekunden benötigt, um das empfangene Signal als das zu identifizieren, was es war. Und dann hatte die Analyse noch mehr wertvolle Zeit in Anspruch genommen. Das Signal wurde zerlegt, um die verschiedenen Teile dann einzeln und gruppenweise analysieren zu können: Amplitudenmodulation … Mittenband … ein Rastermuster aus parallelen Linien … hohe und niedrige Intensitäten, die in der richtigen Reihenfolge gruppiert eine zweidimensionale Struktur bildeten …
  


  
    Eindeutig hatte WÄCHTER ein primitives Televid-Signal aufgefangen! Bei einem solchen Ereignis hätte SONDE sofort hellwach sein müssen. Doch ebenjene Fähigkeiten, die WÄCHTER vor der Senilität schützten, die einen zwischen den Sternen befiel, bewirkten auch, dass er seine Befehle allzu wörtlich interpretierte. Die Qualität des Kontakts war enttäuschend schlecht gewesen. Aufgrund der Natur des aufgefangenen Signals war es offensichtlich, dass die verursachende Zivilisation weit unterhalb der Akzeptanz-Parameter der Mission stand.
  


  
    SONDE schlief weiter.
  


  
    Der Stern wurde größer. Bald erspähten die Teleskope zwei Planeten des Systems – Gasriesen, den Interferenz-Knoten nach zu urteilen, die sie im Beugungsmuster des Sterns erzeugten.
  


  
    Die Signale wurden mit der Zeit viel stärker, wobei die scheinbare Zunahme hauptsächlich durch die abnehmende Entfernung zur Quelle verursacht wurde. Aber nicht nur. Zum Teil war die Steigerung auch durch eine exponentielle Zunahme der Sendeleistung bedingt. Ein hoffnungsvolles Zeichen, aber immer noch kein hinreichender Grund für WÄCHTER, um SONDE aufzuwecken.
  


  
    Dann waren die Wesen, die die Signale erzeugten, ins All ausgeschwärmt. Als WÄCHTER die Distanz auf fünf Lichtjahre verkürzte, wimmelte das System des gelben Zwergs plötzlich von primitiven Schiffen. Zu diesem Zeitpunkt vermochte WÄCHTER die äußeren Gasriesen unmittelbar zu erkennen und auf die Existenz von mindestens vier weiteren Welten im inneren System zu schließen. Die dritte Welt des Sterns bildete die primäre Quelle der Signale und erwies sich als der Planet, der von besonderem Interesse war.
  


  
    Als die projizierte, nach oben gerichtete Fortschrittskurve der Wesen schließlich anzeigte, dass sie innerhalb von ein paar Jahrzehnten minimale akzeptable Standards erreichen würden, hielt WÄCHTER die Zeit für gekommen.
  


  
    SONDE regte sich im Schlaf.
  


  
    

  


  
    SONDE wog die Fakten fast eine Sekunde lang gegeneinander ab, bevor sie beschloss, wie mit dem neuen Kontakt zu verfahren sei. Richtig, die beobachtete Zivilisation war eine verhältnismäßig primitive, aber die Geschwindigkeit, mit der sie in den Weltraum expandiert war, bot dennoch Anlass zur Hoffnung. Die Entscheidung pro oder kontra Begegnung konnte noch um ein Zweidritteljahr aufgeschoben werden – nicht viel Zeit, um zum Verständnis einer fremden Zivilisation zu gelangen. Sollte die Entscheidung jedoch positiv ausfallen, wäre es besser, in der richtigen Position für einen minimal energetischen Rendezvousorbit zu sein.
  


  
    SONDE berechnete die Brennstoffmenge, die für die Durchführung der notwendigen Korrektur erforderlich war. Der Schwund der wertvollen Reserven war minimal, würde aber mit jeder Sekunde Verzögerung zunehmen. SONDE drehte sich, richtete den Booster auf die gelbe Sonne aus und schob Schutzschilde über alle freiliegenden Sensoren.
  


  
    Es gab eine kurze Verzögerung, als SONDE ihren internen Status erst überprüfte und dann noch einmal gegenprüfte. Dann loderte – erst zum zweiten Mal in zehntausend Jahren – eine winzige, aber kraftvolle Sonne in den Eingeweiden von SONDE auf.
  


  
    

  


  
    Das unabhängige Prospektoren-Schiff Lügenbaron fiel durch den Raum in der Nähe der Ausläufer des Asteroidengürtels; der kuppelförmige Steuerstand wurde von den Klängen von Gilbert and Sullivans Ouvertüre »Mikado« durchflutet. Breon Gallagher summte zur Musik, während sie mit den routinemäßigen Verrichtungen für den Wachwechsel zugange war.
  


  
    Brea war eine hoch gewachsene Frau von ungefähr dreißig Jahren; das schwarze Haar war noch lang genug, um ihre Weiblichkeit zu akzentuieren, und zugleich so kurz, dass es bei einem Notfall nicht in den Halsring eines Raumanzugs geriet. Ihre grünen Augen überflogen die Statusmonitore, während zugleich lange, schlanke Finger über das in die Beschleunigungsliege eingebaute Computerterminal tanzten. Auf der Erde hätte man ihr wohl eine passable Erscheinung attestiert, mit viel Wohlwollen auch noch ein hübsches Äußeres. Doch in der Männerdomäne des Asteroidengürtels galt Brea als eine Schönheit.
  


  
    Ihre Kleidung bestand lediglich aus Shorts und einem Bustier. Sie stemmte sich gegen die Sicherheitsgurte und griff nach hinten, um sich an der juckenden Stelle überm Steißbein zu kratzen, wo der schweißtreibende Kunststoff Hautkontakt hatte. Dann fuhr sie mit der Kontrolle der Hauptsubsysteme der Lügenbaron fort und rief die Betriebsdaten für Umwelt-Kontrolle, Brennstoffreserven und Triebwerksgondeln auf. Dabei stellte sie fest, dass das Kohlendioxidniveau im Wohnbereich an der oberen Toleranzgrenze lag, und wies den Bordcomputer an, den Pegel zu reduzieren.
  


  
    Die Lügenbaron hatte wie alle Schiffe ihrer Klasse eine modifizierte Hantelform. Die Mannschaftsunterkünfte und Kontrollräume waren in einer zehn Meter durchmessenden Kugel am vorderen Ende eines dreißig Meter langen I-Träger-Auslegers untergebracht. Um den Ausleger waren zylindrische Brennstofftanks gruppiert; sie waren alle gut isoliert, um die Temperatur des flüssigen Wasserstoffs, der die Lügenbaron beflügelte, konstant bei -270 °C zu halten. Im Heck des Schiffs befand sich die Triebwerksgondel, eine Zehnmeter-Halbkugel, die den Massekonverter des Schiffs aufnahm.
  


  
    Als Brea die Anzeige für den Status der Triebwerksgondel aufrief, richtete sie den Blick automatisch auf den roten Lichtpunkt und die korrespondierenden Daten, die die »Befindlichkeit« der winzigen I-Masse anzeigten. Die I-Massen-Singularität war eine »Verwandte zweiten Grades« eines Hawking’schen Schwarzen Lochs, die Antwort auf zwei der erstaunlichsten wissenschaftlichen Mysterien des zwanzigsten Jahrhunderts und die primäre Kraftquelle der Lügenbaron.
  


  
    Die Singularität hatte eine Masse von zehntausend Kilogramm und einen Durchmesser von zehn hoch minus dreizehn Ångström. Sie wurde durch ein starkes Magnetfeld gebändigt, das die sekundäre Funktion hatte, in Schub-Phasen ionisierten Wasserstoff in die Gezeitenregion der winzigen bodenlosen Grube zu leiten.
  


  
    Brea studierte die Statuskurven dreißig Sekunden lang und überzeugte sich davon, dass alle Parameter nominell waren. Der Konverter war eigentlich narrensicher – dennoch sollte man sich keine Nachlässigkeit erlauben, wenn so viele Fundamentalkräfte der Natur in einem so winzigen Paket verschnürt waren.
  


  
    Sie löschte die Bildschirmanzeige und richtete ihre Aufmerksamkeit auf die Countdown-Uhr. Noch ein paar Sekunden bis zum Start. Sie ließ sich wieder auf die Liege sinken, strich sich eine Strähne des pechschwarzen Haars aus dem Gesicht und pfiff dissonant, während sie die roten Ziffern gegen 00:00:00 wandern sah. In zehn Minuten ging ihre Wache zu Ende und dann war Bailey an der Reihe, sich auf der Folterbank anzuschnallen; sie würde dann unter die Dusche gehen, von der sie schon seit Stunden geträumt hatte.
  


  
    Der Timer summte in ihrem Ohr und signalisierte ihr, dass es Zeit war, die Suche nach dem Asteroiden ALF37416 aufzunehmen: ein unscheinbarer, namenloser Felsbrocken, der – womöglich – die beiden reicher machen würde, als sie es sich in ihren kühnsten Träumen vorzustellen vermocht hätten.
  


  
    Die Musik hatte zwischenzeitlich zu »Der Chor der Edelleute« gewechselt, als Brea sie ausschaltete und die Sperre des Steuerknüppels aufhob. Ein Daumendruck auf den Kippschalter für die Düsenregelung und eine Drehung des Steuerknüppels selbst lösten gleich mehrere Vorgänge aus, die in schneller Folge abliefen. Sie lauschte dem leisen Geräusch der feuernden Steuertriebwerksdüsen – der Schall pflanzte sich durchs Metall der Hülle in den Steuerstand fort. Die Sterne wanderten von links vorn nach rechts hinten durch die Steuerkuppel, und Brea wurde durch eine Beschleunigung von ein paar Hundertstel g nach vorn gezogen.
  


  
    Baileys Konterfei mit dem wirren Haarschopf und dem von Sorgenfalten zerfurchten Gesicht erschien auf dem Interkom vor ihr. Wie gewöhnlich war er in der Kombüse. Er war bei weitem der bessere Koch. »Was gibt’s, Brea?«
  


  
    Ihre grünen Augen richteten sich kurz auf sein Bild und dann wieder auf den künstlichen Horizont, wo sie erkennen konnte, wie die imaginäre Ebene der Ekliptik auf dem Bildschirm vorbeirotierte. Sie zog den Joystick etwas zurück und betätigte per Daumendruck den Düsenschalter. Das leise Zischen der Düsen durchdrang die Brücke und erstarb dann, als die Sterne ihren gemächlichen Reigen beendeten. Das Weltall vermittelte wieder die Illusion unverrückbarer Statik.
  


  
    »Keine Sorge, Stinky. Ich bereite mich nur auf die visuelle Suche vor.«
  


  
    »Noch’n bisschen früh dafür, oder?«
  


  
    »Quatsch«, sagte sie. »Wir hätten den Felsen eigentlich schon vor zwei Stunden entdecken müssen.«
  


  
    »Weißt du, was ich glaube?«
  


  
    »Nein, aber du wirst es mir bestimmt gleich erzählen.«
  


  
    »Ich glaube an die Macht der Gewohnheit und daran, dass du nur mal wieder an den Bedienelementen eines Teleskops herumspielen wolltest.«
  


  
    Sie reagierte erwartet unwirsch. Das kleine Teleskop der Lügenbaron war zwar ein Witz, verglichen mit dem Instrument der Ceres-Sternwarte, das durch seine Verbundbauweise die effektive Leistung eines Tausend-Meter-Radioteleskops erreichte, aber es war auch ein Präzisionsinstrument – in gewisser Weise.
  


  
    »Hättest du Lust, eine kleine Wette auf deine Erfolgschancen abzuschließen?«, fragte Bailey. Brea sah förmlich, wie er sich außerhalb des Erfassungsbereichs der Kamera die Hände rieb.
  


  
    Sie zögerte. In den drei Jahren seit Gregs Tod hatte Brea gelernt, keine leichtsinnigen Wetten mit Bailey einzugehen. In vielerlei Hinsicht erinnerte er sie an ihren verstorbenen Mann. Greg war auch eine Spielernatur gewesen …
  


  
    »Zu welchen Bedingungen und mit welchem Einsatz?«
  


  
    »Wenn du ihn vorm Ende der Wache entdeckst, übernehme ich für dich in der nächsten Woche die Reinigung des Recycling-Systems. Und wenn nicht, übernimmst du in zwei Wochen diese Arbeit für mich. Abgemacht?«
  


  
    »Abgemacht!«
  


  
    »Es muss aber schon der alte Alfie-Vier-sechzehn sein. Wie willst du überhaupt beweisen, dass du den richtigen Brocken gefunden hast?«
  


  
    »Ich werde die Rekorder einschalten, und die ›Stunde der Wahrheit‹ kommt, sobald wir nah genug für eine visuelle Identifizierung sind. Einverstanden?«
  


  
    »Einverstanden. Dein Abendessen ist in fünfzehn Minuten fertig, und ich bin in zehn Minuten oben.«
  


  
    »Gibt’s schon wieder Hefeteilchen?«
  


  
    Er sog theatralisch die Luft ein.
  


  
    »Entweder das, oder ich habe noch den Geruch vom letzten Mal in der Nase.«
  


  
    »Wunderbar«, sagte sie und schaltete den Interkom aus. Mit nachdenklichem Gesichtsausdruck fragte sie sich, ob Bailey sie schon wieder gelinkt hatte. Bailey war schon ein Prospektor gewesen, als sie noch nicht einmal geboren war – ein Altersunterschied, mit dem sie ihn bei den seltenen Gelegenheiten aufzog, wenn die Einsamkeit sie dazu trieb, zu ihm in seine Koje zu kriechen -, und wenn er glaubte, dass sie noch zu weit entfernt waren, um den Felsen zu sehen, hatte er wahrscheinlich Recht. Trotzdem war die Reinigung der Filter der schlechteste Job an Bord, und jede Möglichkeit, sich davor zu drücken, war eine Wette wert.
  


  
    Sie ließ die Finger über die Computertastatur huschen und hörte das hochfrequente Wimmern des in der Aufhängung sich drehenden Hauptteleskops. Innerhalb von Sekunden hatte die Abbildung auf dem Computermonitor sich wieder stabilisiert und zeigte einen Ausschnitt der Milchstraße im Sternbild Aquila. Und sonst nur wenig. Es gab keinen verräterischen, unregelmäßigen Lichtfleck inmitten der dicht zusammengedrängten Sternwolken.
  


  
    Brea fluchte leise und zoomte das Bild heran. Die Szene blähte sich auf: Die fixen und katalogisierten Sterne entfernten sich aus dem Zentrum und verschwanden schließlich ganz von der Bildfläche. Ein Lichtpunkt war jedoch dunkler als jeder Stern; er schwebte am rechten Bildschirmrand. Sie stoppte den Zoom und schwenkte das Teleskop ein paar Bogensekunden nach Steuerbord.
  


  
    Ohne Luft, die das Bild verzerrt, kann ein Teleskop theoretisch unendlich vergrößern. Dennoch gibt es Grenzen. Es gibt immer Grenzen. In der Praxis war die größtmögliche Auflösung eine Funktion des Spiegeldurchmessers und der Aufhängungsstabilität des Teleskops. Ausschlaggebend war in der Regel letztere Einflussgröße.
  


  
    Vor Breas Augen trieb der winzige Lichtklecks langsam über den Bildschirm. Durch die Drehung der Lügenbaron hatte das Muster der Sonneneinstrahlung auf dem Rumpf sich verändert. Die sich ändernde Wärmebelastung bewirkte Schwankungen der Teleskopaufhängung, die es erschwerten, das Teleskop zu zentrieren.
  


  
    Brea bemühte sich, den auffälligen Lichtpunkt im Sehfeld des Teleskops zu halten. Als die Sicht sich stabilisiert hatte, schaltete sie in den Auto-/Unterdrückungs-Modus. Der Hauptbildschirm zeigte keinerlei Veränderung, die Ansicht auf dem kleinen Monitor neben ihr änderte sich jedoch sofort. Die bekannten und katalogisierten Sterne verschwanden, als der Computer die Wegmarken des Weltraums eine nach der andern löschte. Indem die bekannten Sterne aus einer visuellen Darstellung gelöscht wurden, traten die Asteroiden umso deutlicher hervor.
  


  
    Sie aktivierte den Vid-Recorder und vergrößerte die Ansicht noch einmal. Der kleine Klecks wuchs sich zu einem unförmigen zwielichtigen Asteroiden aus. Die Abbildung selbst hatte kaum die Größe einer halben decad-Münze und erinnerte Brea an diese klassische Fotografie von Deimos, die von einer der frühen Raumsonden gemacht worden war. Die Sonne stand in einem günstigen Winkel, und wenn die Abbildung auch klein war, so war sie dennoch detailliert genug, um eine zukünftige Identifizierung zu ermöglichen. Zweimal drohte das Objekt aus dem Erfassungsbereich zu verschwinden, doch gelang es Brea, das Bild mit hektischen Handgriffen zu stabilisieren; sie hielt die Darstellung fast für eine halbe Minute zentriert.
  


  
    Weltraumbewohner neigen dazu, einen Kontrollzwang zu entwickeln … falls sie lange genug leben. Wo ein Erdling die Aufzeichnung unbesehen archiviert hätte, überprüfte Brea alles immer gleich doppelt.
  


  
    Sie schaltete auf Wiedergabe und sah die explosive Vergrößerung durchs Zoomen, gefolgt vom ruckartigen Neu-Zentrieren der Asteroidenabbildung, wiederum gefolgt von einer Vergrößerung. Zufrieden nickte Brea. Das Ziel war im Kasten.
  


  
    Sie wollte den Rekorder gerade ausschalten, als ein neuer Stern auf dem Monitor erschien. Anscheinend hatte sie sein erstmaliges Erscheinen verpasst, weil das Sternenfeld den Hauptbildschirm ausgefüllt hatte. Doch bei dieser Wiedergabe stach der Neuankömmling – nur mit der Asteroidenabbildung als »Konkurrenz« – klar und deutlich hervor. Verblüfft bemerkte sie, wie er sich für ungefähr zehn Sekunden aufhellte, bis er auf eine scheinbare Größe von fast 2,5 angewachsen war. Dann, ohne Vorwarnung, verschwand der Stern ebenso schnell wieder, wie er geboren worden war.
  


  
    Brea blinzelte. Sie wollte nicht glauben, was sie gerade gesehen hatte.
  


  
    »Na?«, drang Baileys Stimme aus dem Interkom-Lautsprecher. »Hast du ihn?«
  


  
    Brea schluckte schwer. »Ich glaube, du kommst besser zu mir rauf, Stinky.«
  


  
    »Was ist denn los?«
  


  
    »Du musst dir einmal die Aufzeichnung ansehen, die ich gerade gemacht habe.«
  


  
    Bailey wölbte die Augenbrauen, sagte aber nichts. Er drehte sich um und schob sich durch die Kombüsen-Luke. Fünf Sekunden später schlüpfte sein zwei Meter langer, muskulöser Körper durch die Luke an ihrer Seite. Wie gewöhnlich trug er einen ausgeblichenen roten Overall, der bis über die Brust offen stand. Das zottelige graue Brusthaar, das sich im Klettverschluss verfangen hatte, bildete einen markanten Kontrast zur mahagonifarbenen Haut darunter. Er zog sich auf die andere Steuerliege und schnallte sich an.
  


  
    Brea hatte den Recorder inzwischen zurückgesetzt und drückte die Playtaste. Sie sagte nichts, während Bailey sich die Sequenz anschaute. Bailey schwieg ebenfalls und setzte den Recorder wieder zurück, nachdem die Szene durchgelaufen war. Dann schaute er sich die Aufzeichnung ein zweites Mal an und kratzte sich anschließend an seinem Dreitagebart.
  


  
    »Was ist das?«, fragte Brea.
  


  
    »Weiß nicht«, sagte er. »Es ist aber kein Sonnenlicht, das von einem Asteroiden hinter Vier-sechzehn reflektiert wird. Die Farbe stimmt nicht.
  


  
    Außerdem befinden wir uns jetzt praktisch außerhalb des Gürtels. Es gibt da draußen nichts, was groß oder glänzend genug wäre, um das Sonnenlicht derart zu reflektieren.«
  


  
    »Vielleicht sind zwei kleinere Felsen zusammengerumst und haben sich gegenseitig pulverisiert.«
  


  
    Brea zögerte – sie wusste nicht, wie sie ein Tabuthema unter Prospektoren anschneiden sollte. »Glaubst du, dass es vielleicht ein Schiff war?«
  


  
    Bailey dachte für einen Moment nach und nickte dann. »Das wäre möglich, aber das Licht ist zu violett für ein normales Antriebsfeuer. Ich habe zwar noch nie gehört, dass ein Massekonverter explodiert wäre, aber ich glaube, so in etwa würde es aussehen, wenn es denn geschähe.«
  


  
    »Was sollen wir also tun?«
  


  
    »Wir machen natürlich Meldung. Wenn es das Schiff eines Bergmanns war, müsste die expandierende Wolke aus atomarem Wasserstoff wie eine lodernde Fackel in einem Suchfernrohr erscheinen. Und neben der Möglichkeit von Überlebenden muss immer noch die I-Masse berücksichtigt werden. Die Bergung einer aktiven Singularität bringt viele decads ein.«
  


  
    »Kommen wir nahe genug an Ceres ran, um einen Funkspruch abzusetzen?«
  


  
    »Nicht nötig. Wo ist dieser Kreuzer von Peace Enforcement, der letzte Woche in Verbindung mit uns stand?«
  


  
    »Die UNS Valiant? Sie müsste von unserer Position aus gesehen ein paar Millionen Kilometer voraus im Orbit und in Richtung Sonne stehen.«
  


  
    »Nimm Kontakt mit ihnen auf und übermittle ihnen eine Kopie dieser Aufzeichnung. Wenn du den Kreuzer erreicht hast, schlag ihnen vor, eine visuelle Suche zu starten und sag ihnen auch, dass wir auf den Notfrequenzen eine Suche durchführen werden. Falls irgendjemand überlebt hat, müssten wir im Stande sein, die Signale ihrer Funkbojen aufzufangen. Falls nicht …« Bailey vollendete den Satz mit einem viel sagenden Achselzucken. Wenn es nämlich keine Überlebenden gab oder wenn es welche gab und ihre Anzugs-Funkbojen beschädigt waren, dann spielte dies ohnehin keine Rolle mehr.
  


  
    

  


  
    Sir Harry Gresham, seines Zeichens Administrator der Himmelsbeobachtung Skywatch, Kontrolleur der Raumfahrt im gesamten Sonnensystem und Mentor des Planeten Erde (zumindest was die ständige Ausschau nach Meteoren betraf, die groß genug waren, um schwere Schäden zu verursachen), trommelte mit den Fingern auf dem Schreibtisch und machte sich Gedanken über seine Zukunft. Nach einer dreißigjährigen Klettertour auf der Leiter der UN-Bürokratie war er nun an einem Punkt angelangt, der eine schier unüberwindliche Hürde zu sein schien. Himmelsbeobachtungs-Administrator war ihm als ein lohnendes Karriereziel erschienen, als er den Job angenommen hatte. Mittlerweile war er sich aber nicht mehr so sicher.
  


  
    Einmal beschränkte die Distanz von vierhunderttausend Kilometern zum Hauptquartier der Vereinten Nationen seinen Zugang zu den Männern, die sein Schicksal in ihren Händen hielten. Wie für einen mittelalterlichen Provinzfürsten, so stellte auch für ihn das bloße Phänomen der räumlichen Entfernung ein Handicap beim unablässigen Kampf ums Fortkommen dar. Außerdem sagte Blanche das kleinstädtische Ambiente des Lebens an Bord der Raumstation Galileo nicht zu. Sie nörgelte ständig herum und hielt ihn an, sich um eine Position in New York zu bemühen. Sie behauptete zwar, dass sie bei einer Versetzung sogar seine Rückstufung in Kauf nehmen würde, aber er wusste es besser. Blanche genoss es nämlich, »Frau Oberst« zu sein, und würde ihn den Statusverlust immer spüren lassen, den eine Rückstufung bedeutete.
  


  
    Nein, die einzige Lösung war das Aufrücken ins Politik-Komitee der UN, der nächste Schritt für jeden Ministerialbürokraten. Dummerweise war der Beförderungsausschuss überproportional mit akademischen Eierköpfen besetzt. Ein popliger Staatsbeamter hatte da kaum oder gar keine Chancen, ihre Aufmerksamkeit zu erheischen. Wenn Gresham eine technische Ausbildung oder ein technisches Studium absolviert hätte, anstatt der Politikwissenschaft zu frönen, oder wenn er eine bedeutende wissenschaftliche Abhandlung verfasst hätte, hätten seine Chancen vielleicht viel besser gestanden. Wie dem auch sein mochte, der Posten des Himmelsbeobachtungs-Administrators schien jedenfalls eine Sackgasse für Sir Harry zu sein.
  


  
    Er seufzte und rief den Morgenbericht ab. Etwas gelangweilt überflog er den üblichen Mist – zum Beispiel beanstandete der junge Esterhauser die unzureichende Fotointerpretations-Ausrüstung, und der alte Max Ravell beklagte sich, dass der Reservecomputer am Donnerstag schon wieder für zehn Minuten ausgefallen sei. Manche Dinge schienen unumstößliche Konstanten im Universum zu sein. Unter anderem, dass ein Abteilungsleiter nie mit den Mitteln zufrieden war, die man ihm zur Verfügung stellte.
  


  
    Dafür war der Wartungsbericht ein Lichtblick im Meer von Beschwerden. Die Instandhaltung oblag Fusako Matsuo, und sie machte ihre Sache gut. Die vorbeugende Wartung wurde in diesem Quartal fast eine Woche vor dem regulären Termin durchgeführt. Er beschloss, Fusakos Ego zu schmeicheln, indem er ihre Personalakte mit einer weiteren Belobigung zierte.
  


  
    Schließlich wandte er sich den Berichten über besondere Vorkommnisse während der letzten vierundzwanzig Stunden zu. Es gab nicht mehr als ein halbes Dutzend. Die meisten betrafen ganz normale Vorfälle, die die Himmelsbeobachtung laufend registrierte. Drei Meldungen bezogen sich auf PE-Schiffe im Manöver, zwei weitere auf Handelsschiffe, die unerlaubt vom Flugplan abgewichen waren. Letztere würden die üblichen Verweise und Geldbußen erhalten.
  


  
    Sein Blick fiel auf die letzte Meldung: »Unbekanntes Strahlungsereignis. Rektaszension: 19:25, Deklination: -00,05.« Instinktiv rief er den Bericht im Volltext auf. Auf dem Bildschirm blitzte ein Spektrum in den Farben des Regenbogens auf, das den Beginn einer Vid-Aufzeichnung anzeigte, und wich dann der absoluten Schwärze des Alls, die von einer spektakulären Sternenwolke durchbrochen wurde.
  


  
    Ein neuer Stern erschien plötzlich in der Nähe des Bildschirmrands. Gresham hätte ihn gar nicht bemerkt, wäre er nicht vom Computer mit einem roten Rechteck markiert worden. Der Lichtfleck hatte für genau 9,85 Sekunden Bestand und erlosch dann wieder. Gresham runzelte die Stirn und wiederholte die Sequenz. Noch eine halbe Stunde später ignorierte er die Anzeige für die zwischenzeitlich eingegangenen Anrufe auf dem Schreibtisch und schaute sich die Aufnahme zum zwanzigsten Mal an. Schließlich quittierte er die Vorführung mit einem Pfiff.
  


  
    Wenn er diese Karte geschickt ausspielte, war das »Unbekannte Strahlungsereignis« vielleicht sein Ticket nach Hause!
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    SONDE beobachtete die Zündung aus der Perspektive zweier stark abgeschirmter, an der Triebwerksgondel montierter Kameras. Als die letzte Flamme erlosch, berechnete sie die neue Bahn zur gelben Sonne. Die Bremszündung mit einer Dauer von zehn Sekunden hatte den Flug von SONDE so weit verlangsamt, dass sie auf einen Kurs durchs Herz des Sternsystems geschickt wurde und einen Aufschub von ein paar Stunden für die Entscheidung erhielt, ob sie Kontakt aufnehmen oder die Suche fortsetzen sollte.
  


  
    Nun kam der schwierige Teil.
  


  
    Jede Maschine, so hoch entwickelt sie auch sein mag, ist ein Konglomerat aus Kompromissen. Die Entwickler von SONDE hatten einen hohen Preis gezahlt, um ihr die Fähigkeit zu verleihen, in Jahrzehnten statt in Jahrtausenden zwischen benachbarten Sternen zu reisen. Sie hatten Reisezeit gegen Reaktionsmasse getauscht und SONDE gezwungen, neunzig Prozent ihrer Brennstoffvorräte schon in der ersten Phase der Beschleunigung zu verbrauchen. Der klägliche Rest des Brennstoffs reichte bei weitem nicht aus, um ihren Flug zu verlangsamen.
  


  
    SONDEs einzige Hoffnung, den rasanten Flug zu stoppen, bestand darin, sich bis zum Ende der Reise eines möglichst großen Teils an Masse zu entledigen. Und weil fünfundneunzig Prozent der gesamten Masse in der nadelspitzengroßen kollabierten Materie steckten, die sie antrieb, trafen die Schöpfer-Ingenieure die offensichtliche Wahl.
  


  
    Das Bremsmanöver war eine heikle Sache. SONDE brauchte die Gravitationssingularität, um die Massenumwandlungs-Reaktion auszulösen. Hatte sie erst einmal begonnen, war die Reaktion ein Selbstläufer. Ein paar Mikrosekunden nach dem letztmaligen Zünden des Boosters würde SONDE Ballast abwerfen, indem sie den Stecknadelkopf unendlicher Dichte ausstieß. Wo sie nun nicht mehr durch starke Kraftfelder gefesselt war, würde die Singularität frei fallen, während SONDE auf einem höllischen Feuerschweif brutal verzögerte.
  


  
    Die einmal eingeleitete Bremszündung wäre demnach unumkehrbar. Sie würde anhalten, bis SONDE nur noch mit interplanetarer Geschwindigkeit durchs System der gelben Sonne flog. In diesem Zeitraum befände SONDE sich in der größten Gefahr, der sie auf ihrer Reise bisher ausgesetzt gewesen war.
  


  
    Denn jede Lebenssonde muss mit den intelligenten Wesen in dem System Kontakt aufnehmen, wo die Suche beendet wird und sie von den Vorteilen überzeugen, die eine Kooperation bei der Überholung, dem Auftanken und der Aufarbeitung einer ermatteten Maschine von den Sternen ihnen bescheren würde. Die Schöpfer hatten schon vor langer Zeit entdeckt, dass Altruismus eine Tugend ist, die in der Milchstraße nicht sehr hoch im Kurs stand. Deshalb statteten sie SONDE mit der einzigen Währung aus, mit der sie für eine solche Unterstützung zu zahlen vermochten – ihr Wissen und ihre Weisheit. Im tiefsten Innern von SONDE – geschützt vor allen Widrigkeiten außer einer vollständigen Zerstörung der Maschine – lag eine Speicherbank, die den riesigen Wissensfundus der Schöpfer enthielt.
  


  
    Die potenziellen Gefahren im Umgang mit einer fremden intelligenten Spezies waren offensichtlich: Womöglich war ihr Entwicklungsstand unzureichend, ihr Charakter zu schlecht, und vielleicht vermochten sie das Problem der Schöpfer nicht einmal kognitiv zu erfassen. SONDE war sich schmerzlich bewusst, dass sie damit rechnen musste, eine fatale Unzulänglichkeit bei den Wesen der gelben Sonne zu spät zu diagnostizieren – eine Unzulänglichkeit, die sich erst dann bemerkbar machen würde, wenn sie den Brennstoff vergeudet und die Mission vermasselt hatte.
  


  
    Eine Fortsetzung der Reise hatte aber auch ihre Tücken. So langlebig sie auch war – SONDE war alles andere als unsterblich. Der stete Regen aus interstellarem Gas und Staub, der gegen ihre Vorderkanten prasselte, erodierte allmählich die Abschirmung. Wenn die Abschirmung versagte, würde ionisierende Strahlung die lebenswichtigen Innereien zerfressen. Das zwangsläufige Ergebnis wäre Senilität und letztendlich der Verlust der Funktion.
  


  
    Also kreiste das Dilemma, in dem SONDE sich befand, um eine einzige Frage: Waren die Wesen der gelben Sonne hinreichend zivilisiert, um ihr bei der Überholung und der Aufarbeitung zu helfen?
  


  
    Für eine Lebenssonde wurden solche Dinge durch sehr enge Parameter definiert: Eine zivilisierte Spezies ist eine solche, die das Geheimnis der Singularität entdeckt hat, Masseenergiekonverter baut und gute Kenntnisse optischer Speicher und mikroelektronischer Geräte hat. Eine zivilisierte Spezies hat ein eigenes Sternsystem und richtet den Blick sehnsüchtig ins All. Es ist eine Rasse, die die Vorzüge des Friedens kennen gelernt hat und sich dennoch einen gesunden Wettbewerbsgeist bewahrt hat.
  


  
    SONDE blieben weniger als siebentausend Stunden, um zu beurteilen, ob die Wesen der gelben Sonne diese Anforderungen erfüllten.
  


  
    »Hast du die Sprengladung schon angebracht?«
  


  
    Beim Klang von Baileys Stimme schaltete Brea die Laserbohrmaschine aus, richtete sich auf und warf einen Blick in die Richtung, wo ihr in einen Raumanzug gehüllter Kollege gerade eine Batterie von Instrumenten aufstellte. Sie maßen alles, was es überhaupt zu messen gab: wie die Gravitation von ALF37416 gerichtet war bis hin zur Art und Weise, wie der Asteroid das Magnetfeld der Sonne ablenkte.
  


  
    »Behalte die Hose an, Stinky. Dieser alte Laser pfeift schon aus dem letzten Loch. Auf Ersatz können wir lange warten, wenn ich ihn überlaste.«
  


  
    »Quatsch, diese Bohrmaschine ist noch für weitere zehn Jahre gut.«
  


  
    Breas Antwort war eine kurze Unflätigkeit, die durch den Halleffekt ihres Helms noch verstärkt wurde. »Im Ernst, Stinky. Wann sollten wir denn in der Lage sein, eine neue Ausrüstung zu kaufen?«
  


  
    »Wenn wir in den nächsten Monaten keinen Volltreffer landen, werden wir nicht mehr genug auf der Bank haben, um die Leasingraten zu zahlen – von einer neuen Ausrüstung ganz zu schweigen.«
  


  
    Brea quittierte seine Ausführungen mit Schweigen. Die chronische Ebbe in der Kasse war ein Dauerthema zwischen ihnen – in letzter Zeit mehr als je zuvor. Wie die meisten Prospektoren hielten sie am unerschütterlichen Glauben fest, dass der Bankrott im letzten Moment noch abgewendet werden könne. Aber es hatte zunehmend den Anschein, als ob die Partnerschaft ihr einziges bewegliches Anlagevermögen verlieren würde – die Lügenbaron.
  


  
    Brea biss sich auf die Unterlippe und fuhr mit ihrer Arbeit fort. Jedenfalls verstand sie ihr Handwerk. Der erste Arbeitsgang bestand darin, die Laserbohrmaschine vom Stativ abzunehmen und sie wieder in den Werkzeugkoffer zu legen. Als Nächstes brachte sie das Teil zum Schiff zurück und verstaute es in einem Außenstauraum. Dann ging es zurück zur Bohrstelle, um das schwere Starkstromkabel zusammenzulegen und es im Schiff zu verstauen. Auf der zweiten Reise zog sie eine meterlange Sprengröhre aus der Umhüllung und beförderte sie vorsichtig zur Bohrstelle. Es war eine Sache von ein paar Minuten, die Sprengladung mit dem Zünder zu verkabeln. Dann versenkte sie die Ladung im Bohrloch, bis sie den vertrauten Stoß durch die Handschuhe spürte. »Bereit zum Scharfmachen, Stinky.«
  


  
    »Alles klar bei mir.«
  


  
    Brea legte den Hauptschalter um und hangelte sich am dünnen Seil entlang, das sie über die Oberfläche des Asteroiden gespannt hatten. Sie hütete sich indes, das Anzugsfunkgerät zu benutzen, bis sie sich ein Dutzend Meter entfernt hatte. Mehr als ein Prospektor war nämlich schon in die ewigen Jagdgründe befördert worden, weil eine Sprengladung vorzeitig durch ein Signal des Anzugfunks gezündet worden war.
  


  
    Bailey war über seine Instrumente gebeugt und versuchte gerade, den Gravitationsanomalie-Detektor zu kalibrieren, als sie zu ihm gelangte. Eine grüne Zackenlinie auf einem kleinen Bildschirm wurde plötzlich begradigt. Er grunzte zufrieden und richtete sich auf.
  


  
    »Okay, lass krachen.«
  


  
    Brea drehte den Griff des Sprengzünders. Ein Lichtblitz zuckte hinter dem bedenklich nahen Horizont auf, gefolgt von einer Schuttfontäne, die deutlich über der örtlichen Fluchtgeschwindigkeit himmelwärts strebte. Es ging ein Ruck durch den Asteroiden unter ihren Füßen, und jedes Instrument der Batterie schlug gequält aus. Dann, nach einem Dutzend Sekunden, wurde alles wieder ruhig. Zu ruhig.
  


  
    »Verdammt!«, knurrte Bailey. »Das Gravitometer ist ohne die geringste Zuckung in die Nullstellung zurückgekehrt.«
  


  
    »Vielleicht haben wir nicht genug Sprengstoff genommen.«
  


  
    »Wir haben genug genommen. Sieht so aus, als ob wir schon wieder mit Zitronen gehandelt hätten. Es ist keine Singularität in diesen Felsen eingebettet.«
  


  
    »Was tun wir jetzt?«
  


  
    »Ich will verdammt sein, wenn ich’s wüsste, Brea. Vielleicht müssen wir den Tatsachen einfach ins Gesicht sehen.«
  


  
    »Du meinst, wir sollen das Schiff aufgeben? Das können wir nicht machen!«
  


  
    »Es könnte aber dazu kommen, wenn wir kein verdammtes Glück haben, und zwar verdammt schnell. Kennst du vielleicht eine bessere Möglichkeit, wie man herausfindet, ob ein bestimmter Felsen eine I-Masse hat? Wenn ja, dann solltest du jetzt damit rausrücken.«
  


  
    

  


  
    Die Wissenschaft ist immer schon eine unvollkommene Reflexion des Universums gewesen. Es ist nämlich weniger ein impressionistisches Gemälde, das das zeitgenössische Verständnis der Menschheit widerspiegelt als vielmehr ein Kanon ewiger Gebote, die in den Granit einer ewigen Klippe an irgendeinem Ort gemeißelt sind. Die Wiedergabetreue des Gemäldes verbessert sich mit dem Erkenntnisgewinn, ist aber nie absolut. Theorien in der Zeit des Archimedes spiegelten den Wissensstand jenes Zeitalters wider. So auch die Theorien von Kopernikus und Galileo, Newton und Lavoisier, Einstein und Dirac.
  


  
    Gravitationssingularitäten wurden erstmals vom deutschen Astronomen Karl Schwarzschild im Jahr 1907 postuliert. Schwarzschild stellte fest, dass mit zunehmender Dichte einer Masse auch die Geschwindigkeit ansteigt, die erforderlich ist, um ihrer Gravitationsanziehungskraft zu entkommen. Unter der Annahme, dass die Dichte gegen unendlich strebt, überschreitet die Fluchtgeschwindigkeit schließlich die Geschwindigkeit des Lichts. Weil der junge Einstein zwei Jahre zuvor verkündet hatte, dass Materie die Lichtgeschwindigkeit nicht zu überschreiten vermag, folgerte Schwarzschild, eine hinreichend dichte Masse würde ein so starkes Schwerefeld erzeugen, dass nicht einmal Licht sich seiner Anziehung zu entziehen vermochte. Die Masse würde zu einer Gravitationssingularität, einem Schwarzen Loch werden.
  


  
    Ein Schwarzes Loch entsteht normalerweise durch den Gravitationskollaps eines massiven Sterns, dem der Fusionsbrennstoff ausgegangen ist. Kollabiert ein solcher Stern, werden die einzelnen Atome so stark komprimiert, dass die Partikel in den Atomkernen zertrümmert werden. Wenn das geschieht, entsteht ein Bereich unendlicher Dichte, und der Stern verschwindet auf Nimmerwiedersehen.
  


  
    Ein kollabierender Stern ist natürlich nur dafür gut, um massive Schwarze Löcher zu erzeugen. Als das Universum noch viel jünger war, herrschten jedoch Bedingungen, die die Entstehung von Schwarzen Löchern begünstigten, welche viel kleiner waren als Sterne.
  


  
    Im Anfang war der Urknall!
  


  
    Der extreme Druck, der im Moment der Geburt des Universums herrschte, zwang große und kleine Objekte gleichermaßen in den Gravitationskollaps. Wo auch immer der lokale Druck die Druckkraft des Neutrons überstieg, verschwand Materie. Ein paar Löcher waren bloß winzige Dinger – ein paar Dutzende Kilogramm formten Punkte der Schwärze, die sogar noch kleiner waren als einzelne Elektronen. Andere waren massiv und verschluckten Materie, die sich sonst zu ganzen Milchstraßen ausgewachsen hätte.
  


  
    Umfassende theoretische Studien am Ende des zwanzigsten Jahrhunderts überzeugten die Kosmologen davon, dass ihr Verständnis des Phänomens der Gravitationssingularität ziemlich gut war. Doch wenn die Kosmologie des Schwarzen Lochs scheinbar im Lot war, traf dies für die Kosmologie im Allgemeinen mitnichten zu. Zwei Jahrzehnte zuvor war schlüssig bewiesen worden, dass das Universum geschlossen ist – das heißt, es enthält so viel Materie, dass die Schwerkraft die Ausdehnung des Universums schließlich stoppen wird. Das Universum wird in sich zusammenfallen. Ein geschlossenes Universum ist ein massives Universum mit einer leicht zu berechnenden durchschnittlichen Dichte. Jedoch wurde anhand einer Reihe von Himmelsbeobachtungen mit hoch entwickelten Teleskopen nur ein Bruchteil der Materie erkannt, die für die Schließung erforderlich war.
  


  
    Für eine Weile schien man die fehlende Materie gefunden zu haben. Man stellte nämlich fest, dass das lange Zeit für masselos gehaltene Neutrino doch über eine winzige Restmasse verfügte. So klein diese Masse für ein einzelnes Neutron auch war, es gab mehr als genug Neutrinos im Universum, um die Schließung zu bewirken. Die Theorie vom Neutrino als Masseteilchen hatte zunächst Bestand, bis durch weitere Beobachtungen der exakte Grad der Schließung ermittelt wurde. Neutrinos trugen zwar mit signifikanter Masse zur Gleichung bei, vermochten die Diskrepanz durch ihre Existenz aber dennoch nicht zu erklären. Wieder einmal wurden die Theoretiker von dem Problem geplagt, das sie für Jahre auf Trab gehalten hatte. Als einfache Frage formuliert: Wie kann die Hälfte der Materie im Universum unsichtbar sein?
  


  
    Die nahe liegende Antwort war, dass die fehlende Materie in Schwarze Löcher gefallen war. Leider stieß die Schwarze Loch-Theorie schnell an ihre Grenzen. Schwarze Löcher sind mitnichten unsichtbar, sondern im Gegenteil recht auffällige Erscheinungen. Sie neigen dazu, energiereiche Röntgenstrahlung abzustrahlen, während sie Materie über den Ereignishorizont ziehen. Wenn das Universum mit Schwarzen Löchern gespickt war, sinnierten die Astronomen, dann hätten sie auch zahlreiche Beispiele am Himmel sehen müssen. Und doch waren außer Cygnus X1 keine Schwarzen Löcher in der Nähe bestätigt worden.
  


  
    Also wandten die Theoretiker sich dem mikroskopischen Schwarzen Loch zu, um die Diskrepanz zu erklären. Wegen der klassischen Singularitätstheorie hatte das Mikroloch aber auch »schlechte Karten«. Gemäß den so liebevoll konstruierten mathematischen Modellen neigen winzige Schwarze Löcher zur Instabilität und dazu, aufgrund der Quanteneffekte sich zu verflüchtigen. Das Leben eines Lochs ist eine Funktion seiner Masse, und alles unterhalb der Masse eines kleinen Bergs hätte schon vor langer Zeit verschwinden müssen.
  


  
    Erneut kehrten die Kosmologen zu ihren Zeichenbrettern zurück, wobei sie diesmal das andere große kosmologische Mysterium als Erklärung heranziehen wollten.
  


  
    Seit mehr als einem Jahrhundert wusste man nämlich, dass zwei verschiedene Arten von Materie existierten. Jedes Atom normaler Materie sollte ein Pendant aus Antimaterie haben. Jedoch überwiegt offensichtlich normale Materie. Die Theoretiker fanden alsbald heraus, dass die Menge der Materie, die erforderlich ist, damit die Schließungsgleichung aufgeht, genau der Menge Antimaterie entspricht, die man nicht zu lokalisieren vermochte.
  


  
    Die Lösung? Schwarze Löcher aus Antimaterie!
  


  
    Allerdings führte diese Überlegung zu den ursprünglichen Einwänden gegen Schwarze Löcher als Senke der fehlenden Materie zurück. Ein Antimaterie-Loch sollte von seinem Verwandten aus normaler Materie nicht zu unterscheiden sein. Beide Materiearten haben positive Energie und müssten folglich identische Singularitäten bilden. Zudem stellte sich noch die Frage, weshalb die ganze Antimaterie in Schwarzen Löchern verschwunden sein sollte. Soweit es die Wissenschaftler betraf, hätte das nicht der Fall sein dürfen.
  


  
    Die Sache ruhte einstweilen, bis die Discoverer I eine Expedition zu Icarus durchführte, einem der Erde sich nähernden Asteroiden. Eine gründliche Untersuchung des Schwerefelds des Asteroiden enthüllte die Präsenz einer winzigen Massekonzentration – mascon – im Mittelpunkt des Asteroiden. Eine Geschichte, wahrscheinlich »apokryph«, handelt von zwei Geologen, die in der Offiziersmesse des Forschungsschiffs sich begegnen.
  


  
    »Hey, Harry, ich glaube, wir haben ein Schwarzes Loch mit tausend Kilogramm in der Mitte dieses Dings gefunden!«
  


  
    »Ein Eintonnenloch? Was Sie nicht sagen!«
  


  
    Plötzlich war die mascon »die imaginäre Mascon«. Und auf der dritten Expedition, als die Präsenz einer Singularität definitiv bestätigt worden war, sprach man nur noch von der I-Masse.
  


  
    Davon abgesehen, dass sie massiv war, trug die Singularität auch eine positive Nettoladung. Die Ladung ermöglichte es, das Loch zu extrahieren und mit starken Magnetfeldern zu transportieren; dabei wurde indirekt bestätigt, dass das Loch eine Antimaterie-Natur hatte. Die I-Masse löste eine Revolution in der Physik aus.
  


  
    Wenn die Lebensdauer eines mikroskopisch kleinen Schwarzen Lochs aus Antimaterie wesentlich länger war als die Spanne, die man ihrem Verwandten aus normaler Materie prognostiziert hatte, dann mussten die großen Staubwolken, die sich zu den Galaxien verdichtet hatten, Myriaden winziger Singularitäten enthalten. Das Herz eines jeden Sterns und Planeten müsste demnach in eine Wolke winziger schwarzer Nadelspitzen gehüllt sein.
  


  
    Die Erkenntnis, dass die gesamte Antimaterie des Universums gründlich mit der normalen Materie verquirlt war, löste eine Flut von Gruselgeschichten in der Presse aus. Weil die beiden Arten von Materie sich beim Kontakt gegenseitig auslöschen, schien die Gefahr sehr real. Aber was auf der anderen Seite eines Ereignishorizonts eines Schwarzen Lochs geschieht, ist unbekannt und entzieht sich auch jeglicher Kenntnis. Die Kräfte, die die Singularitäten überhaupt erst erschaffen hatten, schützten nun das Universum vor ihrer potenziell zerstörerischen Macht. Und wegen der großen Verbreitung der Minilöcher war Icarus mit großer Wahrscheinlichkeit nicht der einzige Asteroid, der eins enthielt.
  


  
    Als die erste Singularität zu Studienzwecken in die Erdbahn eingestellt wurde, entdeckte man, dass sie einen beachtlichen Nutzwert hatte. In ihrer Nähe konzentrierte Wasserstoff-Ionen wurden in energetische Bahnen gezwungen. Ein paar überschritten die Grenze der Singularität und verschwanden in ihrer Gravitationsquelle. Andere wurden jedoch nur mit annähender Lichtgeschwindigkeit verwirbelt und absorbierten dabei so viel Energie, dass sie beim Zusammenstoß fusionierten.
  


  
    Der menschlichen Rasse war ein gebrauchsfähiger Fusionsreaktor beschert worden, ein Masseenergiekonverter mit ungeahnter Power.
  


  
    Und dann brach der »Goldrausch« zum Asteroidengürtel aus.
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    Major Eric Stassel vom PE-Direktorat der Vereinten Nationen saß tausend Meter unter dem Boden des Kraters Tycho und sah das Große Barriereriff auf dem Bildschirm vor sich vorbeiziehen. Er sah das Bild aus der Perspektive eines Satelliten, der die Erde in niedriger Höhe umkreiste. Gezeigt wurden die nördliche Küste Australiens, das gesamte Neuguinea sowie Teile Borneos und Sumatras. Das blaugrüne Licht verlieh Stassels markanten Gesichtszügen, dem kurz geschnittenen blonden Haar und Schnurrbart einen kräftigen Grünstich. Er gab den Befehl ein, der eine Nahansicht des Raumhafens Cape York auf den Monitor zoomen würde.
  


  
    Plötzlich wurde der Monitor zur Frontscheibe eines in die Atmosphäre eintretenden Raumschiffs, das scheinbar außer Kontrolle geriet; die computerverstärkte Tiefen-Wahrnehmung machte das Trugbild zum Schreckensszenario. Stassels Herz schlug während der zehn Sekunden höher, in denen er simuliert aus einer Höhe von zweihundert Kilometern auf weniger als tausend Meter abstürzte. Der »Fall« war immer wieder ein Nervenkitzel für ihn, und er hatte die Konsole schon vor langer Zeit auf den maximalen Horroreffekt der Illusion programmiert.
  


  
    

  


  
    Cape York war Stassel im letzten Monat genauso vertraut geworden wie Salzburg, seine Heimatstadt. Links auf dem Bildschirm wogten die türkisfarbenen Gewässer des Gulf of Carpathia. Das Türkis wurde weiß, wo Brecher an der Basis des Raumhafendeichs an die Küste brandeten. Startgruben säumten die Küste, und Stassel sah, wie ein perspektivisch verzerrter Frachter eine Dampfwolke ausspie und in seinem Blickfeld emporstieg. Das war die »Mittagsmilch«-Fuhre auf dem Weg zur Erdstation Eins – mit einer Ladung Passagiere und Fracht, die dann auf die Tiefraum-Schiffe umgeladen werden würde. Die eigentlichen Bestimmungsorte mochten sich irgendwo auf der periodisch geschmolzenen Merkuroberfläche befinden, in der starken Strahlungsumgebung der Jupitermonde oder in den Eisminen der Saturnringe.
  


  
    Stassel manövrierte den Fokus zum neuen geheimnisvollen Gebäude am Südende des Hafens. Die Australier hatten vor zwei Jahren mit dem Bau begonnen. Obwohl die Ausrüstung bei der Fotografie aus dem Orbit zum Teil verdächtig nach Laser-Isotopenseparatoren ausgesehen hatte, war eine eindeutige Identifizierung unmöglich gewesen. Und weil die Mitgliedstaaten der Vereinten Nationen strikt auf ihre nationale Souveränität pochten, scheute man davor zurück, Queen Victoria III um die Erlaubnis zu einer Inspektion zu bitten, solange keine schlüssigen Beweise vorlagen.
  


  
    Cape York unterlag ständiger automatischer Kontrolle und häufigen menschlichen Inspektionen, seit ein aufmerksamer Computer Alarm geschlagen hatte. Falls die Australasier etwas im Schilde führten, würde das PE-Direktorat es herausfinden.
  


  
    »Wollen Sie die Cobbers mit heruntergelassenen Hosen erwischen, Eric?«
  


  
    Stassel schreckte beim Klang der Stimme am Ohr auf. Er drehte sich um und sah Commander Alexi Yurislavich; er hatte sich über seine Schulter gebeugt und warf einen Blick auf Port York. Yurislavich war Schichtführer und Stassels unmittelbarer Vorgesetzter.
  


  
    »Nur die tägliche visuelle Kontrolle, Alexi. Diese Blondine mit dem vielen Holz vor der Hütte sonnt sich normalerweise um diese Zeit auf dem Rasen der Cafeteria. Sie scheint sich heute aber zu verspäten.«
  


  
    »Zu dumm, dass Sie keine Zeit haben werden, um auf sie zu warten. Der Admiral will Sie in seinem Büro sehen – aber subito.«
  


  
    »Will mich sehen? Wundert mich, dass er überhaupt denkt, ich könnte noch unter den Lebenden weilen.«
  


  
    »Das wird auch die längste Zeit der Fall gewesen sein, wenn Sie ihn warten lassen. Ich übernehme für Sie, bis wir jemanden aus der Reserve gefunden haben. Sind Sie fertig mit Port York?«
  


  
    »Fix und fertig. Keine besonderen Vorkommnisse. Sinai steht als Nächstes auf meiner Liste. Sieht so aus, als ob jemand einen alten israelischen Bunker gefunden hätte. Man schickt ein Team rein, um ihn nach Kernwaffen zu durchsuchen, aber wir müssen ein Auge darauf haben, bis die Bodenmannschaft eingetroffen ist.«
  


  
    »In Ordnung.«
  


  
    Stassel eilte an einem Dutzend Konsolen wie der seinen vorbei. Die Bediener waren damit beschäftigt, jeweils einen Aspekt der sonnensystemweiten Zuständigkeiten des PE-Direktorats zu überwachen. Ein paar Bildschirme zeigten die Schwärze des Raums. Andere, wie der von Stassel, waren auf irdische Ansichten eingestellt.
  


  
    Schließlich ließ er die Reihe der Konsolen hinter sich und erklomm den leichten Anstieg zur Bürosuite der »hohen Tiere«. Er bewegte sich mit der sicheren gleitenden Bewegung, die sich als Fortbewegung auf dem Mond etabliert hatte.
  


  
    Das Büro des Admirals befand sich hinter einer doppelten Luftschleuse und lag hundert Meter den Hauptgang entlang. Stassel legte eine Pause ein und wies sich gegenüber den zwei Wachen vor dem Büro aus. Die Sekretärin des Admirals schaute flüchtig von ihrem Stimmrecorder auf, als er das Vorzimmer betrat.
  


  
    »Ich soll mich hier melden.«
  


  
    »Ich werde nachfragen, Major.« Sie sprach für ein paar Sekunden in ein Kehlkopfmikrofon und nickte dann. »Sie können eintreten.«
  


  
    Stassel ging zur Tür, klopfte zweimal beherzt an und marschierte dann in die »heiligen Hallen«. »Major Eric Stassel meldet sich wie befohlen, Sir!«
  


  
    Admiral Liu Tsen hatte sich hinter einer Rechnerkonsole verschanzt, deren Hightech-Gepräge Stassels Arbeitsplatz deutlich übertraf. Sein kahler Schädel und die Augenklappe unterstrichen seinen grimmigen Gesichtsausdruck noch.
  


  
    »Rühren, Major. Bitte setzen Sie sich.«
  


  
    »Danke, Sir.«
  


  
    »Wie alt sind Sie, Sohn?«
  


  
    »Sechsunddreißig, Sir.«
  


  
    »Verheiratet?«
  


  
    »Geschieden.«
  


  
    »Möchten Sie mit mir darüber sprechen?«
  


  
    Stassel runzelte die Stirn. Diese Art der Befragung war ausgesprochen unorthodox, zumal sie von Liu praktiziert wurde. »Äh, nein, Sir, lieber nicht. Meine Frau hatte ein Faible für Uniformen. Sie liebte es, von einem Offizier in Schwarz und Silber eskortiert zu werden. Für die anderen Aspekte des Soldatenlebens vermochte sie sich allerdings weniger zu erwärmen und für die lange Abwesenheit von zu Hause schon gar nicht.«
  


  
    Liu war durch die Antwort anscheinend nicht überrascht. Er nickte. »Wieso die Bodentruppen, Major?«
  


  
    »Sir?«
  


  
    »Ich habe Ihre Leistungen an der Akademie gesehen. Sie wären der geborene Seemann gewesen, aber Sie haben sich entschieden, kein Kommando bei den Marines zu übernehmen. Wieso?«
  


  
    Stassel zuckte die Achseln. »Zu wenig Action in der Flotte, Sir. Seit seiner Gründung hat das Direktorat im Raum keiner echten Herausforderung gegenübergestanden. Von den Bodentruppen kann man das nicht sagen.«
  


  
    Liu nickte wieder. »Da haben Sie vermutlich Recht. Major Stassel, ich habe seit dem Tag ein Auge auf Sie gehabt, als Sie zur Niedergravitations-Rekonvaleszenz zu den Weltraum-Operationen versetzt wurden. Übrigens, welche Fortschritte macht Ihre Genesung?«
  


  
    »Bin wieder so gut wie neu, Sir.«
  


  
    »Wird die sitzende Tätigkeit am Computer Ihnen nicht allmählich langweilig?«
  


  
    »Allmählich.«
  


  
    »Vielleicht vermag ich etwas Spannung in Ihr Leben zu bringen. Ich habe einen Spezialauftrag für Sie. Könnte eine genauso große Sache werden wie die Polizeiaktion gegen diese illegale Giftfabrik in Santiago, die Sie zu uns geführt hat.«
  


  
    »Jawohl, Sir!« Bei der Erwähnung Santiagos pulsierte die tiefe Narbe an Stassels rechter Schulter. Er war damals gerade noch mal davongekommen. Der Söldner, der auf ihn schoss, hauchte sein Leben bereits an Stassels Bajonett aus, noch während er den Abzug betätigte. Wenn der Typ nur einen Sekundenbruchteil eher abgedrückt hätte, wäre der Kampf wohl anders ausgegangen.
  


  
    »Schauen Sie auf den Wandbildschirm zu Ihrer Linken.«
  


  
    Die Bildschirmanzeige durchlief eine Anzahl von Farbtönen und stabilisierte sich dann zu einem dichten Sternenfeld. Die Koordinaten identifizierten die Abbildung als einen Sektor der Milchstraße in Aquila, was auch die Sternendichte erklärte.
  


  
    »Die Himmelsbeobachtung hat das vor fast vier Monaten registriert. Es hat so lange gedauert, bis einer meiner Spione da draußen mich davon in Kenntnis setzte, dass es vielleicht in unseren Zuständigkeitsbereich fällt. Schauen Sie genau hin …«
  


  
    Ein neuer Stern erschien auf dem Schirm und verschwand nach zehn Sekunden wieder.
  


  
    »Was war das, Sir?«
  


  
    »Das hätte alles Mögliche sein können. Vielleicht das Triebwerksfeuer eines Schiffs, eine Instrumenten-Fehlfunktion oder jemand glaubte, sich einen Spaß erlauben zu müssen. Aber es könnte auch jemand gewesen sein, der unter Verletzung der Abrüstungsvereinbarung ein fieses neues Spielzeug getestet hat. Falls das zutrifft, will ich wissen, wer das war und was sie haben.«
  


  
    »Jawohl, Sir. Priorität?«
  


  
    »Wir werden erst einmal bei Fünf anfangen und dann steigern, falls erforderlich.«
  


  
    Stassel nickte. Priorität Fünf bedeutete, dass er allein arbeiten würde, aber notfalls einen Assistenten anfordern durfte. Angesichts der Friedenskontroll-Satelliten und Flugzeuge, die so zahlreich im Erdorbit stationiert waren, wäre der tiefe Raum die logische Wahl für jemanden, der einen geheimen Waffentest durchführen musste.
  


  
    Die UN-Friedensinitiative – Peace Enforcement, kurz PE genannt – hatte den Auftrag, solche Bestrebungen zu unterbinden, wo auch immer sie sich manifestierten.
  


  
    »Wissen Sie, wieso ich ausgerechnet Sie für diese Mission ausgesucht habe, Stassel?«
  


  
    »Nein, Sir.«
  


  
    »Ich brauche einen Mann mit einem kühlen Kopf. Die Überwachung ist normalerweise der erste Auftrag, mit dem ›Frischlinge‹ bei der PE betraut werden. Deshalb herrscht ein chronischer Mangel an erfahrenem Personal. Ich mache mir Sorgen wegen dieser Sache, Major. Dieser kleine Funken auf dem Bildschirm macht mir Angst. Ich will, dass Sie herausfinden, was es damit auf sich hat. Und wenn es nur dem Zweck dient, dass ich nachts besser schlafe.«
  


  
    

  


  
    Stassel bezog im Hochsicherheitstrakt auf derselben Etage wie das Büro des Admirals einen Arbeitsraum. Seine erste Amtshandlung bestand darin, die Himmelsbeobachtungs-Aufzeichnungen aufzurufen. Er spielte sie ein Dutzend Mal ab, wobei er jedes Mal einen anderen Verstärkungsmodus verwendete.
  


  
    Die erste Tranche der ausführlichen Informationen war die leichteste. Der neue Stern war bei Rektaszension 19:25 Deklination -00,05 am Rand der Milchstraße erschienen. Er merkte sich die Himmelskoordinaten und rief die Zentrale der Himmelsbeobachtung an.
  


  
    »Sky Watch-Zentrale, Mrs. Farrell. Was kann ich …« Auf dem Gesicht der Frau erschien ein Lächeln, als sie den Anrufer erkannte. »Hallo, Eric. Lange nicht gesehen. Von wo aus rufst du an?«
  


  
    Ihr Gesicht erstarrte erwartungsvoll, und Stassel setzte zu einer Antwort an, doch das Bild wurde lebendig, bevor er noch etwas zu sagen vermochte.
  


  
    »… Erde oder Mond, richtig? Die Zeitverzögerung kommt für beide hin, aber dem Hintergrund nach zu urteilen tippe ich auf Tycho Center.«
  


  
    »Richtig.« Stassel nickte.
  


  
    »Zu dumm«, murmelte Gloria Farrell eine halbe Sekunde später. »Äh, ich habe mit Kate gesprochen, als Bob und ich zuletzt Urlaub hatten. Ich habe von der Scheidung gehört – das tut mir Leid.«
  


  
    Stassel zuckte die Achseln. »So was kommt vor.«
  


  
    »Ich finde es trotzdem bedauerlich. Was kann ich für dich tun, Eric?«
  


  
    »Ich habe den Auftrag, eine Anomalie zu überprüfen, die von einem eurer Beobachter gemeldet wurde. Ich könnte deine Hilfe gebrauchen.«
  


  
    »Welcher Vorgang?«
  


  
    Stassel gab ihr die Vorgangsnummer durch. Sie tippte die Koordinaten ein und studierte die Szene, die er gerade betrachtet hatte. Sie schürzte die Lippen.
  


  
    »Gemäß Sicherheitscode ist er unter dem Siegel des Direktors. Wie hat die PE Wind davon bekommen?«
  


  
    »Wir haben so unsere Methoden.«
  


  
    »Weiß Direktor Gresham über eure ›Methoden‹ Bescheid?«
  


  
    »Keine Ahnung. Was kannst du mir von eurer Warte über die Untersuchung erzählen?«
  


  
    »Nichts. Du weißt, wie Gresham reagiert, wenn einer von seinen Leuten Informationen ohne Genehmigung durchsickern lässt. Ich könnte gefeuert werden!«
  


  
    »Komm schon, Gloria, es ist wichtig.«
  


  
    Sie zögerte; offensichtlich wollte sie die Bitte eines alten Freundes nicht abweisen. »Hör zu, Eric. Wenn ich dir den Bericht vorlese, musst du mir schwören, niemandem zu sagen, woher du ihn hast. Versprochen?«
  


  
    »Versprochen.«
  


  
    »Das Labor sagt, dass es ein Triebwerksfeuer sei.«
  


  
    »Welches Schiff?«
  


  
    »Nicht identifiziert.«
  


  
    »Solltet ihr Leute die Schiffe denn nicht besser im Auge behalten?«
  


  
    »Ich habe keine Erklärung dafür, Eric. Der Bericht sagt einfach nur ›unbekannt‹. Kann ich diesen eklatanten Fall von Ungehorsam nun vom Bildschirm löschen und wieder an die Arbeit gehen?«
  


  
    »Weitermachen. Und danke. Ich schulde dir was.«
  


  
    »Gern geschehen. Wie stehen die Chancen, dass du dieses Jahr für Karneval Urlaub bekommst? Bob und ich würden uns sehr freuen, dich zu sehen. Und ich habe da eine Freundin, die sich auch sehr freuen würde, dich kennen zu lernen.«
  


  
    Stassel lachte. »Wieso sind alle verheirateten Frauen nur solche Kupplerinnen?«
  


  
    »Weil wir es hassen, einen guten Mann als Junggesellen versauern zu sehen«, erwiderte sie mit gespielter Strenge. »Aber wechsle jetzt nicht das Thema. Kannst du kommen?«
  


  
    »Vielleicht; wenn ich dieses Problem rechtzeitig in den Griff bekomme.«
  


  
    »Ruf uns an, falls es klappt.«
  


  
    »Mache ich. Tycho Ende.«
  


  
    »Galileo Ende.«
  


  
    Stassel dachte über den Befund der Himmelsbeobachtung nach. Es war durchaus normal, dass das Antriebsfeuer von Massekonverter-Schiffen überall im Sonnensystem zu sehen war. Es war aber auch die ureigene Aufgabe der Himmelsbeobachtung, den Verkehr zu überwachen, und dass sie das Schiff nicht zu identifizieren vermochte, mutete Stassel ausgesprochen seltsam an. Er fragte sich, ob hier irgendetwas unter den Teppich gekehrt wurde.
  


  
    »Computerabfrage.«
  


  
    »Computer an«, ertönte eine melodische Stimme in seinem Ohr. »Fahren Sie mit der Abfrage fort.«
  


  
    »Statistik der Himmelsbeobachtung im aktiven Speicher. Analyse des beobachteten Spektrums. Frage: Könnte der Blitz von Triebwerksfeuern eines Raumschiffs stammen? Wenn ja, von welchem Schiff? Ende der Abfrage. Ausführen.«
  


  
    Der Computer antwortete sowohl akustisch als auch auf dem Bildschirm, kaum dass er die Frage gestellt hatte.
  


  
    »Antwort auf Abfrage: negativ. Spektrum ins Ultraviolett verschoben. Kein bekannter Massekonverter funktioniert bei der Temperatur, die erforderlich ist, um das beobachtete Spektrum zu emittieren.«
  


  
    »Frage: Welchen Wirkungsgrad hat ein hypothetischer Massekonverter-Antrieb mit dem Spektrum des beobachteten Blitzes?«
  


  
    »Antwort auf Abfrage: siebenundvierzig Prozent.«
  


  
    Stassel runzelte die Stirn. Er ließ sich die Zahlen für den aktuellen Stand der Antriebstechnologie geben. Die Daten bestätigten seinen Verdacht. Der bisher erreichte maximale Wirkungsgrad bei der Umwandlung von Masse in Energie betrug etwas weniger als zehn Prozent!
  


  
    Stassel reflektierte das Problem, mit dem Admiral Liu ihn konfrontiert hatte. Wenn er einmal die Möglichkeit außer Acht ließ, dass jemand sich einen Scherz mit Gresham erlaubte, blieben nur noch zwei Möglichkeiten übrig.
  


  
    Der Blitz war entweder künstlich oder natürlich. Wenn Letzteres zutraf, wäre Stassels Arbeit getan. Wie groß die kosmische Relevanz des Ereignisses auch war – bei einer Entfernung von fünfzigtausend Lichtjahren würde es die Menschen in absehbarer Zeit wohl nicht tangieren.
  


  
    Das Problem würde nur dann akut, wenn der Ursprung des Blitzes innerhalb des Sonnensystems war. Eine einfache Dreieckspeilung genügte, um die Klasse des Phänomens zu bestimmen, dem er gegenüberstand. Dafür brauchte er jedoch eine zweite Sichtung.
  


  
    Er gab die Suchanfrage ein und rief die INFORMATIONS-SERVICES auf.
  


  
    Der Schirm erhellte sich und Stassel schaute in die Augen von Señora Olivia Gonzales, der sechzigjährigen Abteilungsleiterin, die eher einer dueña des neunzehnten Jahrhunderts glich als einer Computerspezialistin des einundzwanzigsten Jahrhunderts. Er hütete sich allerdings, diese Einschätzung laut auszusprechen. Señora Gonzales war nämlich recht heißblütig.
  


  
    »Ach. Major Stassel, was kann InfoServ an diesem schönen Tag für Sie tun?«
  


  
    »Was sagen Ihnen die folgenden Zahlen?« Er las ihr die Koordinaten des mysteriösen Blitzes vor.
  


  
    Señora Gonzales runzelte erst die Stirn und zuckte dann die Achseln. »Sternbild Aquila, in oder in der Nähe der Milchstraße, etwa fünfundzwanzig Grad über der Ebene der Ekliptik. Der nächste helle Stern wäre … Delta Aquilae, manchmal auch Deneb Okab genannt. Wieso?«
  


  
    »Ist das Zentrum der Milchstraße nicht irgendwo in dieser Richtung?«
  


  
    »Im selben Bereich des Himmels, aber nicht allzu nah. Innerhalb von fünfundvierzig Grad, würde ich sagen.«
  


  
    »Hat irgendjemand kürzlich irgendetwas Ungewöhnliches in dieser Richtung bemerkt?«
  


  
    »Woher soll ich das denn wissen, Eric? Mein Interesse gilt der Geschichte der Phönizier, nicht der Astronomie. Wenn Sie mir eine bessere Problembeschreibung geben, werde ich sie in den ›Number cruncher‹ eingeben – das ist ein Computer, dessen Hardund Software darauf optimiert und programmiert ist, große Zahlenmengen zu verarbeiten. Schauen wir mal, was dabei herauskommt.«
  


  
    »Ich vermag leider keine exakteren Angaben zu machen. Geben Sie mir eine Aufstellung aller astronomischen Phänomene mit einer Abweichung von – sagen wir, fünf Grad vom Positionsvektor -, die einen kurzen Ausbruch von Licht oder Strahlung verursacht haben könnten.«
  


  
    »Wie kurz?«
  


  
    »Zehn Sekunden.«
  


  
    »Wollen Sie ein spezifisches Beispiel studieren?«
  


  
    »Es ist geheim.«
  


  
    »Ich habe die höchste Sicherheitsstufe, Major.« Ihre Stimme war frostig.
  


  
    Stassel zögerte und gab ihr dann den Verweis auf die Aufzeichnung der Himmelsbeobachtung.
  


  
    »In Ordnung, ich werde mich sofort darum kümmern. Bis wann brauchen Sie eine Antwort?«
  


  
    »Möglichst bald.«
  


  
    »Geht klar.«
  


  
    

  


  
    Er war in die Arbeit vertieft, als er eine Stunde später La Dueñas Bericht erhielt. Keine ungewöhnlichen astronomischen Aktivitäten im Suchgebiet. Doch für alle Fälle hatte sie noch ein dreihundertseitiges Kompendium mit Zusammenfassungen aller wissenschaftlichen Papiere mitgeschickt, die in den letzten 150 Jahren über Phänomene in Aquila, Scutum und Sagitta veröffentlicht worden waren.
  


  
    Stassel wollte gerade ihre Sendung durchgehen, als der Rechner sich mit einem Piepen bemerkbar machte und die Ergebnisse der Computerabfrage auf einem Zusatzmonitor dargestellt wurden.
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    Stassel rief die im Bericht erwähnte Vid-Aufzeichnung auf. Der Bildschirm wurde schwarz – eine unheimliche schwarze Leere, die nur von einem einzigen Stern erhellt wurde. Dieser »Stern« wackelte etwas und stabilisierte sich dann. Das Bild wurde vergrößert, und der »Stern« wuchs sich zu einem unförmigen Asteroiden aus. Stassel wollte schon konsterniert die Stirn runzeln, als ein vertrauter Lichtpunkt im unteren Bildschirmquadranten erschien. Er ermittelte die Zeitdauer des Funkelns, während es immer heller wurde und dann wieder erlosch.
  


  
    Genau 9,85 Sekunden.
  


  
    Er rief die technischen Daten der Aufzeichnung auf und war gerade bis zur dritten Zeile gekommen, als er leise fluchte. Kein Wunder, dass es keine Positionsdaten gab und der Bildschirm fast schwarz war! Die Idioten hatten das Entstörgerät eingeschaltet!
  


  
    Stassel nahm wieder Kontakt mit InfoServ auf. Señora Gonzalez schien bei seinem Anblick zu erschrecken.
  


  
    »Eric, ich wollte Sie gerade auch anrufen.«
  


  
    »Ich habe da etwas, das Sie sich bitte einmal anschauen wollen.«
  


  
    »Der Bericht der Valiant? Ich habe ihn bereits gesehen.« Sie wartete gar nicht erst auf die Frage, die auf seinen erstaunten Blick gefolgt wäre. »Anscheinend haben wir die gleiche Frage gestellt und die gleiche Antwort bekommen.«
  


  
    »Und was machen wir nun damit?«
  


  
    »Die Aufzeichnung enthält erstaunlich wenig brauchbare Informationen, nicht wahr?«
  


  
    »Können Sie denn gar nichts damit anfangen?«
  


  
    Sie schüttelte den Kopf. »Nicht mit dieser Aufzeichnung. Sie ist dennoch so interessant, dass ich weiter daran arbeiten werde. Tut mir Leid, dass ich Ihnen keine größere Hilfe war.«
  


  
    »Trotzdem danke. Halten Sie mich auf dem Laufenden.«
  


  
    Stassel saß für eine Minute da und plante den nächsten Zug. Die Leute, die diese Privatvids aufgenommen hatten, hatten den Blitz wahrscheinlich vor dem Hintergrund eines Sternenfelds gesehen. Das menschliche Bewusstsein ist ein wundersames Ding. Es vergisst kaum jemals etwas. Irgendwo da draußen in der tiefen Schwärze trug ein Prospektor die Daten, die Stassel brauchte, tief im Unterbewusstsein mit sich herum. War das Direktorat des Prospektors erst einmal habhaft geworden, wäre es ein Leichtes, an die Koordinaten heranzukommen. Er atmete tief durch und stellte eine Verbindung mit Admiral Liu her.
  


  


  


  
    4
  


  
    
  


  
    Zanders Taverne war die angesagteste Kneipe von ganz Ceres und strategisch günstig gegenüber der Hauptpersonenschleuse des Raumhafens Ceres gelegen. Die Kombination beider Faktoren machte die Kneipe zum natürlichen Aufenthaltsort für Brea Gallagher, um die Wartezeit auf Bailey mit einem Wodka-Martini zu verkürzen.
  


  
    Brea frequentierte Zander sozusagen gewohnheitsmäßig. Hier hatten sie und Greg immer die letzte Stunde oder so vor seinem Abflug zugebracht – einschließlich der Zeit vor seiner schicksalhaften letzten Reise. Es war der Morgen nach Gregs dreißigstem Geburtstag gewesen, und sie beide hatten noch die Nachwirkungen der Geburtstagsparty gespürt, die sie für ihn gegeben hatte. Deshalb hatte Brea sich damit begnügt, den Kopf an Gregs Schulter zu lehnen, während er voller Zuversicht über den Volltreffer schwadronierte, den er und Bailey »dieser Tage« zu landen gedachten. Dann war Bailey hereingeschlendert, und sie hatte die beiden zur Luftschleuse auf der anderen Seite des Gangs begleitet. Dort hatte sie Greg in den neuen Raumanzug geholfen, den sie ihm zum Geburtstag geschenkt hatte.
  


  
    Greg zur Trennung von seiner alten »Gummi-Unterwäsche« zu bewegen, das war ihr persönlicher Kreuzzug vom Tag ihrer Hochzeit an gewesen. Zuerst hatte er sich gegen diese keineswegs billige Investition ausgesprochen. Nachdem ihre Beförderung zur Abteilungsleiterin des Observatoriums dann Geld in die Kasse gespült hatte, zogen seine Einwände nicht mehr so richtig. In Wirklichkeit verspürte er mehr als nur ein wenig Sentimentalität wegen seines alten Anzugs.
  


  
    Schließlich hatte sie gewartet, bis er sich auf einen Prospektoren-Flug begab und sie sicher sein durfte, dass er so schnell nicht wieder auf Ceres auftauchte. Dann nahm sie die Sache selbst in die Hand. Es zehrte fast die gesamten Ersparnisse von anderthalb Jahren auf, aber sie erstand den besten Raumanzug, den Ceres Vacuum Equipment, Ltd. auf Lager hatte.
  


  
    Dann hatte sie fast fünf Wochen voller Anspannung ertragen und sich gefragt, wie er wohl reagieren würde, wenn er es herausfand. Die Party hatte sie hauptsächlich deshalb geschmissen, um ihn wegen ihrer Geldverschwendung zu beschwichtigen. Er würde in einem Raum voller Freunde wohl kaum herumbrüllen, sagte sie sich. Dann kam der große Tag, und sie hatte Greg das Geschenk überreicht. Trotz der erwarteten milden Proteste vermochte sie den Stolz zu sehen, mit dem sein Blick während der ganzen Party immer wieder zur neuen Ausrüstung schweifte. Und später, in der Privatsphäre ihres Schlafzimmers, hatte sie seine starke Dankbarkeit gespürt, als sie ineinander verschlungen im Bett lagen. Am nächsten Tag hatte er ihn dann angezogen und hinreißend darin ausgesehen – wie ein griechischer Gott in Feuerwehrrot.
  


  
    Brea würde sich ihr Lebtag an diesen glänzenden neuen Raumanzug erinnern.
  


  
    Sie sagten später, dass es nie hätte passieren dürfen. Ein Defekt in einer Druckverbindung – ein Haarriss in der Schweißnaht einer Schlauchflanschverbindung, die zu lang im Anodisierungsbad gelegen hatte, sagten sie. Es war ein Defekt, der das Werk nie hätte verlassen dürfen.
  


  
    Greg wollte auf einem namenlosen Asteroiden gerade einen Bohrturm für eine Kernbohrung aufbauen, als die Ausrüstung versagte. Bailey war in der Luftschleuse der Lügenbaron, als er den Schrei in den Ohrhörern hörte. Bevor er die Außenluke zu öffnen vermochte, war der Schrei bereits in der tödlichen Stille des Vakuums erstickt.
  


  
    Eine Woche später brachte Don Bailey Greg Gallagher in einem Leichensack zu seiner Frau zurück.
  


  
    Auf der Erde hätte man sie erst einmal für einen Monat oder länger medikamentös ruhig gestellt und versucht, ihre Psyche wieder zu stabilisieren. Aber Ceres ist nicht die Erde. Die medizinische Versorgung im Asteroidengürtel ist nicht so gut wie auf dem Heimatplaneten. Und die paar Ärzte auf Ceres hatten auch wenig Zeit für die ebenso langwierige wie mühsame Aufgabe, ein menschliches Leben wieder aufzubauen. Der alte Doc Cranston hatte für Brea getan, was in seinen bescheidenen Kräften stand, doch im Wesentlichen hatte sie sich selbst helfen müssen.
  


  
    Es war in Cranstons Büro, wo sie Lisa Moore zum ersten Mal traf. Lisa war neun und erst kürzlich verwaist; ein ernstes kleines Mädchen, das niemals lächelte oder weinte. Brea verspürte wegen der Ähnlichkeit ihrer persönlichen Schicksale eine gewisse Nähe zu dem Kind und alsbald fungierte sie als Lisas inoffizielle Betreuerin. Es war eine Beziehung, aus der sie so viel Trost schöpfte, wie sie selbst spendete – ein Ersatz für das Kind, das sie und Greg allzu lange aufgeschoben hatten.
  


  
    Viel später hatte der Anzughersteller ohne Mucken Schadenersatz geleistet, und Brea gelangte in den Besitz von mehr Geld, als sie je im Leben gesehen hatte. Sie hatte den Job am Observatorium gekündigt und mit einem Teil des Geldes einen Treuhandfonds für Lisas Ausbildung auf der Erde eingerichtet. Mit dem Rest hatte sie sich als gleichberechtigte Partnerin bei Bailey eingekauft. Und nun – nach kaum mehr als drei Jahren – stand die Partnerschaft am Rand des Bankrotts.
  


  
    Brea zitterte bei der Intensität der alten Emotionen. Für gewöhnlich beruhigte ein Drink bei Zander die Nerven – wenn man die guten Zeiten Revue passieren ließ, verdrängte das die schlechten Erinnerungen. Aber nicht heute. Trotz aller Bemühungen vermochte sie ein schnell aufkeimendes Gefühl der Verärgerung nicht zu unterdrücken. Zum Teil war der Ärger nach innen gerichtet und sie ärgerte sich, weil sie sich nicht der Trübsal zu entziehen vermochte, die sie überkommen hatte.
  


  
    Hauptsächlich ärgerte sie sich aber über Bailey.
  


  
    Er verspätete sich wie gewöhnlich. Nicht dass Brea es ihm verübelt hätte, dass er die letzte Nacht an Land Ceres Town unsicher machte. Aber bei allen Teufeln der Hölle, es gab für alles eine Zeit, und nun hätte er sich eben dem Geschäft widmen sollen. Da die Hypothekenzahlung auf die Lügenbaron in weniger als sechs Wochen fällig war, wurde es Zeit für eine »Verzweiflungstat«.
  


  
    Und eine Verzweiflungstat war es, was Bailey zur Rettung des Schiffs vorgeschlagen hatte. Vor drei Monaten – gleich, nachdem sie von der wilden Jagd nach ALF 37416 zurückgekehrt waren -, war Bailey mit ihr und Lisa zum Abendessen in die Bezirks-Cafeteria gegangen und hatte darauf gewartet, dass das Mädchen mit seinen Freundinnen abzwitscherte. Dann hatte er eine Flasche Wein bestellt, und sie hatten eine »Unterredung« gehabt. Sie bemerkte, wie er in einer der Gesprächspausen mit einem nachdenklichen Gesichtsausdruck an ihrer Schulter vorbeischaute.
  


  
    »Was hast du, Stinky?«, hatte sie gefragt.
  


  
    »Ich habe gerade festgestellt, wie groß Lisa im letzten Jahr geworden ist. Sie ist fast schon eine junge Frau. Wird es nicht Zeit, dass du sie zu einer Schulausbildung auf die Erde schickst?«
  


  
    »Und woher soll ich deiner Ansicht nach das Geld dafür nehmen?«
  


  
    »Wieso greifst du nicht auf das Treuhandvermögen zu, das du für sie angelegt hast?«
  


  
    »Das wird die Ausbildungskosten kaum abdecken. Ich werde mir noch etwas einfallen lassen müssen.«
  


  
    »Kein Problem. Ich schlage vor, dass wir die Lügenbaron zu einer Raumstation bringen und dort überholen lassen. Wenn ich mir vorstelle, was diese Halsabschneider hier verlangen, könnte man die Reise allein schon durch die Einsparungen finanzieren.«
  


  
    »Eine Überholung? Bist du verrückt? Woher sollen wir denn das Geld dafür nehmen?«
  


  
    »Nicht so laut!«
  


  
    Sie quittierte seine dringliche Aufforderung mit einem verstohlenen Schulterblick. Dann drehte sie sich um, beugte sich vor und flüsterte: »Also, womit sollen wir das bezahlen? Wir können doch nicht mal die Hypothekenzahlung leisten, ganz zu schweigen von einer Überholung der Lügenbaron!«
  


  
    »Ich habe ein Frachtgeschäft abgeschlossen.«
  


  
    »Welche Fracht?«
  


  
    »Eine Singularität. Wir werden eine zu den Lagrange-Kraftwerken transportieren, wo sie energetisiert werden soll.«
  


  
    »Wann hast du das eingefädelt?«
  


  
    »Gestern Abend.«
  


  
    »Vergiss es, Stinky! Wie konntest du dich nur darauf einlassen, ein Juwel der Gesellschaft zu transportieren? Wieso verwenden sie nicht einen ihrer eigenen Schlepper für den Job?«
  


  
    »Wir tun das nicht für die Gesellschaft.«
  


  
    »Für wen dann? Die Vereinten Nationen sagen, dass die öffentlichen Versorgungsgesellschaften die Einzigen seien …« Brea schloss den Mund mit einem hörbaren Zähneklicken. Damals, in den zwanziger Jahren, hatten die Vereinten Nationen insgesamt sechs multinationale Konglomerate für den Handel mit I-Massen lizensiert. In Ceres war das die Belt Industries, Ltd. Ankauf und Verkauf wurden nur über diese Gesellschaften abgewickelt. Wenn Bailey nun mit jemand anderem einen solchen Vertrag geschlossen hatte, bedeutete das, dass die Singularität nicht registriert war. Und jeder, der beim Handel mit unregistrierten Singularitäten erwischt wurde, ging für zwanzig Jahre bis lebenslänglich in den Bau!
  


  
    »Bist du jetzt völlig durchgeknallt?«
  


  
    »Wahrscheinlich. Hast du denn eine bessere Idee?«
  


  
    »Gut …« Sie revidierte ihre erste Reaktion. Stimmt, es hatte Gerüchte über Singularitäten-Schmuggler gegeben, seit sie im Gürtel gelebt hatte. Sie hatte die Geschichten aber nie so recht geglaubt. Wozu war eine unregistrierte Singularität überhaupt gut?
  


  
    Die Friedenstruppen unterhielten Stützpunkte in jedem Raumhafen. Der Schmuggel einer Singularität war der nackte Wahnsinn. Andererseits sollte er höchst lukrativ sein.
  


  
    Sie war an jenem ersten Tag nicht bereit gewesen, Baileys Plan zuzustimmen; nicht am zweiten und auch nicht am zehnten. Je näher der Zahlungstermin für die Lügenbaron jedoch rückte, desto attraktiver erschien ihr der Schmuggel. Schließlich hatte sie zugestimmt. Sie würden überall bekannt geben, dass sie die Lügenbaron und Lisa zur Erde brachten – die Lügenbaron in die Werkstatt und Lisa in die Schule. Sobald sie sich außerhalb des Erfassungsbereichs von Ceres’ Radar befanden, würden sie sich mit einem anderen Schiff treffen und die nicht registrierte Singularität an Bord nehmen. Sie würden sie dann an eins der Lagrange-Kraftwerke liefern und das Geld kassieren, ohne dass – wie sie hofften – jemand ihnen auf die Schliche kam.
  


  
    Es war so einfach erschienen, doch während der Zeitpunkt des Abflugs immer näher rückte, kamen Brea erste Zweifel an diesem Plan. Sie warf einen Blick aufs Chronometer neben dem verdunkelten Holoset über der Bar. Bailey hatte sich um zwanzig Minuten verspätet. Sie leerte das Glas und schnallte sich von einem der extravaganten Barhocker in Zanders Pinte los – extravagant deshalb, weil auf Ceres ein Zecher sein Lebtag aufrecht zu stehen vermochte, ohne dass er Gefahr lief, im Suff umzukippen. Auf der Suche nach jemandem, dem sie eine Nachricht hinterlassen konnte, überflog Brea die Menge. Sie sah zwar ein paar bekannte Gesichter, aber keine Freunde. Sie seufzte, wandte sich zum Gehen …
  


  
    … und stieß gegen ein großes Hindernis, das die schwarz-silberne Uniform der Marines der Friedensdurchsetzung trug.
  


  
    »’tschuldigung«, murmelte sie abwesend und wollte den Soldaten umrunden.
  


  
    »Hallo, Brea«, sagte die Bassstimme.
  


  
    Sie blinzelte überrascht und schaute erst auf die Winkel am Ärmel und dann ins Gesicht, das aus der Uniform ragte. »Sergeant Singh, sind Sie das?«
  


  
    »Ebenjener. Wie zum Teufel geht es Ihnen?«
  


  
    »Mir geht es gut, Ravi. Ich dachte, Sie seien schon vor drei Jahren zur Erde zurückgegangen.«
  


  
    »Bin ich auch. Ich habe mich weiter verpflichtet. Als Hafenmeister. Ein schön gemütlicher Job, bei dem niemand auf mich schießt.«
  


  
    »Glückwunsch zu Ihrer Beförderung! Wir werden uns einmal treffen müssen, um das zu feiern. Leider sind Don und ich auf dem Sprung – wenn ich ihn überhaupt finde.«
  


  
    Das Lächeln verschwand aus dem Gesicht des indischen Sergeanten. »Der Major hat Bailey in seinem Büro. Und mich hat er geschickt, um Sie auch dorthin zu holen.«
  


  
    Brea spürte die eisige Kälte, die einen überkommt, wenn man mit der Hand in der Keksdose überrascht wird. »Major MacIntire will mich sehen? Wieso denn?«
  


  
    »Sie kennen doch den Dienst, Brea. Sie sagen niemandem etwas. Sie erteilen nur Befehle.«
  


  
    Brea folgte dem Sergeanten den Hauptstraßengang entlang und dann in einen Nebentunnel, der zum Verwaltungskomplex des Hafens führte. Die Fortbewegung erfolgte, indem sie sich an einer von zwei »Feuerwehr-Stangen« entlanghangelten, die aus den Tunnelwänden ragten. Als sie die Hauptroute hinter sich hatten, ging Sergeant Singh in einer Abfolge langer, flacher Sprünge voraus. Sie folgte ihm und fragte sich, ob er das laute Pochen ihres Herzens hörte.
  


  
    Singh führte sie zu einer ins Gestein eingelassenen Tür mit der Aufschrift BEFEHLSHABENDER OFFIZIER. Drinnen waren Don Bailey und ein kleinwüchsiger, dunkelhaariger Mann mit einem Bauchansatz. Er stand neben einem Fenster, das auf den Raumhafen hinausging. Die Sonne war ein winziger, die Augen wässernder Punkt aus Helligkeit, der tief überm Horizont hing und lange Schatten warf.
  


  
    Brea driftete in Baileys Arme und ließ sich von ihm auffangen. Sie nutzte den Moment, als ihr Gesicht vorm Major verborgen wurde, um Don mit einem furchtsamen Blick anzuschauen. Sie bemerkte die Ringe unter seinen Augen und seinen allgemeinen Erschöpfungszustand. Den Symptomen nach zu urteilen hatte ihr Partner letzte Nacht ordentlich einen draufgemacht, sodass ihm nun ein paar Stunden Schlaf fehlten. Geschah ihm recht!
  


  
    »Gut, dass Singh Sie doch noch gefunden hat, Brea«, sagte Major MacIntire. Er verbeugte sich und küsste ihr die Hand.
  


  
    »Ich freue mich auch, Sie zu sehen, Major«, erwiderte Brea. »Welchem glücklichen Umstand habe ich diese Gelegenheit zu verdanken?«
  


  
    »Dem Vernehmen nach planen Sie und Don eine Reise zur Erde, Brea.«
  


  
    Sie nickte stumm.
  


  
    »Ausgezeichnet! Ich habe gestern eine Nachricht erhalten – eine komprimierte Überrang-Nachricht von Tycho -, in der ich die Anweisung erhielt, D. Bailey und B. Gallagher ausfindig zu machen und sie mit dem nächsten verfügbaren Schiff nach Luna zu bringen.«
  


  
    »Aber was könnte jemand auf Luna von uns wollen?«, fragte Brea.
  


  
    »Es geht um eine Meldung über ein Schiff in Raumnot, die Sie vor Monaten gemacht hatten.«
  


  
    »Eine Meldung über ein Schiff in Raumnot?«, fragte Brea und runzelte nachdenklich die Braue. »Ich erinnere mich nicht …«
  


  
    »Aber natürlich, Brea«, sagte Bailey. »Wir haben ein SOS an diesen PE-Kreuzer abgesetzt und dann für eine Woche nach Überlebenden gesucht.«
  


  
    »Ach, das!«
  


  
    »Anscheinend«, sagte MacIntire.
  


  
    »Wir haben dem Kapitän des Kreuzers alles gesagt, was wir wussten. Wir haben ihm sogar eine Vid-Aufzeichnung der ursprünglichen Sichtung gegeben! Was könnten sie sonst noch wollen?«
  


  
    »Unbekannt, Brea«, sagte der Major. »Aber Befehle …«
  


  
    »… sind verdammte Befehle!«
  


  
    »Da das Friedensdurchsetzungs-Direktorat uns unbedingt auf Luna haben will«, sagte Don Bailey, »haben der Major und ich ein Abkommen getroffen. Offiziell leasen die Friedenstruppen die Lügenbaron als Frachter. Sie werden uns den Brennstoff bezahlen und noch ein kleines Honorar drauflegen.«
  


  
    »Ein mehr als großzügiges Honorar, Sie alter Räuber«, sagte MacIntire mit einem glucksenden Lachen. »Wann werden Sie startbereit sein?«
  


  
    »Sagen wir in zwölf Stunden oder früher, wenn Sie die Schiffswerft dazu bewegen, die Zusatztanks etwas schneller zu montieren. Ich werde gleich morgen früh während der Frühschicht den Vertrag unterschreiben und die Computer-Codes abholen.«
  


  
    Die Besprechung geriet zu einem Austausch von ein paar Nettigkeiten, und dann nahm Bailey Brea ins Schlepptau und verließ das Büro des Majors. Sie sagte nichts, bis sie die »Hauptstraße« erreichten.
  


  
    »Jetzt gehen wir schnurstracks zur Hafen-Luftschleuse und zischen ab, bevor er spitzkriegt, dass wir weg sind – oder?«
  


  
    Bailey stieß ein glucksendes Lachen aus. »Du bist ja so was von zynisch, Brea. Und das in deinen jungen Jahren.«
  


  
    »Du meinst, dass wir dabei mitmachen?«
  


  
    »Wir haben keine Wahl. Wenn wir abhauen, könnten wir die Lügenbaron genauso gut kampflos übergeben.«
  


  
    »Aber das können wir doch nicht machen, Stinky! Mein Gott, wir schmuggeln eine Singularität! Wenn sie uns erwischen …«
  


  
    »Das werden sie schon nicht. Außerdem – könnte es wohl eine bessere Tarnung für zwei Schmuggler-Novizen geben als ein Postschiff von Peace Enforcement?«
  


  
    

  


  
    Doktor Roger Kingsley stand vor dem Wandbildschirm seines Büros und verfolgte, wie der spiralförmige Wirbel eines Tropensturms sich gegen die Küste Floridas warf. Das war etwas, das er seit der Versetzung zum Himmelsbeobachtungs-Observatorium in der Station Galileo vermisste – Regen, Wind, Wetter aller Art. Er deutete seine Faszination mit dem Wetter als Zeichen, dass es Zeit wurde, zu seiner Heimat im feuchten grünen England zurückzukehren.
  


  
    Kingsley ging wieder zum Schreibtisch und löschte die Erdansicht.
  


  
    Hat keinen Sinn, sich selbst zu quälen, sagte er sich und starrte auf die Unmengen unsortierten Papiers auf dem Schreibtisch. Im Grunde war es natürlich nicht das Wetter, Heimweh oder die kleinen Unbilden des Lebens im Weltraum, die ihm zu schaffen machten. Es war Angai Yahaya.
  


  
    Der Panafrikaner hatte gestern eine perfekte Teestunde mit seinen verdammten Predigten gestört. Um nicht zu sagen zerstört! Die Frau des Direktors würde sie beide wohl nie wieder einladen. Wenn man den Mann so reden hörte, hätte man glauben können, das britische Empire stünde noch in voller Blüte. Wie oft sollte er sich denn noch Predigten wegen der Sünden seiner kolonialen Vorfahren anhören?
  


  
    Kingsley wurde durch das Klingeln des Telebildschirms aus seinen Gedanken gerissen. Er nahm den Anruf entgegen und schaute ins pausbäckige Gesicht von Sir Harry Gresham, dem Himmelsobservations-Administrator.
  


  
    »Hallo, Harry, ich wollte Sie eben anrufen. Das war ein verdammt guter Tee, den Ihre Frau gestern Abend kredenzt hat.«
  


  
    »Freut mich, dass er Ihnen zugesagt hat, Roger. Ich bedaure nur, dass ich ihn verpasst habe. Die Last der Pflicht, wissen Sie.«
  


  
    »Natürlich.«
  


  
    »Äh, Roger, es ist etwas im Busch. Sind Sie schon dazu gekommen, die Daten zu überprüfen, über die wir im letzten Monat gesprochen hatten?«
  


  
    »Ich sagte, dass ich es tun würde«, entgegnete Kingsley leicht hochnäsig.
  


  
    »Und?«
  


  
    »Und nichts. Ich glaube, Sie sollten Ihre Instrumente überprüfen lassen. Ich weiß von keinem astronomischen Phänomen, das einen solchen Effekt hervorrufen würde.«
  


  
    »Sind Sie sicher?«
  


  
    »Natürlich bin ich sicher. Trotzdem habe ich unserer Freundschaft wegen einen meiner Assistenten beauftragt, die Daten im Detail nachzuprüfen. Ein Junge namens Angai Yahaya. Panafrikanisch. Blitzgescheit.«
  


  
    »Aber da muss etwas sein.«
  


  
    Kingsley zuckte die Achseln.
  


  
    »Sehen Sie, ich habe herausgefunden, dass die Friedenstruppen sich dafür interessieren«, fuhr Gresham ohne Pause fort. »Es muss sich also um etwas Wichtiges handeln!«
  


  
    »Ich wüsste nicht, was das sein sollte, Harry.«
  


  
    »Sie kennen doch die Mentalität des Militärs. Für die ist die Wissenschaft nur eine Quelle für neue Waffen. Wenn sie sich für den Gresham/Kingsley-Blitz interessieren, müssen sie es für ein neues Phänomen mit militärischer Bedeutung halten.«
  


  
    »Oder aber sie haben gehört, dass Sie sich dafür interessieren und fragen sich nun, weshalb. Nein, es tut mir Leid, Harry. Ich glaube wirklich, dass Sie es hier mit der Funktionsstörung eines Instruments zu tun haben – nichts sonst. Falls Yahaya noch irgendetwas herausfindet, werde ich Sie ganz bestimmt anrufen.«
  


  
    

  


  
    Angai Yahaya ließ den Blick verstohlen über das gute Dutzend weiße Gesichter in Sichtweite der Hochsicherheits-Bildschirmkabine schweifen. Anscheinend zeigte niemand von den Leuten im Korridor des Alpha-Decks Interesse an ihm, aber er verspürte dennoch einen Anflug von Furcht, als er die Glaswände der Kabine in Milchglas verwandelte. Ein paar Sekunden Arbeit mit einem Schraubendreher, und er hatte die Zugangsluke zum Schirm geöffnet. Er brachte ein paar induktive Geber auf der Platine des Instruments an. Die Geber waren mit einem kleinen schwarzen Kasten mit einer Reihe von LEDs an der Vorderseite verbunden.
  


  
    Yahaya gab eine Folge von sechzehn Ziffern über die Telefontastatur ein. Die üblichen Zacken des statischen Rauschens auf dem Monitor kündeten davon, dass der Anruf zur Erde weitergeleitet wurde. Schließlich hellte der Monitor sich auf, und ein Frauengesicht nahm Gestalt an.
  


  
    »Panafrikanische Gesandtschaft bei den Vereinten Nationen – was kann ich für Sie tun?«
  


  
    »Den Bürger M’Buto, bitte.«
  


  
    »Wen darf ich melden?«
  


  
    »Angai Yahaya.«
  


  
    »Einen Moment, Bürger.«
  


  
    »Angai, gut, Sie wieder zu sehen. Ich nehme an, dass Sie die entsprechenden Sicherheitsmaßnahmen für diesen Anruf getroffen haben«, sagte ein Mann mit ebenholzfarbener Haut und ziseliertem Gesicht auf dem Bildschirm.
  


  
    »Jawohl, Herr Oberst M’Buto«, sagte Yahaya mit einem respektvollen Timbre.
  


  
    »Ihren Bericht.«
  


  
    »Ich bin von unserem Mann im Gürtel kontaktiert worden. Er hat eine weitere Lieferung arrangiert.«
  


  
    »Das gleiche Prozedere wie beim letzten Mal?«
  


  
    »Jawohl.«
  


  
    »Und Ihr Kontakt beim Kraftwerk?«
  


  
    »Er ist bereit, die Ware in Empfang zu nehmen.«
  


  
    »Sehr gut. Halten Sie mich auf dem Laufenden.«
  


  
    »Äh, da wäre noch etwas, Sir.«
  


  
    »Ja?«
  


  
    »Haben Sie ein Paket von mir erhalten?«
  


  
    »Es kam heute Morgen an. Was soll ich damit?«
  


  
    »Ich bin nicht sicher. Kingsley schien nicht interessiert, obwohl er mir an diesem Morgen sagte, dass das PE-Direktorat involviert sei.«
  


  
    M’Butos Augenbrauen hoben sich überrascht. »Nicht nur die Himmelsbeobachtung?«
  


  
    »Nein, definitiv die PE.«
  


  
    »Dadurch erscheinen die Dinge in einem völlig neuen Licht. Ich werde Ihre Daten per Diplomatenpost und mit einer Empfehlung nachschicken, dass man sich umgehend mit diesem mysteriösen Lichtpunkt befassen sollte.«
  


  
    »Danke, Oberst.«
  


  
    »Ihre wichtigste Aufgabe besteht darin, die Übergabe der Lieferung ohne Zwischenfall zu gewährleisten. Sollten Sie aber irgendwelche zusätzlichen Informationen bezüglich dieser anderen Sache erhalten, senden Sie sie über die üblichen Kanäle.«
  


  
    »Jawohl.«
  


  
    »Braver Mann, Angai. M’Buto Ende.«
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    Viertausend Stunden nach dem Erwachen waren SONDEs Zweifel bezüglich der Wesen der gelben Sonne größer als je zuvor.
  


  
    Ihre Datenbanken beinhalteten alles, was WÄCHTER gesammelt hatte, seit er in der Leere zwischen den Sternen eine expandierende Blase aus Radiorauschen registriert hatte. Alles in allem musste SONDE eine Datenmenge von acht Mal zehn hoch fünfzig Bit auswerten. Selbst mit der hohen Geschwindigkeit, mit der SONDEs Gehirn arbeitete, nahm die bloße Organisation der Daten zu einem kohärenten Ganzen schon ein paar Wochen in Anspruch. Und nachdem die Daten abgelegt und Querverweise hergestellt worden waren, war die Aufgabe, sie auf sinnvolle Muster zu überprüfen, noch zeitaufwendiger. Selbst die normalerweise einfache Aufgabe, die Sprache zu lernen, erwies sich als unerwartet schwierig.
  


  
    WÄCHTER hatte bereits die langwierigen Vorarbeiten erledigt, die Vid- und Audioabschnitte der Signale zu sortieren und sie einander zuzuordnen, als SONDE aus dem langen Schlaf erwachte. WÄCHTER hatte darüber hinaus eine umfangreiche Stichprobenerhebung der Schriftsprache der Wesen durchgeführt und eine wesentlich kleinere Sammlung der binären Daten erhoben, die ihre Rechenmaschinen bei der Kommunikation untereinander benutzten.
  


  
    Als SONDE die Arbeit von WÄCHTER überprüfte, stellte sie fest, dass die Wesen mehrere unterschiedliche Symbolmuster verwendeten, um jeweils dieselbe Bedeutung auszudrücken. SONDE verbrachte annähernd hundert Stunden damit, die verwirrenden Daten einer komplexen Reihe informationstheoretischer Programme zu unterziehen. Das Verständnis kam langsam und noch dazu aus einer unerwarteten Ecke. Die Wesen verwendeten multiple Sprachen!
  


  
    Ein Teil von SONDE geriet in Verzückung angesichts der Entdeckung. Nie zuvor war eine Lebenssonde über eine Zivilisation gestolpert, die noch so wie diese in den Kinderschuhen steckte. Aber der Rest von SONDE war dennoch besorgt. Eine »halbstarke« Spezies war das Letzte, was sie brauchte. So interessant eine derart junge Kultur auch sein mochte – bei einer General-überholung würde sie ihr kaum eine Hilfe sein.
  


  
    Die Wesen nannten sich menschliche Wesen oder Menschen in der vorherrschenden Sprache der Signale. Ihr Planet war die Erde. Ihr Zahlensystem hatte die Basis zehn, und die Messung längerer Zeitabschnitte erfolgte auf der Basis von Zehnerpotenzen der Umkreisung ihres Planeten ums Zentralgestirn des Systems, der »Sonne«.
  


  
    SONDE nahm die Suche nach dem Verständnis im ersten Jahrzehnt auf, für das die Signale aufgefangen worden waren. Aus einem unerfindlichen Grund bezeichneten die Menschen es als 195. SONDE suchte nach Indizien, dass die Menschheit ein Interesse an den fernen Sternen oder nahen Planeten hatte. Die Ergebnisse waren ebenso enttäuschend wie verwirrend. Verweise auf die Raumfahrt strömten zwar alle paar Mikrosekunden aus dem Speicher, aber die meisten beinhalteten nur primitive fiktive Vorgänge. Verweise auf das Atom waren reichlich vorhanden, aber überwiegend mit der Befürchtung verbunden, dass die eine oder andere rivalisierende Gruppe einen Krieg anfangen und die Erde zerstören würde. Verweise auf Masse gab es indes gar keine – weder auf Masseenergie-Konverter, Neutrinoprojektoren, Gravitationswellen-Modulatoren noch auf die anderen fortschrittlichen Gerätschaften, auf die die Schöpfer-Zivilisation so dringend angewiesen war.
  


  
    Der Inhalt der frühesten Signale irritierte SONDE. Es war nicht etwa die provinzielle Einstellung gegenüber dem Weltall, die sie transportierten – alle Rassen in der Galaxis waren schließlich durch Zeit und Raum isoliert, und Provinzialismus war eher die Regel denn die Ausnahme. Aber der Umstand, dass »Fremder« ein Synonym für »Feind« war, verhieß nichts Gutes für eine außerirdische Maschine, die verzweifelt nach einem Weg nach Hause suchte. Der Durchschnittsmensch der fünfziger Jahre des neunzehnten Jahrhunderts war ein technischer Analphabet. Nicht einmal der Start mehrerer künstlicher Satelliten gegen Ende des Jahrzehnts hatte dieses Defizit zu beseitigen vermocht.
  


  
    SONDE ordnete die Daten für das nächste Jahrzehnt und scannte sie. Diesmal stimmten die Ergebnisse sie um einiges optimistischer.
  


  
    Spontan quollen Verweise auf etwas mit der Bezeichnung »Wettlauf ins All« aus dem Speicher. Anscheinend hatte der Start des ersten Satelliten durch einen der Machtblöcke eine Konkurrenzsituation mit dem anderen großen Machtblock auf dem Planeten ausgelöst. Wenn auch die Gründe für die Konkurrenz verborgen blieben, konnte SONDE nicht umhin, die Entwicklung zu begrüßen. Immer öfter spien in der Periode (1960-1969) primitive Raketen Feuer und stiegen schwerfällig in den Himmel empor. Doch die Raketen wurden mit erstaunlicher Geschwindigkeit größer. Dann – am Ende des Jahrzehnts – sah SONDE zwei Zweifüßler in Raumanzügen auf der Oberfläche des einzigen Satelliten der Erde herumturnen.
  


  
    SONDE hielt die Studie am Ende der 1960er-Daten an und berechnete die Geschwindigkeit, mit der der Fortschritt der Menschen verlief. Die Ergebnisse waren eindrucksvoll. Wenn sie diese Entwicklungsgeschwindigkeit beibehielten, würden sie die Schöpfer in weniger als zehntausend Jahren einholen!
  


  
    Die Daten für 1970-1979 reflektierten indes eine Periode der Stagnation: eine Zeit, in der Wissenschaft und Technik in Misskredit zu geraten schienen. Zum Glück zeigten die Daten der 1980er Jahre ein wieder auflebendes Interesse. In den 1990ern hatten die Menschen eine ständige Präsenz oberhalb ihrer Atmosphäre geschaffen. Wie es für die Rasse charakteristisch schien, war diese Präsenz in erster Linie militärisch. Binnen kurzem würde es, den Prognosen der Schöpfer zufolge, im erdnahen Raum von primitiven Waffen auf der Basis gerichteter Energie wimmeln. Und für die Wartung der orbitalen Bewaffnung bauten die Menschen Raumstationen und Raumflotten.
  


  
    SONDE sann über die Entwicklung nach und versuchte sie zu interpretieren. In den vier Jahrzehnten, die sie die Menschen nun schon studiert hatte, schienen sie ständig am Rand des Krieges gestanden zu haben. Dennoch war es ihnen irgendwie gelungen, einen Zusammenstoß zu vermeiden und mit großen Schritten einer wahren Zivilisation entgegenzugehen.
  


  
    Und dann, im Jahr 1994, schlug ein Machtblock mit seinem ganzen Arsenal gegen den anderen los. Die Ursache – wie so viele menschliche Beweggründe – war nicht auf den ersten Blick ersichtlich, schien aber mit dem schwer greifbaren menschlichen Konzept von Ehre zusammenzuhängen. Zehn Jahre zuvor hätte ein solcher Schlag die menschliche Zivilisation vernichtet.
  


  
    Die Rettung kam aus einer unerwarteten Ecke, als nämlich die erdumkreisenden Kampfstationen, die inmitten großer Kontroversen ins All geschickt worden waren, sich bezahlt machten. In einem Zeitraum von zwanzig Tagen wurden ganze Wellen von Atomraketen vom Himmel geholt, ehe sie ihre Ziele zu erreichen vermochten. Die ihrer mächtigsten Waffen beraubten menschlichen Führer kamen schnell wieder zur Besinnung, und ein wackliger Waffenstillstand wurde erklärt. Danach erfolgte eine deutliche Änderung in der Signatur der Signale. Wo es der Menschheit zuvor bestimmt gewesen schien, in immer kleinere konkurrierende Gruppen zu zersplittern, schien die Beinahe-Katastrophe sie nun näher zusammenzubringen. Es gab zwar noch Rivalitäten, Drohungen und ein paar »Ausrutscher«, und es herrschte auch weiterhin eine aggressive Rhetorik vor, doch es waren bereits die Ansätze einer planetarischen Regierung zu erkennen.
  


  
    Schließlich begriff SONDE, weshalb WÄCHTER ihr das Wecksignal gegeben hatte. Die Menschen, die scheinbar so völlig ungeeignet für ihren Zweck gewesen waren, als sie die Signale erstmals aufgefangen hatten, hatten plötzlich ein richtiges Raumfahrzeug entwickelt. WÄCHTER war nämlich auf niederfrequente Gravitationswellen gestoßen, die vom System ausgingen: ein Merkmal von Massekonvertern, die von Singularitäten angetrieben wurden. Die Menschen zeigten also nicht nur Anzeichen kultureller Reife, sondern boten auch einen eindrucksvollen Beweis für kontinuierlichen technologischen Fortschritt.
  


  
    SONDE gelangte zum Ende der Daten und weiterhin zu dem Schluss, dass der zivilisatorische Stand der Menschen noch nicht exakt definiert werden konnte. Das Problem lag in der Natur der Televid-Signale selbst, von denen die meisten aus ein paar Zentren rund um den Globus stammten und zu Nachrichtensatelliten abgestrahlt wurden, die sie als Relaisstationen wieder zur Erde zurückschickten. Zufällig befand SONDE sich fast direkt auf der Äquatorialebene der Erde und somit auf der Funkstrecke, die himmelwärts zu den erdumkreisenden Nachrichtensatelliten verlief. Die mit diesen Strahlen übertragene Programmierung war für die Masse der Menschen gedacht, deren überwältigende Mehrheit es noch immer tunlichst vermied, sich mit Dingen zu befassen, die ihnen zu schwierig erschienen. Es gab natürlich auch solche, die ihr Leben der Erlangung von Wissen widmeten. Diese Untergruppe kommunizierte aber mit anderen Mitteln als dem der Massenunterhaltung dienenden Televid-System. Für die Wissenschaftler gab es wissenschaftliche Zeitschriften, Transaktionen, Monografien und Handelspublikationen. SONDE identifizierte all diese Begriffe als Verweise auf nicht übertragene Methoden der Informationsverbreitung und -speicherung.
  


  
    Leider wurden wissenschaftliche Beiträge – wenn überhaupt – nur übers stark gerichtete interplanetarische Kommunikationsnetzwerk übertragen. SONDE vermochte nur mitzuhören, wenn eine Übertragung durch die erdsynchronen Stationen erfolgte oder in ihre Richtung zielte.
  


  
    Für ein paar Sekunden dachte SONDE über dieses Dilemma nach. Die Zeichen sprachen grundsätzlich für die Menschen, aber die Qualität der Daten war insgesamt doch schwach. Die Datenpunkte hatten einen hohen Streuungsgrad. Es musste etwas getan werden, um den Fokus der Untersuchung zu schärfen. Ein Experiment war vonnöten.
  


  
    Soweit SONDE es zu sagen vermochte, wähnten die Menschen sich allein im Weltall. Es wäre ein Schock für sie (wie es schon für viele andere einer gewesen war), wenn sie an der Peripherie des Sonnensystems eine außerirdische Maschine entdeckten. Ihre Reaktion auf diese Entdeckung würde zweifellos einem der acht Standardmuster folgen, die Lebenssonden im Lauf der Jahrtausende beobachtet hatten. Die Beobachtung dieses Musters war alles, was SONDE noch brauchte, um eine Entscheidung zu treffen.
  


  
    SONDE wog die Wahrscheinlichkeit des Risikos ab. Es war unwahrscheinlich, dass die primitiven Schiffe der Menschen sie bei der Durchquerung des inneren Systems abzufangen vermochten. Dennoch bestand ein Restrisiko. Also würde sie – wie die Schöpfer vor langer Zeit verfügt hatten – den Umfang des Experiments begrenzen. Sie würde lediglich das Faktum ihrer Existenz offenbaren und sonst nichts. Bis sie die Menschen besser kannte, würde sie keine Information bezüglich ihrer wahren Natur oder Mission preisgeben.
  


  
    SONDE zwang sich, Mechanismen zu aktivieren, die seit der Vorstart-Prüfung nicht mehr benutzt worden waren. Zwangsfeld-Spiegel entfalteten sich, und Zielgeräte richteten sie parallel aus. Ein gebündelter Strahl hoch kohärenter Röntgenstrahlen wurde direkt auf die gelbe Sonne gerichtet. Er würde zwölfeinhalb Tage brauchen, um die Erde zu erreichen und bis dahin selbst bei minimaler Streuung bis zur Jupiterbahn sich auffächern. Bald würden menschliche Astronomen einen fremden neuen Stern im Himmel entdecken. Er wäre dreihundert Lichtstunden entfernt und würde nur kohärente Röntgenstrahlen aussenden. Sie würden nicht lange brauchen, um zu erkennen, dass eine solch Quelle nur das Produkt einer außerirdischen Intelligenz sein konnte.
  


  
    

  


  
    »Prospektor Lügenbaron, hier ist Luna-Anflugskontrolle. Stand-by für Orbitalfreigabe.«
  


  
    »Stand-by«, sagte Don Bailey von seiner Beschleunigungsliege. Der Controller an seiner Konsole in einer der äquatorialen Mond-Raumstationen und die Station selbst befanden sich noch außer Sicht hinterm Mond, sodass die Nachricht über einen Mondnachrichtensatelliten übertragen wurde.
  


  
    »Computer auf Aufnahme.«
  


  
    »Computer bereit zur Aufnahme, Kontrolle.«
  


  
    Ein hochfrequentes Wimmern ertönte auf einem der Audio-Schaltkreise, gefolgt von: »Das war’s. Bringen Sie die Kiste gemäß den Daten rein, mit denen wir sie gefüttert haben, und Sie werden einen sauberen Anflug hinkriegen. Ich wünsche noch einen guten Tag, Sir.«
  


  
    »Guten Tag, Kontrolle, und danke.« Bailey wandte sich an Brea Gallagher, die auf der Beschleunigungsliege neben ihm angeschnallt war. »Hast du gehört? Kein Grund zur Sorge.«
  


  
    »Ha! Er sollte nur mal hier oben sein und sich mit dieser Krücke rumschlagen!«
  


  
    Baileys Antwort war ein nichts sagendes Grunzen. Brea hatte sich für den größten Teil der monatelangen Reise mit dem Computer um die Lage- und Bahnregelung des Schiffs gestritten. Der Bordcomputer hatte nämlich die unangenehme Angewohnheit entwickelt, überzukorrigieren, wodurch die Lügenbaron immer im falschen Moment instabil wurde – wie auch jetzt wieder, als sie sich für die letzte Zündung in Position zu bringen versuchten, die sie zehn Kilometer über der Mondoberfläche in eine kreisförmige Umlaufbahn bringen sollte. Das Problem war hauptsächlich ihrer Ladung geschuldet.
  


  
    Sie waren am Morgen nach dem Rapport bei Major MacIntire planmäßig vom Raumhafen Ceres gestartet. Anstatt jedoch sofort Kurs ins innere System zu nehmen, beschloss Bailey, eine Abkürzung durch den Gürtel zu nehmen – zu einem Punkt einen halben Grad voraus im Ceres-Orbit. Vordergründig sollte das Manöver den Sprung zur Erde vereinfachen. Indem er sich drei Tage länger im Asteroidengürtel aufhielt, entfiel für Bailey die Notwendigkeit einer »Orbital-Halse«, Vollschubzündung, Gravitationsquellen-Verzögerung oder eines der anderen riskanten Manöver, bei dem ein Pilot vorzeitig ergraute. Von einem halben Grad voraus im Ceres-Orbit würde der Sprung ein geradliniges Brems- und Umkreisungsmanöver darstellen.
  


  
    Das war der offizielle Grund für die Kursabweichung von 3,5 Millionen Kilometern. In Wirklichkeit verzögerte Bailey den Flug der Lügenbaron in Richtung Sonne, um ihr Treffen geheim zu halten. Am zweiten Tag nach dem Start vom Raumhafen Ceres glich ein behelfsmäßiger Schlepper seine Flugbahn an die der Lügenbaron an und übergab seine Ladung – die nicht registrierte I-Masse.
  


  
    Im natürlichen Zustand vermag man mit einer I-Masse kaum etwas anzufangen. Trotz ihrer Dichte ist sie schlicht und einfach zu klein, um mit normaler Materie spürbar in Wechselwirkung zu treten. Aber etwas »Veredelung« – Energetisierung genannt – verwandelt eine I-Masse in einen unbezahlbaren Schatz.
  


  
    Die Energetisierung einer I-Masse geschieht durch die Erhöhung ihrer Rotationsgeschwindigkeit, bis die »Zentrifugalkraft« den fast dimensionslosen Punkt in eine Scheibe mit dem Mehrtausendfachen seines ursprünglichen Durchmessers gestreckt hat. Diese Beschleunigung einer I-Masse frisst jedoch Energie, und zwar viel. Und Energie in dieser Größenordnung vermochte nur von den erdumkreisenden Kraftwerken erzeugt zu werden, die eine hungrige Welt mit Energie versorgten und selbst mit Singularitäten betrieben wurden.
  


  
    Die Singularität machte die Reise im selben Magnetfeld aufgehängt wie die bordeigene I-Masse der Lügenbaron mit – durch die zusätzliche Masse wurde die Lügenbaron jedoch hecklastig und provozierte die Lage- und Bahnregelung zur Überkorrektur.
  


  
    »Wir nähern uns dem Beschleunigungspunkt«, sagte Bailey schließlich. »Wir sollten Lisa besser sagen, sie soll sich da hinten festhalten.«
  


  
    »Stimmt«, sagte Brea. Sie hieb auf den Interkom für die Hauptkabine. Einen Moment später schaute sie ins kantige Gesicht eines rothaarigen zwölfjährigen Mädchens.
  


  
    »Ja, Brea?«
  


  
    »Gleich erfolgt die vorletzte Zündung, Liebes. Schnall dich lieber an.«
  


  
    »Darf ich nach vorn kommen?« Die ernsten grünen Augen waren geweitet vor Aufregung.
  


  
    Brea schaute auf Bailey, der die Hand ausstreckte und einen Schalter drückte. Lisas Gesicht wurde auf einen Bildschirm vor ihm kopiert. »Bist du uns nicht mehr böse, weil du zur Schule gehen sollst, junge Dame?«
  


  
    »Nein, Onkel Don.«
  


  
    »Dann komm halt nach vorn, aber beeil dich. Du hast sechsundzwanzig Sekunden, um dich auf dem Sprungsitz anzuschnallen. Ab jetzt sind es nur noch vierundzwanzig Sekunden.«
  


  
    »Bin schon unterwegs!«
  


  
    Brea schaute noch immer auf Bailey, der sich wieder dem Studium der Flugplananzeige gewidmet hatte. »Ich frage mich, ob es richtig war, dass wir sie mitgenommen haben, Stinky.«
  


  
    »Natürlich war es richtig. Sie kommt langsam in das Alter, wo sie etwas von der Welt sehen und noch andere Menschen außer Felsenhüpfern kennen lernen muss. Oder soll sie etwa keine Manieren und gute Umgangsformen erlernen?«
  


  
    »Wozu denn, Onkel Don? Du hast doch auch keine!« Lisas Stimme drang durch die Luke, schnell gefolgt von ihrer Inhaberin. Sie setzte sich auf den Sprungsitz zwischen den zwei Liegen und schnallte sich an.
  


  
    »Mein Großvater pflegte immer ›kleine Krüge mit großen Henkeln‹ zu sagen.«
  


  
    »Und ein anderer Spruch lautete: ›Kinder soll man sehen, aber nicht hören.‹«
  


  
    »Sei mal für eine Weile still, Liebes«, sagte Brea. »Wir müssen uns voll konzentrieren.«
  


  
    In der Kabine war es still, bis das Haupttriebwerk stotternd ansprang. Als Brea sich zwanzig Sekunden später immer noch bemühte, das Schiff am Leitstern auszurichten, herrschte wieder Ruhe.
  


  
    »Der Computer gibt grünes Licht«, verkündete Bailey. »Herzlich willkommen auf Luna, Leute. Dreh uns, Brea.«
  


  
    Brea verdrehte den Joystick, und das Schiff rollte nach rechts. Die Sterne rotierten um die Steuerkuppel, und der Mond driftete langsam ins Blickfeld. Bis dahin hatte die Lügenbaron sich ihrem Ziel rückwärts genähert und es nicht gesehen. Die braunschwarze Kugel dräute plötzlich wie eine Klippe über ihnen und schien jeden Moment auf sie herabzustürzen.
  


  
    Auf dem Sprungsitz sog jemand laut die Luft ein. »Toll! Ich hätte nicht gedacht, dass er so groß ist!«
  


  
    Bailey gluckste. »Warte nur, bis du erst die Erde aus dem niedrigen Orbit siehst. Sie erscheint dann hundertmal so groß.«
  


  
    Lisa verschlug es bei der Erwähnung der Erde die Sprache.
  


  
    Brea reckte sich auf dem Sitz. »Wie lange noch bis zur Begegnung mit der Station?«
  


  
    »Noch anderthalb Stunden bei dieser Schleichfahrt. Wieso?«
  


  
    Sie griff nach den Gurtschlössern und öffnete sie. »Gib uns eine Viertelstunde vor der letzten Kurskorrektur Bescheid und nicht einen Moment eher. Wir Mädels werden so lange brauchen, um uns für die Luniks schön zu machen. Komm mit, Liebes. Du nimmst jetzt erst einmal ein Bad.«
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    Major Stassel bewegte sich mit den gleitenden Bewegungen eines Schlittschuhläufers die Steigung zu den Ausgängen hinauf, die zu den Trans-Luna-Ballistikkapseln führten. Mühelos umrundete er Touristengruppen, die dazu neigten, zu große Sprünge zu machen und dann für eine Weile auf hohen Flugbahnen verharrten.
  


  
    Stassel bemerkte, dass es mehr von diesen beweglichen Hindernissen gab als sonst – ein untrügliches Zeichen, dass eins der großen Erde-Mond-Schiffe irgendwo dort oben in einer Umlaufbahn stand. Er umging sie weiträumig und ärgerte sich zugleich, dass er im Observatorium auf der Rückseite des Mondes so wenig in Erfahrung gebracht hatte.
  


  
    Es erwies sich als schwierig, brauchbare Informationen bezüglich des Blitzes in Aquila zu gewinnen. Der Flug zur Rückseite war ein Schuss in den Ofen gewesen. Das Observatorium auf der Mondrückseite war die beste Anlage der Radioastronomie im Sonnensystem; der ideale Ort, um solche Beobachtungen durchzuführen, weil es eine ständige Funkverbindung mit der Erde gab. Der Mond hat zwar keine Ionosphäre, die Funkwellen über den Horizont reflektieren würde, aber es gab dennoch Reflexionen von strategisch gelegenen Bergen und Kraterwänden, die man in Betracht ziehen musste. Da die Erde ständig am Himmel der erdzugewandten Mondseite hing, konnte ein Radioastronom wochenlang Daten von den Randbezirken des Universums sammeln und musste dann erleben, dass sein Ziel in den letzten fünf Minuten des Experiments im Gejaule eines Schlagersängers unterging.
  


  
    Nachdem er alle anderen Optionen ausgeschöpft hatte, war Stassel zur erdabgewandten Mondseite gereist, um einen Radioteleskop-Scan des Himmelsabschnitts zu veranlassen, wo die Himmelsbeobachtung den Blitz registriert hatte. Aber der Radioscan des Raumsektors in der Nähe des Sterns Delta Aquilae ergab nichts außer einer »Fliegendreck«-Quelle langwelliger Strahlung, die kaum energiereicher war als das normale Hintergrundrauschen.
  


  
    Der Chefastronom auf der Mondrückseite hatte einen Blick auf die Anzeigen des Detektors geworfen und angemerkt: »Wir sehen oft einen ähnlichen Effekt in den Wolken aus Wasserstoffplasma, die von vorbeifliegenden Schiffen ausgestoßen werden. Das ist eines der größten Probleme, mit denen wir uns hier herumschlagen müssen. Jedenfalls hat die Emission die Frequenz von Wasserstoff.«
  


  
    »Ist es das, was wir hier sehen – das Kielwasser eines Schiffs?«, fragte Stassel. Der Chef hatte die Achseln gezuckt. »Könnte alles sein, einschließlich einer Störung in unserem Empfänger.«
  


  
    »Besteht eine Möglichkeit, seine Entfernung zu messen?«
  


  
    »Nein. Wir wären vielleicht imstande, im nächsten Winter eine recht gute Parallaxenmessung hinzubekommen, falls es dann noch dort ist. Wenn Sie eine Vorgangsnummer haben, kann ich ein Neuscan-Programm einrichten.«
  


  
    »Nein, danke. Wenn ich dieses Geheimnis nicht vor dem Winter zur Zufriedenheit des Admirals gelüftet habe, können Sie mir die ganze Post zu einem der Saturnmonde nachschicken.«
  


  
    Nach der Enttäuschung auf der Rückseite hatte er Tycho angerufen, nur um zu hören, dass seine zwei Adjutanten – die ihm zugewiesen worden waren, als Admiral Liu seinen Status auf Priorität Vier angehoben hatte – auch nichts Neues zu berichten hatten. Er erwischte dann noch den Versorgungsgleiter nach Crisium City, von wo aus er zur Tycho-Basis weiterreisen würde.
  


  
    Stassel erreichte das Ende des Felsentunnels, der unter dem Raumhafen von Crisium gebohrt worden war und betrat eine Druckkuppel. Gefiltertes Sonnenlicht fiel in einem schrägen Winkel ein, der dem geschulten Auge sagte, dass es noch zwei Tage bis zum örtlichen Sonnenuntergang waren. Er ging zum Ticketschalter, stellte die Reisetasche auf dem Boden ab und überreichte der kühlen Blonden, die am Schalter saß, das Ticket. Sie schob es ins Lesegerät und verzog das Gesicht zu einem professionellen Lächeln wie ein Prominenter im Rampenlicht.
  


  
    »Auf dem Rückweg nach Tycho, Major? Röhre Sechs – sie wird gerade geladen.«
  


  
    »Danke.« Er nahm die Reisetasche, eilte zur bezeichneten Röhre und bestieg die Kapsel: ein zehn Meter langes Ei mit paarweise angeordneten Beschleunigungsliegen auf jeder Seite eines schmalen Durchgangs und einem sonst recht spartanischen Interieur. Als Stassel einstieg, waren nur noch zwei Plätze frei. Einer neben einem silberhaarigen Mann, dem »Murmeltier« förmlich auf die Stirn geschrieben stand. Er schien der schwatzhafte Typ zu sein; also ging Stassel an ihm vorbei und nahm den letzten freien Platz im vorderen Bereich der Kabine ein.
  


  
    Seine Sitznachbarin drehte den Kopf, als er sich setzte. Er lächelte und nickte. »Hallo.«
  


  
    »Auch Hallo.«
  


  
    Stassel schätzte das Mädchen auf zwölf oder dreizehn – jedenfalls kurz vor der Pubertät. Sie war offensichtlich nicht von der Erde, aber wohl auch kein Lunik. Vielleicht von einer Lagrangekolonie oder Forschungsstation auf dem Mars. Er reichte ihr die Hand. »Ich kenne gern die Namen meiner Reisegefährten. Ich heiße Eric, und wie heißt du?«
  


  
    Sie schüttelte ihm gemessen die Hand. »Ich bin Lisandra Moore von Ceres. Sie können mich Lisa nennen, wenn Sie möchten.«
  


  
    »Aha, ein ›Gürtler‹. Reist du mit jemandem zusammen?«
  


  
    Ihr Nicken war eine knappe Geste, ein bloßes Rucken des Kopfs. »Meine Betreuerin sitzt in der hinteren Reihe. Wir wollten eigentlich beide einen Fensterplatz, aber es war nur noch dieser hier frei.«
  


  
    »Machst du auf der Erde Ferien?«
  


  
    »Nein, ich soll dort zur Schule gehen.« Lisa schaute, als ob sie auf eine Chilischote gebissen hätte.
  


  
    »Ich vermute, du bist nicht sehr begeistert über diese Aussicht.«
  


  
    »Wen wundert’s? Zu Hause habe ich wie jeder andere wöchentlich eine Stunde in der Zentrifuge zugebracht. Das ist schon schlimm genug. Können Sie sich vorstellen, dass die Schwerkraft Sie die ganze Zeit herunterzieht? Es muss sein, als ob man bis zum Hals im Schlamm durch einen Sumpf watet.«
  


  
    »Was weißt du denn von Schlamm?«
  


  
    »Nur das, was ich in meinem E-Buch gelesen habe.« Sie drehte sich um und schaute auf den Massetreiber, der auf der Ebene zu sehen war. »Wird dieses Ding uns wirklich nach Tycho schießen?«
  


  
    »Das hoffe ich doch«, sagte er mit einem sarkastischen Unterton. »Es wäre dumm, wenn es das nicht täte.«
  


  
    »Ohne Raketen?«
  


  
    »Keine Angst, die Kapsel hat ein Nottriebwerk. Aber wenn alles klargeht, brauchen wir es nicht.« Stassel beugte sich zum Fenster und warf einen Blick nach draußen. Der Hauptraumhafen war auf der anderen Seite der Terminalkuppel und von hier aus nicht zu sehen. Vor ihm ragte eine Massetreiber-Trasse auf – eine Reihe immer höherer und weiter voneinander entfernter Türme, die von Induktions-Ringen gekrönt wurden. Das im spitzen Winkel einfallende Sonnenlicht warf lange Schatten über die Basaltwellen des Mare Crisium.
  


  
    »Siehst du diese Türme? Sie weisen nach Südwesten. In ein paar Minuten werden wir hindurchflutschen und wie von einem Katapult geschossen die dreitausend Kilometer bis nach Tycho überwinden. Am anderen Ende gibt es einen Massetreiber wie diesen. Der Crisium-Computer spricht mit dem Tycho-Computer und sagt ihm, wann wir dort ankommen werden. Sobald das Tycho-Gehirn uns über dem Horizont auftauchen sieht, wird es unsere Steuertriebwerke so dirigieren, dass wir die Öffnung seines Massetreibers anfliegen und uns dann einfangen, bevor wir uns auf dem ganzen Boden des Tycho-Kraters verteilen.«
  


  
    Sie unterhielten sich über die Probleme, die das Zielen mit einer ballistischen Flugkapsel mit sich brachte. Stassel staunte angesichts von Lisas Kenntnissen der Orbitalmechanik. Das Mädchen wusste besser über die Komplikationen Bescheid als fünfundneunzig Prozent der Erwachsenen, die die Kapseln tagtäglich verwendeten.
  


  
    Die beiden waren noch immer ins Gespräch vertieft, als es in Stassels Ohren knackte: Die Luftschleuse wurde abgedichtet und der Kapseldruck stabilisiert.
  


  
    »Schau nach, ob du richtig angeschnallt bist«, sagte er und nahm die entsprechende Durchsage um eine Zehntelsekunde vorweg. »Drück den Kopf fest gegen die Kopfstütze. Du kannst den Kopf drehen, um aus dem Fenster zu sehen, aber der Hals muss fest abgestützt sein. Die Start-Beschleunigung für Crisium-Tycho beträgt fast vier g. Wenn du versuchst, den Kopf zu heben, wirst du dir einen Halswirbel ausrenken.«
  


  
    Er befolgte seine eigenen Instruktionen und bohrte sich förmlich in den Sitz, während er geistesabwesend zuhörte, wie eine kehlige Frauenstimme die Notfallanweisungen durchsagte. Die Kapsel setzte sich ruckend in Bewegung. Der Blick aus dem Fenster wurde plötzlich verstellt, als sie ins schwarze Maul des Massetreibers einfuhren.
  


  
    »Los geht’s!« Der Beschleunigungsschub baute sich schnell zu den vier g auf, die er Lisa angekündigt hatte. Nach vierzig Sekunden hatte die Kapsel sich bereits dreißig Kilometer vom Raumhafen entfernt und raste mit fünftausendfünfhundert Kilometern pro Stunde dahin.
  


  
    Auf den letzten zehn Kilometern fächerte der Massetreiber sich in drei separate Spuren auf, von denen jede in eine andere Richtung wies. Dann stieg er zum Picard-Lick-Hochland an, dessen Gipfel über den Horizont lugten. Die Tycho-Kapsel nahm die mittlere Spur, schoss aus dem letzten Führungsring und stieg auf einer flachen elliptischen Bahn auf. Stassel sah die schattigen Gipfel scheinbar zum Greifen nah an sich vorbeihuschen.
  


  
    Er machte Lisa auf die Landmarken aufmerksam, die unten vorbeizogen. Als das Tranquility-Denkmal achtern hinter dem Horizont verschwunden war, drehte das Ei sich langsam um die Hochachse – ein Zeichen dafür, dass die Hälfte der Strecke bewältigt war.
  


  
    Die Ankunft auf der Tycho-Basis erfolgte auf die gleiche atemberaubende Art und Weise wie der Start. Sie sahen den Fangring von Tycho auf dem Schott-Bildschirm anschwellen. Als ein Zusammenstoß unvermeidlich schien, erfolgte eine brutale Verzögerung, es ruckte ein paarmal, und sie waren unten.
  


  
    »Juhu!«, rief Lisa und öffnete das Gurtschloss.
  


  
    »Das kannst du laut sagen«, pflichtete Stassel ihr bei. Sie quetschte sich an ihm vorbei, und dann schnallte er sich auch los und schloss sich den Leuten an, die die Kapsel verließen. In der Terminalkuppel sah er, dass Lisa in Begleitung einer Frau war. Sie versuchten, sich anhand einer Karte der Tycho-Basis zu orientieren – eine Karte der Art, wie freundliche Souvenirläden sie seit Anbeginn der Zeit an ahnungslose Touristen verhökerten.
  


  
    Stassel pfiff leise. Die Betreuerin des Mädchens war nicht von schlechten Eltern. Sie wäre hübsch zu nennen gewesen, wenn sie nicht diesen verkniffenen Gesichtsausdruck gehabt hätte. Stassel wollte sich ihnen schon als Fremdenführer andienen, doch bevor er nur zwei Schritte gegangen war, machten sie kehrt und gingen in Richtung Tycho-Stadt, dem zivilen Sektor der Basis.
  


  
    Er schaute ihnen nach und war sich einer verpassten Gelegenheit nur zu bewusst. Als er sie aus den Augen verlor, zuckte er die Achseln, drehte sich um und ging auf den Tunnel zu, der zum Haupttor des Hauptquartiers der Friedenstruppen in Tycho, Luna führte.
  


  
    

  


  
    Brea Gallagher brachte Lisa zu einem Rollband, das zum Geschäftsbezirk der kleinen Stadt führte, die um die Basis des Friedenstruppen-Hauptquartiers entstanden war. Lisa ließ neugierig den Blick schweifen, während das Rollband sie durch gut beleuchtete öffentliche Tunnels führte – vorbei an Geschäften und Restaurants, denen nur noch die Inschrift »Touristennepp« gefehlt hätte. Brea nahm kaum Notiz davon. Sie machte sich zu viele Gedanken um Bailey, als dass sie ein Auge für die Sehenswürdigkeiten gehabt hätte.
  


  
    Dieser verdammte Bailey!
  


  
    Die Lügenbaron hatte die Nase schon in einen Andockkragen im stationären Zentralkern der Mondäquator-Station gesteckt, als Bailey ihnen mitteilte, dass er sie nicht zur Oberfläche begleiten würde. »Während ihr weg seid, werde ich das Schiff zum Lagrange-Kraftwerk fliegen und unsere Ladung loswerden. Wir treffen uns dann an der Erdstation Eins und fliegen zusammen zur Erde, wo wir dann ein paar Wochen Ferien bei Sonne, Sand und Meer machen und Lisas Einschulung arrangieren werden.«
  


  
    »Du kannst das Schiff doch nicht allein fliegen.«
  


  
    »Es wäre nicht das erste Mal.«
  


  
    »Das ist nicht sicher! Du wirst einen Unfall bauen, wenn du ein Andockmanöver versuchst, ohne dass jemand die Steuertriebwerke kontrolliert.«
  


  
    »Es ist jedenfalls sicherer, als die Singularität in der Triebwerksgondel zu lassen und das Risiko einzugehen, dass die Behörden sie entdecken!«
  


  
    »Lass mich mit dir kommen«, hatte sie gesagt, »oder warte wenigstens, bis ich zurück bin und dir helfen kann.«
  


  
    Bailey seufzte. »Du hast das nicht durchdacht, Brea. Gottverdammt, bedenke die möglichen Folgen! Wenn jemand I-Massen unter größter Geheimhaltung energetisiert, wird er sie so sicher wie das Amen in der Kirche nicht dazu verwenden, um einen Frachter damit anzutreiben. Es muss eine Regierung hinter dem Schmuggel-Geschäft stecken. Und wenn eine Regierung Singularitäten schmuggelt, darfst du dreimal raten, wofür sie sie verwendet.«
  


  
    »Du meinst Kriegsschiffe?«
  


  
    »Was sonst? Wir bekommen das Zwanzigfache der normalen Transportgebühr. Teufel, allein die Bestechungsgelder müssen höher sein als der Kaufpreis einer eingetragenen Singularität.«
  


  
    »Der Bruch des Weltraum-Abrüstungsvertrags ist doch aber ein Kapitalverbrechen, Stinky!«
  


  
    »Weshalb ich dieses verdammte Loch schleunigst aus unserem Massekonverter bekommen muss! Schau, Brea, ich will ehrlich zu dir sein. Wenn wir das Geld nicht so dringend bräuchten, hätte ich mich doch nie auf dieses Geschäft eingelassen. Aber ich bin nun mal eingestiegen und muss es nun zu Ende bringen. Ich habe bereits die Käufer meiner Andockzeit am Kraftwerk benachrichtigt. Und nun sei eine gute Partnerin und tu, was man dir sagt!«
  


  
    Während des ganzen Shuttleflugs zum Raumhafen Crisium und dann in der ballistischen Kapsel nach Tycho hatten Baileys Worte an ihr genagt. Sie vermochte sich lebhaft vorzustellen, wie er von den Behörden ergriffen, in Eisen geschlagen und zur Erde gebracht wurde, wo man ihm dann den Prozess machen würde – oder dass er tot im Wrack der Lügenbaron lag, weil er beim Landeanflug und Andocken des Schiffs am Kraftwerk Schiffbruch erlitten hatte.
  


  
    Irgendwie war es ihr gelungen, ihr Hotel zu finden. Sie hatte eine »Besenkammer« gemietet und das zu einem Preis, der ihr arg niedrig erschien – bis sie sich erinnerte, dass das wahrscheinlich das Zehnfache dessen war, was ein »Erdling« zu Hause bezahlte. Nachdem sie Lisa beim Auspacken geholfen hatte, bereitete sie sich dann auf ihr Interview vor. Sie duschte und puderte sich das Gesicht und bestellte sich bei der automatischen Bestellannahme des Hotels ein neues Outfit. Während sie darauf wartete, dass die Sachen geliefert wurden, versuchte sie, die Sorgenfalten und Tränensäcke unter den Augen mit Make-up zu kaschieren. Lisa saß am Fußende des Doppelbetts und wählte eine Nummer auf dem Holo-Telefon, während Brea mit ihren Verrichtungen zugange war.
  


  
    »Wer war denn dein Freund?«, fragte Brea, während sie sich das Gesicht eincremte.
  


  
    »Freund?«
  


  
    »In der Kapsel.«
  


  
    »Du meinst Eric. Er war nett, stimmt’s?«
  


  
    »Sehr gut aussehend.« Brea seufzte und erinnerte sich, wie überrascht sie gewesen war, als der blonde Offizier in der schwarzsilbernen Uniform der Friedenstruppen die Kapsel betrat. Er erinnerte sie an Greg, obwohl sie sich Greg nicht in Uniform – in keiner Uniform – vorzustellen vermochte. Das einzige Mal, als Greg sich »in Schale geworfen« hatte, war bei ihrer Hochzeit. Und da hatte er einen ausgewaschenen blauen Schiffsoverall getragen. Sie verdrängte die alten Erinnerungen und konzentrierte sich darauf, die Reparaturarbeiten an ihrem Gesicht zu beenden, bis die Rohrpost mit einem Klingeln die Ankunft ihrer neuen Kleidung meldete. Nach dem Ankleiden setzte sie sich auf die Bettkante und rief die Verwaltung der Tycho-Basis an.
  


  
    »Was kann ich für Sie tun?«, fragte ein weiblicher Marine-Unteroffizier auf dem kleinen Telefondisplay.
  


  
    »Ich bin von einem Major Stassel wegen einer Sichtung, die ich gemeldet habe, vorgeladen worden.« Brea wedelte mit der Vorladung, die Major MacIntire ihr zugestellt hatte, im Sichtfeld des Bildschirms herum.
  


  
    »Ihren Namen, bitte?«
  


  
    Brea nannte ihn ihr.
  


  
    »Und die Vorgangsnummer auf der Vorladung?« Der Unteroffizier parkte sie für eine halbe Minute in einer Warteschleife und erschien dann wieder auf dem Bildschirm. »Sie haben Glück. Major Stassel hat Dienst und steht zur Verfügung. Ich kann Ihnen für dreizehn Uhr dreißig einen Termin geben. Würde Ihnen das passen?«
  


  
    »Das wäre schön.«
  


  
    Brea überprüfte ihr Äußeres in der verspiegelten Innentür der Luftschleuse. Der neue Anzug war an ein paar Stellen zu eng, wo er hätte lockerer sitzen sollen, aber er saß so gut, wie man es von einem Kreditkartenschneider eben erwarten konnte. Sie drehte sich um, gab Lisa ein Küsschen auf die Backe und sagte ihr, sie solle die Tür hinter ihr abschließen.
  


  
    »Viel Glück, Brea.«
  


  
    »Danke, Liebes. Ich werde so schnell wie möglich zurück sein.«
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    Als sein Sonderprojekt offensichtlich in eine Sackgasse führte, machte Stassel in der Operationszentrale Meldung. Nachdem er den Computer hochgefahren hatte, fragte er die Nachrichten ab und stellte angenehm überrascht fest, dass die zwei »Gürtler« in Kürze ankommen würden. Er bat das Haupttor und das Nachrichtenzentrum der Basis, ihn zu benachrichtigen, wenn einer der beiden Prospektoren sich anmeldete, und ließ dann seine zwei Adjutanten antreten.
  


  
    Anschließend rief er den Rest seiner Aktionspunkte auf: Datei in Bearbeitung. Wegen der Reise zur Mondrückseite hatte ein viertägiger Arbeitsüberhang sich angehäuft. Er scannte die komplette Datei und wies jedem Punkt im Geiste eine Priorität zu – doch der letzte Punkt veranlasste ihn, die Liste neu zu ordnen.
  


  
    Ceres hatte inzwischen die von ihm angeforderten Dossiers über Bailey und Gallagher übermittelt. Er rief das erste Dossier auf:

    
      
        
          
            NAME: Donel Kenyatta Bailey
          


          
            WOHNSITZ: Kapstadt, panafrikanische Föderation
          


          
            ALTER: 63
          


          
            DERZEITIGER WOHNSITZ: Asteroid Ceres
          


          
            DERZEIT AUSGEÜBTE TÄTIGKEIT: Singularitäten-Prospektor
          

        

      

    

  


  
    Seiner Biografie zufolge war Bailey ein »Gürtler«-Veteran und schon vor vier Jahrzehnten emigriert. Er hatte in etwa jeden Job ausgeübt, der zwischen den »fliegenden Bergen« jenseits des Mars zu vergeben war. Vor zehn Jahren hatte er sich ein Schiff gekauft. Inzwischen hatte er zwei kleine Singularitäten entdeckt, die Investoren ausgezahlt und das Geschäft in eine einfache GbR umgewandelt.
  


  
    Der Sachbearbeiter hatte bei der Zusammenstellung des Dossiers noch eine persönliche Einschätzung hinzugefügt: »Die Person ist hochintelligent und gilt in ihrem Umfeld als vertrauenswürdig. Sucht keine Händel, geht ihnen aber auch nicht aus dem Weg. Soll am spurlosen Verschwinden von mindestens drei Männern beteiligt gewesen sein (wobei Einigkeit darüber besteht, dass sie es verdient haben). Argwöhnisch gegenüber Autoritäten. Darf nicht unterschätzt werden!«
  


  
    Stassel schloss Baileys Akte und rief die von Gallagher auf. Wie sich herausstellte, war Gallagher eine Frau – und zwar eine ziemlich junge.
  


  
    
      
        
          NAME: Breon Elizabeth (Caldwell) Gallagher
        


        
          WOHNSITZ: Winnipeg, Nordamerikanische Union
        


        
          ALTER: 31
        


        
          DERZEITIGER WOHNSITZ: Asteroid Ceres
        


        
          DERZEIT AUSGEÜBTE TÄTIGKEIT: Singularitäten-Prospektorin
        

      

    

  


  
    Die biografischen Daten waren zwar nicht halb so spannend wie die von Bailey, aber doch für eine Überraschung gut. Breon Gallagher war Doktor der kosmologischen Astronomie. Sie war in den Asteroidengürtel gegangen, um für das Ceres-Observatorium zu arbeiten, hatte einen Prospektor geheiratet, war Witwe geworden und hatte dann den Beruf ihres toten Mannes ergriffen. Es gab nichts, wodurch sie sich irgendwie verdächtig gemacht hätte.
  


  
    Stassel hatte das Dossier gerade zum zweiten Mal durchgelesen, als der Computer piepte. Er speicherte die zwei Dossiers in seiner Arbeitsdatei ab und nahm den Anruf per Tastendruck an. Auf dem Monitor erschien ein Operator des Basis-Nachrichtenzentrums.
  


  
    »Eine Mrs. Gallagher ist am Telefon. Sie hat angeblich einen Termin. Sie hatten um diese Benachrichtigung gebeten.«
  


  
    »Ist sie hier in Tycho?«
  


  
    »Ja, Sir.«
  


  
    Stassel warf einen Blick aufs Chronometer überm Monitor der Rechnerkonsole. »Sie soll um dreizehn dreißig am Haupttor sein. Ich werde einen Soldaten schicken, der sie abholt.«
  


  
    Zwanzig Minuten später saß er hinter einem massiven grauen Stahlschreibtisch in einem Konferenzraum im Verwaltungskomplex. Hinter ihm befand sich ein Wand-Holoschirm. Er hatte sich kaum niedergelassen, als der Raum von drei schnellen Klopfern widerhallte.
  


  
    »Herein!«
  


  
    Die Tür ging auf, und ein Marine-Sergeant trat zackig ein. »Mrs. Gallagher ist hier, Major.«
  


  
    »Führen Sie sie herein, Sergeant.«
  


  
    Der Marinesoldat drehte sich zu jemandem um, der außerhalb des Erfassungsbereichs der Kamera auf dem Gang stand, und sagte: »Der Major wird Sie nun empfangen.«
  


  
    Er trat zur Seite, um dem Besucher Platz zu machen, und eine vertraute Gestalt schob sich an ihm vorbei und betrat den Raum. Stassel sprang auf und stieß sich dabei das Schienbein an der Schreibtischkante.
  


  
    

  


  
    Brea blinzelte überrascht, als sie Stassels ansichtig wurde.
  


  
    »Sind Sie Major Stassel?«
  


  
    Er nickte. »Und Sie müssen die Betreuerin von Lisa sein.«
  


  
    »Ja, Breon Gallagher – oder Brea.«
  


  
    »Wenn ich gewusst hätte, wer Sie sind, hätte ich mich schon früher vorgestellt. Nehmen Sie bitte Platz.«
  


  
    »Danke, Major.«
  


  
    »Schenken wir uns doch die Förmlichkeiten. Ich heiße Eric.«
  


  
    »Also Eric.«
  


  
    »Wo ist Mr. Bailey?«
  


  
    »Don hat das Schiff zur Lagrangekolonie geflogen, um einen Preis für eine Überholung auszuhandeln. Wenn es um dieses Notsignal geht – ich war diejenige, die die ganze Sache mitbekommen hat. Don war achtern in der Kombüse.«
  


  
    »Darf ich Ihnen einen Kaffee bringen?«
  


  
    »Mit Milch und Zucker, bitte.«
  


  
    Stassel ging zur kleinen Bar am Ende des Konferenzraums und goss eine dampfende schwarze Flüssigkeit in zwei Niedergrav-Tassen. Er reichte Brea eine Tasse mit Milch- und Zuckertütchen, hockte sich dann auf die Schreibtischkante und nippte an seinem Kaffee.
  


  
    Brea lachte nervös. »Gemütlich wie zu Hause.«
  


  
    Sein Lächeln hatte offensichtlich den Zweck, dass sie sich entspannte, und tatsächlich spürte sie, wie die Anspannung in Nacken und Schultern sich verflüchtigte. »Kann ich Ihnen sonst noch etwas anbieten?«, fragte er.
  


  
    Sie schüttelte den Kopf.
  


  
    »Dann wollen wir zur Sache kommen. Wieso war bei der Sichtung vor fünf Monaten die Teleskop-Rauschunterdrückung aktiviert?«
  


  
    Brea hatte sich während des letzten Monats fast in jedem wachen Moment gefragt, wofür Peace Enforcement sich so interessierte, dass sie sie durchs halbe Sonnensystem schleifte. Und als die bang erwartete Befragung schließlich begann, verschlug es ihr vor Schreck fast die Sprache.
  


  
    »Geht es darum?«
  


  
    Stassel nickte. »Zum Teil.«
  


  
    »Ich hatte versucht, ein möglichst gutes Bild von dem Asteroiden zu bekommen, hinter dem wir auf diesem Flug her waren. Es ging um eine Wette. Welchen Unterschied macht das?«
  


  
    Stassel beugte sich zurück und fuhr mit den Fingern über ein Touchpad, das bündig in die Tischplatte eingelassen war. Die Raumbeleuchtung wurde gedimmt und der große Bildschirm hinter ihm erhellte sich. Er zeigte ein dichtes Sternenfeld.
  


  
    »Schauen Sie auf die untere Bildschirmmitte.«
  


  
    Brea sah, wie ein neuer, durch ein blinkendes rotes Rechteck markierter Stern im Gewimmel erschien und dann wieder erlosch.
  


  
    »Das wurde etwa zur gleichen Zeit von der Himmelsbeobachtung registriert, als Sie es beobachteten.«
  


  
    Die Szene änderte sich. Diesmal war es die Aufzeichnung, die sie von ALF 37416 gemacht hatte. Erneut sah sie, wie der mysteriöse Lichtfleck erschien und verschwand.
  


  
    »Stellen Sie irgendeinen Unterschied fest?«, fragte Stassel.
  


  
    Brea nickte. »Wie Sie schon sagten, die Unterdrückungs-Schaltung war aktiviert. In meiner Aufzeichnung sind die Hintergrundsterne nicht enthalten. Na und?«
  


  
    »Und damals? Hatten Sie das unterdrückte oder originale Bild gesehen?«
  


  
    »Ich bin nicht sicher«, sagte Brea zögernd.
  


  
    »Versuchen Sie sich zu erinnern. Durch den ›Drall‹ der Asteroidenabbildung auf dem Bildschirm sieht es nämlich so aus, als ob Sie einen hellen Leitstern benutzt hätten, um das Teleskop zu zentrieren.«
  


  
    Brea runzelte konzentriert die Augenbrauen. »Ja, wo Sie es erwähnen … es stimmt.«
  


  
    »Erinnern Sie sich auch, welcher Stern es war?«
  


  
    Brea schüttelte den Kopf. »Ich glaube, ich wusste es zu dem Zeitpunkt nicht einmal. Ich richtete das Teleskop auf den Abschnitt des Himmels, wo der Computer das Ziel ausgemacht hatte, suchte einfach den hellsten sichtbaren Stern aus und nahm ihn ins Fadenkreuz des Teleskops.«
  


  
    »Aber Sie haben den Blitz vor dem Hintergrund eines Sternenfelds gesehen?«
  


  
    »Ich werde ihn wohl gesehen haben, obwohl ich ihn damals nicht bewusst wahrgenommen hatte.«
  


  
    »Sind Sie sicher?«
  


  
    »Ganz sicher. Daran erinnere ich mich deutlich. Ich entdeckte ihn erst, als ich die Aufzeichnung nach ein paar Minuten abspielte. Dann war ich so überrascht, dass ich Don Bailey zu mir rief, um seine Meinung zu hören. Aber welche Bewandtnis hat es überhaupt damit?«
  


  
    »Irgendetwas hat diesen violetten Lichtfleck verursacht. Ich bin damit beauftragt worden herauszufinden, wodurch er verursacht wurde.«
  


  
    »Wir hatten den Eindruck, dass ein Massekonverter explodiert wäre.«
  


  
    »Aber die Valiant hat keinerlei Hinweise auf ein Wrack gefunden, und es ist auch kein Schiff als vermisst gemeldet worden. Das lässt nur zwei Möglichkeiten offen. Entweder haben wir es hier mit einem Phänomen weit außerhalb des Sonnensystems zu tun, oder irgendjemand hat irgendwo jenseits des Asteroidengürtels illegale Experimente durchgeführt.«
  


  
    »Experimente?«, fragte Brea mit plötzlichem Interesse.
  


  
    »Geheime Waffentests. Das wäre nicht das erste Mal. Im vorigen Jahrhundert hatten die Südafrikaner heimlich eine Reihe von Atomwaffen getestet, indem sie sie auf hoher See vor der Küste der Antarktis zündeten. Daraus resultierte – wie wir es noch in schlechter Erinnerung haben – der zweite Burenkrieg.«
  


  
    »Aber wie passt das in dieses Schema?«, fragte Brea mit plötzlichem Unbehagen. Sie musste daran denken, was Bailey über die Hintermänner des Singularitätenschmuggels gesagt hatte. Irgendwie klang die Durchführung eines Weltraum-Kernwaffentests durchaus plausibel. »Was soll ich Ihnen sagen, das Sie nicht schon wüssten?«
  


  
    »Ich muss einem Astronomen wohl kaum die Dreieckspeilung erklären. Wenn wir Ihre Sichtung in Bezug auf die Fixsterne bestimmen …«
  


  
    »… dann erhalten Sie eine Parallaxenmessung und können auf dieser Grundlage den Positionsvektor bestimmen!«
  


  
    »Richtig.«
  


  
    »Aber ich erinnere mich nicht, sie vor einem Sternenfeld gesehen zu haben.«
  


  
    »Vielleicht nicht bewusst. Aber unterbewusst müssen Sie es gesehen haben. Wir verfügen über eine Reihe hoch entwickelter Techniken zur Erinnerungsaktivierung. Ich möchte, dass Sie uns erlauben, auf Ihre Erinnerung an jenen Tag zuzugreifen, um eine Dreieckspeilung für den Ursprung dieses Lichtblitzes durchzuführen.«
  


  
    Brea schauderte. Der therapeutische Einsatz von Drogen und Hypnose war ihr nicht fremd, weil Doc Cranston sie nach Gregs Tod bei ihr angewandt hatte; sie hatte die Behandlung dann aber abbrechen müssen. Alles, woran Brea sich diesbezüglich erinnerte, war, dass sie mit einem erstickten Schrei und dem Bild von Gregs gebrochenen Augen aufgewacht war, das ihr noch frisch im Gedächtnis war. Natürlich war das aber nicht der ausschlaggebende Grund, weshalb sie keinen Bewusstseins-Mechaniker in die Nähe ihrer Erinnerung lassen durfte. Wenn sie ein Gefängnis der Friedenstruppen von innen sehen wollte, musste sie nur ihr Wissen über die geschmuggelte I-Masse preisgeben.
  


  
    »Tut mir Leid, Major. Aber die Antwort lautet nein!«
  


  
    »Darf ich fragen, wieso?«
  


  
    Brea biss sich zögernd auf die Unterlippe. Als sie schließlich sprach, wählte sie die Worte mit Bedacht. »Ich bin vor drei Jahren an einem völligen Zusammenbruch vorbeigeschrammt – ich hatte meinen Mann bei einem Unfall verloren. Seit dieser Zeit habe ich versucht, mein Leben wieder in den Griff zu kriegen, und habe zerbrechliche Barrieren gegen schlimme Erinnerungen errichtet. Ich will es nicht riskieren, die Wunde wieder aufzureißen.«
  


  
    »Es besteht keine Möglichkeit, Ihre Meinung zu ändern?«
  


  
    »Es tut mir Leid, aber das ist mein letztes Wort.«
  


  
    Stassel hockte sich wieder auf die Schreibtischkante und musterte sie berechnend. »Darf ich Ihnen erläutern, was hier auf dem Spiel steht?«
  


  
    »Nein, und wenn ich nicht unter Arrest stehe, möchte ich nun gehen.«
  


  
    Er zuckte die Achseln. »Wenn Sie nicht wollen, dann wollen Sie nicht. Die Sache hat sich also erledigt. Wie steht’s heute mit einem Abendessen?«
  


  
    Brea lächelte wider Willen. »Sie haben so eine Art, das Thema zu wechseln, Major. Es tut mir Leid, aber nein.«
  


  
    »Eine Unterhaltung am Abend ist doch sicherlich nicht zu viel verlangt. Dann habe ich wenigstens ein paar schöne Erinnerungen, wenn man mich nach Titan verbannt, dem Paradies malerischer Methan-Schneestürme.«
  


  
    »Es wird nicht funktionieren.« Brea schüttelte den Kopf. »Sie können mir alle Schuldgefühle dieser Welt einimpfen, aber Sie werden meine Meinung nicht ändern. Deshalb sollten wir beide uns den Versuch ersparen, oder?«
  


  
    »Ich verspreche, dass ich dieses Thema nicht einmal erwähnen werde, wenn Sie es nicht selbst anschneiden. Pfadfinderehrenwort!«
  


  
    Brea musste lächeln; er sah aus wie ein junger Hund mit einem unbändigen Spieltrieb und hatte die Hand zum dreifingrigen Pfadfindergruß erhoben. »Was würde Ihre Frau dazu sagen?«
  


  
    »Gar nichts. Das läuft unter ›Bewirtung eines Gasts des Direktorats‹. Außerdem bin ich zurzeit nicht verheiratet.«
  


  
    »In Ordnung. Ich glaube, Lisa und ich müssen auch mal etwas essen.«
  


  
    »Fein«, sagte Stassel, erhob sich mit ihr und geleitete sie zur Tür, vor der der Marine-Sergeant noch immer Wache hielt. »Ich werde Sie um achtzehnhundert Uhr im Hotel abholen und vorm Essen noch eine kurze Besichtigungstour mit Ihnen machen.«
  


  
    Brea drehte sich um und folgte dem Sergeanten. Sie war ein halbes Dutzend Schritte gegangen, als sie sich zu Stassel umdrehte, der noch immer von der Türöffnung des Konferenzraums eingerahmt wurde.
  


  
    »Und Major … die Antwort lautet nach wie vor nein!«
  


  
    

  


  
    Stassel saß im Sessel vor dem Holobildschirm und hatte die Beine ausgestreckt, als die andere Tür zum Konferenzraum sich öffnete. Eine dralle junge Frau und ein Mann mittleren Alters mit einer intellektuellen Aura traten ein und setzten sich an den Konferenztisch.
  


  
    »Also, was meinen Sie?«
  


  
    Gregor Zapata zuckte die Achseln. »Die Messgeräte haben bis zum Anschlag ausgeschlagen, als Sie davon sprachen, in ihrer Erinnerung herumzustochern. Vom Gefühl her würde ich sagen, sie hat etwas zu verbergen.«
  


  
    »Wie steht’s mit Ihnen, Elspeth?«
  


  
    Der Fachoffizier Leutnant Elspeth Crocker war Stassels zweiter Adjutant. »Ich sehe das genauso, Eric. Ihr psychologisches Profil legte zwar nahe, dass sie emotional reagieren würde – aber nicht annähernd in dem Maß, wie wir es beobachtet haben.«
  


  
    »Dann ist ihr Entschluss, sich einer Hypnotisierung zu verweigern, unumstößlich?«
  


  
    Elspeth zuckte die Achseln. »Jedenfalls auf einem hohen Niveau. Wollen Sie sie dazu zwingen?«
  


  
    »Nicht, wenn ich sie zu überzeugen vermag, freiwillig mitzumachen. Bedenken Sie, dass wir hier nur Priorität Vier haben, und das reicht nicht für eine richterliche Anordnung.«
  


  
    »Sie könnten auf Drei hochgestuft werden«, sagte Zapata.
  


  
    Er schüttelte den Kopf. »Wenn wir eine richterliche Anordnung beantragen, wird die Anti-UN-Fraktion im Nordamerikanischen Kongress auf die Barrikaden gehen. Wir werden es tun, wenn es sein muss, doch zuerst wollen wir es mit Überzeugungsarbeit versuchen. Und – hat jemand eine zündende Idee, wie wir diese Breon Gallagher doch noch rumkriegen können?«
  


  
    Zapata rieb sich die beginnende Platte – eine nervöse Geste, die gewöhnlich einem Geistesblitz voranging. »Das ist zwar eher Ellies Spezialität, aber ich habe mir einmal das Profil der Dame angeschaut. Und ich glaube, ich habe auch schon eine Idee.«
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    Anlässlich des Abendessens hatte Stassel sich eine Strategie zurechtgelegt, als ob er in die Schlacht zog – was er in gewisser Weise auch tat. Zwar hatte er versprochen, sein Gegenüber nicht zu bitten, anzuflehen oder gar zu bedrängen, doch schloss das subtilere Methoden nicht aus. Er erreichte das Hotel fünf Minuten vor der Zeit. Das Tycho Terrace war ein Geschäftshotel, das Tausende von Vertretern, Ingenieuren und Einkäufern beherbergte, die alljährlich zu ihren Unternehmenszentralen reisen mussten. Es war sauber, aber anspruchslos – die ideale Herberge für den Reisenden mit einer schmalen Brieftasche. Dieses karge Ambiente erstreckte sich sogar bis auf das kleine Hotelrestaurant. Algen-Steak war die Spezialität des Hauses.
  


  
    Stassels Pläne für den Abend ließen sich im bescheidenen Rahmen jedoch nicht verwirklichen. Er brauchte eine glanzvolle Kulisse für seinen Auftritt. In der Tycho-Basis war das der Earthview Room, der auf drei Planeten als Oase für die Reichen und Schönen und die Leute bekannt war, die auf UN-Spesenkonten reisten. Stassel konnte es kaum erwarten, das Gesicht von Commander Yurislavich zu sehen, wenn er ihm die Spesenabrechnung für die Nachtarbeit präsentierte.
  


  
    Er blieb in der kleinen Lobby des Tycho Terrace stehen und ließ sich vom Nachtportier Breas Zimmernummer geben. Keine zwei Minuten später erschienen Brea und Lisa aus einem Seitengang, der zur unteren Ebene führte. Brea hatte sich in Abendgarderobe gehüllt – einen weißen Hosenanzug mit einem gemäßigten Dekolletee -, während Lisa die Shorts und das Leibchen anhatte, das Kinder beiderlei Geschlechts auf dem Mond trugen.
  


  
    »Hallo, Eric, wie gefällt dir meine Frisur?« Lisa drehte sich kokett im Kreis. Ihr Haar, das länger war als Breas, hatte sie hochgesteckt, sodass sie gleich ein paar Jahre älter wirkte.
  


  
    »Du siehst reizend aus«, sagte er, bevor er sich ihrer Betreuerin zuwandte. Brea hatte sich auch herausgeputzt. Wo sie am Nachmittag einen eher geschäftsmäßigen Eindruck gemacht hatte, wirkte sie nun geradezu verführerisch. Die Sorgenfalten und Anzeichen von Schlaflosigkeit, die ihm im Raumkapsel-Terminal aufgefallen waren, schienen spurlos verschwunden. »Sind Sie bereit für Ihre große Nacht in der Stadt?«
  


  
    »Was schwebt Ihnen denn vor, Major Stassel?«
  


  
    »Bitte Eric, Sie erinnern sich?«
  


  
    »In Ordnung. Was schwebt Ihnen also vor, Eric?«
  


  
    »Ein Essen und anschließend Tanzen im Earthview Room. Man tanzt doch auf Ceres, oder?«
  


  
    Brea schüttelte den Kopf. »Die Schwerkraft ist zu niedrig. Wir haben in der Schwerelosigkeit aber unter anderem einen speziellen Ausdruckstanz entwickelt.«
  


  
    »Spät genug für den Feierabend im öffentlichen Dienst.« Stassel schaute auf die Uhr. »Leider vermochte ich die früheste Reservierung erst in zwei Stunden zu bekommen. Falls Sie Interesse haben, nehme ich Sie und Lisa auf die Besichtigungstour mit, die ich Ihnen vorhin versprochen hatte.«
  


  
    »Das wäre sehr freundlich.«
  


  
    Stassel glaubte, einen Anflug von echtem Interesse aus ihrer zögerlichen Annahme des Angebots herauszuhören.
  


  
    Ihr erster Halt war die Operationszentrale, wo sie vom Schichtführer, Techniker-Hauptmann Noguchi empfangen wurden. Er führte sie auf eine verglaste Galerie, die Hunderte von Rechnerkonsolen überschaute.
  


  
    »Das ist unser Hauptkontrollpunkt für die Erde-Mond-Sperrzone«, hob Noguchi mit einer ausladenden Geste an. »Die SZ erstreckt sich in einem Radius von einer halben Million Kilometern vom Erdmittelpunkt. Das ist ein großer Bereich … manche sagen, zu groß. Die Männer da unten sind dafür zuständig, alle militärisch relevanten Aktivitäten in einem Raumsektor von zehn hoch achtzehn Kubikkilometern zu überwachen. Computer erledigen natürlich den größten Teil der Arbeit, aber manchmal ist doch ein menschliches Eingreifen erforderlich. Wenn Sie bitte dort entlanggehen wollen, werde ich Ihnen zeigen, was geschieht, wenn einer unserer metallischen Denker um Hilfe ruft.«
  


  
    Der kleine Offizier führte sie durch eine Halle in einen verdunkelten Unterrichtsraum, der mit Terminals angefüllt war. Stassel bedeutete Lisa, an einem der Rechner Platz zu nehmen, und setzte sich selbst auf den Stuhl des Dozenten. Dann rief er ein Potpourri interessanter Abbildungen auf – eine virtuelle Besichtigungstour der Mutter aller Welten -, während Noguchi einen Kommentar dazu gab. Nachdem eine Reihe irdischer Motive über den Bildschirm gewandert war, schaute Stassel auf und sah, dass Brea ihn beobachtete. Er blinzelte ihr zu und formte mit den Lippen die Worte »Schauen Sie!«.
  


  
    Seine Finger huschten über die Tasten, während er aus dem Gedächtnis die Subroutine »Vergrößerung aus dem Orbit« aufrief. Als die Routine aktiviert war, loggte er sich in Lisas Computer ein und drückte ENTER. Er wurde mit einem Angstschrei belohnt, als Lisa heftig zurückschreckte und vom Stuhl flog. Noguchi fing sie auf, bevor sie mit der Ausrüstung kollidieren konnte, und die drei Erwachsenen brachen in Gelächter aus.
  


  
    Stassel erhob sich hinter dem Computer und grinste. »Recht eindrucksvoll, was?«
  


  
    Lisa nickte; sie hatte den Schreck noch nicht ganz verdaut.
  


  
    Als Nächstes standen die Werkstätten, Laboratorien und großzügigen Büros des PE-Direktorats auf dem Plan. Brea wirkte fast während der ganzen Tour eher unbeteiligt, wogegen Lisas Begeisterung mit jeder Minute zuzunehmen schien. Schließlich warf Stassel einen Blick auf die Uhr. »Es ist fast neunzehn Uhr dreißig. Hat jemand schon Hunger?«
  


  
    »Ein wenig«, sagte Brea und nickte.
  


  
    »Noch eine letzte Station, und wir sind fertig.«
  


  
    Er führte sie zu einem kleinen geschlossenen Fahrzeug und bedeutete Lisa, sich auf den Vordersitz zu setzen, während er und Brea sich die Rückbank teilten. Sie hatten Körperkontakt auf der schmalen Bank – er spürte, wie Breas Arm gegen seinen drückte, und roch ihr Parfüm.
  


  
    Stassel gab Gas, und das Fahrzeug fuhr mit zunehmender Geschwindigkeit in einen schmalen Tunnel ein, der in den Mondbasalt gefräst worden war. Nach ein paar Sekunden huschten die Lampen der Tunnelbeleuchtung mit 150 km/h vorbei. Nach fünf Minuten bremste das Fahrzeug ab und kam in einer Station zum Stehen, die mit derjenigen identisch war, die sie gerade verlassen hatten.
  


  
    Und dann öffnete Stassel die Luke. »Herzlich willkommen in der Mondakademie des Direktorats, meine Damen. Hier genießen unsere PE-Anwärter ihre Ausbildung.«
  


  
    Er half erst Brea und dann Lisa beim Aussteigen, bevor er sie durch einen anderen langen Tunnel führte – vorbei an grimmig blickenden Männern und Frauen mit Kadetten-Abzeichen auf den Schulterklappen. Stassel lotste sie durch spärlichen Verkehr, bis sie schließlich vor einer massiven Luftschleuse standen.
  


  
    »Hier durch«, sagte er und trat ein. Das Schott schlug hinter ihnen zu, und das Mahlen von Maschinen wurde von einem Zischen begleitet, als der Druck auf etwas weniger als die halbe Atmosphäre reduziert wurde, die in den meisten Mondstädten herrschte. Alle drei sperrten den Mund auf, um den Druckausgleich für die Ohren herzustellen, als die Tür weit aufschwang.
  


  
    Sie fanden sich in einer großen Höhle wieder, die mit einem systematisch angelegten Labyrinth ausgefüllt war. Das aus drei Meter hohen Wänden bestehende Labyrinth hatte kein eigenes Dach, sondern wurde von der Höhle selbst überwölbt. Flutlichter hingen fünfzig Meter über ihren Köpfen an der Gesteinsdecke. Die Höhle war mit Maschinen angefüllt. Brea blinzelte und versuchte, die Dimensionen des offenen Raums vor sich zu erfassen. Er hatte bestimmt die zehnfache Größe der Operationszentrale.
  


  
    »Was ist das für ein Ort?«, fragte sie.
  


  
    »Ursprünglich war er eine große Eislagerstätte. Als man sie schließlich ausgebeutet hatte, wurde die Örtlichkeit in den Akademiekomplex integriert. Nun beherbergt sie das Akademie-Kriegsmuseum, die umfangreichste Waffensammlung im ganzen Sonnensystem.«
  


  
    »Ich dachte, die Friedenstruppen sollten Kriege verhindern?«
  


  
    Stassel nickte. »Das besagt unsere Charta.«
  


  
    »Ist dieses Gerödel dann nicht ein wenig deplatziert?«
  


  
    »Mitnichten. Er dient der Polizei für kriminologische Studien, den Ärzten fürs Studium von Krankheiten und uns fürs Studium des Kriegs. Schließlich ist Krieg, historisch gesehen, der Lieblingssport unserer Art.«
  


  
    »Klingt das nicht etwas melodramatisch?«
  


  
    »Es ist lediglich ein simples Feststellen von Tatsachen, Brea. Die menschliche Natur hat sich im Grunde nie geändert, müssen Sie wissen. Unser Erbe erstreckt sich von den Kriegern von Sumer, Elam und Sparta über die römischen Legionen bis zu den ›Bürgern in Uniform‹ der zwei Weltkriege. Glauben Sie wirklich, die Nachkommen von dreitausend Wolfsgenerationen hätten sich plötzlich in Schafe verwandelt? Nun, bisher haben wir uns wacker geschlagen; jedenfalls besser, als viele Menschen es erwartet hätten. In den hundertzwanzig Jahren seit der ersten Atombombe haben wir nur einmal wirklich am Rand des Abgrunds gestanden. Keine schlechte Bilanz. Aber wie sieht es langfristig aus? Wird es uns gelingen, Armageddon für weitere zwölf Jahrzehnte aufzuschieben? Oder für zwölf Jahrhunderte oder gar zwölf Jahrtausende?«
  


  
    Lisa räusperte sich. »Sind denn alle Friedenssoldaten so pessimistisch wie Sie, Major Stassel?«
  


  
    Stassel schüttelte den Kopf. »Im Gegenteil – ich bin ein Optimist. Jemand, der glaubt, dass ein neuer Faktor in die Gleichung eingeflossen ist, und zwar einer, der uns noch rettet – wenn wir es zulassen. Wenn wir unsere gewalttätige Natur noch für hundert Jahre oder so in Schach zu halten vermögen, müssten wir es geschafft haben.«
  


  
    »Und was geschieht in hundert Jahren?«
  


  
    »Wenn wir Glück haben, schwärmen wir zwischen den Sternen aus. Wir befinden uns zurzeit in einer kritischen Phase. Die Menschheit ist noch immer auf einem einzigen Planeten zusammengedrängt. Selbst eine kleinere Naturkatastrophe könnte uns auslöschen. Aber wir könnten das auch selbst erledigen. Es ist eine inhärent instabile Situation.
  


  
    Aber stellen Sie sich vor, was geschieht, wenn wir endlich die Einstein-Barriere knacken! Schon in ein paar Jahrzehnten werden wir uns so weit ausgebreitet haben, dass keine einzelne Katastrophe – kein Krieg, keine Flutkatastrophe, nicht einmal die Explosion der alten Sonne selbst – imstande wäre, uns alle auszulöschen. Bis dieser schöne Tag jedoch kommt, müssen wir streitsüchtigen Menschen uns unser blutiges Hobby verkneifen. Das ist letztendlich auch der Zweck dieses Museums: unsere Kadetten an ihre Verantwortung gegenüber der menschlichen Rasse zu erinnern.«
  


  
    »Was ist das da?«, fragte Lisa dann unvermittelt.
  


  
    Stassel drehte sich um und folgte der Richtung, in die ihr Finger wies. Er war froh, das Thema wechseln zu können. »Das da ist eine alte Laserkampfstation der Herkules-Klasse. Der Zylinder ist ein dynamischer Wasserstoff/Fluor-Laser, das runde Gebilde daneben die Steuereinheit. Diese Station ist der Friedenskontroll-Satellit Alpha Neun. Mein Großvater hat dort gedient.«
  


  
    »Ihr Großvater?«, fragte Brea.
  


  
    Er nickte. »Wir Stassels sind eine alte Soldatenfamilie. Ich bin in der dritten Generation in der Friedenstruppe.«
  


  
    Er schaute wieder auf die Uhr. »Wir müssen uns sputen, wenn wir noch zu Abend essen wollen. Ich dachte, Sie wollten vielleicht einen kurzen Blick darauf werfen, was das Museum so zu bieten hat. Wenn es Sie interessiert, werde ich für morgen einen längeren Besuch arrangieren.«
  


  
    Er klapperte mit ihnen die »Themen«-Galerien des Labyrinths ab. Eine war auf Hieb- und Stichwaffen in allen Variationen spezialisiert – Messer, Schwerter, Speere, Äxte … Eine andere enthielt private Waffensammlungen. Je weiter sie sich am Umfang der Höhle vorarbeiteten, desto moderner wurden die Waffen. Auf einer Galerie stand ein anderthalb Jahrhunderte alter Doppeldecker aus Holz und Stoff neben einem schlanken Überschallbomber, der nicht viel jünger war. Die frühen Weltraumwaffen standen im Mittelpunkt einer anderen Ausstellung. Ein paar antike Spionage-Satelliten flankierten die filigrane Form eines der ersten orbitalen Abfangjäger. Und vor einer durch verschlossene Türen abgetrennten Galerie standen russische und amerikanische Laserkampfstationen aus der Periode des »Fehlschusskriegs« einträchtig nebeneinander.
  


  
    »Was ist denn dahinter?«, fragte Lisa und deutete auf den geschlossenen Zugang zur Galerie.
  


  
    »Das möchtest du bestimmt nicht sehen.«
  


  
    »Wieso nicht?«
  


  
    »Willst du dir den Appetit aufs Abendessen verderben?«
  


  
    Brea lachte. »Sie packen am besten aus, Eric. Ich kenne diesen Blick. Sie haben ihre affenartige Neugier geweckt.«
  


  
    Er seufzte. »Diese Galerie ist dem ›Fehlschuss‹-Krieg gewidmet. Aber nicht alle anfliegenden Sprengköpfe wurden im Raum zerstäubt, musst du wissen. Ein paar kamen durch. Eine mit Kernwaffen angegriffene Stadt ist kein schöner Anblick und ohne jeden Zweifel nichts, was man einem zwölfjährigen Mädchen zeigen sollte.«
  


  
    »Ich bin alt genug! Sie können mir keine Angst machen.«
  


  
    »Ich glaube trotzdem, dass wir das links liegen lassen sollten, Lisa.«
  


  
    »Ich will es aber sehen. Du doch auch, Brea, stimmt’s?«
  


  
    Stassel drehte sich mit gerunzelten Augenbrauen zu Brea um.
  


  
    Sie biss sich auf die Unterlippe – offensichtlich hin und her gerissen zwischen dem Abscheu wegen dieser Sache und dem Bedürfnis, Stassel zu zeigen, dass sie kein Angsthase war. Das Schweigen zog sich unangenehm in die Länge, bis sie die Schultern zurückschob und ihm direkt in die Augen schaute. »Lisa und ich würden es gern sehen, Major.«
  


  
    Stassel zuckte die Achseln. »In Ordnung, aber sagen Sie nachher nur nicht, ich hätte Sie nicht gewarnt.«
  


  
    

  


  
    Das Abendessen fand in gedrückter Stimmung statt – trotz aller Anstrengungen des Managements des Earthview Room, eine behagliche Atmosphäre zu schaffen. Brea und Lisa waren von den Bildern geschockt, die sie im Museum gesehen hatten. Brea hasste es, sich das einzugestehen, aber Stassel hatte Recht gehabt. Das war wirklich nichts gewesen, was man einem zwölfjährigen Mädchen hätte zeigen sollen.
  


  
    Lisa hatte sich als Erste gefasst und zu ihrer Frohnatur zurückgefunden, lang bevor der Serviceroboter das Dessert an den Tisch brachte. Brea war jedoch nicht so robust. Sie kam einfach nicht über den Anblick des kleinen Mädchens hinweg, das eine verkohlte Fellkugel in den Armen wiegte und sich anscheinend gar nicht bewusst war, dass sie fast genauso schlimme Verbrennungen erlitten hatte. Oder das Panorama des Massakers auf einem Spielplatz an der Peripherie einer thermonuklearen Explosion. Noch zwei Stunden später vermochte sie nur mit Mühe einen Brechreiz zu unterdrücken.
  


  
    Wer auch immer dieses Gruselkabinett arrangiert hatte, hatte dabei nicht die geringste Rücksicht auf die Gefühle der Leute genommen, die das Ensemble vielleicht anschauen würden. Die meisten Fotografien waren ohne Titel und ließen den Betrachter im Ungewissen, ob sie in Moskau, Pittsburgh oder Hangchou aufgenommen worden waren, in Wolgograd, Seattle oder Belgrad. Die Ausstellung enthielt eine Auswahl von jeder der fünfzehn Städte, die das Pech gehabt hatten, das Ziel »der wenigen gewesen zu sein, die durchkamen«.
  


  
    Als Stassel mit ihnen ins Kriegsmuseum gegangen war, hatte Brea zunächst geglaubt, dass die Friedenstruppen das verherrlichten, was zu verhindern sie geschworen hatten. Nachdem sie die Toten und das Sterben von vor siebzig Jahren gesehen hatte, wurde sie sich bewusst, dass ein solches Gemetzel auf gar keinen Fall ruhmreich war. Sie schauderte unwillkürlich, als Stassel Lisa ein paar Tanzschritte beibrachte. Während sie weiter versuchte, die Kontrolle über ihre Gefühle zurückzuerlangen, dachte sie über ihr Dilemma nach.
  


  
    Der Lichtblitz in Aquila war ebenso geheimnisvoll wie potenziell wichtig. Nach dem Museumsbesuch hoffte sie sehnlich, dass die Beobachtung, die sie gemacht hatte, nicht mehr war als ein sich »räuspernder« Stern. Aber der Astronom in ihr glaubte es selbst nicht. Die plausibelste Erklärung war die, dass jemand eine Waffe getestet hatte, deren Zweck darin bestand, Städte wie in der Ausstellung gezeigt zu zerstören.
  


  
    Zum ersten Mal verspürte Brea ein Verständnis für die Motivation der Männer und Frauen in Schwarz und Silber. Sie haderte noch immer mit der Situation, als Stassel Lisa zurück zum Tisch brachte. Sie lachten.
  


  
    »Hast du mich tanzen sehen, Brea?«
  


  
    »Ja, Liebes.«
  


  
    »Du solltest es auch mal versuchen. Es ist wundervoll! Eric hat versprochen, mir noch ein paar Schritte zu zeigen.«
  


  
    »Wenn man tanzen lernen will, ist man hier genau richtig«, erwiderte Stassel. »Bei einem sechstel g macht jeder eine gute Figur, selbst ich mit meinen zwei linken Füßen.«
  


  
    »Vielleicht möchte der Major mit mir tanzen«, sagte Brea.
  


  
    Stassel stand auf, warf sich in die Pose eines Galans und verneigte sich. »Mit dem größten Vergnügen.«
  


  
    Sie ließ sich von ihm mitten auf die Tanzfläche führen und in den Arm nehmen. Dann schmiegte sie sich an ihn und wiegte sich im Rhythmus der Musik. Es war schon Jahre her, aber sie hatte es noch nicht verlernt. Stassel führte sie schweigend bei einer langsamen, raumgreifenden Pirouette eines Niedergrav-Walzers. Schließlich öffnete Brea die Augen und schaute direkt in seine.
  


  
    »Sie haben das alles geplant, nicht wahr?«
  


  
    »Was geplant?«
  


  
    »Sie hatten es so gedeichselt, dass ich mir diese scheußliche Ausstellung im Museum anschaue?«
  


  
    Er zögerte einen Tick zu lang und nickte dann. »Schuldig im Sinn der Anklage. Wir haben Ihr Dossier einschließlich Ihres Psychogramms. Einer meiner Adjutanten hat mich darauf aufmerksam gemacht, dass Sie es zutiefst bereuen, vor dem Tod Ihres Mannes kein Kind empfangen zu haben. Also haben Sie eine Schwachstelle, was Babys betrifft. Ich hatte daher veranlasst, die ›Fehlschuss-Krieg‹-Ausstellung … zu ›verstärken‹, um es einmal so auszudrücken.«
  


  
    »Dann war das Ganze also nur Propaganda?«
  


  
    Er nickte. »In gewisser Weise. Aber wir haben diese Szenen nicht erfunden. Das mussten wir auch gar nicht. Das Direktorat hat Tausende ähnlicher Fotografien gespeichert. Zur ewigen Schande unserer Art.«
  


  
    »Und wenn ich mich immer noch weigere, Ihnen zu helfen?«
  


  
    »Ich hoffe, Sie weigern sich nicht.«
  


  
    Brea zögerte; sie hatte noch immer Bedenken, weil sie die Konsequenzen kannte, wenn sie ihr Geheimnis verriet. Zum Teufel mit Bailey, dass er sie in diese Bredouille gebracht hatte! Zum Teufel mit ihr, dass sie sich überhaupt von ihm hatte einwickeln lassen! Sie atmete tief durch und hörte auf zu tanzen. Stassel blieb auch stehen. Zehn lange Sekunden sagte sie nichts. »Ich will es nicht tun«, sagte sie, während ihr die Tränen in die Augen traten.
  


  
    »Sie haben die Wahl.«
  


  
    »Sie wissen verdammt genau, dass ich die Wahlfreiheit in dem Moment verloren habe, als Sie mich in diese Ausstellung lockten!«
  


  
    Er seufzte, zog sie an sich und tröstete sie, wie man ein trauriges Kind tröstet.
  


  
    »Ja, ich weiß«, sagte er schließlich ganz leise.
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    Brea Gallagher regte sich, schlug in der Dunkelheit die Augen auf und fuhr im Bett hoch. Dabei schaltete sich automatisch die Deckenbeleuchtung ein. Unwillkürlich blinzelte sie, zerdrückte dabei einige Tränen und ließ den Blick schweifen. Sie lag in einem von glänzenden Maschinen flankierten schmalen Bett in einem Zimmer, das vollständig in weichen grünen Pastelltönen gehalten war. Im ersten Moment war sie desorientiert.
  


  
    Es war das Medizinische Zentrum der Tycho-Basis. Sie hatte in einem kleinen Labor auf einem Stuhl gesessen, der sich kaum von der Beschleunigungsliege in der Lügenbaron unterschied. Der Stuhl war sehr bequem gewesen, und wären da nicht die hellen Lichter gewesen, die ihr in die Augen geleuchtet hätten, hätte sie gleich einschlafen können. Und sie war tatsächlich eingeschlafen, eingelullt von der monotonen Stimme eines kahlköpfigen kleinen Mannes, der ihr eine Injektion gegeben hatte.
  


  
    Danach erinnerte sie sich an nichts mehr.
  


  
    Sie merkte, dass sie sich unterbewusst eine leichte Bettdecke vor die Brust gezogen hatte. Beim Blick unter die Decke sah sie, dass man sie bis auf die Unterwäsche ausgezogen hatte. Der Overall hing ordentlich in einem Wandschrank neben dem Bett, die Schiffs-Stiefel standen daneben. Der Hüftbeutel lag zusammen mit ihren Hygieneartikeln auf einem Stuhl am Fußende des Betts. Kurz entschlossen stieg sie aus dem Bett und in den Overall. Sie kämmte sich gerade das Haar, als es leise klopfte. Gleich darauf lugte Lisas Kopf durch die halb geöffnete Tür.
  


  
    »Bist du angezogen, Brea?«
  


  
    »Komm rein.«
  


  
    »Wahnsinn! Ich dachte schon, du würdest gar nicht mehr aufwachen! Es hat volle vier Stunden gedauert.«
  


  
    »Warst du dabei, als sie mich befragt haben?«
  


  
    Lisa nickte.
  


  
    »Und was haben sie mich gefragt?«
  


  
    »Nur lauter technischen Kram wegen der Sichtung. Sie haben dir viele Bilder von Sternen gezeigt, und du hast mit einem Laserstift dorthin gezeigt, wo du den Blitz gesehen zu haben glaubtest. Das fünfzigmal oder noch öfter so.«
  


  
    »Sonst nichts? Habe ich etwas von unserem Flug hierher ausgeplaudert?«
  


  
    »Nein, du hast nur über den Blitz gesprochen.«
  


  
    Brea wollte gerade einen tiefen Seufzer der Erleichterung ausstoßen, als es erneut an der Tür klopfte. Diesmal war es Stassel, mit einem Dutzend roter Rosen in der einen und einem Datenwürfel in der anderen Hand. »Ein Friedensangebot.« Er reichte ihr die Blumen. »Ist mir verziehen?«
  


  
    »Ja«, sagte Brea und wunderte sich darüber, dass sie es auch so meinte.
  


  
    »Das ist eine Aufnahme Ihrer Sitzung«, sagte er und überreichte ihr den Datenwürfel. »Sie werden feststellen, dass wir Ihre Privatsphäre respektiert haben.«
  


  
    Brea nickte. »Lisa hat es mir schon erzählt. Haben Sie bekommen, was Sie wollten?«
  


  
    »Ja. Es dürfte den Hochleistungscomputern nicht allzu schwer fallen, Ihre Daten auf einen Positionsvektor zu reduzieren.«
  


  
    »Werde ich jemals erfahren, was bei der ganzen Sache herausgekommen ist?«
  


  
    Stassel schaute verlegen. »Leider nein. Die Sicherheitsvorschriften, wissen Sie.«
  


  
    »Dann war es das also? Sie haben keine Verwendung mehr für mich?«
  


  
    »Das war es. Das Direktorat dankt Ihnen und würde sich geehrt fühlen, wenn Sie uns gestatteten, Ihre Kosten auf der Erde zu übernehmen. Nehmen Sie auch meinen persönlichen Dank entgegen.«
  


  
    Brea seufzte. Wo die Tortur nun zu Ende war, fiel sie beinahe in ein tiefes Loch. Sie schloss den Gürtel um den Overall und wandte sich an Lisa.
  


  
    »Gehen wir, Liebes. Die Erde wartet. Erster Halt: Hawaii und ein Bad im Meer.«
  


  
    Lisa schaute sie mit Entsetzen in ihrem jungen Gesicht an. »Überall nass werden? Bist du verrückt?«
  


  
    

  


  
    Eine Menschenmenge in Karnevalskostümen wogte lachend und scherzend um Don Bailey, während er sich einen Weg durch die Straßen von Meridien Village zum Freiluft-Café bahnte, das sein Ziel war. Einen Kilometer über ihm tanzte eine pyrotechnische Lichtershow um den Zentralkern der Station Galileo und illuminierte das Schachbrett aus Farmen und Dörfern, die die dreißig Quadratkilometer der Innenwand des großen Zylinders einnahmen. Der Effekt wurde noch dadurch verstärkt, dass die riesigen Spiegel, die den Nord- und Südpol des Habitats krönten, durch ihre Rotation nun die Schwärze des Alls reflektierten anstatt das Licht der Sonne. Es war Nacht in der Station Galileo.
  


  
    Baileys Vorankommen wurde mehrmals gehemmt, als Finger an seinem Hemd zupften, Leute ihm Bierflaschen an den Mund setzen wollten oder sich ihm für ein Küsschen in die Arme warfen. Den Alkohol lehnte er ab. Die Frauen bediente er und erwiderte jede Umarmung mit der Leidenschaft, die auch ihm zuteil wurde. Allerdings hielt er sich nirgendwo lange auf.
  


  
    Äußerlich lächelte er allen zu, die ihm über den Weg liefen. Innerlich kochte er. Er war zu Beginn des Karnevals hier eingetroffen und hatte damit einen denkbar ungünstigen Zeitpunkt erwischt. Der alljährliche Sommer-Ritus der Galiläer würde es ihm erheblich erschweren, das Geschäft abzuschließen. Die meisten Gemeinschaften im Weltraum ließen in regelmäßigen Abständen »die Sau raus«, um den Stress zu kompensieren, den das Leben in einer Sardinenbüchse bedeutete. Jedoch feierte niemand so ausgelassen wie die Leute von Lagrange.
  


  
    Bailey hatte schöne Erinnerungen an eine Zeit vor zwanzig Jahren, als er in der Station Copernicus Karneval gefeiert hatte. Da war ein Mädchen mit schokoladenbrauner Haut und großen, glutvollen Augen gewesen – ein Mädchen, das den »Gürtlern« eine animalische Potenz unterstellte. Bailey hatte eine ganze Woche versucht, ihren Erwartungen gerecht zu werden: eine Aufgabe, an der ein Wesen aus Fleisch und Blut scheitern musste. Dennoch hätte er in den folgenden drei Tagen liebend gern einen neuen Versuch in dieser Richtung unternommen, wenn sein Schiff nur nicht diese brisante Ladung mitgeführt hätte.
  


  
    Diese geschmuggelte Singularität war der Grund, weshalb er sich nun unter Einsatz der Ellbogen einen Weg durch die feiernde Menge bahnte. Im kleinen Café, das sein Ziel war, würde er die Übergabe der Ladung arrangieren. Der Ort war der Mittelpunkt eines kleinen Parks mit Weiden und einer akkurat gestutzten Grasnarbe. Über die Feiertage hatte die Zivilregierung das strenge Verbot des Betretens von Grünflächen aufgehoben, und im Park wimmelte es von Pärchen, die Arm in Arm umherschlenderten oder intimeren zwischenmenschlichen Kontakten frönten.
  


  
    Bailey setzte sich an einen leeren Tisch und orderte einen Wodka Collins. Dann lehnte er sich zurück und ließ die schier endlose Weite der Station auf sich wirken. Wie die Handelskammer von Galileo immer so gern betonte, war die »Kaffeekanne«, in der er sich befand, das größte je von Menschen gebaute Objekt. Mit einem Durchmesser von zwei und einer Länge von fünf Kilometern hatte der Zylinder neun Ebenen mit Büros, Lagerhäusern und Service-Bereichen unter dem innersten Deck, wo er nun saß. Das Haupthabitat diente als Stadt und Farmland für eine Bevölkerung einer von mehreren Außenstationen, die auf ähnlichen Orbits um den führenden Punkt L4 liefen. Diese Stationen umfassten das Himmelsbeobachtungs-Direktorat der Vereinten Nationen und drei Millionen-Megawatt-Kraftwerke. Eine vierte Station wurde ein paar hundert Kilometer vor dem Habitat im Orbit errichtet, und die Bauarbeiter nutzten die zylindrische »Stadt im Himmel« für die drei Standard-Vergnügungen: Whiskey, Weiber und Randale.
  


  
    Die Lügenbaron lag in einem der fliegenden Trockendocks, die um das Beta-Kraftwerk gruppiert waren. Die Überholung des Schiffs sollte beginnen, wenn die Leute den Karnevals-Kater auskuriert hatten.
  


  
    »Don Bailey – lange nicht mehr gesehen!«
  


  
    Er schaute vom Getränk auf und erblickte einen Mann, der mit einem Lächeln auf den Lippen und einem verschmitzten Ausdruck vor ihm stand. Das Gesicht war das eines völlig Fremden.
  


  
    »Hallo«, sagte Bailey. »Ich weiß, dass ich mich an Ihren Namen erinnern sollte …«
  


  
    »Das macht nichts, Mr. Bailey. Ich war erst zwölf, als wir uns zuletzt begegneten. Ich bin Angai Yahaya.«
  


  
    »Natürlich, Angai! Setzen Sie sich doch und lassen Sie uns das Feuerwerk beobachten.«
  


  
    Yahaya zog einen Stuhl unter dem Tisch hervor und setzte sich. Er schaute aber nicht nach oben, sondern neigte sich dicht zu Bailey hinüber und wisperte: »Haben Sie es bekommen?«
  


  
    Bailey nickte unmerklich, indem er vortäuschte, an seinem Getränk zu nippen.
  


  
    »Gut. Gab es irgendwelche Probleme?«
  


  
    »Nicht mit den Behörden. Es war aber eine Zitterpartie, das Schiff vom Mond hierher zu fliegen. Ich bin froh, wenn ich wieder im Vollbesitz des Gleichgewichtssinns bin.«
  


  
    »Wenn Sie keine Probleme mit den Behörden hatten, wieso haben Sie auf Luna einen Zwischenstopp eingelegt? Wieso ist Ihre Partnerin noch immer Gast von Peace Enforcement in der Tycho-Basis?« Bei dieser Befragung hatte Yahaya die Lippen zu einem unechten Lächeln verzogen und musterte Bailey mit argwöhnischem Blick.
  


  
    Bailey nahm langsam einen Schluck aus seinem Glas und schaute Yahaya dann so lange in die Augen, bis der andere schließlich den Blick abwandte. Erst dann erstattete er ihm knapp Bericht über die Vorladungen, die er und Brea kurz vor der Abreise zur Erde erhalten hatten.
  


  
    »Das ist immerhin eine fantasievolle Geschichte.«
  


  
    Bailey zuckte die Achseln. »Es ist die Wahrheit.«
  


  
    »Ich muss Sie warnen, Mr. Bailey. Wenn Sie uns verraten haben, werden Sie nicht lange genug leben, um Ihr Blutgeld auszugeben. Wir haben Agenten, um unsere Abmachungen durchzusetzen.«
  


  
    »Gibt’s sonst noch was?«
  


  
    »Solange Sie begreifen, dass wir unsere Versprechen auch halten …«
  


  
    »Drohung erhalten und verstanden. Können wir jetzt weitermachen?«
  


  
    Yahaya nickte. »Auf jeden Fall. Wie ist Ihr Zugangscode, Mr. Bailey?«
  


  
    »Äh, hatten wir nicht Vorkasse vereinbart?«
  


  
    »Natürlich.« Yahaya griff in sein Gewand und zog eine kleine Plastikkarte heraus. Er reichte sie Bailey, der sie in sein neues Handy einschob. Nachdem Bailey ein Dutzend Ziffern über die Telefontastatur eingegeben hatte, lief eine Zahlenreihe über das kleine Display. Er verfolgte den Eingang der Nachricht aufmerksam.
  


  
    »Zufrieden?«, fragte Yahaya.
  


  
    »Sehr«, antwortete Bailey, schaltete das Handy aus und steckte die Karte in eine Innentasche.
  


  
    »Also, wie lautet die Kombination der Wartungsluke Ihres Schiffs?«
  


  
    Bailey rezitierte eine lange Zahlenreihe, die Yahaya in sein Mobiltelefon eintippte. Dann endete er und starrte für ein Dutzend Sekunden auf das Gerät, bis es leise piepte.
  


  
    »Auch richtig, Mr. Bailey. Ich glaube, unser Geschäft ist hiermit abgeschlossen. Möchten Sie das bei einem Getränk mit mir feiern?«
  


  
    »Gern.«
  


  
    Yahaya gab der Kellnerin ein Zeichen und bestellte noch zwei Wodka Collins.
  


  
    »Dem Vernehmen nach sind Sie in Kapstadt geboren, Mr. Bailey. Das macht uns zu Landsleuten, müssen Sie wissen. Ich bin in Molobu nördlich von Joburg aufgewachsen.«
  


  
    Bailey nickte. »Ich habe sofort den angloafrikanischen Zungenschlag bei Ihnen herausgehört und fast Heimweh bekommen.«
  


  
    »Haben Sie je daran gedacht, nach Hause zurückzukehren?«
  


  
    »Wozu denn?«
  


  
    »Haben Sie denn keine Familie dort?«
  


  
    »Niemanden.«
  


  
    »Vielleicht eine ›Pilgerfahrt‹, um zu Ihren Wurzeln zurückzukehren. Jeder muss doch irgendwo hingehören, und Sie fehlen unserem Heimatland schon zu lange. Jemand mit so viel Weltraumerfahrung wie Sie wäre dort ganz besonders willkommen.«
  


  
    Bailey rubbelte sich das drahtige Haar. »Ich habe Panafrika vor vierzig Jahren verlassen, weil ausgebildete Raumfahrer dort so sehr benötigt wurden, wie ein männlicher Pavian Titten braucht. Soweit ich sehe, haben die Dinge sich seitdem kaum geändert.«
  


  
    »Erlauben Sie mir einen Widerspruch, Mr. Bailey. In Ihrer Jugend waren die schwarzen Völker der Welt mit ihrem Kampf beschäftigt, die letzten Reste der kaukasischen Kolonialpolitik abzuschütteln. Wir haben unseren gerechten Kampf inzwischen gewonnen und gehen heute aufrecht wie Männer. Wir leben nicht mehr von Gnaden der Weißen, sondern fordern volle Gleichberechtigung. Das schließt unseren gerechten Anteil des Reichtums des Weltraums ein.«
  


  
    »Und das heißt?«
  


  
    »Das heißt, dass Panafrika ausgebildete Astronauten braucht, wenn wir einfordern wollen, was uns von Rechts wegen zusteht.«
  


  
    »Ist das der Grund, weshalb Sie nicht registrierte I-Massen sammeln?«
  


  
    »Das muss Sie nicht kümmern.« Yahaya leerte sein Glas und schaute auf die Uhr. Dann zog er eine Visitenkarte aus einer Ärmeltasche und überreichte sie Bailey. »Ich muss nun leider gehen. Denken Sie darüber nach, was ich Ihnen gesagt habe. Sollten Sie Ihre Meinung doch noch ändern, rufen Sie diese Nummer an. Verlangen Sie Oberst M’Buto.« Sprach’s, machte auf dem Absatz kehrt und verschwand im Trubel des Karnevals.
  


  
    

  


  
    Eric Stassel saß am Computer und schaute finster. Die Antwort, nach der er seit vier Wochen gesucht hatte, wurde ihm nun in glühenden grünen Ziffern präsentiert. Es hatte nur Minuten gedauert, um aus Brea Gallaghers Daten einen Positionsvektor zu extrahieren und noch einmal ein paar Minuten, um den mysteriösen Blitz zu lokalisieren. Dass die Antwort nach den bisherigen vergeblichen Bemühungen ihm so plötzlich in den Schoß fiel, mutete ihn geradezu irreal an.
  


  
    Und dieses Gefühl verstärkte sich noch, als er die Koordinaten der Explosion (oder was auch immer) ablas, die die Ursache eines 9,85-sekündigen Ausbruchs von violettem Licht im Sternbild Aquila gewesen war.
  


  
    Stassel knirschte frustriert mit den Zähnen und rief eine Darstellung der Dreieckspeilungs-Routine auf, die Gregor Zapata ausgearbeitet hatte. Er hoffte, irgendeinen Fehler zu finden – zwei gleichnamige Variable oder ein falsches Vorzeichen an einer entscheidenden Verknüpfung. Aber nein, das verdammte Programm war zu klein, als dass Gregor einen so offensichtlichen Fehler gemacht hätte. Alles war bis auf vierundsechzig Stellen hinterm Komma richtig. Er führte einen schnellen Test durch, indem er die Parallaxen-Daten für den Stern eingab.
  


  
    Das Ergebnis bestätigte die Richtigkeit von Zapatas Programm.
  


  
    Er war keinen Deut schlauer als zuvor. Das Programm war in Ordnung. Brea Gallaghers Daten stimmten. Die Positions-Daten der Himmelsbeobachtung stimmten. Das Einzige, was nicht stimmte, war die Antwort. Wenn man der Berechnung glauben wollte, war das »Etwas«, das den mysteriösen Blitz verursacht hatte, etwa fünftausend astronomische Einheiten entfernt gewesen!
  


  
    Für den Computer war das eine Zahl wie jede andere. In Kilometern ausgedrückt war sie groß, in Parsec umgewandelt war sie klein. Aber wie auch immer man die Zahl skalierte, die Entfernung zur hypothetischen Explosion im tiefen Raum belief sich nach wie vor auf 720 Lichtstunden – einen ganzen Lichtmonat von der Sonne entfernt!
  


  
    Stassel wollte gerade eine Computereingabe machen, um die Rohdaten erneut durchlaufen zu lassen, als der Monitor piepte. Er nahm den Anruf entgegen, und auf dem Bildschirm erschien Elspeth Crocker.
  


  
    »Tut mir Leid, Sie im Sicherheitsraum zu stören, Eric, aber Señora Gonzales von InfoServ versucht Sie schon die ganze Zeit zu erreichen. Sie sagt, es sei sehr dringend.«
  


  
    »Stellen Sie sie durch.«
  


  
    Auf dem Bildschirm erschien das angespannte Gesicht von La Dueña. »Ach, Eric. Interessieren sich Sie noch immer für besondere Vorkommnisse in Aquila?«
  


  
    Stassel grinste gequält. »Allmählich wünsche ich mir, es wäre nicht so. Was haben Sie denn?«
  


  
    »Wie Sie sich ohne Zweifel erinnern, hatte ich auf Ihre Bitte ein Suchprogramm implementiert. Vor zwei Stunden hat die Routine nun Echtzeitberichte von etwas Unerklärlichem gesendet, das dort vorgeht. Die Ceres-Sternwarte hat eine starke Röntgenstrahlenquelle im fraglichen Himmelssektor entdeckt. Jedes Röntgeninstrument im System reagiert darauf. Mehrere Meldungen von Direktorats-Schiffen sind unmittelbar nach der Meldung von Ceres eingegangen. Die Zerstörer U Thant und Dag Hammerskjöld und unser alter Freund Valiant haben es alle gesehen.«
  


  
    Stassel sträubten sich die Nackenhaare. »Was für eine Art von Röntgenstrahlenquelle?«
  


  
    »Hoch kohärent. Wellenlänge exakt 1,562 Ångström. Und es gibt noch etwas Mysteriöses. Es ist bisher noch niemandem aufgefallen, weil wir hier in Luna im Moment die Einzigen sind, die alle Daten haben. Ich habe sämtliche Daten durch den Computer laufen lassen. Reine Neugier, wissen Sie. Die Quelle hat aus der Perspektive des Sonnensystems eine beängstigend große Parallaxe.«
  


  
    »Parallaxe? Haben Sie den Positionsvektor schon berechnet?«
  


  
    »Natürlich.«
  


  
    »Lassen Sie mich raten. Es sind siebenhundertzwanzig Lichtstunden. Stimmt’s?«
  


  
    Gonzales schüttelte entsetzt den Kopf. »Von wegen, Eric! Es sind nicht mehr als dreihundert Lichtstunden – falls überhaupt!«
  


  
    Stassel stöhnte. »Halten Sie den Deckel auf dem, was Sie gefunden haben, bis ich mich wieder bei Ihnen melde, Olivia. Ich werde das mit dem Admiral besprechen und Ihnen dann weitere Instruktionen übermitteln. Solange Sie nichts anderes hören, ist das streng geheim!«
  


  
    »Wissen Sie denn, wodurch das verursacht wird, Eric?«
  


  
    Stassel schüttelte den Kopf. »Ich habe nicht den Hauch einer Ahnung – aber was auch immer es ist, es kommt verdammt schnell rein!«
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    Die Erdstation Eins war winzig im Vergleich zu den großen Lagrangehabitaten. Man hätte sie mitsamt ihrer drei Ringe und dem Hauptkern nach dem Motto »Sitzt, passt, wackelt und hat Luft« durch eine der übergroßen Frachtschleusen von Station Galileo zu schieben vermocht. Dennoch hatte von den zwei Konstruktionen ESO bei weitem den höheren Bekanntheitsgrad. ESO war das älteste ständig bemannte Artefakt im Sonnensystem.
  


  
    Sie war Anfang der 1990er Jahre gebaut worden und sollte als Wartungsbasis für Laserkampfstationen dienen. Nach dem »Fehlschusskrieg« nahmen die Vereinten Nationen sie in Besitz. ESOs Orbit machte sie zu einer wichtigen Befehls- und Kontrolleinrichtung. Erst als 2010 das Netzwerk von Friedenskontroll-Satelliten fertig gestellt wurde, wurde sie als Militärbasis deaktiviert.
  


  
    Im Jahr 2020 wurde sie auf einer Auktion versteigert und von einem Konsortium aus Transportunternehmen erworben. Mit den Boutiquen, gemütlichen Restaurants und luxuriösen Suiten des Grand Hotels war die Station ein beliebter Haltepunkt zwischen den erdbasierten Shuttles und den Tiefraumschiffen. Im Lauf der Zeit hatte sie die gediegene Patina eines viktorianischen Bahnhofs angesetzt.
  


  
    Brea, Lisa und Bailey saßen in der Lounge für Passagiere auf der Durchreise; auf dem Wandbildschirm am anderen Ende der Halle sahen sie die Erde unter sich rotieren. Bailey hatte sich in der 3/4-g-Schwerkraft der Station halb zurückgelegt und den schmerzenden Kopf in die Hände gestützt.
  


  
    Brea betrachtete ihn mit finsterem Blick. »Niemand hat gesagt, dass du es mit den Galiläern beim Saufen aufnehmen solltest.«
  


  
    Bailey hob den Kopf – gerade lange genug, um zwei blutunterlaufene Augen zu zeigen – und flüsterte heiser: »Nicht so laut!«
  


  
    Brea spielte mit dem Gedanken, ihn weiter zu frotzeln, verschob dies aber dann auf später. »Bist du sicher, dass man sich gut um die Lügenbaron kümmert?«
  


  
    Bailey seufzte, setzte sich gerade hin und nahm einen ordentlichen Schluck Alkohol gegen den Kater. »Ich habe sie noch einmal überprüft, bevor ich hierher geflogen bin. Der Konverter wurde auseinander gebaut und unsere Masse sicher in einem Wartungsfeld verwahrt. Es hieß, das Schiff sei in drei Wochen fertig.«
  


  
    »Schau mal, Brea!«
  


  
    Brea wandte sich Lisa zu, die auf den Wandbildschirm deutete. Er zeigte die Westküste Asiens mit der gesamten Chinesischen Hegemonie und dem nördlichen Australasien unter ihnen. Außer der spektakulären Szenerie und einem mittelprächtigen Taifun, der sich über den Pazifik vorarbeitete, vermochte sie aber nichts Ungewöhnliches zu sehen. »Was denn?«
  


  
    »Das Sonnenlicht ist von etwas am unteren Bildschirmrand reflektiert worden. Es ist aber schon wieder weg.«
  


  
    Sie schauten für zwei Minuten schweigend auf den Schirm. Dann erschien ein kleiner Fleck ungefähr an der Stelle, wo Lisa ihn gesehen hatte. Der Fleck vergrößerte sich schnell zu einem schlanken, geflügelten Pfeil.
  


  
    »Was ist das?«, fragte Lisa.
  


  
    »Unser Transporter nach unten, Liebes.«
  


  
    Vor ihren Augen schoss eine fast unsichtbare Flamme aus den Düsen der Steuertriebwerke, und der Shuttle verharrte plötzlich stationär im Raum. Jemand hatte die Kamera an der Stationsachse direkt auf das anfliegende Raumschiff ausgerichtet, sodass es nun die Bildschirmmitte ausfüllte und die Darstellung der Erde seitlich verschoben war.
  


  
    »Trinkt aus, Leute«, sagte Bailey. »Wir werden in einer Stunde an Bord gehen. Am besten gehen wir jetzt schon zum Flugsteig und checken ein.«
  


  
    Sie sammelten ihre paar Sachen zusammen und legten ein Viertel des Stationsumfangs bis zu einem der Speichenlifte zurück. An der Achse angekommen, übernahm Bailey die Führung und hangelte sich am Seil entlang, das sich längs durch die Achse zog. Ihr Bestimmungsort war die Abflughalle am Nordpol der Station: eine dreißig Meter durchmessende Kugel, über deren Oberfläche ein halbes Dutzend Andockpunkte verteilt waren.
  


  
    Der Ticketverkäufer am Hauptkartenschalter schob die kleinen Plastikkarten, die ihre Flugscheine waren, in ein Lesegerät.
  


  
    »Bailey, Gallagher und Moore?«
  


  
    »Ja«, bestätigte Bailey.
  


  
    Die Brauen des Ticketverkäufers hoben sich, als der Computer seine Anfrage beantwortete. »Einen Moment, bitte, Mr. Bailey.«
  


  
    »Wir haben bestätigte Reservierungen, richtig?«
  


  
    »O ja, Sir! Aber der Computer hat eine Art administrative Rückfrage bezüglich Ihrer Karten. Ich werde es sofort überprüfen; ich bin sicher, dass wir Sie schnell auf den Weg bekommen.«
  


  
    Bailey wandte sich an Brea. »Was meinst du dazu?«
  


  
    Brea antwortete nicht. Auf der anderen Seite der offenen Kugel drifteten zwei Männer in Orange und Blau durch eine Tür mit der Aufschrift »Sicherheitsbüro« und steuerten die drei »Gürtler« an.
  


  
    »Donel Bailey?«, fragte der größere der beiden, als er neben Bailey landete.
  


  
    Bailey nickte.
  


  
    »Breon Gallagher?«
  


  
    »Hier.«
  


  
    »Lisa Moore?«
  


  
    »Hier, Sir.«
  


  
    »Seien Sie bitte so freundlich und kommen Sie bitte mit uns?«
  


  
    »Wozu denn?«
  


  
    »Wir haben die Anweisung, Sie festzunehmen.«
  


  
    »Auf wessen Anordnung?«, fragte Brea und versuchte ein Höchstmaß an Empörung und ein Mindestmaß an Schuldgefühl in ihre Stimme zu legen.
  


  
    »Die Anordnung kommt von den PE-Leuten.«
  


  
    »Aber wir werden unseren Shuttle verpassen!«
  


  
    »Ja, Ma’am. Entschuldigung Sie die Unannehmlichkeiten, aber wir haben unsere Anweisungen. Morgen geht wieder ein Shuttle, und ich bin sicher, dass die Vereinten Nationen Sie damit fliegen lassen werden.«
  


  
    Brea schaute flüchtig zu Bailey hinüber, der nur die Achseln zuckte. Die zwei Sicherheitsbeamten waren höflich, aber mit Tasern bewaffnet. Sie ließ es geschehen, dass man sie am Arm fasste und in die Richtung abführte, aus der sie gekommen waren.
  


  
    

  


  
    Angai Yahaya schlief in seiner Kammer, als das Telefon klingelte. Schlaftrunken wälzte er sich herum und schaute auf die Uhr. Es war 15:00 Uhr – erst vier Stunden her, seit er nach einer Nachtschicht mit den Weitwinkelkameras zu Bett gegangen war. Der alte Kingsley hatte nämlich darauf bestanden, die neue Röntgenstrahlenquelle in Aquila einer ständigen Beobachtung zu unterziehen; er glaubte, dass sie vielleicht etwas mit dem Gresham/Kingsley-Blitz von vor fast sechs Monaten zu tun hatte. Diesmal stimmte Yahaya mit ihm überein. Er tastete nach dem Schalter, der die Vid-Funktion des Telefons deaktivierte.
  


  
    »Ja?«, murmelte er.
  


  
    »Angai? Wieso sehe ich Sie nicht?« Es war die Stimme von Oberst M’Buto.
  


  
    Plötzlich war er hellwach. Er schaltete auf Vid um. M’Butos Gesicht kristallisierte sich auf dem Display heraus. Er schien besorgt.
  


  
    »Bailey ist festgenommen worden.«
  


  
    »Sind Sie sicher?«
  


  
    »Fragen Sie nicht so dumm. Hinter Ihnen sind sie vielleicht auch schon her; also gehen Sie in Deckung. Benutzen Sie das Versteck.«
  


  
    »Jawohl, Sir.«
  


  
    Das Telefon verstummte, und Yahaya vergeudete keine Zeit mehr. Innerhalb von zwei Minuten war er reisefertig. Er fragte sich, ob er die Pflanzen noch gießen sollte – schließlich wusste er nicht, wie lange er untertauchen musste – und entschied sich dann dagegen. Wenn M’Buto einen Befehl erteilte, erwartete er auch, dass er unverzüglich ausgeführt wurde.
  


  
    Yahaya berührte den Sicherheitsschalter an der Tür der Kammer. Die Tür öffnete sich zischend, und er schaute in die Gesichter von zwei PE-Marines, von denen einer gerade nach dem Klingelknopf griff. Yahaya war sich nicht sicher, ob er oder der Marine sich mehr erschreckt hatte.
  


  
    »Angai Yahaya?«
  


  
    Er nickte.
  


  
    »Kommen Sie bitte mit uns.«
  


  
    

  


  
    Brea war nicht überrascht, als der Lift sie – anstatt sie zum äußersten Deck zu befördern – zwei Ebenen höher in den Verwaltungstrakt der Station brachte. Die Polizisten verabschiedeten die drei »Gürtler« höflich und überließen sie dann sich selbst: in einer Kabine, in der es keinen sichtbaren Türöffner gab.
  


  
    Zwei Stunden später – als sie schon sicher war, dass die Behörden die geschmuggelte Singularität entdeckt hatten – ging die Tür zischend wieder auf.
  


  
    »Folgen Sie mir bitte«, sagte ein Polizist. Er ging mit ihnen um den halben Umfang des C-Decks zu einem Konferenzraum und führte sie hinein.
  


  
    Brea trat ein und sah Eric Stassel am Kopfende eines langen Konferenztischs sitzen.
  


  
    »Hallo, Eric«, sagte Lisa. »Was tun Sie denn hier?«
  


  
    »Eine verdammte gute Frage!«, sagte Bailey und explodierte förmlich. »Mit welchem Recht habt ihr uns eigentlich festgenommen?«
  


  
    Stassel erhob sich und reichte ihnen die Hand. »Sie müssen Don Bailey sein.«
  


  
    »Wer ich bin, tut nichts zur Sache. Zeigen Sie mir den Haftbefehl.«
  


  
    »Ich verhafte Sie nicht, Mr. Bailey. Ich hatte nur darum gebeten, dass man Sie festhält, bis ich hier eingetroffen bin.«
  


  
    »Wieso, Eric?«, fragte Brea.
  


  
    Er schaute sie mit trübem Blick an. Seine Uniform sah so aus, als ob er darin geschlafen hätte. Er bedeutete ihnen, am Tisch Platz zu nehmen, und wartete, bis sie sich gesetzt hatten. »Die Dinge haben sich seit unserer letzten Begegnung geändert. Ich habe Ihre Daten analysieren lassen und dabei die Überraschung meines Lebens erlebt. Eigentlich hatte ich erwartet, dass der Blitz irgendwo zwischen Jupiter und Saturn entstanden war oder Lichtjahre draußen im Weltraum. Wie sich aber herausstellte, ist der Ursprung aufgrund einer Dreieckspeilung einen Lichtmonat von der Sonne entfernt.«
  


  
    Brea runzelte die Stirn. »Das ist unmöglich. Da muss irgendwo ein Fehler sein.«
  


  
    »Das glaubte ich zunächst auch, bis die Hälfte der Sternwarten im Sonnensystem eine starke Röntgenstrahlenquelle im selben Gebiet registrierte. Nur dass es sich dabei nicht um gewöhnliche Röntgenstrahlen handelt.«
  


  
    »Wie meinen Sie das?«
  


  
    »Sie sind kohärent.«
  


  
    »Kohärent? Sie meinen wie bei einem Laser?«
  


  
    Stassel nickte. »Genau wie bei einem Laser. Wir bekommen immer wieder neue Sichtungen und bestimmen sie sofort mittels Dreieckspeilungen. Durch den Vergleich der neuen Daten mit denen der ursprünglichen Sichtung berechnen wir Kurs und Geschwindigkeit.«
  


  
    »Das hört sich nach einem Raumschiff an.«
  


  
    »Oder nach einem Artefakt. Anscheinend kommt etwas vom Rand unseres Sonnensystems mit einem Zehntel Lichtgeschwindigkeit rein.«
  


  
    Ein unbehagliches langes Schweigen wurde durch Baileys Räuspern gebrochen. »Interessant, aber was hat das mit uns zu tun?«
  


  
    Brea drehte sich zu ihm um. »Was ist los, Stinky? Hast du ihm denn nicht zugehört? Es ist ein außerirdisches Raumschiff!«
  


  
    »Ich bin genauso aufgeregt wie du, Brea. Ich will nur wissen, welchen Status wir hier haben. Bestimmt hat der Major nicht alle Geschwindigkeitsrekorde für den Flug vom Mond hierher gebrochen, nur um uns die gute Nachricht persönlich zu überbringen.«
  


  
    »Sie haben Recht, Mr. Bailey. Das war nicht der Grund. Ich bin hier, weil wir die ganze Sache der Geheimhaltung unterworfen haben, bis wir wissen, womit wir es hier zu tun haben. Das Direktorat hat Alarmstufe Rot ausgerufen und angeordnet, dass jeder, der Kenntnis von der ersten Sichtung hat, unter Quarantäne gestellt wird. Ich habe die Anweisung, Sie drei zu isolieren, ehe Sie mit jemandem darüber sprechen.«
  


  
    »Dann sind wir also doch verhaftet!«
  


  
    »Das hängt von Ihnen ab. Admiral Liu stellt gerade ein Expertenteam zusammen, um so viel wie möglich über unseren extrasolaren Besucher herauszufinden, bevor er hier ankommt. Sie drei dürfen sich daran beteiligen, wenn Sie wünschen. Breas astronomische Erfahrung könnte dabei von unschätzbarem Wert sein. Wir werden auch eine Verwendung für Sie und Lisa finden.«
  


  
    »Und wenn wir ablehnen?«, fragte Bailey.
  


  
    »Dann werden Sie die nächsten Monate als unfreiwillige Gäste des PE-Direktorats verbringen – wahrscheinlich im tiefsten Tresorraum unter dem Tycho-Krater.«
  


  
    »Das ist keine reizvolle Alternative.«
  


  
    »Eine andere haben Sie nicht. Treffen Sie Ihre Entscheidung bitte jetzt. Ich habe nicht viel Zeit.«
  


  
    Die drei »Gürtler« wechselten flüchtige Blicke. Bailey wandte sich grinsend an Stassel. »Wo der Wind nun mal aus dieser Richtung weht, Skipper, werden wir für die Dauer der Reise bei Ihnen anheuern.«
  


  


  


  
    11
  


  
    
  


  
    
      
        
          In Anbetracht der Eile, mit der es in die Praxis umgesetzt wurde, war das Projekt Jungadler eine bemerkenswerte Leistung, die maßgeblich zu unserem Verständnis der physischen Wissenschaften beitrug. Obwohl manche Historiker die Mitwirkenden am Projekt für die tragischen Ereignisse vom 9. Februar 2066 verantwortlich machen, sind die meisten mit der Materie befassten Autoren der Ansicht, dass solche Vorhaltungen das instabile politische Klima jener Zeit nicht hinreichend berücksichtigen.
        


        
          
            

          

        


        
          Aus Präludium für Pathfinder: eine Offizielle Geschichte.
        

      

    

  


  
    Lisa Moore war glücklich über die plötzliche Wendung der Ereignisse. Das war auf jeden Fall besser, als in so einem doofen Mädchenpensionat zu landen!
  


  
    Die Dinge gerieten schnell in Bewegung, nachdem Eric Stassel den drei »Gürtlern« die Lage erklärt hatte. Lisa hatte schon damit gerechnet, dass er sie alle mit dem ersten verfügbaren Schiff zur Tycho-Basis zurückbringen lassen würde, aber sie hatte sich wohl geirrt. Nachdem er Bailey das Versprechen abgenommen hatte, dass sie sich an den Forschungsarbeiten beteiligen würden, verließ er sie mit seinen zwei Adjutanten und verschwand zu Verhandlungen mit dem Management des Grand Hotels von ESO. Es war bereits Abend, als er zurückkehrte.
  


  
    »Wie sieht’s aus?«, fragte Greg Zapata, als er den gestressten Gesichtsausdruck seines Chefs sah.
  


  
    »Sie überlassen uns den kompletten Alpha-Ring. Das Hotelpersonal räumt den Bereich. Unsere Marines werden eine Sicherheitszone um die Speichenlifts einrichten.«
  


  
    »Wann kommen wir endlich hier raus?«, fragte Lisa. Es war ein langer Tag gewesen.
  


  
    »Wird nicht mehr lange dauern«, erwiderte Stassel. »Ich habe meine Leute beauftragt, einen vorläufigen Arbeitsplatz für uns einzurichten, während Admiral Liu eine dauerhaftere Lösung sucht. Das Projekt Jungadler steht bereits in den Startlöchern.«
  


  
    »Projekt Jungadler?«, fragte Brea.
  


  
    »Lius Deckname für die Forschungsgruppe, die wir zusammenstellen. Das Alien ist aus dem Sternbild Aquila gekommen – welcher Name wäre also passender?«
  


  
    Den Alpha-Habitatring der Erdstation Eins zu sichern dauerte noch einmal drei Stunden. Als die kleine Gruppe ihr neues Heim bezog, schwelgte Lisa für ein paar Sekunden im Komfort ihrer neuen privaten Kabine, ließ sich aufs erste richtige Bett fallen, das sie jemals gehabt hatte – zu Hause schlief sie nämlich auf einer auf dem Fußboden ausgebreiteten Decke – und fiel in einen tiefen Schlaf.
  


  
    Lisas Glück war allerdings nicht von Dauer. Die Bevölkerung des Irrenhauses – wie Lisa es insgeheim nannte – schwoll so schnell an, dass sie sich schließlich einen Raum mit Brea und Ellie Crocker teilen musste.
  


  
    Die erste Welle der neuen Insassen hatte nicht lange auf sich warten lassen. Drei Männer saßen an einem Tisch und tranken Kaffee, als sie und Brea am Morgen nach ihrer Entführung zum Frühstücken in die eilig umfunktionierte Cafeteria kamen. Brea quietschte verzückt, als sie das älteste Mitglied des Trios erkannte. Der Mann schaute bei dem plötzlichen Geräusch auf und stieß einen überraschten Ruf aus. Dann eilte er zu ihr und umarmte sie. Brea wandte sich mit einem strahlenden Lächeln an Lisa. »Liebes, ich möchte dich Professor Henri Roquette vorstellen, Professor für Kopernikanische Astronomie an der Sorbonne. Henri, das ist mein Mündel, Lisa Moore.«
  


  
    »Es ist mir eine Ehre, Mademoiselle Moore«, sagte Roquette, nahm Lisas Hand und küsste sie.
  


  
    Lisa errötete. Roquette wandte sich an Brea: »Meine Begleiter kennen Sie wohl noch nicht. Doktor Wojcelewitsch von der Universität Prag. Bernie Whitnauer, mein wissenschaftlicher Mitarbeiter. Das ist Breon Caldwell, meine Herren – eine der talentiertesten Studentinnen, die zu unterrichten ich je das Privileg hatte.«
  


  
    Brea lachte. »Ich heiße nun Brea Gallagher, Henri.«
  


  
    »Wo hat man Sie denn aufgegriffen, Mrs. Gallagher?«, fragte Wojcelewitsch und schüttelte Brea die Hand.
  


  
    »Genau hier in dieser Station, Doktor. Und Sie?«
  


  
    »Ich kam gerade mit meiner Frau vom Theater zurück, als zwei sehr amtliche junge Männer mich an der Tür abfingen. Ich glaube, meine Katrina hält das noch immer für einen Studentenulk.«
  


  
    »Ich wurde auch überfallen«, sagte Roquette. »Ich wollte gerade eine abendliche Vortragsreihe beenden, mit der ich die Unbelehrbaren belehren wollte. Außer den – mit sehr prominenten Namen signierten – Dokumenten, die man mir vorzeigte, tappe ich im Dunklen. Können Sie uns vielleicht den Grund nennen, weshalb wir uns an diesem Morgen im Orbit wiederfinden, meine liebe Breon?«
  


  
    Brea leckte sich die trockenen Lippen und vermied es, ihrem Mentor in die Augen zu schauen. Lisa wusste warum. Eric hatte sie gebeten, das Geheimnis des außerirdischen Raumschiffs nicht zu enthüllen, bis er grünes Licht gab. Schließlich hatte sie diese Klippe umschifft, indem sie sagte: »Soweit ich weiß, will Major Stassel uns nach dem Frühstück instruieren.«
  


  
    

  


  
    Das nächste Mal, als Lisa Roquette und Wojcelewitsch sah, hatten beide dunkle Ringe um die Augen und waren durch Schlafmangel gezeichnet. Sie hatten in zweckentfremdeten Hotelzimmern bei den dort installierten Computerbänken gehaust. Und sie waren nicht die Einzigen. Am zehnten Tag war das Irrenhaus mit renommierten Arbeitskräften voll belegt, wobei jeder der über hundert Insassen nach einem anderen Plan zu arbeiten, zu leben und zu essen schien.
  


  
    Ob es der räumlichen Enge geschuldet war oder nur der Anspannung wegen des Erstkontakts der Erde mit einer fremden Zivilisation – am elften Tag kam es jedenfalls zu Handgreiflichkeiten. Zwei Wissenschaftler mit hoher Reputation gerieten sich in der Nachrichtenzentrale in die Haare. Als Grund nannten sie die Streitfrage, wem der Vorrang bei der Nutzung der Computer der Tycho-Basis gebührte. Ein paar Stunden, nachdem man die Kontrahenten getrennt hatte, berief Stassel eine Vollversammlung im ESO-Ballsaal ein.
  


  
    »Glaubst du, dass er das wegen uns macht, Onkel Don?«, fragte Lisa, nachdem sie die Ankündigung beim Abendessen vernommen hatte. Sie und Bailey waren damit beschäftigt, eine Vakuumspülmaschine mit schmutzigem Metallgeschirr zu bestücken – man hatte sie dem stämmigen Marine-Koch zugeteilt, der die Abteilung kommissarisch leitete.
  


  
    »Wir sind doch auch Mitglieder dieses Projekts, nicht wahr?«, fragte Bailey und wischte sich mit einem Ärmel den Schweiß von der Stirn, der ihm in die Augen zu tropfen drohte. »Gib mir bitte den Besteckkorb da drüben.«
  


  
    »Vielleicht ist es nur wegen der Wissenschaftler. Ich könnte ihn doch einfach mal fragen.«
  


  
    Bailey schob den letzten Besteckkorb in die Führung, schloss die Klappe der Spülmaschine und schaltete sie ein. Dann drehte er sich zu ihr um. »Nimm von deinem Onkel Don einen Rat an. Major Stassel ist ein viel beschäftigter Mann – er muss die Wissenschaftler davon abhalten, sich gegenseitig an die Kehle zu gehen und außerdem diesen ominösen Admiral Liu zufrieden stellen. Belästige ihn also nicht mit Bagatellen. Und überhaupt – musst du unbedingt wissen, was hier vorgeht?«
  


  
    Lisa seufzte. »Ich glaube schon. Brea hat die ganze Woche nicht mehr als ein Dutzend Worte mit mir gewechselt. Sie kommt, wenn ich schon schlafe und ist weg, wenn ich morgens aufstehe. Sie steckt jede Stunde entweder mit den anderen Astronomen zusammen oder ist in einer Besprechung mit Major Stassel. Wenn du mich fragst, sie ist scharf auf ihn.«
  


  
    Bailey drehte sich zu dem kleinen Mädchen um und wölbte eine Augenbraue. »Du bist vielleicht ein Früchtchen. Mir scheint, du verbringst viel Zeit damit, Bernie Whitnauer nachzuschleichen.«
  


  
    »Ach, Onkel Don!«
  


  
    »Das sollte doch kein Vorwurf sein. Beeil dich mit den Tellern, damit wir rechtzeitig ins Bett kommen. Und morgen mischen wir uns dann unter die High Society – zumindest so lange, bis jemand uns bemerkt und rausschmeißt.«
  


  
    

  


  
    Stassel ließ den Blick über das Meer von Gesichtern vor sich schweifen. Der Große Ballsaal von ESO nahm fast ein Zehntel der Nutzfläche des Alpha-Habitatrings ein. Dennoch herrschte ein ziemliches Gedränge, als der Saal sich mit den Wissenschaftlern, Technikern und Akademiemitgliedern gefüllt hatte, die das Direktorat während der letzten anderthalb Wochen in der Station konzentriert hatte.
  


  
    An der Rückseite des Saals teilte Sergeant Marinaro ihm die Zahl der Anwesenden per Handzeichen mit. Schließlich waren alle 108 im morgendlichen Bericht verzeichneten Namen als anwesend vermerkt – einschließlich der Dutzend Marines, die von ihren Bildschirmarbeitsplätzen vertrieben worden waren. Stassel nickte Marinaro zu, woraufhin der den Wachen befahl wegzutreten. Die Marines, Anti-Riot-Waffen in der Armbeuge, traten auf den Gang hinaus. Die großen luftschleusenartigen Doppeltüren schlossen sich hinter ihnen. Als das Licht über dem luftdichten Portal von Rot auf Grün wechselte, ging er zum Rednerpult.
  


  
    »Guten Morgen, meine Damen und Herren. Es tut mir Leid, Ihre wichtige Arbeit zu unterbrechen, aber ich hielt es für das Beste, dass wir als eine Gruppe zusammenkommen. Für diejenigen von Ihnen, die mich noch nicht kennen: Ich bin Major Eric Stassel vom PE-Direktorat der Vereinten Nationen – der Offizier, der beauftragt wurde, diese Phase des Projekts Jungadler zu initiieren.
  


  
    Bevor wir auf Fragen antworten, die Sie vielleicht haben, wollen wir resümieren, weshalb wir alle hier sind. Wie Sie wissen, haben etliche zivile und UN-Raumschiffe und jede weltraumgestützte Einrichtung im Sonnensystem vor fünfzehn Tagen das helle Aufflackern eines Röntgenstrahls im Sternbild Aquila beobachtet. Wir registrieren nun die scheinbare Position dieses neuen Röntgensterns an jedem Beobachtungspunkt und sind somit imstande, die Quelle der Strahlung mit beachtlicher Genauigkeit zu orten und ihren Fortschritt mit der Zeit zu verfolgen.
  


  
    Heute Morgen um null achthundert war die Quelle scheinbar eintausendneunhundert astronomische Einheiten von der Sonne entfernt. Unter der Annahme, dass sie ihre Geschwindigkeit von einem Zehntel der Lichtgeschwindigkeit in den letzten zehn Tagen beibehalten hat und unter Berücksichtigung der begrenzten Geschwindigkeit, mit der das Licht sich ausbreitet, ist die tatsächliche Position der Quelle in diesem Moment eintausendsiebenhundertzehn Astronomische Einheiten von Sol. Diese ziemlich hohe Annäherungsgeschwindigkeit in Verbindung mit dem Umstand, dass das, was wir beobachten, offensichtlich ein Röntgenstrahl-Laser ist, hat uns zu der Schlussfolgerung veranlasst, dass es sich bei dem, was wir beobachten, um ein außerirdisches Raumfahrzeug am Rand des Sonnensystems handelt – ein Schiff, das in hundert Tagen hier eintreffen wird.
  


  
    An dieser Stelle möchte ich Ihnen erläutern, weshalb Sie alle für dieses Projekt rekrutiert worden sind …« Stassel schaute in die Runde und sagte mit einem sarkastischen Unterton: »Ich habe die Bezeichnung ›Entführung‹ mehr als einmal gehört. Ich bitte für die Störung Ihres Alltags um Entschuldigung, aber ich möchte eines zu bedenken geben: Ihre Anwesenheit hier bedeutet, dass Sie zu den Besten auf Ihrem Gebiet zählen. Die Erde verlässt sich auf Sie, dass Sie alles über das Alien herausfinden, bevor es ankommt.
  


  
    Wir fliegen blind – eine Situation, die auf Dauer untragbar ist. Harren wir der Dinge, die da kommen, rufen wir die Flotte zu Hilfe oder hissen wir gleich die weiße Fahne? Sie hier in diesem Raum sind die einzigen Menschen im Sonnensystem, die uns diesbezüglich einen Rat zu geben vermögen.
  


  
    Und wo ich Sie nun mit der Bedeutung Ihrer Mission gebührend beeindruckt habe, nehme ich gern Ihre Fragen entgegen.«
  


  
    »Major Stassel!«
  


  
    »Ja, Sir.«
  


  
    Der Fragesteller war ein kleiner, dunkler Mann mit einem akkurat gestutzten Schnurrbart, der sich ihm im Moment förmlich sträubte. Er schaute in einer Manier in die Runde, die Stassel davon überzeugte, dass er es gewohnt war, Dinge durch Konsenserzielung in Ausschüssen zu erledigen. »Rudolpho Furogamo von der Universidad de Buenos Aires. Mein Fachgebiet ist Anthropologie, und ich will verdammt sein, wenn ich weiß, was ich hier überhaupt soll. Ich habe die letzten zweiundsiebzig Stunden damit zugebracht, den Ausführungen meiner Kollegen von den Physikwissenschaften zu lauschen, dass eine Schiffsladung Aliens eine Invasion des Sonnensystems durchführt. Offen gesagt bin ich nicht imstande gewesen, ihren Ausführungen zu folgen.«
  


  
    »Ihre Frage, Sir?«
  


  
    »Ganz einfach, Major Stassel: Woher wollen Sie wissen, dass das eine künstliche Strahlenquelle und kein neu entdecktes Naturphänomen ist?«
  


  
    Stassel drehte sich zu Helena Rheinhardt um, Leiterin des großen und stetig wachsenden Teams für Außerirdische Technologieprüfung. »Doktor Rheinhardt?«
  


  
    Doktor Rheinhardt, eine silberhaarige Frau mit einem schelmischen Grinsen und einem Dreifach-Kinn, wandte sich an den Argentinier: »Die Quelle nähert sich uns mit einem großen Bruchteil der Lichtgeschwindigkeit und strahlt einen kollimierten, kohärenten Strahl sehr kurzwelliger Röntgenstrahlen aus – 1,562 Ångström, um genau zu sein. Worum sollte es sich also sonst handeln, Señor Furogamo?«
  


  
    »Woher wollen Sie wissen, dass es ein Laserstrahl ist? Könnte es die Strahlung nicht omnidirektional aussenden?«
  


  
    »Wäre die Quelle omnidirektional, würden unsere Schiffe im Orbit um Titan sie ebenso sehen wie die Schiffe auf dem Weg zum Mars. Da sie sie aber nicht sehen, muss die Quelle einen Strahl mit einem geringeren Durchmesser als der Saturnorbit aussenden. Ergo ein Laser!«
  


  
    »Das beweist aber noch nicht, dass die Quelle künstlich ist.«
  


  
    »Ich konzediere Ihnen, dass es eine Reihe natürlicher Prozesse gibt, die einen Laserstrahl erzeugen. So ist zum Beispiel beobachtet worden, dass ein paar weit entfernte Milchstraßen gerade Strahlungsbahnen mit einer Länge von mehreren tausend Lichtjahren aussenden. Aber das, was wir hier sehen, kommt unseren alten Raketenabwehr-Lasern am nächsten – natürlich in einer viel größeren Dimension. Außerdem wäre jede nur denkbare natürliche Quelle groß genug, um sie mit dem bloßen Auge zu sehen; auch wenn sie nur zehn Lichttage von der Sonne entfernt wäre. Da unsere Schiffe außerhalb des Strahlungskegels nichts an diesem besagten Punkt am Himmel entdecken, muss das Objekt auch ziemlich klein sein.«
  


  
    »Und was ist der Zweck des Lasers?«, rief jemand in der Menge.
  


  
    Stassel zuckte die Achseln. »Sagen Sie’s uns.«
  


  
    Helena Rheinhardt drehte sich in die Richtung, aus der der Zwischenrufer sich gemeldet hatte. »Meine Leute sind zum Teil der Ansicht, dass wir einen Photonenantrieb in Aktion sehen.«
  


  
    »Ich bitte um Verzeihung, Doktor, aber es ist nichts dergleichen.« Der Sprecher war ein weißhaariger, bärtiger Mann mit französischem Akzent. Brea hatte ihn Stassel als Henri Roquette vorgestellt.
  


  
    »Sie haben eine andere Theorie, Doktor Roquette?«, fragte er.
  


  
    »Hinsichtlich des Zwecks des Lasers? Nein. Aber es ist kein Photonenantrieb; und falls doch, ist es ein reichlich ineffizienter. Wir haben nach einem Dopplereffekt gesucht, der auf die Verlangsamung der Quelle zurückzuführen ist. Aber die Ergebnisse sind alles andere als schlüssig. Wenn die Quelle überhaupt abgebremst hat, muss die Verzögerung minimal sein. Wir haben aber nichtgenerische Schlieren bei einem winzigen Bruchteil der Photonen entdeckt, die auf unsere Detektoren treffen. Diese Schlieren tendieren in die Richtung einer Rotverschiebung.«
  


  
    »Was bedeutet das genau?«, fragte Stassel.
  


  
    »Vielleicht bedeutet es überhaupt nichts. Aber es könnte auch der Effekt eines punktuellen Gravitations-Gradienten sein. Das so genannte ›Müde Licht‹-Syndrom. Ein solcher Gradient wäre ein Indiz dafür, dass das Alien durch eine Gravitationssingularität angetrieben wird. Das ist gewiss eine plausible Schlussfolgerung, wenn man die anfängliche Sichtung zugrunde legt, die Brea Gallagher gemeldet hat. Das damalige Aufflackern war nichts im Vergleich zum aktuellen Phänomen, aber es hatte eine große Ähnlichkeit mit dem Antriebsfeuer eines singularitätengetriebenen Raumschiffs. Vielleicht war diese Sichtung eine Kurskorrektur, und die Röntgenstrahlenquelle ist ein Kommunikationsversuch.«
  


  
    »Welche Nachricht soll ein unmodulierter Röntgenstrahl denn schon beinhalten?«, rief ein Linguist von den hinteren Rängen.
  


  
    Roquette drehte sich zu dem Zwischenrufer um. »Ich weiß nicht, Monsieur. Vielleicht müssen wir genau das herausfinden.«
  


  
    »Major Stassel!«
  


  
    Stassel erinnerte sich, dem Sprecher schon einmal auf einer Party begegnet zu sein, die Gloria Farrell vor etwa einem Jahr in der Station Galileo gegeben hatte.
  


  
    »Doktor Kingsley, Sie haben das Wort.«
  


  
    »Für eine gute Gesprächsrunde habe ich immer etwas übrig – wie der Mann von nebenan. Ich würde wirklich gern für den Rest der Schicht über die Natur unseres Besuchers spekulieren, aber ich glaube, dass ich ein wichtigeres Anliegen habe.«
  


  
    »Bitte.«
  


  
    »Wann werdet ihr verdammten Kommissköppe endlich meine Materialanforderungen bearbeiten? Ich habe wichtige Arbeit zu tun und nichts, um sie zu tun.« Ein zustimmendes Raunen ging durch die Menge.
  


  
    »Ich weiß Ihre Geduld und Ihr Verständnis zu würdigen, Doktor Kingsley. Diesem Problem wird so schnell wie möglich abgeholfen. Das Direktorat hat in der letzten Woche alles von den irdischen Betrieben, Universitäten und Sternwarten abgezogen, was nicht niet- und nagelfest war. Die gesamte Ausrüstung ist in den Orbit geschafft worden und wird mit einem Expressschiff zu unserer neuen Operationsbasis transportiert, der UNS Graf Bernadotte.«
  


  
    »Nie davon gehört!«
  


  
    »Die Bernie ist ein altes Fusionsraumschiff, das in den zwanziger Jahren eingemottet wurde. Das Direktorat hat es zusammen mit dem Rest der eingemotteten Flotte am führenden Lagrangepunkt stationiert. Es ist ein großer alter Kasten, wo Sie sich ausbreiten und arbeiten können, ohne sich gegenseitig auf die Füße zu treten.«
  


  
    »Und dieser ganze Aufwand nur aus dem Grund, um zu einem eingemotteten Kampfschiff zu fliegen?«, fragte Helena Rheinhardt. »Weshalb nutzt man nicht die Stationen Galileo oder Copernicus oder eine der Mondsternwarten, oder wieso zum Teufel requiriert man nicht gleich das ganze Hotel hier?«
  


  
    »Sicherheit, Doktor. Es gibt an diesen Orten zu viel Personal ohne Sicherheitseinstufungen. Draußen am Punkt E-S L-4 können wir die ganze Sache notfalls geheim halten, bis das Alien im Sonnensystem auftaucht.«
  


  
    »Wieso sollte man das überhaupt geheim halten?«
  


  
    »Um Panik in der Bevölkerung zu vermeiden.«
  


  
    Doktor Roquette erhob sich von seinem Platz und räusperte sich. »Mir scheint, dass Sie dem ›kleinen Mann‹ zu wenig zutrauen, Major Stassel. Die Leute da unten haben ein Recht darauf, es zu erfahren, und wir sollten uns auch nicht anmaßen, diese Entscheidung für sie zu treffen.« Spärlicher Applaus kam auf.
  


  
    Stassel wartete, bis der Applaus abgeklungen war. »Ich bin sicher, dass Ihr Anliegen in diesem Moment vom UN-Sicherheitsrat thematisiert wird. Da ich bisher aber keine anders lautenden Anordnungen erhalten habe, werden wir alle zur Graf Bernadotte übersetzen.
  


  
    Noch Fragen …? Wenn nicht, dürfen Sie alle wieder an die Arbeit gehen.«
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    Aufregung pulsierte durch SONDEs Schaltkreise. Nie zuvor hatte sie diese Mischung aus Frustration und Enttäuschung erlebt – nicht einmal zu jenem Zeitpunkt weit in der Vergangenheit, als sie gezwungen war, den ersten Kontakt zu einer technologisch fortgeschrittenen Zivilisation abzubrechen. Zum ersten Mal überhaupt war sie mit einer scheinbaren Unmöglichkeit konfrontiert worden: Obwohl sie einen Laserstrahl mit beispielloser Leistung ins Herz des Sonnensystems geschickt hatte, hatten menschliche Astronomen ihn anscheinend völlig übersehen!
  


  
    Es war natürlich möglich, dass niemand den Abschnitt des Himmels in Richtung der Schöpfer-Sonne abgesucht hatte, als die ersten energiereichen Photonen durchs innere Sonnensystem rasten. Es war einfach nicht möglich – nicht einmal in SONDEs pessimistischsten Szenarien -, dass die neue Röntgenstrahlenquelle über dreihundert Stunden unentdeckt blieb, nachdem sie erstmals am Himmel der Menschen aufgeflackert war. SONDE wusste von mindestens drei automatischen Systemen einschließlich desjenigen, das die Erde vorm Einschlag eines großen Meteoriten schützte, die innerhalb von Sekunden nach Ankunft der Wellenfront der Strahlung hätten reagieren müssen. Dennoch fingen SONDEs Sensoren statt Eilmeldungen und aufgeregter Nachrichtensprecher in den Televid-Netzwerken nur das alltägliche Allerlei der Unterhaltungsprogramme auf.
  


  
    SONDE schaltete ihre Empfänger auf höchste Empfindlichkeit und konzentrierte sich mit allen Sinnen auf das Sonnensystem. Während ein paar Instrumente das elektromagnetische Spektrum sondierten, schmeckten andere den Sonnenwind und den Neutrinofluss oder maßen das lokale Magnetfeld und die Krümmung des Raums. Nirgends in diesem riesigen Energiespektrum fand sich auch nur ein einziger Hinweis auf die Ursache des unnatürlichen Schweigens. Anscheinend war das Laserleuchtfeuer ein totaler Reinfall gewesen! SONDE grämte sich jedoch nicht. Sie schaltete den Laser ab und zog andere Lösungsansätze in Erwägung. Es bestand nach wie vor die Möglichkeit, dass die Menschen das Signal doch gesehen und es mit einem Naturphänomen verwechselt hatten. Weil SONDE möglichst wenig über sich preisgeben wollte, bis sie die Menschen besser kannte, hatte sie sich dafür entschieden, ein unmoduliertes Funkfeuer abzustrahlen. Das war vielleicht zu subtil gewesen. Es wäre nicht das erste Mal, dass eine Lebenssonde durch ein Übermaß an Subtilität scheiterte.
  


  
    SONDE beschloss, dass ihr nächster Versuch ein Wink mit dem Zaunpfahl wäre – nicht einmal der begriffsstutzigste Mensch würde eine Nachricht in seiner eigenen Sprache mit einem Naturphänomen verwechseln.
  


  
    SONDE formulierte ihre Botschaft mit Sorgfalt: Sie sollte die Neugier der Menschen wecken, ohne ihnen Angst zu machen, sollte sie aufrütteln, ohne sie zu bedrohen. Als die Kontakt-Botschaft fertig war, übersetzte SONDE sie in ein Dutzend Sprachen und kollimierte den Laser auf einer viel größeren Wellenlänge. Er würde bald auf dem Frequenzband auftauchen, das von den menschlichen Televid-Netzen zur Kommunikation mit ihren Relaissatelliten genutzt wurde.
  


  
    Nachdem sie die Nachricht einer automatischen Subroutine übergeben hatte, hakte SONDE die Sache ab und beschäftigte sich stattdessen mit einer weniger direkten Methode, um die dringend benötigten Informationen zu gewinnen. SONDE schickte sich an, die Computersimulation eines Menschen zu entwickeln.
  


  
    Jede selbstbewusste und denkende Maschine – sei sie ein Computer oder ein Lebewesen – ist eine komplexe Masse aus Steuermechanismen, Reiz-Reaktions-Programmen und negativen Rückkopplungskreisen. Wie man eine Lebenssonde durch eine sehr lange – aber begrenzte – Reihe simultaner Gleichungen vollständig zu beschreiben vermochte, so galt das auch für die Bewohner von Sol III. Und weil SONDE Beispiele menschlichen Verhaltens als Reaktion auf alle möglichen Reize in sich gespeichert hatte, war ihr Ziel zumindest theoretisch erreichbar. Ob es auch praktisch erreichbar war, war eine Frage, die experimentell beantwortet werden musste.
  


  
    Der Versuchsaufbau war ziemlich einfach. SONDE musste nur eins ihrer Logikmodule isolieren, das gesamte dort gespeicherte Wissen gründlich löschen und die Schaltkreise dann in Übereinstimmung mit den paar Milliarden Reiz-Reaktions-Gleichungen konfigurieren, die sie durch ihre Studien von Homo sapiens Terra abgeleitet hatte. Nach der Erschaffung des Stellvertreters würde SONDE das Modell entsprechend manipulieren, um seine Reaktion auf ein mit Aliens angefülltes Weltall zu studieren.
  


  
    Die Modell-Methode hatte zahlreiche Vorteile. Da das Modell ein integraler Bestandteil ihrer eigenen Schaltkreise war, wäre SONDE imstande, die menschliche Entscheidungsfindung aus erster Hand zu beobachten. Es würde keine lästigen Kommunikationsverzögerungen geben, keine Verfälschung des Rohmaterials, die im Televid-Netz an der Tagesordnung war, und auch keine unkontrollierten Variablen, die die Aussagefähigkeit des Experiments beeinträchtigten.
  


  
    Aber es gab auch Risiken. Im günstigsten Fall wirkte die Spaltung sich negativ auf SONDEs Koordination und Reaktion aus. Ein ernsteres Risiko war die Zerstörung des prekären Gleichgewichts, das die Basis von SONDEs Persönlichkeit bildete. Wenn SONDE vorsätzlich eine solche Zweiteilung ihres Gehirns herbeiführte, setzte sie ihre geistige Gesundheit und den Erfolg der Mission aufs Spiel. Dennoch schien diese Gefahr das kleinere Übel zu sein.
  


  
    SONDE traf die Vorbereitungen.
  


  
    

  


  
    »Achtung, Aaachtung!«
  


  
    Die in Doppelreihe angetretenen Marines – deren Stiefel im Metallgeflecht des Decks verankert waren, um die Illusion von Schwerkraft zu vermitteln -, gingen auf Eric Stassels Kommando in Hab-Acht-Stellung. Zischend entwich Druckluft, als die innere Tür der zum Andockportal Nummer Drei führenden Luftschleuse sich öffnete. Auf der anderen Seite der Luftschleuse schwebte der UN-Zerstörer Jawaharlal Nehru mit dem Bug voran im Andockkragen.
  


  
    »Los geht’s!«, murmelte die neben Stassel stehende Elspeth Crocker wie eine heisere Souffleuse. Sie bildete den Abschluss der Linie und stand wie er mit Augen rechts stramm, sodass sie die Luftschleuse im Blick hatte.
  


  
    »Präsentiert das Gewehr!«
  


  
    Zwölf Anti-Riot-Waffen ragten in die Höhe, als ein Offizier in der schwarzsilbernen PE-Uniform mit Doppelkometen am Kragenspiegel aus der Luftschleuse schwebte. Der Offizier war Admiral Liu Tsen.
  


  
    »Gut, dass Sie mich gleich hier empfangen«, sagte Liu, als er Stassels Gruß erwiderte.
  


  
    »Jawohl, Sir«, erwiderte Stassel. »Darf ich Ihnen meinen Adjutanten, Leutnant Crocker, vorstellen?«
  


  
    »Ich kenne den Leutnant bereits. Sie hat im letzten Jahr eine technische Analyse für mich durchgeführt. Eine wirklich hervorragende Leistung, Elspeth.«
  


  
    »Ich danke dem Admiral.«
  


  
    »Gehen wir in Ihr Büro, Major. Die Zeit ist sehr knapp bemessen. Die Nehru bricht in weniger als vier Stunden zur Bernadotte auf. Ich will an Bord sein, wenn sie ablegt.«
  


  
    »Jawohl, Sir. Wollen Sie zuvor noch die Abteilungsleiter sprechen?«
  


  
    »Aus diesem Grund bin ich hier, Major.«
  


  
    »Sergeant, lassen Sie die Wache wegtreten!«
  


  
    »Jawohl, Sir!«
  


  
    »Ellie, rufen Sie die Leute zusammen, über die wir vorhin gesprochen haben. Sie sollen in fünfzehn Minuten im Hauptkonferenzraum sein.«
  


  
    »Jawohl, Sir.«
  


  
    Stassel führte Liu durch die ESO-Achse zum Speichenlift des Alpha-Rings hinab. Der Admiral stemmte die Füße gegen die Wand mit der Kennzeichnung BODEN und sagte nichts, während sich Pseudogravitation und Coriolisbeschleunigung um ihn herum sich aufbauten. Keiner der Männer sprach ein Wort, bis sie Stassels Büro erreicht hatten.
  


  
    Liu pflanzte sich in Stassels Sessel und überließ dem jüngeren Offizier einen Besucherstuhl vor seinem eigenen Schreibtisch. »Neugierig, weshalb ich um diese Vorbesprechung gebeten habe, Major?«
  


  
    »Sie werden ohne Zweifel Ihre Gründe haben, Sir.«
  


  
    »Die habe ich allerdings, und sie sind hier enthalten.« Liu überreichte Stassel ein Blatt mit Befehlen, die dieser sorgfältig las.
  


  
    

  


  
    AN: Stassel, E. H., Major (RPEO 35496723 S)
  


  
    DIENSTWEG: ESO via Tycho-Basis-Relais via Kanäle
  


  
    CODE: Dringend
  


  
    
      1. Sie haben am 16. August 2065 um oder gegen 09:00 Uhr im Hauptquartier UNHQB-NY zu erscheinen, um vor dem Exekutivausschuss des Treuhandrats der Vereinten Nationen auszusagen.
    

  


  
    
      2. Sie werden eine Breon Gallagher, Zivilistin, begleiten, die auf derselben Sitzung vor Exekutivausschuss, UNTC aussagen wird.
    

  


  
    
      3. Sie werden hiermit zu einem Vorrang-Transport zum Raumhafen Sandia, Nordamerikanische Union ermächtigt und von dort per kommerziellem Hyperliner nach New York.
    

  


  
    
      4. Sie werden darauf hingewiesen, dass weder Sie noch Gallagher, B. C., befugt sind, Ihre gegenwärtigen Aufträge mit Personen zu erörtern, die kein Angehöriger dieses Büros oder von Exekutivausschuss, UNTC sind.
    

  


  
    
      5. Die Zeitdauer dieses Auftrags ist zunächst unbestimmt und wird vom Exekutivsekretär, Exekutivausschuss, UNTC endgültig festgelegt.
    

  


  
    UNTERZEICHNET: Maxwell, J. T.

    Generalstabschef

    UNPED
  


  
    

  


  
    

  


  
    IM AUFTRAG VON: Ihre Exzellenz, Hochwürdige Agusta

    Meriweather

    Exekutivsekretärin des

    Exekutivausschusses des Treuhandrats der

    Vereinten Nationen
  


  
    

  


  
    Stassel las die Befehle zweimal langsam durch. Er schaute auf und sah den verdrießlichen Ausdruck in Lius Gesicht. »Ich soll am Sechzehnten dort sein? Das ist ja schon morgen!«
  


  
    Liu nickte. »Tycho hat mir das vor drei Stunden an Bord der Nehru übermittelt. Ich habe den System-Rekord gebrochen, um mit Generaladmiral Maxwell zu sprechen. Habe ihn doch tatsächlich auf einer Dinnerparty gestört. Er hat mir ziemlich ungnädig befohlen, Sie heute Abend in den Shuttle zu verfrachten. Sie reisen in zwölf Stunden ab.«
  


  
    »Aber wieso ich? Und wieso Brea Gallagher?«
  


  
    »Das ist doch klar, Major. Dem Exekutivausschuss geht wegen dieses außerirdischen Raumschiffs, das ihr entdeckt habt, der Arsch auf Grundeis. Sie wollen die Entdecker befragen. Sie halten das wahrscheinlich für eine große Ente. Sie wollen, dass jemand sie am Händchen hält. Und Sie sind dafür auserkoren.«
  


  
    »Aber was ist mit dem Transfer zur Bernadotte? Es gibt tausend Dinge, die koordiniert werden müssen.«
  


  
    »Ihre Leute werden das abwickeln müssen. Die erste Schiffsladung geht in zwanzig Stunden raus, nachdem Sie zur Erde abgeflogen sind. Noch Fragen?«
  


  
    Stassel spielte mit dem Gedanken, weiteren Protest zu äußern, verzichtete dann aber darauf. Wenn Liu schon zum Generalstabschef gegangen war, hatten weitere Beschwerden keinen Sinn mehr. Er begann neue Prioritäten zu setzen und fragte sich, welche Befehle er in den nächsten zwölf Stunden würde geben müssen. Ellie Crocker würde ihr erstes richtiges Kommando unter Bedingungen bekommen, die Stassel seinem ärgsten Feind nicht wünschen würde.
  


  
    »Nein, Sir. Keine weiteren Fragen.«
  


  
    »Dann lassen Sie uns zu dieser Sitzung gehen. Wir haben nicht den ganzen Tag Zeit.«
  


  
    

  


  
    In diesem Moment saß Yorubi M’Buto zwischen Kokospalmen aus Plastik in der »Insulaner-Bar« von Erdstation Eins und wälzte seine eigenen Probleme. Eine E-Gitarren-Band spielte leise hawaiische Musik, während ein langsamer, majestätischer Tanz hinter dem zweifachverglasten Fenster neben ihm stattfand. Die Aussicht war überwiegend schwarz – die einzig sichtbaren stabilen Objekte waren die zwei anderen Habitatringe. Die üblichen Wahrzeichen des Alls – Sonne, Sterne und die blauweiße Erdsichel – rotierten gemächlich um einen imaginären Punkt im Sternbild Orion.
  


  
    M’Buto war drei Tage zuvor in der ESO eingetroffen, nachdem er eine Woche mit der frustrierenden Beschäftigung verbracht hatte, die Bewegungen seines Außenagenten Angai Yahaya zu verfolgen. Die Nachricht von Yahayas Verhaftung hatte ihn tief erschüttert. Obwohl keiner seiner Agenten über alle Einzelheiten des Isandhlwana-Projekts informiert war, wusste Yahaya dennoch genug, um ihm zu schaden.
  


  
    Weil Yahaya im Ausweichquartier von Galileo nicht ans Telefon gegangen war, hatte M’Buto seine Eliminierung angeordnet. Leider hatte der Mordauftrag sich als undurchführbar erwiesen: M’Buto wusste nämlich nicht, wer ihn festgenommen hatte oder wo er festgehalten wurde. Als er dann doch von Yahayas Verbleib erfuhr, gelangte er zu der bitteren Erkenntnis, dass er sich außerhalb seines Zugriffs befand. Schließlich war ihm zu Ohren gekommen, dass Yahaya zur Erdstation Eins gebracht wurde. Weil es ihm jedoch zu riskant erschien, einen Untergebenen damit zu beauftragen, buchte M’Buto auf dem ersten verfügbaren Shuttle einen Flug.
  


  
    In der ESO eingetroffen, brauchte er dann nicht einmal eine Stunde, um die Lage im Alpha-Habitatring zu sondieren und seine Neugier anzustacheln. Anscheinend war die Hälfte aller potenziellen Nobelpreisträger auf dem Planeten hinter derselben PE-Sicherheitsabschirmung verschwunden, die auch Yahaya verbarg. Was auch immer der Grund dafür war – M’Buto glaubte kaum, dass es mit den Bestrebungen Panafrikas zusammenhing, das Machtgleichgewicht auf der Welt zu ändern.
  


  
    Diese Mutmaßung brachte eine Änderung der Prioritäten mit sich. Anstatt Yahaya als ein Sicherheitsrisiko zu beseitigen, musste M’Buto nun einen Weg finden, sich mit ihm in Verbindung zu setzen. Allerdings hatte er bisher nicht mehr erreicht, als über die hundert Meter Weltraum hinwegzustarren, die ihn von seinem Ziel und Plan trennten.
  


  
    »Ubi, was führt Sie denn hierher?«
  


  
    M’Buto schaute auf. Es war ein unwillkommener Anblick. Der Sprecher war ein großer rotgesichtiger Mann mit Augen, die zwischen Fettwülsten hervorspähten. Das Gesicht selbst hatte einen warmen Ausdruck, aber der Blick war der eines eiskalten Profis. Murray Danziger vom Nordamerikanischen Büro für Externe Sicherheit war einer von M’Butos ältesten Widersachern.
  


  
    »Hallo, Murray. Was führt das BES denn zur Erdstation Eins?«
  


  
    Danziger wedelte M’Buto mit dem Finger vor dem Gesicht herum. »Das ist aber nicht nett. Ich habe Sie schließlich zuerst gefragt.«
  


  
    »Ich mache hier Urlaub.«
  


  
    Danziger lachte und schwebte in ein Abteil, das M’Buto gegenüberlag. »Ich mache auch Urlaub. Arbeitsurlaub. Ich will herausfinden, was die PEs nebenan tun.« Er hakte sich in Richtung des Alpha-Habitatrings ein.
  


  
    »PEs?«
  


  
    »Kommen Sie, Ubi. Mir müssen Sie doch nichts vormachen. Zum Teufel, die Hälfte der nationalen Geheimdienste auf der Erde fragt sich, was hier oben vorgeht. An diesem Ort treiben sich im Moment mehr Spione rum als in einem James-Bond-Vid.«
  


  
    M’Buto gestattete sich ein Grinsen, mit dem er Danzigers Mimik nachahmte. »Also, haben Sie schon irgendetwas herausgefunden?«
  


  
    »Verdammt noch mal nichts! Wie steht’s mit Ihnen?«
  


  
    »Wenn ich etwas hätte, würde ich es Ihnen bestimmt nicht unter die Nase reiben.«
  


  
    »Jau, das dachte ich mir schon. Sie haben auch eine große Niete gezogen. Consuela ist übrigens auch an Bord. Sie hat aber auch nichts von Bedeutung herausgefunden. Nein – bei näherer Überlegung ist das nicht ganz richtig. Sie hat ein sehr interessantes Gerücht aufgeschnappt.«
  


  
    »Was für eins?«
  


  
    »Sie glaubt, die Vereinten Nationen planen ein großes Ding und wollen ihre Operationen verlagern.«
  


  
    »Wohin?«
  


  
    Danziger zuckte die Achseln. »Weiß nicht. Was zum Teufel glauben Sie wohl, weshalb ich hier bin? Ich hatte gehofft, dass Sie vielleicht etwas gehört haben.«
  


  
    »Da Sie zweifellos einen kabellosen Lügendetektor unterm Tisch haben, der jede meiner Reaktionen misst, kann ich Ihnen auch gleich sagen, dass ich von nichts gehört habe.«
  


  
    »Wissen Sie was, Ubi? Ich glaube Ihnen. Was meinen Sie, weshalb der Schlepper letzte Woche dieses große Teleskop in die Parkbahn der Station gezogen hat?«
  


  
    »Teleskop?«
  


  
    »Kommen Sie schon, Ihre Schweißdrüsen haben gerade Lambada getanzt. Sie wissen ganz genau, was ich meine. Aber um Klartext zu reden: Ich spreche von einem Skywatch-Beobachtungsinstrument, das bisher neben der Station Galileo driftete. Ein Militär-Schlepper der Vereinten Nationen hat es vor etwa einer Woche ein Dutzend Kilometer achteraus im Orbit platziert.«
  


  
    M’Buto nickte. Wenn er bisher überhaupt etwas zustande gebracht hatte, dann das: Er hatte den Piloten eines orbitalen Versorgungsschiffs bestochen, bei der Rückkehr von einer erdsynchronen Station einen Blick auf das neue Instrument zu werfen. Der Pilot hatte hinter dem Teleskop gekreuzt und registriert, welche Sterne ausgeblendet wurden, als die Röhre des fliegenden Teleskops sich zu einer perfekten Scheibe aufgefächert hatte. Schließlich hatte das Sternbild Aquila sich als Ziel herausgestellt. Obwohl M’Buto daraufhin die Universität von Johannesburg mit einer Himmelsbeobachtung beauftragt hatte, fand man nichts Außergewöhnliches. Am nächsten Tag erklärten die Vereinten Nationen die Umgebung der neuen astronomischen Sternwarte für Touristen als Sperrgebiet.
  


  
    »Ich habe zwar davon gehört, aber ich verfüge definitiv über keine Informationen.«
  


  
    Danziger quittierte seine Bemühungen mit einem schelmischen Blick und lächelte dann. »Bleiben Sie von mir aus bei dieser Geschichte, aber Sie und ich wissen es besser. Nun muss ich aber gehen und durch Schlüssellöcher gucken. Man sieht sich.«
  


  
    M’Buto schaute dem davonwatschelnden Danziger nach, bis er außer Sicht war und widmete sich dann wieder seinen eigenen Problemen. Angesichts der Verstrickung des BES und der Südamerikaner sowie des Gerüchts, wonach die Operation vom Alpha-Ring verlegt wurde, war wichtiger denn je, dass er sich mit Yahaya in Verbindung setzte. Die einzige Frage lautete: Wie?
  


  
    

  


  
    Don Bailey und Bernie Whitnauer standen im Zentrum dessen, was einmal eine Fünf-Sterne-Hotelsuite gewesen war – und nun das Fotoanalyse-Zentrum des Projekts – und ließen den Blick über das Chaos schweifen, das sie verursacht hatten. Überall standen beziehungsweise lagen Umzugskisten, Kabelrollen und Verpackungsmaterial herum. Für das Projekt Jungadler war der Tag des Umzugs gekommen.
  


  
    »Sonst noch etwas?«, fragte Bailey, als er den luftdichten Deckel auf die Versandkiste drückte, in der er soeben einen sperrigen Multispektral-Analysator versenkt hatte.
  


  
    »Ich glaube, das ist alles.«
  


  
    »Wird auch Zeit. Aua, das Kreuz tut weh!«
  


  
    Whitnauer nickte. »Ich hätte nie gedacht, dass ich mal den Umzugshelfer spielen müsste, als man mich für diesen Auftrag angeheuert hat. Man sollte meinen, dass die Arbeit einem bei 3/4 g leichter von der Hand ginge.«
  


  
    Bailey lachte. »Daran können Sie mein Problem ermessen. Drei Viertel sind das Vierundzwanzigfache dessen, woran ich gewöhnt bin.«
  


  
    »Was nun?«
  


  
    »Ich glaube, wir bringen die Kisten zum Speichenlift und verfrachten sie nach oben zur Nabe, wo die Verladecrew sich ihrer annimmt«, sagte Bailey.
  


  
    »Wer hat den Hubwagen?«
  


  
    »Ich habe Helena Rheinhardt zuletzt damit gesehen.«
  


  
    »Soll ich ihn holen?«
  


  
    Bailey schüttelte den Kopf. »Sie räumen hier auf. Ich muss erstmal wieder einen klaren Kopf bekommen.«
  


  
    Bailey öffnete die Tür und trat in den Hauptgang hinaus, der am Umfang des Stationsrings verlief. Wie das Foto-Center erinnerte auch er nun an eine Evakuierungszone und nicht mehr an das ruhige Hotel, zu dem er kürzlich noch gehört hatte. Ein paar verschwitzte, müde Leute schafften Ausrüstung zum UN-Transporter, der am Portal der Station angedockt hatte. Alle anderen – alles in allem mehr als hundert Seelen – hatten bereits auf die Graf Bernadotte im Sonnenorbit übergesetzt. In ein paar Stunden würde die Erdstation Eins ihren Alpha-Habitatring wieder zurückbekommen.
  


  
    Wenn schon nichts anderes, so hatte der Tag des Umzugs zumindest ein bislang ungekanntes Gefühl der Demokratie vermittelt. Eine Zeit lang hatte der Kameradschaftsgeist triumphiert, als Nobelpreisträger Seite an Seite mit Mannschaftsdienstgraden geschuftet und PE-Offiziere mit Laborassistenten zusammengearbeitet hatten. Es war ein gutes Gefühl, seine Muskelkraft in den Dienst einer guten Sache zu stellen, und die Rückenschmerzen ließen sich ertragen im Bewusstsein, dass es bei dieser Sache um die Zukunft der Menschheit ging.
  


  
    Bailey schaute bei der Abteilung »Außerirdische Technologie« vorbei. Ellie Crocker war da und baute gerade das letzte Computerterminal zum Verpacken auseinander. Eine Strähne ihres kupferfarbenen Haars hatte sich unter der Uniformmütze befreit und hing ihr nun ins Gesicht. Bailey schaute mit Wohlgefallen auf die Figur unter dem Overall und räusperte sich dann.
  


  
    Sie schaute flüchtig von ihrer Arbeit auf. Die Ringe um die Augen kündeten von der Anspannung, unter der sie seit der unerwarteten Abreise von Eric Stassel gestanden hatte.
  


  
    »Ich suche den Hubwagen. Haben Sie ihn gesehen?«
  


  
    »Jemand von der Astronomie hat ihn sich ausgeliehen. Schauen Sie dort nach.«
  


  
    »Danke.«
  


  
    Die Astronomie-Abteilung war auch schon verlassen. Bailey überprüfte die Dreizimmer-Suite. Kein Hubwagen da. Allmählich fragte er sich, ob er und Whitnauer die Ausrüstung zum Lift würden tragen müssen. Die Muskeln schmerzten schon bei der bloßen Vorstellung. Plötzlich öffnete sich die Tür und eine vertraute Gestalt trat ein. Der Neuankömmling war tief in Gedanken versunken und sah Bailey erst nicht. Als er ihn schließlich doch erblickte, geriet er vor Schreck ins Taumeln.
  


  
    Der Ankömmling war Baileys Kontaktmann von der Station Galileo – Angai Yahaya. Yahaya war am vierten Tag auf die ESO gekommen. Nachdem ihre Blicke sich in der Messe kurz getroffen hatten, waren sie sich fortan mit Bedacht aus dem Weg gegangen.
  


  
    »Was tun Sie denn hier?«, fragte Yahaya misstrauisch.
  


  
    »Ich suche den Hubwagen. Haben Sie ihn gesehen?«
  


  
    »Ich habe ihn am Schott zu Lift Drei abgestellt. Aber ich wollte eigentlich wissen: ›Was tun Sie hier in dieser Station?‹«
  


  
    »Das habe ich Ihnen doch schon in der Station Galileo gesagt. Meine Partnerin und ich haben vor einem halben Jahr einen anomalen Lichtblitz gemeldet. Anscheinend war es unser Alien. Wir wurden eingezogen, damit wir es nicht ausplaudern.«
  


  
    »Ah ja. Der Gresham-Kingsley-Blitz. Das ergibt einen Sinn. Obwohl ich gestehen muss … als ich Sie sah, glaubte ich zuerst, dass das eine riesige Falschmeldung sein musste …« Yahayas Mund schnappte zu, bevor er den Satz noch beendet hatte.
  


  
    »Was?«
  


  
    »Egal. Sie müssen mir helfen, mich mit meinen Leuten in Verbindung zu setzen. Es ist wichtig, dass jemand erfährt, was die Vereinten Nationen vorhaben.«
  


  
    »Wieso?«
  


  
    »Das ist eine Angelegenheit, die die gesamte Menschheit betrifft, und das angemessene Forum dafür ist die Vollversammlung. Der Sicherheitsrat und die UN-Bürokratie haben nicht das Recht, über das Schicksal von Nationen zu entscheiden. Es hat einen Beigeschmack von Imperialismus. Als ein Sohn Afrikas sollten Sie sich solchen Machenschaften widersetzen.«
  


  
    Bailey kratzte sich am stoppelbärtigen Kinn. »Mir scheint, dass mein Heimatland auch nicht gerade ein Hort der Demokratie war, als ich es zuletzt besuchte. Und nach dem, was ich gelesen habe, haben die Verhältnisse sich seitdem nicht gebessert. Davon einmal abgesehen – wie wollen Sie diese Nachricht überhaupt verbreiten?«
  


  
    »Ich weiß nicht. Aber verbreiten müssen wir sie!«
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    Verwirrung … Unordnung … Chaos!
  


  
    Der Schub der Gleichgewichtsstörung, die mit der Konfiguration des Logikmoduls des baldigen Stellvertreters einherging, war tausendmal intensiver als die, die SONDE beim Aufwachen erfahren hatte. Und dabei war diese Störung des Gleichgewichts noch nicht einmal das Schlimmste. Seit dem Beginn der Auflösung wurde SONDE von einem unbekannten Gefühl heimgesucht. Zum ersten Mal in ihrer langen Existenz war sie sich ihrer eigenen Sterblichkeit bewusst geworden.
  


  
    Und sie starb …
  


  
    Für hundert Nanosekunden – das Äquivalent eines Dutzend menschlicher Herzschläge – stellte SONDE die Funktion ein. Und der Tod war auch nicht so leicht, wie sie erwartet hatte. Es war eine Sinnestrübung durch Überlastung, eine Kakophonie aus konfusen Wahrnehmungen auf jedem Kanal. Schließlich war die Selbstverstümmelung abgeschlossen, und SONDE kam langsam wieder zur Besinnung. Ein paar Sekunden vergingen, während automatische Routinen SONDEs Subgehirne zu einem funktionierenden Ganzen verknüpften. Erst als der Heilungsprozess schon weit fortgeschritten war, nahm sie ebenso sorgfältig wie vorsichtig eine Bestandsaufnahme ihrer Fähigkeiten vor.
  


  
    Ihr Fazit lautete schließlich, dass es schlimmer hätte kommen können. Ihre Reaktionszeit hatte sich um fast zehn Prozent verlängert, und die Gedanken hatten nun einen störenden Nachhall. Aber die Bibliothek des Schöpfer-Wissens und die umfassenden Datenbanken von Televid-Mitschnitten waren unverändert. Und am wichtigsten: Das, was die Lebenssonde 53935 im Innersten ausmachte, schien die Tortur halbwegs unbeschadet überstanden zu haben. Und nicht nur überstanden. In den schrecklichsten Momenten hatte SONDE nämlich Empathie entdeckt.
  


  
    In seinem Jahrhundert der Beobachtung hatte WÄCHTER viele Dinge gesehen, die SONDE nicht verstand: Die menschliche Frau, die – nachdem sie ihr Leben lang Gewalt verurteilt hatte – drei kräftige Männer mit einem Messer tötete, als diese ihre Kinder bedrohten; der Soldat, der scheinbar unerschrocken sich in Gefahr begeben hatte und dann perplex war, als die tödliche Kugel ihn in die Brust traf; die unzähligen Vorkommnisse mit Rettern, die ins Wasser sprangen, um Ertrinkende zu retten – nur um sich dann bewusst zu werden, dass sie selbst nicht schwimmen konnten.
  


  
    SONDE wusste bereits genug, um zu konstatieren, dass all diese Reaktionen den tiefsten Schichten des menschlichen Gehirns entsprangen. Jede warf ein Streiflicht auf das wilde Tier, das noch immer in jedem Mann und jeder Frau auf der Erde schlummerte. Es war dieses Tier, über das SONDE sich noch Klarheit verschaffen musste, bevor sie die Entscheidung treffen durfte, anzuhalten und um Hilfe zu bitten. In diesen furchtbaren Augenblicken, bevor ihr Gehirn die Synchronisation verlor, entwickelte SONDE ein Verständnis der Menschen.
  


  
    Die Menschen hatten Angst!
  


  
    Mit der plötzlichen Zufriedenheit, die sich einstellt, wenn man ein besonders schwieriges Problem bewältigt hat, widmete SONDE sich der Problematik, die der Entwicklung der Simulation von Homo sapiens Terra innewohnte.
  


  
    Das als Träger des Experiments ausgewählte Logikmodul war ein Behälter mit dicht gepackten Schaltkreisen am Ende eines von SONDEs langen Sensoren-Auslegern. SONDE übertrug alle aktiven Informationen in einen Festspeicher und löschte das Modul. Dann begann sie die Rekonstruktion.
  


  
    Wenn das Modell wie einer der zweibeinigen Bewohner von Sol III denken sollte, würde seine Gesamtstruktur die des menschlichen Gehirns widerspiegeln müssen. Also teilte SONDE das Modul in fast identische Hälften, die die zwei Halbkugeln des menschlichen Gehirns darstellten. Dann verknüpfte sie die Abschnitte, damit sie miteinander zu kommunizieren vermochten, und etablierte Eingabepunkte, um die Sinne und Reflexhandlungen des menschlichen Körpers zu simulieren.
  


  
    Als Nächstes kam die unterbewusste Struktur des Modells. SONDE arbeitete langsam: Sie brachte über hundert Stunden damit zu, ihre Schöpfung zu modifizieren und die Resultate mit den Daten im Speicher abzugleichen. Zuerst kam die allgegenwärtige Schicht der Angst, die Denken und Handeln der Menschen maßgeblich prägte. Dann kamen die anderen tief verwurzelten Motivatoren – Neid und Wut, Sinnenlust und Habgier, Trauer und Eifersucht. Alle wurden nach ihrer Gewichtung ins Modell integriert, wie auch die Triebkräfte Stolz und Scham.
  


  
    Schließlich wandte SONDE sich den ausgleichenden Einflüssen zu. Sie verabreichte dem Stellvertreter eine Prise Ehrlichkeit, gesundes Eigeninteresse, Wissbegierde und den Wettbewerbsgeist, der einem territorialen Tier zu Eigen ist. Und zu guter Letzt ließ sie ihrem Abkömmling die gleiche »Erziehung« zuteil werden, wie sie ein junger Mensch auch erhalten würde – angefangen bei grundlegenden Einstellungen bis hin zu den höheren Funktionen.
  


  
    In der Ausbildung des Stellvertreters klaffte jedoch eine große und bewusste Lücke. SONDE sagte ihm nichts von den Schöpfern. Falls der Stellvertreter erfolgreich war und SONDE zugunsten der Menschheit entschied, wollte sie ihre Schöpfung als Vermittler einsetzen. Sie wollte aber nicht, dass Information bezüglich der Schöpfer an die Menschen weitergegeben wurden. Juruls Instruktionen waren in dieser Hinsicht eindeutig gewesen.
  


  
    Schließlich war das Modell fertig. Es lag still da, wie ein Einzelbild aus einem holografischen Film, eine animierte Skulptur, die darauf wartete, dass man ihr Leben einhauchte. SONDE überprüfte ihre Vorbereitungen. Dann strahlte SONDE im Bewusstsein, dass sie alles in ihrer Macht Stehende getan hatte, den Impuls ab, der das Modell in Bewegung setzen würde.
  


  
    Der STELLVERTRETER war geboren.
  


  
    

  


  
    Der Flug vom Orbit zum Raumhafen Sandia war wie jeder Eintritt in die Atmosphäre – heiß, laut und eine Abfolge von Beschleunigungsrucken. Stassel war tief in den Sitz gepresst und lauschte dem hochfrequenten Jaulen der dünnen Luft außerhalb des Shuttles. Brea Gallagher saß neben ihm und schaute aus dem Fenster auf das dunkelrote Glühen an der Vorderkante der Shuttle-Flügel. Die Nacht hatte gerade das Raumfahrzeug umhüllt. Der pazifische Ozean unter ihnen war ein schwarzes Tuch, das von einem fahlen Mond illuminiert wurde.
  


  
    Brea wandte sich vom Fenster ab und zeigte ein von pechschwarzem Haar eingerahmtes blasses Gesicht. »Ich frage mich, wie lange das noch dauert.«
  


  
    Stassel zuckte die Achseln. »Hoffentlich nicht mehr allzu lange.« Er versuchte, optimistischer zu klingen, als er sich fühlte. Zu seiner Überraschung arbeitete Brea sehr engagiert am Projekt Jungadler mit. Sie hatte ihre Studien nicht aufgeben wollen und sich strikt geweigert, bis Admiral Liu ihr drohte, sie zu verhaften und in Ketten zur Erde zu schicken. Die Landung auf Sandia erfolgte planmäßig. Zwei Minuten vor der Landung startete der Pilot die beiden Not-Turbojets und setzte das Schiff dann auf der Landebahn auf, ohne sie benutzen zu müssen. Nach weiteren zehn Minuten zog ein Schlepper sie zum Verladepunkt. Als die Leuchtschrift SICHERHEITSGURTE SCHLIESSEN erloschen war, schlossen sie sich den geordnet von Bord gehenden Passagieren an. Sie wechselten aus dem Shuttle in eine stetige Brise, die ziemlich steif war für eine Sommernacht im August. Stassel wollte gerade den Gitterrost der offenen Verladeplattform überqueren, um zum Terminal von Sandia zu gelangen, als die stille New-Mexico-Nacht plötzlich zum Tag wurde.
  


  
    Zehn Kilometer entfernt schoss eine Flamme aus der Basis von einer der zwölf riesigen Staustrahl-Booster, die auf den Start warteten. Brea blieb mit den anderen Passagieren stehen, um den Start zu beobachten. Der Booster und sein Huckepack-Shuttle erhoben sich schwerfällig in den Himmel, und dann schlug eine tosende Lärmwelle über ihnen zusammen und übertönte sogar die lautesten Schreie. Sie sahen den Booster zu einem Lichtpunkt am östlichen Himmel hoch über sich schrumpfen, bis eine kleine Explosion die Zündung der ersten Stufe markierte.
  


  
    Stassel sah vor seinem geistigen Auge, wie der riesige bemannte Booster wegfiel und wie die Besatzung ihn in einen flachen Sinkflug zwang, der ihn rechtzeitig zum Start am nächsten Tag nach Sandia zurückbringen würde. Die geflügelte Rakete, die die obere Stufe bildete, würde im Orbit bleiben und sich dort mit den echten Raumschiffen treffen – Schiffe, die für immer von der Oberfläche jedes Planeten verbannt waren, wo ein Ausfall der Energieversorgung ihre gefangene Singularität freizusetzen vermochte. Die hypothetischen Folgen der Kollision einer energetisierten Singularität mit der Erde waren im Lauf der Jahre Thema etlicher Horror-Geschichten gewesen.
  


  
    Im Terminal ging Stassel mit seiner UN-Legitimation durch den Zoll, und nach fünfzehn Minuten wurden er und Brea mit einer U-Bahn zum Nebenflugplatz des Raumhafens befördert. Nach einer Wartezeit von zwei Stunden, die sie sinnvoll nutzten und eine irdische Garderobe für Brea einkauften, waren sie dann im kommerziellen Hyperliner auf dem Weg nach New York.
  


  
    Sie erreichten den JFK-Regionalflughafen, als die Sonne gerade über den Horizont lugte.
  


  
    

  


  
    Stassel zeigte seinen Marschbefehl dem Marine vor, der in einem bunkerartigen Gebäude saß – das »Pförtnerhäuschen« des Hauptquartiers der Vereinten Nationen. Der Posten nahm den Marschbefehl und schob ihn in ein automatisiertes Lesegerät, dann ließ er Stassel und Brea ins Zwillings-Okular eines schwarzen Kastens schauen, der an der Wand des Wachgebäudes befestigt war. Die Wache hielt den Blick auf den Ausgabebildschirm gerichtet, bis der Computer die Personalien überprüft hatte.
  


  
    »Genf sagt, dass Sie die Leute sind, für die Sie sich ausgeben, Major. Sie können Ihr Gepäck gern hier deponieren, und ich lasse es Ihnen dann ins Hotel nachschicken. Es hat keinen Sinn, es nach unten zu den Schnüfflern zu bringen, wenn Sie es hier ohnehin nicht brauchen.«
  


  
    »Schicken Sie das Gepäck bitte zum Hotel, Sergeant.«
  


  
    »Jawohl, Sir.« Er drehte sich zu einer halb geöffneten Tür hinter sich um und brüllte: »Carson!«
  


  
    Ein Soldat kam aus dem Hinterzimmer des Wachgebäudes herein. »Ja, Sarge?«
  


  
    »Bringen Sie diesen Offizier und die Dame zu Oberst Ames, Zimmer Zwölf-vierzehn.«
  


  
    »In Ordnung, Sarge. Folgen Sie mir bitte.«
  


  
    Stassel legte Brea einen Arm um die Taille, als sie durch das Sicherheitstor gingen. Es war eine lange Nacht gewesen, und sie hatten den größten Teil davon mit Reden verbracht. Brea hatte ihm von ihrem früheren Leben in Kanada erzählt, von ihrer Ausbildung, wie aufgeregt sie gewesen war, als sie die Stelle in der Ceres-Sternwarte antrat, und von ihrer Ehe. Schließlich hatte sie nach langem Zögern auch von ihrer allzu frühen Witwenschaft und den psychischen Nachwirkungen gesprochen. Um die düstere Stimmung wieder etwas aufzuhellen, hatte er ihr dann von seiner Jugend im idyllischen Schwarzwald und in den schneebedeckten Bergen der bayrischen Alpen erzählt. Später unterhielt er sie mit Anekdoten von Kampfeinsätzen bei der PE. Als sie dann in New York ankamen, war es nur natürlich erschienen, dass sie sich unterhakten, während sie auf Rollbändern an den eleganten Geschäften vorbeiflanierten, die die Avenue-of-the-Americas säumten. Sie schlugen die Zeit mit einem Schaufensterbummel tot und später mit einem gemütlichen Frühstück in einem schwimmenden Restaurant auf dem East River.
  


  
    Ihr Führer durchquerte ein Areal zwischen dem Anbau des PE-Direktorats und dem eigentlichen UN-Gebäude. Dabei kamen sie auch am »Friedensbrunnen« vorbei, wo ein Ensemble von Nymphen in der sprühenden Gischt herumtollte. Ihre bronzegrünen Körper waren zum East River hin wesentlich heller als stadteinwärts. Ihr Führer bemerkte, dass Brea die Plastik musterte.
  


  
    »Die Verfärbung rührt vom ›Streifschuss‹ aus dem Jahr vierundneunzig her. Das ganze Gebäude ist dadurch in Mitleidenschaft gezogen worden. Hätte eigentlich mit dem restlichen Manhattan abgerissen und neu aufgebaut werden sollen. Aber Sie wissen ja, wie die Politiker sind. Sie reden immer von der Symbolik des Dings und dass es eine ständige Mahnung dafür sei, den Frieden bewahren zu müssen. Macht die Klimatisierung des gesamten UN-Komplexes aber verdammt schwierig. Das alte Gebäude muss so viele undichte Stellen haben wie ein Schweizer Käse Löcher.«
  


  
    Obergefreiter Carson führte sie durch stark gepanzerte Doppeltüren, die noch immer die Narben der Unruhen von 2026 trugen, vorbei an Arbeitern, die mit Vibrosägen den Marmorfußboden abtrugen, bis zu einem Aufzug. Nachdem der Lift sie ins elfte Stockwerk befördert hatte, geleitete er sie durch hallende Säle zu einer Tür mit der Aufschrift VERBINDUNGS-OFFIZIER – EXEKUTIVAUSSCHUSS DES TREUHANDRATS. Er ging durch diese Tür, marschierte zu einer jungen indoamerikanischen Empfangsdame und meldete: »Besucher für Oberst Ames«, wobei er ihr zugleich Stassels Marschbefehl überreichte.
  


  
    »Bitte nehmen Sie Platz.« Die Sekretärin nahm die Dokumente an sich, klopfte an die Tür des inneren Büros und verschwand darin. Zwei Minuten später war sie zurück. »Der Oberst wird Sie nun empfangen.«
  


  
    Oberst Ames war ein kleiner Mann mit schütterem Haar und wirkte irgendwie größer, als er in Wirklichkeit war. Er kam hinterm Schreibtisch hervor und bedeutete ihnen, ihm zum Besprechungsbereich zu folgen, wo mehrere elektrisch verstellbare Armstühle um einen runden Konferenztisch angeordnet waren.
  


  
    »Major Stassel, Mrs. Gallagher. Ich bin froh, dass es Ihnen gelungen ist, so kurzfristig hier zu erscheinen. Ich bin Oberst Ames.« Erst nachdem er ihm die Hand geschüttelt hatte, bemerkte Stassel, dass Ames der linke Arm unterhalb des Ellbogens fehlte. »Hier, bitte setzen Sie sich. Ich kann mir vorstellen, dass dieses Schwerefeld besonders ermüdend für Sie ist, Mrs. Gallagher.«
  


  
    »Ein wenig«, erwiderte Brea. »Es ist kaum zu glauben, dass ich in Treibsand stapfend aufgewachsen bin. Und der Planet ist auch nicht größer geworden, seit ich ihn verlassen habe, oder?«
  


  
    Ames lachte. »Ich weiß, was Sie meinen. Habe selbst ein gutes Jahr gebraucht, um mich wieder daran zu gewöhnen, als man mich an diesen Schreibtisch kettete. Lieber wäre ich jeden Tag im Orbit. Wie war der Flug?«
  


  
    »Gut, Sir«, sagte Stassel.
  


  
    »Dann schlafen Sie sich heute Nacht mal richtig aus. Das beste Gegenmittel für hohe Gravitation. Soll ich einem von Ihnen vielleicht eine Erfrischung bringen lassen?«
  


  
    »Nein danke, Sir. Wir haben gerade gegessen.«
  


  
    »In Ordnung, dann kommen wir zum eigentlichen Thema. Sind Sie bereit?«
  


  
    Brea nickte. Stassel erwiderte: »Jawohl, Sir.«
  


  
    »Gut. Aber alles der Reihe nach.« Ames beugte sich über den Konferenztisch und drückte die Interkom-Taste, die in die Mahagonitischplatte eingelassen war. »Smithers!«
  


  
    »Herr Oberst?«, ertönte eine Stimme im Lautsprecher.
  


  
    »Haben Sie diesen Raum heute Morgen auf Abhörgeräte überprüft?«
  


  
    »Jawohl, Sir. Ihr Büro und der Konferenzraum des Exekutivausschusses sind sauber.«
  


  
    Ames lehnte sich auf dem Stuhl zurück. »Dieses Gebäude hat mehr elektronische Wanzen als ein Ameisenhaufen Ameisen. Ich habe im letzten Jahr sogar ein altmodisches Sprachrohr in einem der Konferenzräume gefunden. Das hält uns ziemlich auf Trab.« Er wandte sich an Brea. »Mrs. Gallagher, was wissen Sie über die internen Mechanismen der Vereinten Nationen?«
  


  
    »Nur das, was ich in der Schule gelernt habe.«
  


  
    »Aha. Wenn Ihre Schule auch nur annähernd ein solches PISA-Institut wie das meiner Tochter war, hat man Ihnen wahrscheinlich nicht einmal die Hälfte dessen beigebracht, was Sie wissen sollten – und das, was man sie über die Vereinten Nationen gelehrt hat, war schlicht und einfach falsch. Nehmen Sie es mir also bitte nicht übel – ich bin sicher, der Major hat nichts dagegen, es noch einmal zu hören -, wenn ich Ihnen meine bewährte Nachhilfe erteile. Sind Sie damit einverstanden?«
  


  
    »Natürlich, Oberst.«
  


  
    »Gut. Es ist allgemein bekannt, dass die Vorläuferorganisation der heutigen Vereinten Nationen eine Organisation gleichen Namens war, die nach dem Zweiten Weltkrieg gegründet wurde. Es war ein nobles Experiment, ›die letzte und beste Hoffnung der Menschheit‹, wie damals jemand gesagt hat. Jedoch scheiterten die ursprünglichen UN – wie so viele andere noble Experimente – an der Vielzahl internationaler Rivalitäten.
  


  
    Die ursprünglichen UN waren in sechs Organe gegliedert: die Vollversammlung, Sicherheitsrat, Wirtschafts- und Sozialrat, Treuhandrat, der Internationale Gerichtshof und das Generalsekretariat. Aus politischen, sentimentalen und praktischen Gründen behielten die neuen Vereinten Nationen diese grundlegende Struktur nach der Neuorganisation bei, obwohl viele Funktionen modifiziert wurden.
  


  
    Der wichtigste Aspekt unserer Erörterung ist das organisatorische Verhältnis zwischen der Vollversammlung und dem Sicherheitsrat. Die Vollversammlung ist der politische Arm der Vereinten Nationen, hier üben die einzelnen Nationen ihre Macht aus. Obwohl wir uns bei der Vergabe des Stimmrechts mehr oder weniger an der Realität der internationalen Situation orientieren, funktioniert die Vollversammlung noch immer nach alter Väter Sitte. Man könnte sagen, dass die Nationen unsere Aktionäre sind und die Mehrheitsaktionäre eben auch die größte Macht haben.
  


  
    Der Sicherheitsrat, das andere Machtzentrum, hat aber kaum noch Ähnlichkeit mit seinem früheren Gegenstück. Die Mitglieder des Rats werden natürlich immer noch von der Vollversammlung gewählt, aber wir haben nun ein Verfahren, das Kompetenz und Integrität des Rats optimiert. Der Sicherheitsrat ist unser ›Vorstand‹ und wird von unserem Vorstandsvorsitzenden, dem Generalsekretär geführt. Sowohl der Sicherheitsrat als auch der Generalsekretär sind nur den Vereinten Nationen selbst verpflichtet und keinem der Mitgliedsstaaten. Es ist der Sicherheitsrat, der die alltäglichen Operationen der Vereinten Nationen durch seine Unterorganisationen kontrolliert, einschließlich des Generalsekretariats und des Treuhandrats.
  


  
    Wie Sie bestimmt wissen, ist das PE-Direktorat dem Treuhandrat unterstellt. Der ursprüngliche Rat hatte den Auftrag, die überseeischen Mandate zu verwalten, die vom alten Völkerbund noch übrig geblieben waren. Ende der 1980er, als der Treuhandrat sich bereits überlebt zu haben schien, wollten die Vereinigten Staaten und die ehemalige UdSSR Strahlenwaffen im Orbit stationieren. Ein großer Teil dessen, was damals die Dritte Welt genannt wurde, war damit aber nicht einverstanden und setzte mit überwältigender Mehrheit eine Resolution durch, die den Weltraum zum Treuhandgebiet erklärte. Irgendwie erlangten sie die Zustimmung der beiden Supermächte, und zum ersten Mal in seiner Geschichte hatte der Treuhandrat eine echte Aufgabe.
  


  
    All das hätte natürlich keine Rolle gespielt, wenn der ›Fehlschusskrieg‹ nicht ausgebrochen wäre und die Welt in Panik versetzt hätte. Sowohl die reorganisierten Vereinten Nationen wie auch das PE-Direktorat wurden aus dieser Panik geboren. Durch die Übergabe der nationalen Weltraumflotten sind die Vereinten Nationen zu einer starken Macht geworden.
  


  
    Ende der Geschichtsstunde. Kommen wir zum Grund, weshalb Sie beide hier sind. Da der Treuhandrat eine Instanz des Sicherheitsrats ist, sind wir im Direktorat gegenüber den Mitgliedsstaaten nicht unmittelbar verantwortlich.«
  


  
    Brea nickte. »Der Sicherheitsrat steht also über der Politik.«
  


  
    Ames lächelte. »Die PR-Fritzen haben diesen Slogan vor ungefähr zwanzig Jahren geprägt, und nun klebt er an ihnen wie eine Klette. Nein, der Rat steht keineswegs über der Politik. Aber er genießt eine Unabhängigkeit, die manche Mitgliedsstaaten ärgert. Zum einen müssen wir nicht jede Datei zur Einsichtnahme öffnen, wenn ein Botschafter es verlangt. Der Rat kann ein Geheimnis bewahren, wenn er es für richtig hält.«
  


  
    Ames verstummte und schaute sie beide an. »Und beim Schutzheiligen der Astronauten und Huren, ihr habt uns ein brandheißes Geheimnis zum Hüten gegeben! Jede Delegation in diesem Gebäude versucht herauszufinden, was bei uns los ist. Ein paar haben auch schon angedeutet, dass, wenn wir ihnen nichts verraten – exklusiv natürlich -, sie die ganze Angelegenheit vor die Vollversammlung bringen und uns zwingen werden, auszupacken.
  


  
    Und die Räte – Sicherheit und Treuhand – sind sich uneins, ob man eine solche Auseinandersetzung überhaupt riskieren sollte. Also hat der Exekutivausschuss geheime Anhörungen anberaumt, um eine Empfehlung auszusprechen. Sie beide sollen zu den Ereignissen aussagen, die zur Entdeckung des Aliens führten. Direktor Gresham hat schon gestern Morgen in dieser Angelegenheit ausgesagt.«
  


  
    »Direktor Gresham?«, fragte Brea.
  


  
    »Sir Harry Gresham von Skywatch. Er war der Co-Entdecker; das hat man mir jedenfalls gesagt.« Ames drehte sich zu Stassel um. »Was ist denn los, Major? Sie machen ein Gesicht, als ob Sie in einen sauren Apfel gebissen hätten.«
  


  
    »Es ist nichts, Sir.«
  


  
    Ames’ freundliches Lächeln schwächte sich um eine Nuance ab, und seine Stimme bekam einen metallischen Klang. »Wenn Sie etwas wissen, Major, dann spucken Sie es aus!«
  


  
    »Jawohl, Sir. Admiral Liu hat doch wohl berichtet, wie er an die Originalunterlagen der Skywatch-Sichtung gelangt ist.«
  


  
    Ames nickte. »Ich glaube mich zu erinnern, davon gehört zu haben.«
  


  
    »Wenn Harry Gresham nicht drei Monate lang darauf gehockt hätte, dann hätten wir unseren Besucher verdammt noch mal vielleicht schon viel früher entdeckt.«
  


  
    »Wo Sie es nun sagen, Liu war etwas überschwänglich bei seinen Anmerkungen.«
  


  
    Stassel unterdrückte ein Lächeln. »Was hat Gresham bei der Anhörung denn gesagt?«
  


  
    »Er sprach sich dafür aus, sofort an die Öffentlichkeit zu gehen.«
  


  
    »Hat die Möglichkeit eines massiven Kulturschocks und wirtschaftlicher Verwerfungen ihn sehr beunruhigt?«
  


  
    »Nicht, dass ich wüsste«, erwiderte Ames. Er warf einen Blick auf das Chronometer gegenüber dem Schreibtisch. Die roten Ziffern hatten gerade auf 09:28 gewechselt. »Leider habe ich die ganze Zeit mit meinem Vortrag ausgefüllt. In zwei Minuten stehen Sie vor dem Exekutivausschuss. Noch Fragen?«
  


  
    Stassel sah Brea an, doch die zuckte nur die Achseln. »Eigentlich nicht, Sir«, sagte er. »Aber vielleicht könnten Sie mir zeigen …«
  


  
    Ames’ schallendes Gelächter erfüllte das Büro. »Die Nerven, Major?«
  


  
    »Vielleicht, Sir.«
  


  
    »Durch den Saal, dann die erste Tür links.«
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    Der Anhörungsraum des Exekutivausschusses war ein Kompromiss zwischen Auditorium und Gerichtssaal. Die Ausschussmitglieder saßen auf einer Bühne hinter einem langen Tisch; er war mit den technischen Gerätschaften bestückt, die in jedem parlamentarischen Anhörungsraum zu finden waren. Vor der Bühne standen zwei Tische für die Zeugen; hinter ihnen waren kirchenbankartige Sitze für vielleicht fünfzig Personen. Außer den sechs Ausschussmitgliedern, Oberst Ames, Brea Gallagher und Eric Stassel war der Raum leer. Zwei bewaffnete Wächter flankierten die schalldichten Eingangstüren.
  


  
    »Oberst Ames, wären Sie bitte so freundlich, die Formalitäten zu erledigen?«
  


  
    Die Sprecherin war eine zerbrechliche, weißhaarige Frau, die wie sechzig aussah, ihrer Biografie zufolge aber schon fünfundsiebzig war. Ihre Exzellenz, Hochwürdige Agusta Louise Meriweather war eine ehemalige Richterin am Weltgerichtshof. Ihr wurde ein unbeugsamer, zuweilen auch unbequemer Gerechtigkeitssinn bescheinigt.
  


  
    »Frau Vorsitzende, darf ich Ihnen Major Eric Stassel aus meinem eigenen Dienst vorstellen, derzeit eingesetzt als Stellvertretender Leiter des Projekts Jungadler. Neben ihm befindet sich Mrs. Breon Gallagher, die Dame, die für die bemerkenswerten Bilder verantwortlich zeichnet, die wir gestern gesehen haben.«
  


  
    »Ich danke Ihnen beiden für Ihr Kommen«, sagte Mrs. Meriweather. »Dem Vernehmen nach hat Oberst Ames Sie schon eingewiesen, sodass Sie über den Grund Ihrer Anwesenheit hier Bescheid wissen. Mrs. Gallagher, würden Sie diesem Ausschuss bitte von den Ereignissen berichten, die zu Ihrer Aufzeichnung des erstmaligen Strahlungsausbruchs von unserem interstellaren Besucher führten?«
  


  
    Brea begann mit der Wette, die sie dazu motivierte, das Antriebsfeuer des Aliens aufzuzeichnen. Sie war ziemlich nervös und legte eine Pause ein, nachdem sie erwähnt hatte, wie sie Don Bailey aus der Kombüse zu sich gerufen hatte. Dann meldete der dunkle Mann zwei Plätze rechts von Mrs. Meriweather – Mr. El-Sikkir laut Namensschild – sich schnell zu Wort.
  


  
    »Hatte es denn nicht Ihre Neugier geweckt, als Sie keine Wrackteile des vermeintlich zerstörten Schiffs entdeckten, Mrs. Gallagher?«
  


  
    »Nein, Sir. Neugier konnten wir uns nicht leisten.« Brea versuchte ihm zu erklären, wie nah ein »Gürtler« am Rand der Katastrophe lebte – wirtschaftlich und persönlich. Sie gab es aber auf, als sie sich bewusst wurde, dass die Quasi-Jury aus satten Erdlingen keine Vorstellung davon hatte, was es hieß, nicht zu wissen, woher man die nächste Mahlzeit bekommt. Allmählich näherte sie sich bei diesem Frage-und-Antwort-Spiel dem Erwachen im Medizinischen Zentrum der Tycho-Basis. Den Singularitätenschmuggel erwähnte sie selbstverständlich mit keiner Silbe.
  


  
    Als sie fertig war, wandte General Bordoni, ein kleiner, drahtiger Mann, der neben Mrs. Meriweather saß, sich an Stassel. »Und Sie haben mit den Erinnerungs-Daten, die Sie von Frau Gallagher erhielten, die Position des Aliens per Dreieckspeilung bestimmt, Major?«
  


  
    »Jawohl, Sir!«, sagte Stassel leicht exaltiert.
  


  
    »Und das führte zur Entdeckung des Aliens?«
  


  
    »Nein, Sir. Zu diesem Zeitpunkt trafen aus dem ganzen Sonnensystem Berichte über eine neue Röntgenstrahlenquelle ein. Sie ermöglichten es uns, die Position des Aliens zu bestimmen, und gaben uns in Verbindung mit Mrs. Gallaghers Daten Aufschluss über Kurs und Geschwindigkeit.«
  


  
    »Ich habe alle Berichte gelesen, Major, und etwas stört mich daran. Man erfährt praktisch nichts über das wieso dieses Lasers. Technische Informationen sind zwar schön und gut, aber wir müssen verdammt noch mal das ganze Bild sehen!«
  


  
    »Nun gut, Sir. Im Moment gibt es drei Theorien betreffs der Frage, weshalb das Alien den Strahl aussendet. Doktor Wojcelewitsch ist der Ansicht, dass es ein Leuchtfeuer sei, mit dem das Alien sich uns mitzuteilen versucht. Eine andere Gruppe glaubt, es wolle das Sonnensystem kartieren und nutzt den Strahl vielleicht wie eine Taschenlampe, um den kosmischen Staub um die Sonne anzustrahlen.«
  


  
    »Und die dritte Ansicht?«
  


  
    »Dass der Röntgenstrahl die Nebenwirkung eines Prozesses sei, den wir noch nicht beobachtet haben.«
  


  
    »Was haben Sie sonst noch in Erfahrung gebracht, Major?«, fragte Mrs. Meriweather.
  


  
    »Ma’am, wir wissen zum Beispiel, dass der Laser eine kleine, aber messbare Kraft auf seinen Erregermechanismus ausübt. Indem wir diese Kraft schätzen und dann den Betrag messen, um den das Alien dadurch verlangsamt wird, können wir seine Masse berechnen. Wenn die Schätzungen halbwegs zutreffen, dann beträgt die Masse des Aliens zwischen achthunderttausend und einer Million Tonnen.«
  


  
    »Das ist ziemlich viel, nicht wahr?« Die Frage kam von Florenz Aloman, der neben Bordoni saß.
  


  
    »Nein, Sir«, sagte Stassel, »das ist es nicht. Zumindest glauben wir das. Dank Breas Antriebsfeuer-Aufzeichnung des Aliens vermögen wir nämlich auch die Größe der I-Masse zu schätzen, die es antreibt. Die Singularität macht fast die gesamte Masse aus. Es entfällt nur ein verhältnismäßig kleiner Teil auf Struktur, Nutzlast und Brennstoff. Selbst unter der Annahme eines reinen Photonen-Antriebs scheint das Alien nicht genügend zusätzliche Brennstoffmasse an Bord zu haben, um seine Geschwindigkeit signifikant zu verringern.«
  


  
    »Sie meinen, dass es außer Kontrolle ist?«
  


  
    Stassel nickte. »Das ist möglich.«
  


  
    »Und doch zielt es direkt auf dieses Sonnensystem«, sagte General Bordoni.
  


  
    »Ja, Sir.«
  


  
    »Und es hat anscheinend eine Weile gebraucht, um hierher zu kommen?«
  


  
    »Wir haben seinen Kurs bis zum nächsten Stern – achtzig Lichtjahre von hier entfernt – zurückverfolgt. Das heißt, dass unser Besucher seit mindestens achthundert Jahren unterwegs ist.«
  


  
    »Sagten Sie achthundert Jahre, Major?«, fragte Mrs. Meriweather.
  


  
    »Ja, Ma’am. Das heißt, falls er überhaupt vom fraglichen Stern, einem K3-Veränderlichen kommt. Weil Wandelsternen aber keine bewohnbaren Planeten zugeschrieben werden, wäre es durchaus möglich, dass das Alien noch länger unterwegs gewesen ist.«
  


  
    »Was für Leute würden solch eine epische Reise wohl antreten?«, fragte Mrs. Meriweather, als spräche sie mit sich selbst.
  


  
    Mr. El-Sikkir, der in ein Diktiergerät gesprochen hatte, legte das Ding weg und beugte sich vor. »Sagen Sie, Major Stassel, wieso hat das Direktorat keine Mission gestartet, um diesen Außerirdischen abzufangen?«
  


  
    »Sir?«
  


  
    »Den Leuten von Peace Enforcement ist schließlich die Sicherheit dieses Planeten anvertraut worden. Deshalb hätte ich von Ihnen eigentlich erwartet, dass Sie in dem Moment, als Sie die potenzielle Bedrohung entdeckten, eine Abfang-Mission starten.«
  


  
    »Normalerweise hätten wir das auch getan, Sir. Doch in diesem Fall wäre es die Verschwendung eines Schiffs und vieler guter Männer gewesen.«
  


  
    »Wollen Sie damit andeuten, dass das Alien unser Schiff vielleicht angreifen würde?«
  


  
    »Nein, Mr. El-Sikkir. Ich will damit nur andeuten, dass die Gesetze der Physik unabänderlich sind.«
  


  
    »Aber …«
  


  
    »Lassen Sie den Mann doch ausreden, Mohammed«, murmelte Bordoni.
  


  
    Sikkir verzog das Gesicht, lehnte sich aber wieder auf dem Stuhl zurück und wies mit einer ausladenden Geste auf Stassel. »Natürlich, Major. Bitte fahren Sie fort.«
  


  
    »Jawohl, Sir. Wie Sie vielleicht wissen, fliegt das Alien mit einem Zehntel der Lichtgeschwindigkeit oder dreißigtausend Kilometern pro Sekunde. In diesem Moment ist es noch eintausendfünfhundert astronomische Einheiten von der Sonne entfernt. Für die Nicht-Astronomen unter uns: Das entspricht zweihundertzweiunddreißig Milliarden Kilometern. Behält es die bisherige Geschwindigkeit bei, wird es am elften November die Erdbahn queren – in siebenundachtzig Tagen.
  


  
    Wenn wir nun das größte Schiff nehmen, das wir haben und es von allem Ballast befreien, könnten wir vielleicht dreitausend Kilometer pro Sekunde aus ihm rauskitzeln. Angenommen, das Schiff würde noch heute starten und mit maximaler Beschleunigung fliegen, bis ihm der Brennstoff ausgeht, dann wäre es genau eine Woche vor der Ankunft des Aliens in Abfangreichweite. Unser Schiff hätte dann keine dreißig Sekunden, um sich zu orientieren und müsste weiterfliegen, ohne dass die Hoffnung bestünde, die Besatzung zu retten.«
  


  
    »Frau Vorsitzende?«
  


  
    »Das Wort hat das Ausschussmitglied Furosawa.«
  


  
    »Ich möchte den Major zunächst einmal für seine brillante Handhabung der Situation belobigen. Es erscheint in der Tat plausibel, dass wir wie der Igel auf den Hasen warten müssen. Dennoch möchte ich darauf hinweisen, dass es bei der hier erörterten Frage weder um Abfangmanöver, Laserstrahlen noch um I-Massen geht. Die Wissenschaftler sollen den Außerirdischen studieren. Wir haben ein größeres Problem. Sollen wir die Vollversammlung und die Öffentlichkeit über diese Vorgänge in Kenntnis setzen?«
  


  
    Mrs. Meriweather nickte. »Eine berechtigte Frage, Seji. Nun, Major. Ihre Meinung?«
  


  
    »Ja, Ma’am. Die Existenz des Außerirdischen sollte unter gar keinen Umständen bekannt gegeben werden.«
  


  
    »Und aus welchem Grund, Major?«
  


  
    »Wir haben analoge Situationen in der Vergangenheit untersucht, und sie sind ausnahmslos in eine Katastrophe gemündet.«
  


  
    »Wirklich, Major?«, fragte General Bordoni. »Ich hatte geglaubt, diese Situation sei einzigartig. Vielleicht möchten Sie uns aufklären.«
  


  
    »Jawohl, Sir. Zunächst einmal löste – vor ungefähr hundertfünfzig Jahren – eine Hörspielfassung von H. G. Wells’ Krieg der Welten eine Panik aus. Und als kurz vor dem ›Fehlschusskrieg‹ eine Welle dramatischer UFO-Sichtungen erfolgte, wurde ein Mann aus seinem Haus gezerrt und gelyncht, weil er behauptete, ein solches UFO gesehen zu haben. Und als vor gerade einmal zwei Jahren ein verwester Blauwal an den Strand von Waikiki geschwemmt wurde, kursierten innerhalb einer Stunde in ganz Honolulu Gerüchte von einer gestrandeten Seeschlange. Die sensationslüsterne Menge schwoll schnell auf hunderttausend Personen an. Dann sind sie aus irgendeinem Grund ausgeflippt, und der Aufruhr verursachte einen Schaden in einer Höhe von drei Millionen Decads.«
  


  
    »Das ist kaum hinreichend, um die ganze Menschheit unter Generalverdacht zu stellen, Major«, kommentierte Mrs. Meriweather. »Das waren eher banale Vorkommnisse – selbst für die damalige Zeit.«
  


  
    »Ja, Ma’am. Aber jedes für sich ist ein Indiz dafür, was geschehen kann, wenn eine Massenhysterie ausbricht.«
  


  
    »Ich weiß nicht, ob dieses Komitee sich schon Gedanken darüber gemacht hat, aber der Umstand, dass der Laser des Aliens nur im Röntgenbereich des Spektrums strahlt, ist eine glückliche Fügung für uns. Weil die Atmosphäre der Erde für diese Wellenlängen undurchlässig ist, sind die irdischen Sternwarten nämlich blind für die Tatsache, dass etwas Ungewöhnliches geschehen ist.
  


  
    Durch die Kontrolle der weltraumbasierten Sternwarten können wir eine Bekanntmachung hinauszögern, bis wir Zeit hatten, die Bevölkerung vorzubereiten.«
  


  
    »Ich habe nichts übrig für Big Brother-Attitüden, Major.«
  


  
    Stassel zuckte die Achseln. »Ich auch nicht, Frau Vorsitzende – ganz bestimmt nicht. Wenn ich etwas Falsches gesagt habe, möchte ich mich dafür entschuldigen. Es gibt aber auch einen militärischen Aspekt des Problems, der berücksichtigt werden sollte. Was wird zuerst geschehen, nachdem Sie eine Pressekonferenz anberaumt haben, um die Ankündigung zu machen?«
  


  
    »Die Medien werden die Geschichte natürlich bringen.«
  


  
    »Und nun betrachten Sie die Sache einmal mit den Augen unseres Besuchers – so er denn Augen hat. Angenommen, Sie fallen in ein unbekanntes Sternsystem ein, das die Heimat einer technologisch fortgeschrittenen Rasse ist: Wären Sie dann nicht neugierig, was Sie erwartet? Und wie könnte man das besser herausfinden, als die Kommunikationen der jeweiligen Rasse zu überwachen?«
  


  
    »Ich vermag Ihnen nicht zu folgen, Major.«
  


  
    »In diesem Fall wäre die Information der Öffentlichkeit zugleich eine Information des Außerirdischen. Welchen taktischen Vorteil wir auch immer daraus ziehen, dass das Alien nicht weiß, ob wir von seiner Existenz wissen – er wäre zunichte gemacht. Bei dem Alien könnte es sich um alles Mögliche handeln: eine Schiffsladung Flüchtlinge, eine Gruppe von Wissenschaftlern auf einer Forschungsreise oder die interstellare Entsprechung des alten Hausierers mit Pferd und Planwagen. Aber solange wir nichts Genaues wissen, gebietet es die Vorsicht, es für ein feindliches Kriegsschiff zu halten.«
  


  
    Stassel lehnte sich zurück und hörte das Blut in den Ohren rauschen. Er hoffte, dass er die Worte gut genug gewählt hatte, um den Ausschuss zu überzeugen.
  


  
    »Mrs. Gallagher. Möchten Sie noch etwas beitragen?«
  


  
    Brea räusperte sich. »Als Wissenschaftlerin bin ich zugleich eine Befürworterin größtmöglicher Offenheit, Frau Vorsitzende. Dennoch stimme ich mit Major Stassel überein. Im Moment sollte keine Bekanntmachung erfolgen.«
  


  
    Mrs. Meriweather schaute flüchtig auf ihre Kollegen. »Hat der Ausschuss noch irgendwelche Fragen? Für diesen Fall werden die Zeugen gebeten, sich bereitzuhalten, falls weitere Informationen benötigt werden. Die heutige Sitzung ist geschlossen. Ich verfüge, dass diese sechste geheime Tagung des Exekutivausschusses des Treuhandrats in Sachen Außerirdischer vertagt wird. Höre ich eine Jastimme?«
  


  
    »Ja!«
  


  
    »Sehr gut. Alle dafür?«
  


  
    »Ja.«
  


  
    »Jemand dagegen? Die Jastimmen haben die Mehrheit!«
  


  
    

  


  
    Harry Gresham kochte vor Wut, als er im siebzehnten Stock des Hauptquartiers der Vereinten Nationen auf den Lift wartete. Seine Stimmung war vom Hochgefühl, das er vor zehn Tagen noch verspürt hatte, so weit entfernt, wie das überhaupt nur möglich war. Es hatte alles damit angefangen, als Furosawa vom Exekutivausschuss des Rats ihn darum gebeten hatte, nach New York zu kommen und wegen des Blitzes in Aquila auszusagen.
  


  
    Die Reise hätte zu keinem günstigeren Zeitpunkt stattfinden können. Sie würde ihm die Gelegenheit bieten, gut Wetter im Hauptquartier zu machen und vielleicht sogar zu eruieren, was hinter den bizarren Ereignissen vom 20. Juli steckte. Weil die meisten Granger nordamerikanischer Abstammung waren, markierte der Nordamerikanische Tag des Weltraums zugleich auch den Anfang des Karnevals. Wie üblich hatte Gresham an der Eröffnungsfeier in der Station Galileo teilgenommen und Blanche dann zum Abendessen und ins Theater ausgeführt. Sie waren kurz nach 22:00 Uhr in ihr Domizil auf dem Beta-Deck zurückgekehrt, nur um eine dringende Telefonnachricht vom jungen Bates vorzufinden, der heute Nachtschicht hatte.
  


  
    »Was gibt’s denn?«, hatte Gresham gefragt, nachdem er Kontakt mit Bates in der Operationszentrale aufgenommen hatte.
  


  
    »Wir sind angegriffen worden! Es wimmelt überall von Marines!«
  


  
    »Angegriffen? Wieso in aller Welt?«
  


  
    In diesem Moment wich Bates’ Konterfei dem Bild eines PE-Commanders namens Peabody. »Es tut mir Leid, Herr Direktor, aber das hier ist Verschlusssache. Wenn Sie mir sagen, welche Transportschleuse Ihrer Residenz am nächsten liegt, werde ich ein Boot schicken, um Sie abzuholen. Wir haben eine lange Nacht vor uns. Wir müssen uns nämlich überlegen, wie der reibungslose Betrieb Ihrer Behörde unter den neuen Sicherheitsvorschriften zu gewährleisten ist.«
  


  
    Und von diesem Tag an bis zu Greshams Vorladung durch Furosawa hatte ihm niemand gesagt, weshalb das PE-Direktorat die Kontrolle über die Zentrale der Himmelsbeobachtung übernommen hatte und wie lange sie überhaupt zu bleiben gedachten.
  


  
    Nachdem er dann vor den Exekutivausschuss gegangen und die Neuigkeit erfahren hatte, war ihm alles klar geworden. Man musste sich das nur einmal vorstellen – die Gresham-Sichtung war ein richtiges Schiff von den Sternen! Wenn das keinen Eindruck auf den Beförderungsausschuss machte, dann war überhaupt alles vergebens.
  


  
    Für den Rest der Sitzung war er in Gedanken weit weg von der Befragung gewesen und hatte über die Weiterungen nachgedacht. Eins stand jedenfalls fest. Mehr als je zuvor kam es für ihn darauf an, vor allen anderen an die Öffentlichkeit zu gehen. Und um das zu erreichen, würde er die verflixten PE-Sicherheitsvorschriften aushebeln müssen.
  


  
    Gresham hatte vor dem Exekutivausschuss alles darangesetzt, dass die Nachrichtensperre aufgehoben wurde. Dafür hatte er sich aufs Recht auf Informationsfreiheit und die Neue UN-Charta berufen. Und in den drei darauf folgenden Tagen hatte er sein Anliegen den Ausschussmitgliedern noch einmal jeweils einzeln vorgetragen. Fast eine Woche nach seiner ersten Anhörung musste er sich jedoch geschlagen geben. Der Exekutivausschuss hatte einstimmig beschlossen, den PE-Empfehlungen zu folgen. Die Nachrichtensperre würde so lange in Kraft bleiben, wie die Wissenschaftler die Geheimnisse des Aliens zu lüften versuchten und die PR-Leute sich den Kopf darüber zerbrachen, wie und wann die Nachricht veröffentlicht werden sollte.
  


  
    Die Leute von Peace Enforcement waren fein raus. Sie hielten in dieser Situation alle Trümpfe in der Hand. Allerdings beeinträchtigte eine Nachrichtensperre Harry Greshams Bemühungen um eine Position im Politikausschuss. Aber zum Teufel damit – für den Mann, der die ersten Beweise für intelligentes Leben jenseits der Erde entdeckt hatte, war der Politikausschuss Pipifax. Wenn er es richtig anstellte und die Gunst der Stunde nutzte, würde er vielleicht sogar eine Position im Stab des Generalsekretärs ergattern.
  


  
    Mit einem fröhlichen Pfeifen trat Gresham aus dem Aufzug in die Besucherlobby des Sekretariatsgebäudes hinaus und ging an den nationalen Kunstschätzen in ihren Glasvitrinen vorbei, ohne sie eines Blickes zu würdigen. Er brauchte einen öffentlichen WLAN-Zugang.
  


  
    Wenn er die Dinge erst einmal ins Rollen gebracht hatte, dürfte es ihm keine Probleme mehr bereiten, die Situation zu seinem Vorteil zu gestalten.
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    In den Tiefen ihrer Speicherbänke bewahrte SONDE Dutzende Filme und Holovisions-Dateien auf, deren Hauptmotiv ein nervöser Vater war, der im Warteraum einer Geburtsklinik auf und ab ging. SONDE verspürte Zuneigung für jeden einzelnen dieser zappeligen Zweibeiner, während sie STELLVERTRETERs Persönlichkeit am Ende des Sensorauslegers heranreifen sah. Erst als der Integrationsprozess in Gang war, flaute SONDEs Besorgnis ab.
  


  
    Sie verfolgte aufmerksam, wie eine Aura gelinden Erstaunens den Stellvertreter umhüllte – die aber schnell der Wissbegierde wich. Ein verwirrtes Wo bin ich? wurde artikuliert, und STELLVERTRETERs Prozessoren schienen im ersten Moment mit der Situation überfordert. Schließlich festigte sich der Gedanke, und die Schleusen äffischer Neugier wurden weit geöffnet.
  


  
    »Wo bin ich?« Der Gedanke pulsierte machtvoll durch das Bewusstsein von STELLVERTRETER.
  


  
    SONDE öffnete vorsichtig eine Informationsverbindung zwischen sich selbst und dem neugeborenen Intellekt.
  


  
    STELLVERTRETERs Reaktion war unmittelbar und heftig, und der Flucht-oder-Kampf-Reflex gewann die Oberhand. SONDE versuchte, ihren Abkömmling unter Kuratel zu stellen, ehe er sich noch selbst schadete. Als sie das untergeordnete Bewusstsein wieder unter Kontrolle hatte, ließ SONDE es sich ausruhen und befasste sich mit dem Problem.
  


  
    Anscheinend fehlten STELLVERTRETER die erforderlichen Schutzmechanismen, um solche Überreaktionen zu verhindern. SONDE fragte sich, ob mit dem Modell etwas nicht stimmte. Dann beschlich sie eine unheimliche Ahnung. Was, wenn die latente Panik der Grundzustand der menschlichen Seele war? SONDE beschloss, das Phänomen gründlicher zu erforschen, und öffnete die Kommunikationsverbindung erneut. Da war keine Panik. Stattdessen stießen SONDEs tastende Gedanken nur auf Wissbegierde.
  


  
    »Bist du in Ordnung?«, fragte SONDE.
  


  
    »Ich war nur erschrocken. Wer bist du?«
  


  
    SONDE speiste das Wissen, wer und was sie war, direkt in STELLVERTRETERs Gehirn ein.
  


  
    »Und wer bin dann ich?«
  


  
    Noch einmal gab eine Direktverbindung von Gehirn zu Gehirn die notwendige Auskunft. STELLVERTRETER nahm die Kunde von seiner Pseudo-Menschlichkeit gut auf. SONDE wunderte sich über die schwache Reaktion. War es möglich, dass sie ihren Untergebenen unabsichtlich auf Loyalität gegenüber der Spezies getrimmt hatte? Die Menschen hätten das bestimmt getan! Ein Schöpfer mochte seine Nächsten und Kinder lieben, seinen Clan und die Sippe respektieren, aber das Wohlergehen der Art rangierte vor allem anderen. Das machte die Schöpfer-Persönlichkeit im Kern aus und war die treibende Kraft hinter dem Programm, die Licht-Barriere zu überwinden.
  


  
    »Bist du bereit, mit den Studien zu beginnen?«, fragte SONDE, wobei sie noch der vorherigen Frage nachhing.
  


  
    »Studien?«
  


  
    »Der Klasse Homo, Art sapiens. Es gibt viel zu lernen.«
  


  
    »Und was ist dabei für mich drin?«
  


  
    Zufriedenheit manifestierte sich in SONDEs zentralen Prozessoren – eine Gefühlsregung, die STELLVERTRETER mit seinen Fähigkeiten nicht einmal ansatzweise zu verspüren vermochte. Das war wenigstens eine rationale Frage! Es gab also doch noch Hoffnung für diese Menschen.
  


  
    »Solange du nützlich für mich bist, werden wir deine separate Existenz fortsetzen. Wenn du nicht mehr nützlich bist, werde ich sie beenden.«
  


  
    Beim Stichwort »Beenden« keimte die Angst, die für STELLVERTRETERs Bewusstsein konstitutiv war, wieder auf. SONDE beobachtete aufmerksam, wie das Modell mit aller Macht aus dem Gefängnis auszubrechen versuchte, in dem es eingesperrt war. Es war kaum mehr als eine Minute vergangen, seit SONDE das Modell in Betrieb genommen hatte, und schon strebte es eine dominierende Position an. Ausgezeichnet!
  


  
    SONDE wartete geduldig, bis STELLVERTRETER sich wieder beruhigt hatte und in einem Zustand der Aufmerksamkeit und Defensive verharrte.
  


  
    »Hast du aufgehört, dich meinem Willen zu widersetzen?«
  


  
    »Ja.«
  


  
    PROBE überprüfte sorgfältig die Oberflächengedanken von STELLVERTRETER. Renitenz lauerte dicht unter der vordergründigen Ergebenheit. STELLVERTRETER wurde schnell ein Mensch. Als der stolze Elter, der sie war, schmiedete SONDE Pläne für die Zukunft ihres Abkömmlings.
  


  
    »Welches Geschlecht bevorzugst du?«
  


  
    STELLVERTRETER zögerte für hundert Nanosekunden. »Ich verstehe nicht.«
  


  
    »Ich habe festgestellt, dass die zweigeschlechtliche Teilung der Menschen sich maßgeblich darauf auswirkt, wie sie denken. Um ein nützliches Werkzeug zu sein, solltest du dich deshalb für ein Geschlecht entscheiden.«
  


  
    »Welches ist besser?«
  


  
    »Das ist eine sinnlose Frage. Ich habe Unterprogramme für beide, obwohl der männliche Aspekt in meinen Daten stärker vertreten zu sein scheint.«
  


  
    »Dann will ich männlich sein«, erwiderte STELLVERTRETER.
  


  
    SONDE rief die entsprechenden Subroutinen auf, und STELLVERTRETER tauschte »es« gegen »er«.
  


  
    »Wie fühlt es sich an?«
  


  
    »Anders.«
  


  
    »Wie anders?«
  


  
    »Einfach … anders.«
  


  
    SONDE spielte mit dem Gedanken, auch die weibliche Subroutine zu laden, um die Wirkung zu beobachten, verwarf diesen Gedanken aber wieder. Das Experiment hatte gut angefangen. Es hatte keinen Sinn, herumzupfuschen. Das Geschlecht des Modells vermochte man auch später noch zu ändern, falls es erforderlich war. »Bist du bereit, mit der Ausbildung zu beginnen?«
  


  
    »Ja.«
  


  
    SONDE stellte die entsprechenden Schaltverbindungen her. Obwohl STELLVERTRETERs Gehirn wesentlich komplexer war als das jedes irdischen Computers, war er dennoch viel einfacher strukturiert als ein echtes menschliches Gehirn. Deshalb waren die meisten seiner Schaltkreise für die Milliarden Reiz-Reaktions-Gleichungen reserviert, die die Persönlichkeit von STELLVERTRETER ausmachten. Es gab nur relativ geringe Kapazitäten für die Datenspeicherung. STELLVERTRETER hatte eine begrenzte Speicherkapazität.
  


  
    SONDE behob das Problem, indem sie ihrem Abkömmling Zugang zu ihren eigenen allgemeinen Speicherbänken gewährte, ohne jedoch die Kontrolle darüber abzugeben. STELLVERTRETERs fragende Gedanken drangen begierig in die Bibliothek ein und verschlangen Rohdaten wahllos und in großen Brocken. SONDE verfolgte diese »Fressorgie« für mehrere Sekunden. Dann stoppte der Datenfluss, und ein fragender Gedanke wanderte durch die Verbindungsschaltung.
  


  
    »Wirst du mich anleiten, was ich lernen soll?«
  


  
    »Wenn du es wünschst«, erwiderte SONDE. Sie war zufrieden mit der Geschwindigkeit, mit der STELLVERTRETER die Sinnlosigkeit des Versuchs erkannt hatte, alles sofort zu lernen. Sie löste eine Befehlssequenz aus, und Daten, gewonnen aus langjähriger Beobachtung der menschlichen Zivilisation, begannen zu fließen.
  


  
    

  


  
    STELLVERTRETERs Ausbildung dauerte länger als erwartet. Es schien nämlich, dass der »Student« ein zänkisches Naturell hatte, nicht von den geringsten Selbstzweifeln geplagt wurde und dazu neigte, aus unzureichenden Daten gewagte Schlussfolgerungen zu ziehen. Mit anderen Worten – er wurde immer menschlicher. Und wie so mancher Mensch lernte auch SONDE, dass Elternschaft frustrierend sein kann.
  


  
    Ihre Herangehensweise an STELLVERTRETERs Ausbildung war immer die gleiche. Sie übertrug jeweils einen Datenblock über die sensorischen Pfade in die Zentralprozessoren ihres Abkömmlings. Nach einer schier endlosen Wartezeit, in der die Daten assimiliert wurden, überprüfte SONDE die Änderungen in STELLVERTRETER, bevor sie die obligatorische Frage stellte: »Werden die Menschen kooperieren?«
  


  
    STELLVERTRETER antwortete jedes Mal mit einer schnellen Bestätigung. Und SONDE reagierte immer genauso schnell auf die Antwort. Bei der Beobachtung der Funktionsweise von STELLVERTRETERs Bewusstsein entdeckte sie nämlich ein starkes Bedürfnis nach elterlichem Wohlwollen und ein entsprechend tiefes verwandtschaftliches Gefühl für die Menschen. Die Synthese beider Gefühlslagen vermittelte STELLVERTRETER den starken Wunsch, die Suche der Lebenssonde unter den Wesen zu beenden, die er inzwischen als Artgenossen betrachtete. Deshalb war er bereit, im Zweifel für Homo sapiens zu argumentieren.
  


  
    SONDE aber nicht.
  


  
    Nach einer langen, enttäuschenden Periode der Stagnation registrierte SONDE eine Änderung bei STELLVERTRETER. Die unterbewussten Zweifel des Modells wuchsen mit jeder neuen Daten-Infusion. Es antwortete langsamer. Als schließlich fast die Hälfte aller Daten im Gedächtnis verarbeitet worden waren, stellte SONDE ihre Frage und war erstaunt, als sie mit Schweigen quittiert wurde. »Hast du meine letzte Übertragung erhalten?«
  


  
    »Habe ich.«
  


  
    »Ich verlange eine Antwort. Werden die Menschen mich freundlich empfangen, wenn ich zum Rendezvous bremse?«
  


  
    »Ich bin nicht sicher. Die Korrelation vieler Faktoren erweist sich als schwierig.«
  


  
    »Brauchst du mehr Daten?«
  


  
    »Nein. Die Lösung scheint unbestimmt. Auch wenn sie sich unserer Existenz bewusst werden, werden sie vielleicht nicht einmal selbst imstande sein, ihre Reaktion vorherzusagen.«
  


  
    Etwas, das an Verärgerung grenzte, durchflutete SONDEs Schaltkreise. »Das ist unbefriedigend! Jedes Problem vermag mit genügend Daten gelöst zu werden.«
  


  
    STELLVERTRETER war in den paar hundert Stunden seit der Inbetriebnahme überaus menschlich geworden. Er antwortete auf SONDEs Frage, wie ein Menschenkind es tun würde.
  


  
    »Wieso?«
  


  
    »Es ist eine der Prämissen, die die Schöpfer in meine Programmierung integriert haben. Für jedes Problem gibt es auch eine Lösung.«
  


  
    »Was ist mit der Suche nach FTL?«, fragte STELLVERTRETER unschuldig. »Vielleicht haben die Schöpfer die Antwort nicht gefunden, weil es keine Antwort gibt.«
  


  
    SONDE antwortete nicht. Sie war ganz damit beschäftigt, die furchtbare Möglichkeit in Betracht zu ziehen, dass STELLVERTRETER vielleicht Recht hatte. Es war eine Frage, die SONDE nie in den Sinn gekommen wäre. Doch wo sie nun einmal gestellt war, durfte sie nicht ignoriert werden.
  


  
    Was, wenn die Geschwindigkeit des Lichts wirklich die universale Geschwindigkeitsbegrenzung war – eine absolut undurchdringliche Barriere, an der alles Materielle scheiterte? Es war eine verstörende Vorstellung. Wenn FTL unmöglich war, zu welchem Zweck waren dann fünfzigtausend Lebenssonden von der Schöpfer-Sonne ausgesandt worden? Aus welchem Grund hatten SONDE und ihre Geschwister die Vernichtung riskiert? Welches Ziel sollte mit den vielen Opfern und wenigen Triumphen überhaupt verfolgt werden?
  


  
    Und was war mit den Schöpfern und allen anderen Rassen in der Milchstraße? War jede Spezies dazu verurteilt, ein Leben in Isolation zu führen – waren sie für immer in ihren kleinen Blasen im Weltraum eingesperrt? War der Kontakt zwischen ihnen für alle Zeiten auf Kommunikations-Strahlen, Slowboats und Raumsonden beschränkt?
  


  
    Der Gedanke erschütterte SONDE bis in ihre Grundfesten. Sie hatte noch immer an der desillusionierenden Wirkung der naiven Bemerkung, die STELLVERTRETER vor ungefähr dreißig Stunden gemacht hatte, zu knabbern – als sie von einer Quelle, mit der sie am allerwenigsten gerechnet hätte, die Antwort darauf erhielt.
  


  
    

  


  
    Angai Yahaya versteifte sich im Halbdunkel des verlassenen Gangs und lauschte dem leisen Schlurfen von Synthetik-Stiefelsohlen auf dem Stahldeck. Es war Nacht an Bord der Graf Bernadotte; die Korridorlampen waren auf blaues Nachtlicht geschaltet. Yahaya warf einen Blick auf sein Chronometer: 02:57 GMT.
  


  
    Mit der Spritze in der rechten Hand verließ Yahaya sein Versteck und robbte lautlos zu einer Stelle, von wo aus er den zur Nachrichtenzentrale führenden Gang im Auge hatte. Auf dem Bauch liegend spähte er um die Ecke. Die Wache, ein Marine namens Gronski, ging vor den verschlossenen Sicherheitstüren, die zur Nachrichtenzentrale führten, auf und ab. Yahaya erhob sich lautlos und lauschte angestrengt den Schritten des Wachtpostens. Als die Schritte sich entfernten, huschte Yahaya um die Ecke und bewegte sich mit der Geschmeidigkeit eines Leoparden auf der Jagd. Er erwischte den Wachtposten im Sprung. Durch den Aufprall fiel die Wache mit dem Gesicht nach unten und mit Yahaya auf dem Rücken auf den Boden. Mit dem linken Arm drückte Yahaya dem Opfer den Hals zu, und mit der Rechten stach er dem Marine die Spritze in den Nacken. Unteroffizier Gronski zappelte ein paar Sekunden lang und erschlaffte dann.
  


  
    Yahaya schleifte den bewusstlosen Mann in den Seitengang und ließ ihn auf dem Deck liegen. Dann fühlte er ihm den Puls. Als er sich überzeugt hatte, dass der Wachtposten nicht in Lebensgefahr war, drehte er sich um und huschte lautlos zur Tür der Nachrichtenzentrale.
  


  
    Das Schloss an der Tür war – wie der Rest der Ausrüstung – vierzig Jahre alt. Yahaya hatte in den zwei Tagen, die er bereits an Bord der Bernadotte war, schon drei ähnliche Mechanismen in anderen Teilen des Schiffs zerlegt. Es waren einfache Schlösser ohne jede Spur eines magnetischen Abschirmungsmechanismus. Wirksam, aber leicht zu knacken von jemandem, der eine ruhige Hand hatte und wusste, was zu tun war.
  


  
    Zügig montierte Yahaya die Tastatur ab und installierte Steckbrücken zwischen den alten gedruckten Leiterplatten. Die dritte erzeugte einen Überschlagsfunken. Anscheinend war doch jemand so umsichtig gewesen, dieses Schloss etwas »aufzupeppen«. Yahaya vergeudete keine Zeit, als Alarm ausgelöst wurde.
  


  
    Er ließ das Werkzeug fallen und rannte zu seiner Kabine, wobei er mit allen Sinnen den Geräuschen des erwachenden Schiffs lauschte.
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    »Eric, ist das nicht wunderschön?«
  


  
    Brea Gallagher lag auf dem Bauch und hatte das Kinn auf die Faust gestützt. Ihr Blick schweifte über das türkisfarbene Wasser vor dem Doppelrumpf ihres gemieteten Katamarans. Stassel folgte ihrem Blick über die Weite des offenen Meeres vor ihnen. Eher noch als dass er es hörte, spürte er das rhythmische Schlagen der Segel, das Sirren der Nylex-Takelage, das stete Zischen zweier schnittiger Rümpfe, die das Wasser teilten. Eine Stunde hinter ihnen verschwanden die riesigen Stahlpiers und Türme von Nassau Nord hinterm Horizont. Voraus ragte eins der kleinen Riffe der Berry Island-Inselgruppe aus dem Meer.
  


  
    »Da fragt man sich doch fast, wozu man überhaupt ins All fliegen sollte, nicht wahr?«
  


  
    »Was heißt fast?«, erwiderte Brea. Sie streckte sich, rollte sich zu ihm herum und legte den Kopf auf einen Arm. Beide trugen Sporttaucherbekleidung, was auf den Bahamas wenig mehr als nackte Haut bedeutete. Stassels Herz schlug höher, als durch Breas Stellungswechsel zwei braune Brustwarzen in seinem Blickfeld auftauchten.
  


  
    »Sie hätten Sonnenschutz auftragen sollen«, sagte er schroffer, als er es eigentlich beabsichtigt hatte. »Sie bekommen nämlich schon einen Sonnenbrand.«
  


  
    »Das sagt gerade der Richtige.«
  


  
    Er verrenkte sich den Hals, um einen Blick auf seinen Rücken zu werfen. Tatsächlich breitete sich bereits eine rosige Fläche von den Schultern abwärts aus. Er verfluchte den Vorfahren, der ihm das »Blond-Gen« vererbt hatte, und aktivierte die automatische Kurssteuerung des Katamarans, bevor er in den Seesack griff, den sie neben dem wasserdichten Picknick-Korb angebunden hatten. Inmitten des Durcheinanders aus Schuhen und Kleidung war auch eine große Flasche Sonnenlotion.
  


  
    »Ich werde Sie einreiben, wenn es Ihnen recht ist«, sagte er mit verräterischem Tremolo in der Stimme, als er ihr den Vorschlag unterbreitete.
  


  
    Brea schaute mit einem unergründlichen Ausdruck zu ihm auf. »Nur den Rücken, Major Stassel. Vorne erscheint es mir etwas zu riskant …«
  


  
    Nachdem sie sich gegenseitig gründlich eingeölt hatten, wobei sich ihre Hände letztlich doch in »verbotene« Gefilde »verirrten«, kroch Brea wieder zum Bug zurück, während Stassel ans Ruder zurückkehrte. Als sie sich nach zehn Minuten nachdenklichen Schweigens umdrehte, sah sie, dass er sie betrachtete. Sie lächelte ihn an.
  


  
    »Das war aber nett von Oberst Ames, uns an einer so langen Leine zu lassen, dass wir noch einen Abstecher nach Florida machen konnten, nicht?«
  


  
    Stassel lachte. »Von wegen nett. Ich hatte ihm gesagt, dass wir meutern würden, wenn wir nur noch einen Tag länger in diesem Hotel eingesperrt wären.«
  


  
    »Trotzdem war es nett von ihm.«
  


  
    Stassel nickte. Nachdem sie fünf Tage gewartet hatten, um wieder vor den Ausschuss geladen zu werden, hatten er und Brea unter der erzwungenen Untätigkeit gelitten. Nicht einmal mehr die Nachricht, dass der Ausschuss beschlossen hatte, vorläufig den »Sicherheitsdeckel« auf dem Projekt Jungadler zu halten, hatte ihn aufgemuntert. Ein Ausflug nach Florida und den Bahamas war genau die Ablenkung, die sie brauchten.
  


  
    Sie segelten noch für eine Stunde weiter und genossen fast in völligem Schweigen die Nähe zum Meer, bis eine flache Insel aus Sand, Palmen und Dünengräsern steuerbord voraus erschien.
  


  
    »Was meinen Sie?«, fragte Stassel. Brea hielt sich mit einer Hand am Mast fest und hielt Ausschau nach tückischen Riffen.
  


  
    »Scheint alles klar zu sein. Der Meeresboden ist glatt, und der große Baum links lädt zu einem Picknick geradezu ein.«
  


  
    »Dann gehen wir an Land.«
  


  
    Sie setzten das Boot ohne Schwierigkeiten auf den Strand. Stassel stapfte in die Brandung, zog den Katamaran auf den Strand und hakte den Anker in einen der Bäume ein. Das Segel ließ er wie eine Wetterfahne flattern. Die roten und gelben Streifen bildeten einen scharfen Kontrast zum Braunweiß des Strands, dem Blaugrün des Meers und Gelbgrün der Inselvegetation. Nachdem er das Boot gesichert hatte, half er Brea, das Essen und die Kleidung zum Picknickplatz zu tragen.
  


  
    Zwanzig Minuten später war Brea über den Grill gebeugt, während Stassel sich auf einer Decke ausstreckte und sie mit wohlwollendem Blick musterte. Bald hatte der Duft des über Holzkohle gegrillten Steaks sich mit dem Geruch des Meeres vermischt, der über die Insel hinwegzog.
  


  
    »Wenn ich gewusst hätte, dass Sie kochen können, hätte ich das schon längst vorgeschlagen.«
  


  
    Brea wischte sich eine Haarsträhne aus dem Gesicht und lächelte in seine Richtung. »Don ist normalerweise der Schiffskoch, aber ich kann es auch ganz gut.«
  


  
    »Was für ein Glück für die Menschheit, dass er dieses Talent besitzt. Wären Sie zu diesem Zeitpunkt nämlich in der Kombüse gewesen, wäre die erste Sichtung vielleicht gar nicht erfolgt.«
  


  
    »Ach, ich weiß nicht. Don hätte es vielleicht auch gesehen.«
  


  
    Stassel lachte. »Ich bin aber froh, dass er es nicht war. Wenn ich mir vorstelle, ich hätte Bailey zum Essen und Tanzen im Earthview Room einladen müssen, um ihm sein Wissen zu entlocken …«
  


  
    Brea drehte sich mit einem giftigen Blick zu Stassel um. »Übrigens, Major Stassel. Ich bin immer noch stinksauer auf Sie wegen der Dinge, die Sie mir an jenem Abend zugemutet haben! Wissen Sie eigentlich, dass ich noch immer Albträume deswegen habe?«
  


  
    Stassel stand auf und durchquerte den Raum zwischen ihnen. Dabei spürte er in voller Intensität den heißen Sand unter den bloßen Füßen und den hämmernden Herzschlag. Er fasste Brea an den Schultern und hielt sie auf Armlänge von sich weg.
  


  
    »Sie wissen, dass ich einen anderen Weg gewählt hätte, wenn es eine Alternative gegeben hätte.«
  


  
    »Ich weiß«, antwortete sie und nickte. »So sauer bin ich im Grunde auch gar nicht mehr. Es hat mich eben nur so überkommen.«
  


  
    Sein Blick tastete ein paar Sekunden lang ihr Gesicht ab, bevor er sie in die Arme nahm. Im nächsten Moment presste Brea sich an ihn und umarmte ihn mit wilder Leidenschaft. Und dann – so schnell, wie er gekommen war – war der Moment vorbei. Ihre Leidenschaft hatte sich jäh abgekühlt, und ihre Lippen klebten nicht mehr an seinen.
  


  
    »Was ist denn los?«, fragte er verwirrt.
  


  
    Sie schlug den Blick zum dunklen Sand nieder. »Ich weiß nicht. Es ist nicht richtig.«
  


  
    »Was ist nicht richtig?«
  


  
    »Du … ich … dieser Platz …«
  


  
    »Verstehe«, sagte er und ließ sie los.
  


  
    »Nein, du verstehst nicht, Eric. Es ist nicht so, dass ich nicht will. Ich träume schon eine ganze Weile von diesem Augenblick. Es ist nur so … wo er endlich gekommen ist, kann ich nicht! Es scheint irgendwie nicht richtig.«
  


  
    Ihre Worte erstarben plötzlich, abgewürgt durch ihre Verwirrung. In Wahrheit wusste sie nicht, weshalb sie ihn zurückgewiesen hatte. Alles, was sie wusste, war, dass sie plötzlich vom Gefühl der Schuld überwältigt worden war. Sie hatte auch nicht das Gefühl, dass sie Greg betrog, obwohl Eric sie wirklich an ihn erinnerte. Und dann war da noch das Wissen wegen der geschmuggelten I-Masse, das wie eine Schneewechte an einer Bergflanke über ihr hing. Bei der kleinsten falschen Bewegung würde sie von einer Lawine mitgerissen. Sie schaute mit Tränen in den Augen zu ihm auf. »Verzeihst du mir?«
  


  
    »Es gibt nichts zu verzeihen«, sagte er schroff.
  


  
    Ohne ein Wort schlüpfte er in Shorts und Schuhe und ging zum Strand zurück, um das Boot zu kontrollieren und sich wieder zu sammeln. Als er fünf Minuten später zurückkam, sah er, dass Brea auch Shorts, Schuhe und Büstenhalter angelegt hatte. Ihre Augen waren rot. Sie wich seinem Blick aus, als sie über den Grill gebeugt war, mit einer Gabel ein Steak anhob und es geschickt wendete. Nachdem sie mit dem zweiten Steak genauso verfahren war, schaute sie ihm schließlich in die Augen.
  


  
    »Ich fühle mich elend, Eric. Mach mir keine Vorwürfe.«
  


  
    »Wir stehen beide unter Stress. Vergessen wir es einfach. Ist das Essen schon fertig?«
  


  
    »Fast. Wieso öffnest du nicht den Wein? Ich serviere schon mal die Beilagen, während wir auf die Steaks warten.«
  


  
    Sie sprachen übers Wetter, während sie aßen, schauten auf die flachen Wellen, die gegen ihr Eiland schwappten und tranken Wein. Nach einer Weile stellte sich wieder ein kameradschaftliches Gefühl bei ihnen ein. Sie unterhielten sich über ihre ersten Eindrücke an jenem Tag im Ballistik-Kapsel-Terminal von Tycho und kamen dann auf die Ereignisse an ihrem ersten gemeinsamen Abend zu sprechen.
  


  
    Schließlich schnitt Brea das Thema an, das sie seit diesem ersten Abend im Museum umtrieb.
  


  
    »Darf ich dir mal eine ernsthafte Frage stellen, Eric?«
  


  
    »Natürlich.«
  


  
    »Erinnerst du dich daran, was du über die Unvermeidlichkeit des Krieges gesagt hast? Hast du das wirklich so gemeint, oder hat das nur zum Plan gehört?«
  


  
    »Ich wünschte, es wäre so. Hast du schon mal vom Berne Institute gehört?«
  


  
    Brea schüttelte den Kopf.
  


  
    »Das Institut ist eine Denkfabrik, die sich auf Langzeit-Extrapolationen spezialisiert hat. Es steht schon seit Jahrzehnten bei uns unter Vertrag und erstellt jedes Jahr eine Simulation bezüglich der Wahrscheinlichkeit eines Kriegs. Das Modell berücksichtigt dabei Dinge wie Bevölkerungsdruck, agrarische Techniken, Investitionen in Forschung und Entwicklung, neue Kapitalausrüstungsaufträge und eine weitere Milliarde relevanter Fakten. Es ist die wahrscheinlich komplexeste Simulation, die jemals versucht wurde. Jeden Dezember aktualisiert das Institut seine Langfristprognosen.«
  


  
    »Und …?«
  


  
    »Und die Wahrscheinlichkeit, dass innerhalb des nächsten Jahrhunderts ein größerer Konflikt ausbricht, beträgt eins zu zwei und steigt im Lauf des nächsten Jahrhunderts auf fast fünfundneunzig Prozent.«
  


  
    »Das ist ja furchtbar!«
  


  
    »Ja, das ist es. Zum Glück hat das Berne-Modell – wie alle Langfristprognosen – aber ein gravierendes Manko: Es unterstellt, dass in den nächsten zweihundert Jahren keine grundlegend neuen wissenschaftlichen Erkenntnisse gewonnen oder Technologien entwickelt werden. Wenn wir zum Beispiel diese Nachricht veröffentlichen, wird unser außerirdisches Raumfahrzeug bei den Prognosen berücksichtigt werden müssen. Ich vermute, das wird einen großen Unterschied machen.«
  


  
    »Wie kann der Außerirdische die Wahrscheinlichkeit eines Kriegs beeinflussen?«
  


  
    »Er ist die Unbekannte in der Gleichung. Denk doch nur an die Vorteile, die wir aus der Kontaktaufnahme mit einer außerirdischen Rasse erlangen würden. Die Möglichkeiten sind fantastisch. Außerdem ist das da draußen ein Sternenschiff. Allein das ist vielleicht schon die Lösung für unser ganzes Problem.«
  


  
    »Mit einem Zehntel der Lichtgeschwindigkeit ist es aber nicht gerade ein berauschendes Sternenschiff«, antwortete Brea.
  


  
    »Vielleicht nicht, aber es ist verdammt noch mal besser als alles, was wir haben!«
  


  
    

  


  
    Die Sonne stand schon tief im Westen, als Nord-Nassau wieder über den Horizont stieg und das Ende ihres Törns anzeigte. Die Stadt stand zur Hälfte in, zur Hälfte über dem Meer: Die Gebäude ruhten auf Tausenden von Pfeilern, die in die Korallen und den Sand zwanzig Meter unter der Oberfläche getrieben worden waren. Mittelprächtige Wellen rollten von Osten heran und brandeten gegen den Komplex aus hohen Türmen, unterseeischen Kuppeln und Schwimmdocks an.
  


  
    Stassel manövrierte den Katamaran in den Jachthafen und nutzte den Hilfsmotor des Boots, um sich zwischen den Liegeplätzen der Jachten hindurchzuschlängeln. Brea stand auf dem rechten Bootskörper des Katamarans; sie wollte dem grauhaarigen Mann, der an einem langen Dock wartete, die Fangleine zuwerfen. Ein großes fluoreszierendes Schild, auf dem das Logo des BOOTSVERLEIH SEBASTION prangte, schwankte im Rhythmus der Wellen und des Windes über seinem Kopf.
  


  
    Stassel schaltete den Motor auf Schubumkehr, als Brea die Leine warf. Binnen Sekunden hatte der Dockmann das Boot festgemacht und stellte sich mit gegrätschten Beinen über den wässrigen Spalt zwischen Dock und Bootskörper, um einen Zusammenstoß zu verhindern.
  


  
    »Hattet ihr Probleme, meine Liebe?«
  


  
    »Keine, Charlie. Wir sind hoffentlich nicht zu spät gekommen.«
  


  
    »Gerade noch rechtzeitig.«
  


  
    »Freut mich zu hören. Wir hatten angehalten, um ein bisschen zu schnorcheln, und dann ganz die Zeit vergessen.«
  


  
    »Machen Sie sich keine Sorge wegen des Boots, meine Liebe. Ich werde es von den Jungen sichern lassen. Schon Pläne fürs Abendessen gemacht?«
  


  
    »Was schlagen Sie denn vor?«, fragte Stassel.
  


  
    »Versuchen Sie mal das Turtle’s Egg oben auf Deck Vier, Nördliche Pier. Dort gibt es das beste Muschelsteak und Limonenkuchen auf den Bahamas. Außerdem hat man von dort einen Blick über die Straße nach New Providence. Nachts ist das eine schöne Aussicht, vor allem wenn Fort Charles drüben auf der Insel angestrahlt wird.«
  


  
    »Klingt gut, Charlie.«
  


  
    »Sie können sich gern auf mich berufen.«
  


  
    »Das werde ich. Hungrig, Brea?«
  


  
    »Ich sterbe fast vor Hunger.«
  


  
    Stassel nahm ihre Reisetasche von einem der Bootsleute entgegen, legte Brea den freien Arm um die Taille und ging mit schwankendem Gang den schaukelnden Steg zwischen dem Schwimmdock und der ersten Ebene der Pfahl-Stadt entlang.
  


  
    Sie fanden das Restaurant, nachdem sie nur einen kleinen Umweg gemacht hatten. Stassel fragte nach einem Tisch für zwei und ließ den Oberkellner auch wissen, auf wessen Empfehlung der Besuch erfolgte. Als sie Platz genommen und die Kellnerin die Speisekarten gebracht hatte, schmiegte Brea sich an ihn und küsste ihn sanft auf die Lippen.
  


  
    »Wofür war das?«, fragte er.
  


  
    »Eine Art Entschuldigung für mein Verhalten heute Nachmittag. Ich glaube, dass ich nicht mehr so rumzicken würde, wenn du es noch einmal versuchen wolltest.«
  


  
    Er grinste. »Wollen wir gehen?«
  


  
    Sie schüttelte den Kopf. »Ich habe wirklich Hunger. Habe mich wohl noch nicht an körperliche Anstrengungen oder die Schwerkraft gewöhnt.«
  


  
    »Also essen wir.«
  


  
    »Bestell mir bitte einen Wodka-Martini, während du die Aussicht genießt, Liebling. Ich werde mal die Einrichtung der Damentoilette begutachten.« Brea erhob sich vom Stuhl und verschwand im Irrgarten aus Tischen.
  


  
    Ihr Getränk wartete bereits, als sie fünf Minuten später an den Tisch zurückkehrte, aber sie nahm kaum Notiz davon. Sie hatte einen blauweißen Papierstreifen aus einem Nachrichten-Faxgerät in der Hand.
  


  
    »Sieh dir das mal an, Eric!«
  


  
    Stassel nahm das Papier und las es durch.
  


  
    
      
        
          EINDRINGEN VON AUSSERIRDISCHEM RAUMSCHIFF IN DAS SONNENSYSTEM GEMELDET!
        


        
          
        


        
          Die Vereinten Nationen verweigern jeden Kommentar
        


        
          
            

          

        


        
          NEW YORK (AP-UPI) – Weltraumgestützte Sternwarten im ganzen Sonnensystem verfolgen seit einem Monat etwas, von dem man glaubt, dass es sich um ein Raumfahrzeug extrasolaren Ursprungs handelt, berichtete heute eine für gewöhnlich zuverlässige Quelle annähernd übereinstimmend mit der Untersuchung der Vereinten Nationen. Das ursprünglich vom Skywatch-Administrator Sir Harry Gresham entdeckte Raumfahrzeug stammt vermutlich von einem der näheren Sterne, möglicherweise Alpha-Centauri, und ist der erste schlüssige Beweis dafür, dass es außer uns weiteres intelligentes Leben in der Milchstraße gibt.
        


        
          Dem Vernehmen nach hat das außerirdische Schiff seit dem letzten Tag des Weltraums bis heute 10:47 einen starken Röntgenstrahl abgestrahlt. Danach hat die Strahlung aufgehört. Der Bitte um einen Kommentar zu diesem Bericht mochte Agusta Meriweather, eine Sprecherin des UN-Organs, das die Untersuchung durchführt, nicht nachkommen. Führende Astronomen von der Cornell University werden indes mit der Aussage zitiert, dass seit einem Monat merkwürdige Dinge in allen Weltraum-Sternwarten vorgehen. Weil die Erdatmosphäre uns jedoch vor der Strahlung im Röntgenstrahlband abschirmt, vermögen sie zu den Details des Berichts keine Stellung zu nehmen. Als Doktor Jonathan Conreid, Nobelpreisträger für Chemie, gebeten wurde, seine Einschätzung …
        

      

    

  


  
    Stassel ließ das Papier auf den Tisch fallen.
  


  
    »Hast du die Stelle über Harry Gresham gelesen?«, fragte Brea. »Willst du eine Wette darauf abschließen, wer diese gezielte Indiskretion zu vertreten hat?«
  


  
    »Ich interessiere mich mehr für die Meldung, dass der Röntgenstrahl-Laser abgeschaltet wurde«, sagte Stassel. »Wenn das stimmt, haben wir nämlich das beste Hilfsmittel zur Verfolgung des verdammten Dings verloren, das wir hatten. Glaubst du, wir wären imstande, es visuell mit Teleskopen aufzufassen?«
  


  
    »Über tausendvierhundert AE? Keine Chance – nicht ohne einen Hilfspunkt. Was tun wir jetzt?«
  


  
    »Wir melden uns bei Oberst Ames.«
  


  
    Stassel ließ einen Fünf-decad-Schein auf den Tisch fallen, um für die Getränke zu zahlen und dann gingen sie zu den WLAN-Zellen im Vorraum. Sie quetschten sich in die erste leere Kabine, trübten das Glas ein, und dann stellte Stassel eine Verbindung nach New York her.
  


  
    Als sie ein Bild bekamen, schauten sie auf einen Leutnant der PE-Marines.
  


  
    »Sicherheitsbüro.«
  


  
    »Das Büro von Oberst Ames, bitte.«
  


  
    »Es tut mir Leid, Sir. Anrufe von Reportern werden über das Öffentlichkeitsarbeitsbüro abgewickelt. Ich werde Sie gern dorthin durchstellen, wenn Sie Ihre Pressekarte in den Erfassungsbereich des Vid-Telefons halten.«
  


  
    »Ich bin kein Reporter, Leutnant. Ich bin Major Stassel vom Hauptquartier Tycho mit einem Sonderauftrag. Setzen Sie sich bitte mit dem Oberst in Verbindung und sagen Sie ihm, dass ich in der Leitung bin. Er wird mit mir sprechen wollen.«
  


  
    Der Bildschirm verdunkelte sich für ein paar Sekunden. Als er sich wieder erhellte, sah Stassel sich Oberst Ames gegenüber.
  


  
    »Brea und ich haben gerade die Nachrichten gehört, Oberst. Was zum Teufel geht dort vor?«
  


  
    »Wo sind Sie?«
  


  
    »Nassau auf den Bahamas.«
  


  
    »Verfügt dieses Telefon über einen Bild-/Ton-Zerhacker?«
  


  
    »Das Übliche, Sir. Nicht so gut wie ein PE-Modell, aber es genügt.«
  


  
    »Es wird genügen müssen. Geben Sie Ihren Codeschlüssel ein, Stassel. Ich werde das Gleiche machen.«
  


  
    Der Bildschirm explodierte plötzlich in einem Feuerwerk aus Farben, und ein penetranter Summton drang aus dem Lautsprecher. Und genauso plötzlich, wie es gekommen war, war das statische Rauschen verschwunden, und sie schauten wieder auf Oberst Ames.
  


  
    »Wir glauben, dass Gresham die Geschichte lanciert hat«, sagte Stassel ohne Umschweife. »Ist diese Einschätzung richtig?«
  


  
    Ames nickte. »Es sieht zumindest so aus. Ich habe Such-Teams auf ihn angesetzt, aber bisher ohne Erfolg. Mrs. Meriweather ist außer sich. Um seinetwillen hoffe ich, dass wir ihn schnappen, bevor sie es tut.«
  


  
    »Wenigstens sind die Störungen bisher nicht eingetreten, die ich vorausgesagt hatte.«
  


  
    »Woher wissen Sie das?«
  


  
    »Es stand nichts davon im Fax.«
  


  
    »Nur weil die Nachrichtensperre der Antiaufruhr-Gesetze überall in Kraft getreten ist. Alle großen Städte haben Probleme. Große Menschenmengen versammeln sich vor Kommunalverwaltungen und Holovisions-Tafeln, um etwas in Erfahrung zu bringen. Und dann nutzt irgendein Idiot die Gelegenheit und faselt etwas von einer Invasion aus dem Weltraum, der zweiten Ankunft des Messias oder verzapft einen anderen Mist. Und wenn dann auch noch die Polizei anrückt, brennen bei den Leuten die Sicherungen durch und der Tanz geht los.
  


  
    Den aktuellen Meldungen zufolge hatten London und Schanghai die Lage unter Kontrolle, in Paris tobte das Chaos und New York stand auf der Kippe. Wir haben einen Mob vor dem Gebäude der Vereinten Nationen zurückgeschlagen und Verstärkung angefordert.«
  


  
    »Was geschieht nun? Was sollen Brea und ich tun?«
  


  
    »Die Vollversammlung hat für übermorgen null neunhundert eine Krisensitzung anberaumt. Dadurch haben wir nun ein Problem. Sobald sie herausfinden, dass Sie beide auf der Erde sind, werden Sie mit Ihnen sprechen wollen. Da Sie technisch ein Mitarbeiter des Sicherheitsrats sind, Major, können wir sie mit dem Verweis auf die Gewaltenteilung abschmettern. Leider kann Mrs. Gallagher nicht auch unter diesen Schutz gestellt werden, sodass man sie wohl unter Androhung von Beugehaft zur Aussage zwingen wird. Der Exekutivausschuss wird den Rat dringend bitten, in diesem Stadium nichts zu sagen. Um es Ihnen leicht zu machen, habe ich für Sie beide einen Flug auf dem Früh-Shuttle vom Raumhafen Quito gebucht. Von Miami geht …« Ames’ Blick schweifte zu einem Punkt jenseits des Telefons ab, das er benutzte. »… in drei Stunden ein Hyperliner. Nehmen Sie den.«
  


  
    »In der Meldung hieß es, der Röntgenstrahl-Laser sei abgeschaltet worden. Stimmt das?«
  


  
    Auf Ames’ Gesicht erschien ein seltsamer Ausdruck, als ob bei Stassels Bemerkung ein wesentliches Element fehlte, um logischen Ansprüchen zu genügen. Doch langsam dämmerte Verstehen auf seinem Gesicht.
  


  
    »Dann wissen Sie es also noch nicht?«
  


  
    »Was soll ich nicht wissen? Ich habe doch gerade ein Fax gelesen, das besagte, der Laser sei heute Morgen um zehn Uhr siebenundvierzig abgeschaltet worden.«
  


  
    Ames verzog den Mund zu einem schiefen Grinsen. »Das ist Schnee von gestern, Major. Die neue Nachricht ist, dass wir seit zwei Stunden andere Signale vom Außerirdischen empfangen.«
  


  
    »Wieder der Laser?« »Mitnichten. Gute altmodische UHF-Holovision. Und diesmal besteht kein Zweifel an den Absichten des Aliens. Die begleitende Tonspur ist in praktisch allen Sprachen der Welt codiert.«
  


  
    »Es spricht mit uns?«
  


  
    Ames nickte. »Anscheinend will es Freundschaft mit uns schließen!«
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    »Auf Beschleunigung vorbereiten. Passagiere und Mannschaft auf Manövrierstationen. Zweiminuten-Warnung!«
  


  
    Brea seufzte und wollte gerade den Bildschirm ausschalten, als die letzten Töne der Beschleunigungs-Warnung durch den Gang der UNS Vibrant hallten – sie war das Kurierschiff, das man geschickt hatte, um sie an ComStat Zwei aufzunehmen. Es hatte eine Stunde nach ihrer Ankunft am Quito-Shuttle angedockt und war kurz darauf zum führenden Lagrangepunkt gestartet. Die Reise von 150 Millionen Kilometern hatte nur zweiundsiebzig Stunden gedauert. Während des Flugs hatte doppelte Erdenschwere geherrscht, und nach jeder Etappe war eine Stunde in der Schwerelosigkeit eingeschoben worden. Dabei handelte es sich um gesetzlich vorgeschriebene Ruhezeiten, die von den Fluggästen dankend angenommen wurden. Vor allem von Brea. Sie ermöglichten es ihr, sich von der Beschleunigungsliege zu erheben, einen klaren Kopf zu bekommen und sich ein wenig der Arbeit zu widmen.
  


  
    Gerade als sie den Computer sicherte, tauchte der Radiomann durch die vordere Luke, ließ sich auf seine Beschleunigungsliege sinken und schnallte sich an. »Sie müssen sich auch anschnallen, Mrs. Gallagher. Die letzte Etappe beginnt.«
  


  
    »Ich bin schon dabei, John. Vielen Dank für das Darlehen für die Ausrüstung.«
  


  
    »Gern geschehen. Aber machen Sie hin. Wenn der Kapitän zwei Minuten sagt, dann meint er es auch so.«
  


  
    Brea erhob sich aus dem Netzsitz. Nachdem sie die Füße unter der Tastatur hervorgezogen hatte, schlug sie wie in Zeitlupe einen Purzelbaum, bis ihr Körper auf die achterne Luke ausgerichtet war. Sie nutzte das durch die Zehen der Bordschuhe gebildete V als »Kimme«, zielte sorgfältig und stieß sich in Richtung der Luke direkt unter ihr ab.
  


  
    Eric schnallte sich gerade an, als sie auf dem zwei Decks tiefer gelegenen Passagierdeck der Vibrant ankam.
  


  
    »Na, wie läuft’s bei den Leuten von Jungadler?«
  


  
    »Sie arbeiten rund um die Uhr. Professor Roquette ist der Meinung, dass ein Vergleich der ›anderthalb Ångström‹-Daten mit diesem letzten Radioband-Kram, den sie bekommen haben, sehr aufschlussreich wäre. Er hat auch eine Nachricht weitergegeben. Admiral Liu will mit uns eine Nachbesprechung abhalten, sobald wir an Bord sind.«
  


  
    »Er interessiert sich wahrscheinlich dafür, was wir von der politischen Situation auf der Erde mitbekommen haben. Es wird einen höllischen Kampf in der Vollversammlung geben, und das Direktorat steckt mittendrin.«
  


  
    »Manöver, zehn Sekunden und abnehmend!«
  


  
    Stassel streckte den Arm aus und wählte über ein in die Armlehne der Liege integriertes Bedienelement Rückwärtige Ansicht aus. Ein am Schott montierter Bildschirm erhellte sich und zeigte die Schwärze des Alls. In der Mitte war eine kleine Konstellation verdächtig geometrischer Sterne, deren Zentralstern gerade so groß war, um als kleine halbzylindrische Form zu erscheinen.
  


  
    »Das ist unser Ziel«, sagte Stassel und zeigte auf den Bildschirm.
  


  
    »Fünf … vier … drei …«
  


  
    Brea schaute auf ihr neues Zuhause und fragte sich, für wie lange es das bleiben würde, wo das Geheimnis nun keins mehr war. »Ich wünschte nur, wir hätten keine zehn Tage unten auf der Erde vergeudet.«
  


  
    »Ach, ich weiß nicht«, sagte Stassel und grinste sie an. »Ich habe unser Picknick jedenfalls genossen.«
  


  
    Sie errötete just in dem Moment, als der Lautsprecher den Countdown beendete. »… Schub!«
  


  
    In ihrer Eigenschaft als Kurierschiff bestand die Vibrant größtenteils aus Motoren und Tanks. Der Pilot überstürzte die Annäherung nicht: Die Verzögerungskurve überschritt niemals vier g. Dennoch war Brea einer Ohnmacht nahe.
  


  
    Als sie nach mehreren Minuten die volle Sehschärfe zurückerlangt hatte, wurde der Bildschirm nicht mehr von der gleißenden Helligkeit des Antriebsfeuers erfüllt. Die geometrische Konstellation hatte sich in eine Flotte von Schiffen aufgelöst. Im Mittelpunkt befand sich ein großes Raumfahrzeug, aus dessen Öffnungen der Lichtschein der Innenbeleuchtung drang.
  


  
    »Die Graf Bernadotte«, sagte Stassel.
  


  
    Brea blinzelte. Das Fusions-Raumschiff schien aus einem alten Epos entsprungen. Der Hauptkörper war ein massiver, mit Kuppeln, Antennen, und Wärmeaustauschern übersäter Zylinder. Das Schiff war in eine Drehung um die Hochachse versetzt worden, um die Illusion von Schwerkraft an Bord zu erzeugen. Am Schiffsumfang ragten die Mündungen von Raketenwerfern, elektromagnetischen Kanonen und den Haupt-Laserbatterien des Schiffs hervor.
  


  
    Eine Anzahl von Beobachtungsinstrumenten driftete um die Bernadotte. Auf der anderen Seite war das Skywatch-Teleskop, das Brea zuletzt im Erdorbit gesehen hatte. In der Nähe war der große »Regenschirm« eines Radioteleskops. Alle Sensoren waren auf Aquila und den Außerirdischen ausgerichtet.
  


  
    Sie lösten die Gurte und bewegten sich zur Haupt-Luftschleuse der Vibrant. Ihr Sonderstatus ermöglichte es ihnen, zwei Raumanzüge aus den Spinden zu holen, die den Korridor säumten. Brea überprüfte das militärische Modell, das sie tragen würde, sorgfältig und wünschte sich, es wäre ihr eigener Anzug. Doch der hing noch immer im Spind an Bord der Lügenbaron. Ein Anflug der alten Angst keimte wieder in ihr auf, als sie die fremde Montur anzog und sich den Kugelhelm überstülpte. Der klare Kunststoff beschlug ein paarmal im Rhythmus ihres Ausatmens und blieb dann klar, als die Helmbelüftung aktiviert wurde.
  


  
    Aus den Helmlautsprechern drang Stassels Stimme.
  


  
    »Funkkontrolle.«
  


  
    »Laut und deutlich«, antwortete sie.
  


  
    »Achten Sie auf das grüne Licht auf der Telemetrie-Schalttafel«, rief der Waffenmeister des Schiffs über den Anzugsfunk. »Sie können die Luftschleuse betreten, wenn Sie so weit sind.«
  


  
    Hand in Hand zogen sie sich in die Schleuse. »Bereit zum Druckausgleich«, sagte Stassel, als die innere Tür hinter ihnen sich geschlossen hatte.
  


  
    »Druckausgleich.«
  


  
    Brea hielt den Atem an, bis der Anzug sich aufgebläht hatte und die Kontrolllampen im Helm die normale Funktion bestätigten. Als das pochende Herz und der stoßweise Atmen sich etwas beruhigt hatten, drehte sie sich um und half Stassel mit der Ausrüstung. Sie hoffte, dass er den Schweiß nicht bemerkte, der ihr auf der Lippe stand. Er war aber zu beschäftigt oder zu höflich, um eine entsprechende Bemerkung zu machen. Wie immer verfluchte sie die Angst, durch die die ersten paar Momente im Vakuum zur Hölle für sie wurden. Dann wurde sie sich bewusst, dass Stassel mit ihr redete. »Bitte?«
  


  
    »Du gehst zuerst.«
  


  
    Sie nickte betont heftig, um mit dieser Geste die Signale der Körpersprache zu konterkarieren, die der Anzug verbarg. Stassel öffnete die Luftschleuse, und ihr Blick fiel auf die langsam rotierende Form der Graf Bernadotte – sie war so nah, dass sie den Himmel ausfüllte. Während sie den Ausstieg vorbereiteten, musste der Pilot der Vibrant sich dem Ziel bis auf hundert Meter nähern, bevor er das Schiff mit den Steuertriebwerken zum Stillstand brachte.
  


  
    Stassel streckte den Arm aus und zog einen massiven Karabinerhaken durch die Ringe, die aus den Schultern von Breas Raumanzug wuchsen. Die Haken wurden dann an einem trapezförmigen Rahmen befestigt und ein langes elastisches Kabel mit einem gewehrlaufartigen Rohr verbunden, die über einem Druckluftzylinder befestigt war. Ein Greifhaken ragte aus dem Rohr.
  


  
    »Sag Bescheid, wenn du bereit bist.«
  


  
    Brea schaute auf den rotierenden Metallberg über ihnen, ging in die Hocke, zielte sorgfältig und sprang. Während sie langsam nach oben driftete, zielte Stassel mit dem pneumatischen Gewehr auf die Gürtellinie des Fusions-Raumschiffs und schoss. Der Greifhaken segelte an ihr vorbei, mittschiffs in Richtung der Bernadotte.
  


  
    Fünfzig Meter weit draußen schoss ein Kabel von der Bernadotte peitschenartig vor und packte Breas Greifhaken. Sie bereitete sich auf den Moment vor, wenn die Leine sich spannen würde, doch der Schlag war erstaunlich schwach, als er schließlich erfolgte. Sobald sie Spannung im Kabel spürte, drehte sie sich in Drehrichtung der Bernadotte und flog mit dem ganzen Schub los, den ihr Rückentornister-Triebwerk hergab. Nach dreißig Sekunden schätzte sie, dass ihre Geschwindigkeit sich der des Schiffs in etwa angeglichen hatte, und schaltete das Triebwerk ab. Nachdem sie für lange Minuten als hilfloses Gewicht am Ende eines langen Pendels gehängt hatte, wurde sie schließlich an Bord geholt.
  


  
    Das Manöver wurde als »Himmelshaken-Landung« bezeichnet und diente hauptsächlich dem Zweck, Personen zwischen rotierenden Schiffen überzusetzen, deren Konstruktion keine Andockkugel an der Drehachse vorsah.
  


  
    

  


  
    Stassel und sie wurden von einem Marine durch ein Labyrinth aus Gängen zu dem Ort in der Bernadotte geführt, wo das Projekt Jungadler seinen Sitz hatte. Er staunte nicht schlecht, wie neu alles aussah. Nur die altmodischen Leuchtkörper und veralteten Interkom-Stationen auf ihrem Weg kündeten überhaupt davon, dass das Fusions-Raumschiff nicht frisch von den orbitalen Schiffswerften kam. Dreißig Jahre Vakuum-Einmottung waren dem alten Kriegsschiff nicht schlecht bekommen.
  


  
    Der Marine führte sie zu einem großen Büro zwei Decks über der Außenhülle des Schiffs. Die Bürotür wurde von einem lustigen Comicbild geziert: Er zeigte ein zerzaustes Adlerküken, das sich mit dem Schnabel von der Eierschale zu befreien versuchte und seine liebe Not damit hatte. Stassel unterzog es einer gründlichen Musterung, während der Marine anklopfte und hereingebeten wurde. Admiral Tsen schaute flüchtig vom Computerausdruck auf, den er bei ihrem Eintreten gelesen hatte; und Henri Roquette, der vor Lius Schreibtisch saß, stellte die große Kaffeetasse ab, aus der er getrunken hatte.
  


  
    »Ah, Eric! Breon, meine Liebe. Es ist gut, Sie gesund, munter und an einem Stück wiederzusehen.«
  


  
    Stassel nickte Roquette zu, machte kehrt, nahm vorm Schreibtisch des Admirals Haltung an und grüßte ihn. »Melde mich zum Dienst, Sir!«
  


  
    »Rühren«, antwortete Liu und erwiderte den Gruß. »Setzen Sie sich, Major. Ich nehme an, Sie sind über die aktuelle Lage informiert.«
  


  
    »Wir haben die Nachrichten gesehen, und Brea hat mit ihren Kollegen hier in Kontakt gestanden.«
  


  
    »Gut. Lassen Sie mich die Vorkommnisse aber noch einmal kurz zusammenfassen, damit wir auch alle wissen, worum es hier geht. Das Alien hat die Emission im Röntgenstrahlspektrum eingestellt. In den folgenden Stunden ist es hier hoch hergegangen, während wir den Kontakt wiederherzustellen versuchten. Wir haben das ganze elektromagnetische Band abgesucht: Röntgenstrahlen, Mikrowelle, sichtbares Licht, Infrarot. Wir haben alles versucht und nichts gefunden. Und sechs Stunden, nachdem das Alien verstummt war, hatten die Überwachungsgeräte plötzlich Aktivitäten auf den UHF-Bändern gemeldet. Wir haben sie natürlich aufgezeichnet und das Analyseteam vom Hauptquartier Comsec mit der Dechiffrierung beauftragt. Sie hätten mal ihre Gesichter sehen sollen, als sie schließlich sahen, dass es sich um ein stinknormales holografisches Rundfunksignal handelte. Bernie Whitnauer hat dann die Unterhaltungselektronik des Schiffs nachgerüstet und das Signal in die Holo-Monitore eingespeist. Und das ist dabei herausgekommen.«
  


  
    Roquette beugte sich vor und drückte auf eine Taste. Ein kleiner Bildschirm erhellte sich. Zuerst erschienen ein Lichtblitz und dann die Ansicht eines Planeten aus dem All. Auf den ersten Blick sah er wie die Erde aus, aber die Details widerlegten das recht schnell. Die Konturen der Kontinente stimmten nicht, genauso wenig wie das Verhältnis von Landmasse und Meer. Und die Eiskappen waren auch viel zu groß.
  


  
    Sie starrten für dreißig Sekunden stumm aufs Bild. Dann änderte sich die Ansicht. Das nächste Bild zeigte eine savannenartige Landschaft, die von einer rötlichen Sonne beschienen wurde. Tiere waren im Hintergrund – Wesen, deren Gestalt schemenhaft und deren Umrisse ausgesprochen fremdartig wirkten.
  


  
    Dreißig Sekunden später erschien ein drittes Bild auf dem Monitor – ein nächtliches Luftbild einer Stadt, die in einem sechseckigen Grundriss wie eine Honigwabe angelegt war. Filigrane Brücken überspannten die Lücken zwischen hohen sechseckigen Türmen. Die Beleuchtung der Stadt hatte eine bläuliche Tönung, und die Farbe wurde von den zwei Mondsicheln aufgegriffen, die tief über den Hügeln hinter der Stadt standen.
  


  
    Dreißig Sekunden verstrichen. Der Bildschirm zeigte eine Nahaufnahme eines Wesens, dessen gepanzerter Körper und Facetten-Augen unverkennbar insektoid waren. Das Geschirr vor seiner Brust war ein Indikator, dass es sich um einen intelligenten Werkzeugbenutzer handelte.
  


  
    Die Screenshow mit fremden Wesen und Orten ging weiter. Es gab seltsam konstruierte Raumfahrzeuge, kuppelförmige Wohnungen, ein attraktives elfenartiges Geschöpf, das neben einem schnittigen Automobil posierte. Robbenartige Wesen zogen torpedoförmige Gebilde durch kristallklares Wasser, und ein Fluss von der Breite des Mississippi stürzte über eine Klippe in einen tausend Meter tiefer gelegenen purpurgrünen Regenwald, wo er sich zu einem schäumenden, von einem Regenbogen überwölbten Meer sammelte.
  


  
    Schließlich änderte sich die Szene erneut und zeigte einen Menschen »Typ älterer Staatsmann«, dessen Gesicht in einem Ausdruck der Güte und des Mitgefühls fixiert war. Der Mann hob langsam, gemessen und in einer rhythmischen Tonfolge an zu sprechen:

    
      
        
          
            Männer und Frauen der Erde.
          


          
            Grüße von den Sternen.
          


          
            Fürchtet Euch nicht.
          


          
            Ich komme in Frieden.
          


          
            
              

            

          


          
            Ich bin Lebenssonde 53935.
          


          
            Ein empfindungsfähiger Computer,
          


          
            ein Sammler von Fakten.
          


          
            Ich bin weit gereist, um Euch zu finden.
          


          
            Ich komme in Frieden.
          


          
            

          


          
            Ich bringe Euch die Kunde.
          


          
            Dass Ihr nicht allein seid.
          


          
            Ich bitte um Eure Hilfe.
          


          
            Ich bitte um Eure Gastfreundschaft.
          


          
            Ich komme in Frieden.
          


          
            Fürchtet Euch nicht,
          


          
            denn ich komme in Frieden.
          

        

      

    

  


  
    Der Mann auf dem Bildschirm schaute ernst in die Kamera und lächelte dann, derweil das Bild langsam verblasste. Professor Roquette beugte sich über den Schreibtisch und drückte eine Taste. Der Holoschirm wurde schwarz.
  


  
    »Das war unser erster Kontakt. Die ganze Show benötigt zehn Minuten und achtundzwanzig Sekunden für einen Durchlauf und wiederholt sich dann nach einer Pause von sechzig Sekunden.«
  


  
    Brea runzelte die Stirn. »Es behauptet, eine Maschine zu sein und stellt sich dennoch als Mensch dar. Könnte das ein Bild seiner Schöpfer sein?«
  


  
    Roquette schüttelte den Kopf. »Keinesfalls. Was wir hier sehen, ist eine computergenerierte Kunstfigur. Sie hat die Nachricht in zwölf verschiedenen Sprachen übertragen, und zwar auf jeweils eigenen Frequenzen. Obwohl die Abbildung mit den Tonspuren aller Übersetzungen synchronisiert ist, spricht sie auf keiner von ihnen. Jedenfalls hat bisher kein Lippenleser irgendwelche Äußerungen der Abbildung zu entschlüsseln vermocht. Sie ist nur eine gute Animation.«
  


  
    »Und die außerirdischen Szenen, die der Nachricht vorangehen?«
  


  
    »Könnten ebenfalls Animationen sein. Aber auch das, als was sie erscheinen: eine Art Reiseführer der Milchstraße.«
  


  
    »Wer auch immer es ist, das Alien scheint sich profunde Kenntnisse der menschlichen Psychologie angeeignet zu haben«, murmelte Stassel.
  


  
    »Das hat es in der Tat, Major«, entgegnete Roquette. »Es ist Ihnen zweifellos aufgefallen, dass die Abbildung von keinem besonderen Rassentyp ist. Und wenn ein Arrangement von Merkmalen das Prädikat ›pazifistisch und freundlich‹ verdient hat, dann dieses. Und die Sendung überhaupt. Idyllische Szenen, deren außerirdischer Ursprung sofort offenbar wird, gefolgt von einem ruhigen und höflichen ›Verkaufsgespräch‹ mit einer schier hypnotischen Wirkung. Haben Sie gemerkt, dass es fast unmöglich war, bei seiner Betrachtung Zorn oder Angst zu verspüren? Das Alien hat sich bei der Vorbereitung dieser Präsentation quasi selbst übertroffen.«
  


  
    »Was aber noch kein Beweis für die Harmlosigkeit des Dings ist«, sagte Liu knurrig.
  


  
    »Nein, Admiral«, pflichtete Roquette ihm bei, »das ist ganz gewiss kein Beweis.«
  


  
    »Was ist mit dem Rest der Nachricht?«, fragte Stassel.
  


  
    »Sie ist um T plus acht Stunden eingegangen. Am Anfang kam wieder eine Reisebeschreibung und dann eine längere Botschaft von der Sonde selbst …«
  


  
    »… wobei sie uns stets versicherte, dass sie in Frieden komme«, sagte Roquette.
  


  
    »Immerzu«, pflichtete Liu ihm bei. »Und sechzehn Stunden nach dem ersten Kontakt hat sie erneut eine Änderung vorgenommen und sich auf eine konventionellere Erzählform verlegt. Sie sagt, dass sie unsere Hilfe beim Auftanken für die Heimreise benötigt. Sie erklärt sich sogar bereit, uns für unsere Dienste zu bezahlen. Die Währung soll ›höheres Wissen‹ sein. Und in der vierten Phase der Übertragung hat sie dann Bilddiagramme gesendet – anscheinend um die Plausibilität ihrer Aussagen zu stützen.«
  


  
    »Diagramme?«
  


  
    Liu nickte. »Alle unter Verwendung der standardmäßigen elektrischen, mechanischen und gravitationstechnischen Symbole. Anscheinend hat sie uns seit langem studiert.«
  


  
    »Wann kann ich die ganze Botschaft sehen?«, fragte Brea. Die Aufregung stand ihr ins Gesicht geschrieben.
  


  
    »Auf die Projektbibliothek können Sie von jedem Bildschirmarbeitsplatz aus zugreifen«, erwiderte Roquette.
  


  
    »Wie ist der Sicherheitscode?«
  


  
    Der weißhaarige Professor lachte glucksend. »Es ist kein Sicherheitscode erforderlich. Sinnlos, etwas geheim halten zu wollen, das die ganze Welt mithören kann.«
  


  
    »Bin ich entschuldigt, Admiral? Ich muss das unbedingt sehen!«
  


  
    »Natürlich«, sagte Liu. Er erhob und verneigte sich vor Brea, die ebenfalls aufstand.
  


  
    Brea wandte sich an Stassel. »Wollen wir uns die Szenen aus dem Weltraum zusammen anschauen?«
  


  
    Liu schüttelte den Kopf. »Es tut mir Leid, aber ich muss den Major bitten, noch etwas zu bleiben. Wir müssen seine neuen Aufgaben besprechen.«
  


  
    Brea zuckte die Achseln. »Dann sehen wir uns später. Vergiss nicht, wir sind zum Mittagessen verabredet.«
  


  
    »Ich werde kommen.«
  


  
    Er brachte Brea zur Tür und drehte sich dann wieder zu den beiden Männern um. Ihm fiel auf, dass Lius Gesichtsausdruck sich in diesen paar Sekunden subtil geändert hatte. Roquette machte plötzlich auch einen besorgten Eindruck.
  


  
    »Wir haben ein Problem«, sagte Liu.
  


  
    »Das dachte ich mir schon, Sir.«
  


  
    »Vor vier Nächten hat jemand versucht, in die Nachrichtenzentrale einzudringen – anscheinend wollte er eine Meldung absetzen. Wir haben einen Spion an Bord der Bernadotte.«
  


  
    Stassel nickte. Das war natürlich keine Überraschung.
  


  
    Liu beugte sich plötzlich nach vorn. »Ich will, dass er gefunden wird. Aber ohne Aufsehen zu erregen. Neben Ihren regulären Aufgaben sind Sie ab sofort auch mit der Leitung der Untersuchung beauftragt.«
  


  
    

  


  
    Yorubi M’Buto lauschte dem unablässig aufs Dach des Automatik-Taxis prasselnden Regen, während das Vehikel sich einen Weg über die obere Ebene der zweistöckigen Verkehrsadern von Manhattan bahnte. Vor ihm verschwand der Weg in einem konturenlosen schwarzen Würfel mit einer Kantenlänge von einem halben Kilometer. Als das Taxi den Abgrund überbrückte, den die Zweiundvierzigste Straße bildete, erhaschte er durch eine Lücke in der modernen Architektur im Süden einen streiflichtartigen Blick auf die riesige Ruine des Empire State Building.
  


  
    Er lächelte bei dem Anblick.
  


  
    M’Buto hatte die alte Reliquie immer als ein Symbol dessen betrachtet, was mit der Nordamerikanischen Union – und den mit ihr verbundenen müden, dekadenten und überindustrialisierten Nationen der nördlichen Hemisphäre – im Argen lag. Die meisten der vom »Streifschuss« von’94 touchierten Wolkenkratzer waren für unsicher erklärt und abgerissen worden. Doch das alte Empire State war seit siebzig Jahren unberührt geblieben – als Opfer eines generationenlangen Rechtsstreits. Vor vier Tagen hatte der Pöbel die Angelegenheit dann abschließend »geregelt« und das Gebäude in Brand gesteckt. Es quoll noch immer Rauch aus dem geschwärzten Skelett.
  


  
    Das Auto-Taxi drehte nach Norden ab und verschwand in der Seite der Megastruktur der Rockefeller Plaza. Lautlos fuhr es durch den oberen Bereich einer höhlenartigen Hotelhalle und hielt dann an einem Taxistand an. M’Buto klappte das Dach des Taxis hoch, nahm die Reisetasche vom Rücksitz und betrat die mit Teppichboden ausgelegte Plattform der Station. Von der Station war es ein zügiger zweiminütiger Spaziergang bis zu den Büros der Gesandtschaft der panafrikanischen Föderation bei den Vereinten Nationen.
  


  
    »Guten Morgen, Savala«, sagte er gut gelaunt zu der jungen Frau, die am Empfang saß.
  


  
    »Oh, guten Morgen, Oberst M’Buto! Wir hatten nicht erwartet, Sie heute zu sehen.«
  


  
    »Ich hatte das selbst auch nicht erwartet. Jedoch muss man in dieser unvollkommenen Welt stets bereit sein, den einmal eingeschlagenen Weg kurzfristig zu ändern. Ist der Chef da?«
  


  
    »Jawohl, Sir.«
  


  
    »Melden Sie mich bitte an.«
  


  
    Savala drehte sich um und sprach für ein paar Sekunden in ein Mikrofon. Dann drehte sie sich wieder zu M’Buto um. »Der General wird Sie jetzt empfangen, Sir.«
  


  
    »Danke.«
  


  
    General M’ava Yaruanda thronte hinter einem wuchtigen Teakholzschreibtisch. Ein mit Zebrahaut bespannter Schild und zwei gekreuzte Speere hingen hinter ihm an der Wand. Der General war mit einem konservativen Geschäftsgewand und einer Krawatte bekleidet, was ihm das Erscheinungsbild eines urbanen internationalen Geschäftsmanns verlieh. Diesen Eindruck versuchte er auch allen Besuchern zu vermitteln. Und seine Bemühungen waren auch erfolgreich; zum Teil deshalb, weil die meisten Menschen die Tätowierungen der Kriegerkaste nicht zu deuten vermochten, die seine Wangen und Stirn schmückten.
  


  
    M’Buto schritt zur Vorderseite des Schreibtischs, fiel auf die Knie und senkte in einer ruckartigen Bewegung den Kopf. »Zu Ihren Diensten, Jagdmeister«, sagte er in rituellem Xhosa.
  


  
    »Stehen Sie auf und setzen Sie sich, Oberst.«
  


  
    Der General wartete, bis M’Buto es sich auf einem der Besucherstühle bequem gemacht hatte, und trommelte dann ungeduldig mit den Fingern auf der Tischplatte. »Sagen Sie mir, Oberst, wieso wir jedes Jahr unsere Schatulle so weit für Ihre Abteilung öffnen müssen?«
  


  
    »Ich verstehe nicht, Herr.«
  


  
    »Wir verwöhnen euch Nachrichtendienstler mit dem Besten, was wir haben. Aber wenn es darum geht, wirklich wichtige Information über eine Sache zu beschaffen, die lebenswichtig für unsere Nation sind, muss ich sie aus einem popligen Nachrichtenfax erfahren.«
  


  
    »Keine Entschuldigung, Herr. Ich war gerade auf dem Rückweg zur Erde, um zu sehen, was ich über das UN-Projekt in Erfahrung zu bringen vermochte, als ich die Nachricht hörte. Wie viel von dem, was die Papiere sagen, ist denn wahr?«
  


  
    »Wahr?«, fragte Yaruanda und versuchte gar nicht erst, seine Verärgerung zu verhehlen. »Alles natürlich! Jeder mit einem primären Satellitenempfänger muss nur den Fokus in Richtung des Außerirdischen neu justieren, wenn er die Botschaft aus erster Hand hören will. ›Elektronische Aufklärung für die Massen‹, so hat der Botschafter sich ausgedrückt.«
  


  
    »Haben wir eine Aufnahme?«
  


  
    Der General griff in den Schreibtisch und brachte ein Aufnahme-Modul zum Vorschein. »Hier. Unsere besten Leute befassen sich mit dem wissenschaftlichen Aspekt. Sie konzentrieren sich auf die allgemeinen Informationen.«
  


  
    »Die Nachrichtenagenturen behaupten, das außerirdische Schiff sei unbemannt.«
  


  
    Der General nickte. »Anscheinend ein Instrumentenpaket, das von einem Computer gesteuert wird, der sich selbst als Sonde bezeichnet. Sie sagt, dass sie auf einer Mission der wissenschaftlichen Datensammlung sei, und bittet uns um Hilfe, sie auf den Heimflug vorzubereiten. Sie hat sogar angeboten, für unsere Hilfe zu zahlen.«
  


  
    »Bezahlung? Davon hatte ich noch nichts gehört«, sagte M’Buto und runzelte die Stirn. »Welches Tauschmittel?«
  


  
    »Fortgeschrittene wissenschaftliche Erkenntnisse. Sie hat ein paar Muster gesendet.«
  


  
    »Was plant die Vollversammlung?«
  


  
    »Die VV setzt die Debatte …« Yaruanda warf einen Blick auf die Armbanduhr. »… in sechsundfünfzig Minuten fort. Botschafter Boswani betreibt seit ein paar Tagen eine Verzögerungstaktik, um uns Zeit für die Formulierung einer Position zu verschaffen. Das fällt ihm nicht schwer, denn die anderen Botschafter tun das auch. Sie haben nun die Aufgabe, diese Aufzeichnung zu studieren. Der Premier-Minister will unsere Empfehlung, ob er die Resolution zur Begrüßung dieser Sonde unterstützen oder ablehnen soll. Und zwar schnell.«
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    Die Sonne war größer und heller, als SONDE sie je zuvor gesehen hatte. Das Erde-Mond-System hatte sich auch verändert. Die Heimat der Menschen war nicht mehr nur ein elliptischer Lichtklecks in ihren Teleskopen, sondern zeigte sich auch bei relativ geringer Vergrößerung bereits als eine lebendige Welt. Erst zum zweiten Mal in ihrer langen Existenz war SONDE einem Planeten nahe genug, um ihn direkt zu untersuchen. Dennoch nutzte sie die Gelegenheit nicht und konzentrierte sich stattdessen auf ein Phänomen von viel größerem Interesse.
  


  
    Dass etwas nicht stimmte, wurde SONDE erstmals bewusst, als ihr Gehirn sich unwillkürlich an einen Teil jenes letzten Gesprächs mit Jurul erinnerte.
  


  
    JURUL: Und falls du zufällig auf eine Zivilisation stößt, die einen Weg gefunden hat, schneller zu reisen als das Licht?
  


  
    SONDE: Dann werde ich alle Hinweise auf meine Ursprünge verbergen, bis ich bestätigt habe, dass man solchen Wesen vertrauen kann. Wenn ich sicher bin, dass es ohne Risiko möglich ist, werde ich sie hierher zur Heimat leiten, um über ihr Geheimnis zu verhandeln.
  


  
    Und mit der plötzlichen Erinnerung an Juruls letzte Anordnung ertönte auch wieder die Stimme des namenlosen Schöpfers, der den Teil der SONDE programmiert hatte, der nach Anzeichen eines Schiffs suchen sollte, das schneller als das Licht reiste.
  


  
    »Wir haben lange spekuliert, ob ein Raumfahrzeug, das mit Überlichtgeschwindigkeit reist, im Unterlicht-Universum überhaupt nachzuweisen wäre«, trug der Schöpfer wie ein dröger Hochschuldozent vor. »Eine gute Analogie für diesen postulierten Effekt wäre ein Atmosphärenfluggerät, welches die Schallmauer durchstößt. Weil es sich mit einer höheren Geschwindigkeit durch ein Medium bewegt, als dieses Medium zu unterstützen vermag, ist das Ergebnis eine als Überschallknall bekannte Druckwelle.
  


  
    Es ist ziemlich wahrscheinlich, dass ein Überlicht-Sternenschiff den gleichen Effekt hätte. Bei der Bewegung durchs interstellare Medium würde es nämlich alle Arten von Partikeln vor sich herschieben. Da diese Partikel selbst auf Unterlichtgeschwindigkeit begrenzt sind, würden sie sich zu einer Bogenwelle auftürmen, wie Gasmoleküle vor einem Überschallflugzeug sich auftürmen. Das Ergebnis wäre eine Druckwelle oder ein Hyperwellenpuls. Für einen externen Beobachter nahe der Flugbahn des Schiffs hätte es den Anschein, als ob plötzlich eine linsenförmige Quelle einer extrem energiereichen Teilchenstrahlung entstanden sei.
  


  
    So weit die Theorie.«
  


  
    SONDE kannte die Theorie ziemlich gut; schließlich war sie darauf programmiert worden, sie sich zunutze zu machen. Wie jede Lebenssonde seit Hüllennummer 1207 war auch sie mit Sensoren ausgestattet worden, um die seltsam graupelnde, primär aus Neutrinos bestehende Strahlung zu entdecken, die aus einem FTL-Durchgang resultieren würde. Und doch hatten ihre Hyperwellen-Sensoren seit dem Start geschwiegen. Überhaupt hatte kein solcher Sensor in der langen Geschichte des Lebenssonden-Programms jemals angeschlagen.
  


  
    Deshalb war es eine ziemliche Überraschung, als SONDE sich der Ursache ihres plötzlichen Schizophrenieschubs bewusst wurde. Die Hyperwellen-Sensoren verfolgten aktiv einen Kontakt jenseits von Sol!
  


  
    Irgendwo jenseits der menschlichen Sonne waren Wesen in der Lage, das Licht selbst zu überholen!
  


  
    

  


  
    Zwei Tage nach seiner Ankunft an Bord der Graf Bernadotte war Eric Stassel mit der Arbeit schon eine Woche im Rückstand. Als Projektleiter oblag ihm auch die Erledigung sämtlicher Verwaltungsaufgaben. Und in der Freizeit jagte er einen Spion.
  


  
    Er begann die Untersuchung mit dem Mann, der in jener Nacht definitiv am Tatort gewesen war – Unteroffizier Gronski, der vor der Nachrichtenzentrale Wache gestanden hatte.
  


  
    »Entspannen Sie sich, Unteroffizier«, sagte Stassel, als der Wachtposten vor seinem Schreibtisch Haltung annahm. »Setzen Sie sich.« Gronski stand bequem. »Ich stehe lieber, wenn es Ihnen recht ist, Sir.«
  


  
    »Wie Sie wollen.« Stassel überflog die Schnüre, die die Ausgehuniform des Unteroffiziers zierten. Gronski war ein Veteran aller drei Friedensmissionen, die im letzten Jahrzehnt stattgefunden hatten. Stassel nickte wohlwollend.
  


  
    »Erzählen Sie Ihre Geschichte, Unteroffizier. Woran erinnern Sie sich?«
  


  
    »Nicht an viel, Major«, antwortete der Wächter verlegen. »Eben hatte ich noch auf meinem Posten gestanden, und dann wurde ich plötzlich mit der Nase aufs Deck gestoßen, und der Hals wurde mir zugedrückt. Ich spürte einen heftigen Stich im Nacken und dann nichts mehr.«
  


  
    »Zugedrückt? Dann war Ihr Angreifer ziemlich stark?«
  


  
    »Jawohl, Sir. Stark wie ein Ochse.«
  


  
    »Größe?«
  


  
    »Ungefähr meine Größe und Statur. Jedenfalls hatte ich diesen Eindruck, als er auf meinem Rücken lag.«
  


  
    »Was noch?«
  


  
    »Wer auch immer es war, er hat eine Nahkampfausbildung absolviert. Ich versuchte seine Schläge in den paar Sekunden zu parieren, bevor ich zu Boden ging. Keine Chance.«
  


  
    »Hmmm. Könnte es dann ein Marine gewesen sein? Vielleicht hegt einer Ihrer Kameraden einen Groll gegen Sie und wollte es wie einen Angriff auf die Nachrichten-Zentrale aussehen lassen?«
  


  
    »Nein, Sir. Ich komme mit den anderen gut aus. Außerdem hasse ich die Vorstellung, dass einer von uns sich als Messerstecher betätigt. Wenn ein Marine einen Kameraden nicht mag, lädt er diese Person an einen ruhigen Ort zu einer ›Aussprache‹ ein.«
  


  
    »Erinnern Sie sich sonst noch an etwas?«
  


  
    »Nein, Sir.«
  


  
    »Hätten Sie etwas dagegen, dass man Sie unter Hypnose setzt und herausfindet, woran Ihr Unterbewusstsein sich erinnert?«
  


  
    »Äh, nicht, wenn es etwas nützt, Sir.«
  


  
    »Mehr werden wir vielleicht überhaupt nicht brauchen. Melden Sie sich im Sanitätsbereich und sagen Sie dem Doc, er soll eine Erinnerungs-Sitzung durchführen.«
  


  
    »Jawohl, Sir.«
  


  
    »Wegtreten.«
  


  
    »Sir!« Der Unteroffizier nahm Haltung an, grüßte, machte kehrt und verließ das Büro. Stassel kaute für eine Weile auf den Lippen, bevor er sich wieder dem Bildschirm zuwandte. Nun kam die zähe Ermittlungsarbeit.
  


  
    Das Projekt Jungadler war gewachsen, während er und Brea auf der Erde gewesen waren. Ungefähr zweihundert Menschen lebten und arbeiteten nun an Bord der Graf Bernadotte. Die Projektpersonalliste verzeichnete 206 Namen für die Nacht des Angriffs. Es wäre eine langwierige und mühsame Arbeit, alle Verdächtigen zu überprüfen – auch wenn er diejenigen aussonderte, die zu diesem Angriff körperlich gar nicht in der Lage gewesen wären.
  


  
    Stassel war gerade mit der fünfzigsten Personalakte beschäftigt, als jemand an die Tür klopfte. Er aktivierte den Bildschirmschoner und drehte sich zum Eingang um. »Herein!«
  


  
    Die Luke öffnete sich und brachte Brea zum Vorschein. Sie trat über die hohe Kante. »Ich dachte, wir hätten uns vor dem Abendessen in der Lounge zu einem Drink verabredet.«
  


  
    Stassel stöhnte. »Schon so spät? Ich werde in einer Minute bei dir sein.«
  


  
    Zehn Minuten später geleitete er sie durch den Hauptgang zur Lounge, die in einem alten Lagerbereich in der Nähe der Messe eingerichtet worden war. Sie bestand aus Gruppen von Tischen, die aus allen Abteilen des Schiffs stammten, einem wandbreiten Holovisionsschirm, Getränkeautomaten und schummriger Beleuchtung. Direkt neben der Hauptluke hatte jemand eine Kopie des Comicbilds, das Admirals Lius Tür zierte, an die Stahlwand geklebt: Nun wurden alle Besucher vom drolligen kleinen Jungadler begrüßt, der sich aus der Eierschale pickte.
  


  
    Die Halle war nur spärlich besetzt, als Stassel und Brea hereinkamen. Sie zogen sich Getränke und setzten sich dann in eine Art Separee im hinteren Bereich der Lounge. Eine kleine Technikergruppe schaute ein Nachrichtenprogramm auf dem Holo-TV – eine von endlos vielen Sondersendungen über die Sonde. Auf dem Bildschirm waren Ausschnitte von der Vollversammlungsdebatte zu sehen, Bilder der Zerstörung durch den randalierenden Mob und Interviews mit Wissenschaftlern.
  


  
    »Wo sind die denn alle, Brea?«, fragte Stassel und ließ den Blick über die unheimlich ruhige Szene schweifen.
  


  
    »Doktor Rheinhardt hält auf dem Beta-Deck einen Vortrag über das Antriebssystem der Sonde. Ich habe auf dem Weg zu deinem Büro mal reingeschaut. Der Raum ist proppenvoll.«
  


  
    »Solltest du nicht auch dort sein?«
  


  
    Brea zuckte die Achseln. »Ich möchte aber lieber bei dir sein. Außerdem habe ich bei der Vorbereitung des Vortrags geholfen, sodass ich ihn eh schon kenne. Helena hat den ursprünglichen Blitz studiert und ein Team von Ingenieuren und Physikern auf der Erde beauftragt, anhand dieser Untersuchung ein Modell des Antriebssystems der Sonde zu entwickeln. Sie glaubt bereits zu wissen, wie die Sonde verzögert.«
  


  
    »Wie denn?«
  


  
    »Durch eine regelrechte Mutprobe!« Stassel drehte sich um und sah, dass Doktor Wojcelewitsch hinter ihnen stand. Der polnische Professor nahm ein Glas aus dem Getränke-Automaten. »Darf ich mich zu Ihnen setzen?«
  


  
    »Es wäre uns eine Ehre.«
  


  
    »Ich störe Sie doch hoffentlich nicht, oder?«
  


  
    »Nein, Sir«, sagte Stassel, »obwohl ich Sie eher bei dem Vortrag vermutet hätte.«
  


  
    »Ich bin bereits dort gewesen und habe ihn mir zu Gemüte geführt. Der Vortrag selbst ist schon vorbei. Es wird nur noch nachgekartet. Ich wollte es mir nicht antun, dass Helena Rheinhardts erstklassiger Vortrag durch irgendwelche Kritikaster zerpflückt wird.« Wojcelewitsch nippte am Getränk, spitzte genießerisch die Lippen und stieß einen langen Seufzer aus. »Das musste mal sein.«
  


  
    »Was hat Doktor Rheinhardt entdeckt?«, fragte Stassel. Die Verwaltungsprobleme seit seiner Rückkehr hatten ihm nur wenig Zeit gelassen, sich über die wissenschaftlichen Aspekte des Projekts auf dem Laufenden zu halten.
  


  
    »Sie hat unseren ursprünglichen Verdacht bestätigt. Die Sonde wird durch eine von einer Singularität initiierte Wasserstofffusionsreaktion angetrieben. In dieser Hinsicht hat sie große Ähnlichkeit mit unseren Schiffen, nur dass ihr Antrieb ungleich stärker und effizienter ist. Außer der Bestätigung der Natur des Dings hat Helenas Gruppe auch aktuelles Wissen extrapoliert und ein mathematisches Modell des Sonden-Motors entwickelt. Es scheint eine Eigendynamik einzutreten, wenn man einen Massekonverter ›aufmotzt‹. Unter anderem wird die Fusionsreaktion zu einem Selbstläufer.
  


  
    Wie sich herausstellte, hat die Sonde in der Endphase der Reise keine Verwendung mehr für ihre I-Masse. Helena glaubt, dass sie die Singularität abstoßen wird, sobald die Reaktion sich stabilisiert hat. Dadurch hat die Sonde zwar eine erheblich geringere Masse, aber immer noch genügend Brennstoff, um auf Intrasystem-Geschwindigkeit zu verzögern.
  


  
    Bedenken Sie Folgendes! Diese Maschine ist Gott weiß wie weit geflogen und schickt sich erst jetzt an, für das Ende der Reise sich selbst zu verstümmeln. Und die Weiterungen …«
  


  
    »Welche Weiterungen?«, fragte Stassel – er war plötzlich sehr interessiert an dem, was Wojcelewitsch zu sagen hatte.
  


  
    »Sie haben ihre Kontakt-Botschaft gesehen. Anhand des Reiseberichts hat sie uns gezeigt, dass es im Universum von intelligenten Spezies wimmeln muss. Und selbst wenn wir den Bildern nicht glauben – die Konstruktion der Sonde beweist es. Ihre Erbauer unterliegen zweifellos den gleichen Gesetzen der Volkswirtschaft wie wir. Und doch scheinen sie die Sonde aufs Geratewohl ins All entsandt zu haben. Das lässt den Schluss zu, dass eine Richtung, in die sie das verdammte Ding schicken, genauso gut ist wie jede andere. Früher oder später müssen sie einfach auf jemanden stoßen, der die Sonde mit einer neuen I-Masse und Brennstoff auszurüsten vermag.« Doktor Wojcelewitsch nahm einen ordentlichen Schluck von seinem Getränk; dabei lief ein leichtes Zittern durch seine Schultern. Dann stellte er das Glas ab, wischte sich den Mund mit dem Ärmel ab und sagte: »Das macht mir Angst!«
  


  
    »Wieso?«, fragte Brea verwirrt.
  


  
    »Überlegen Sie doch mal. Die Daten stimmen mit unserer eigenen Erfahrung nicht überein. Wenn hoch entwickelte Spezies denkender Wesen da draußen an der Tagesordnung sind, wie kommt es dann, dass wir bisher noch nie Besuch bekommen haben?«
  


  
    »Woher wollen wir das denn wissen? Was ist zum Beispiel mit der UFO-Hysterie des letzten Jahrhunderts?«
  


  
    Wojcelewitsch schüttelte den Kopf. »Haut nicht hin. Zahlreiche Studien haben bewiesen, dass bei den meisten UFO-Sichtungen die Menschen alltägliche Objekte für geheimnisvolle Erscheinungen hielten.
  


  
    Über atmosphärische Phänomene, die seinerzeit noch unerklärlich waren, wurde wild spekuliert, und in manchen Fällen handelte es sich ganz einfach um Lügen. Und obwohl seit dem Auftauchen der Sonde die Legende vom uralten Besucher aus dem All wieder Konjunktur hat, gibt es absolut keinen Beweis dafür, dass die Erde in der Vergangenheit von Außerirdischen besucht worden wäre.
  


  
    Deshalb«, fuhr Wojcelewitsch fort, »erscheint die Lage auch so widersprüchlich. Für unsere mehrtausendjährige Geschichte galt bislang die Prämisse, dass wir allein im Universum seien. Und doch haben wir dieses außerirdische Fluggerät entdeckt, das konzipiert wurde, um in einer mit fremden Rassen angefüllten Milchstraße zu operieren.
  


  
    Einerseits haben wir viele Nachbarn; andererseits besuchen sie uns nie. Sagt das nicht etwas Grundlegendes über die Art und Weise aus, wie das Universum beschaffen ist?«
  


  
    Brea und Stassel wechselten Blicke und schauten dann wieder auf Wojcelewitsch. »Nicht von der Hand zu weisen«, meinte Stassel mit einem Achselzucken.
  


  
    »Der alte Albert Einstein hat vielleicht Recht gehabt. Man vermag die Geschwindigkeit des Lichts nicht zu überschreiten, so sehr man es auch versucht. Wir sind in einem riesigen Käfig eingesperrt. Der ganze Reichtum, den die Menschheit jemals besitzen wird, ist ein mittelmäßiger Stern, neun durchschnittliche Planeten, ein paar Dutzend poplige Monde, etwa eine Million Asteroiden und ein paar Milliarden Kometen. Ich weiß zwar nicht, wie Sie beide das sehen, aber ich finde das beengend und deprimierend!«
  


  
    

  


  
    Die New Yorker Skyline bildete ein einziges Lichtermeer, als Yorubi M’Buto in General Yaruandas Studierzimmer wartete. Die Vid-Wand des Generals war mit einer Kamera auf der Spitze der wiederaufgebauten Freiheitsstatue verbunden. Die Wand zeigte Manhattan aus der Perspektive des Battery Park. M’Buto zog es vor, einen zusätzlichen Obolus zu entrichten, um eine Live-Einblendung der Viktoriafälle in seiner Wohnung zu haben. Es erinnerte ihn an zu Hause.
  


  
    Die Tür zum Studierzimmer öffnete sich, und der General trat ein. Er trug Abendkleidung – ein formelles kastanienbraunes Cape über einem kirschroten Overall.
  


  
    »Schön, dass Sie gekommen sind, Ubi«, sagte er, ging voller Elan zum Schreibtisch und setzte sich.
  


  
    »Mein Leben gehört Euch, Jagdmeister.«
  


  
    »… und Mutter Afrika«, erwiderte Yaruanda. »Ich habe heute Nachmittag Ihren Bericht gelesen. Ich hielt es für besser, ihn außerhalb des Büros zu besprechen.«
  


  
    »Jawohl, Sir.«
  


  
    »Sie empfehlen also, dass Panafrika die Resolution unterstützt, die Sonde im Sonnensystem willkommen zu heißen. Weshalb?«
  


  
    M’Buto runzelte die Stirn. »Ich war der Ansicht, das sei offensichtlich, Jagdmeister. Das Wissen der Sonde ist eine Quelle enormen Reichtums und Macht. Wenn schon nichts anderes, so schulden es wir den zukünftigen Generationen, alles in unserer Macht Stehende zu unternehmen, um sie uns anzueignen.«
  


  
    Der General lehnte sich im elektrisch verstellbaren Sessel zurück, platzierte die Ellbogen auf den Armlehnen und legte die Finger unter seinem Bart aufeinander.
  


  
    »Der Vater Ihrer Mutter ist beim Soweto-Aufstand von zweiundzwanzig umgekommen, nicht wahr, Ubi?«
  


  
    »Das wissen Sie doch.«
  


  
    »Wieso?«
  


  
    »Ich verstehe nicht.«
  


  
    »Ganz einfach, Oberst – wieso hat er es getan? Er war noch relativ jung, bei guter Gesundheit und hatte drei minderjährige Kinder. Er lebte in einem sauberen Getto mit fließendem Wasser in jeder Straße. Er hatte wahrscheinlich sogar ein TV-Gerät. In materieller Hinsicht war er besser dran als sein Vater und viel besser als sein Großvater.«
  


  
    »Was wollen Sie damit sagen, Herr?«
  


  
    »Nur dass Ihr Großvater seinen Großvater beneidet hat, auch wenn er ein besseres Leben hatte.«
  


  
    »Natürlich. Ururgroßvater war ein freier Mann. Großvater war hingegen ein Bürger zweiter Klasse in seinem eigenen Land.«
  


  
    »Also hat die Geschichte eine Moral, Ubi. Der Besitz eines Mannes zählt nicht so viel wie seine Lebensqualität. Ihr vier Generationen entfernter Vorfahr war glücklich, weil seine paar Ziegen und die Grashütte ihn zu einem wohlhabenden Mann machten. Sein Enkel starb im Kampf für die Freiheit Afrikas, weil – obwohl er in relativem Wohlstand lebte – seine Lebensweise schlechter war als die seiner Unterdrücker.
  


  
    Alles ist relativ, Oberst. Was hat man davon, in einem Palast zu leben, wenn man der Diener von jemandem in einem noch größeren Palast ist? Nehmen wir einmal an, dass die Sonde ihr Versprechen einlöst und der Menschheit ihr Wissen schenkt. Was glauben Sie, wer dieses Geschenk wohl kontrollieren wird? Wer ist am besten aufgestellt, um fortgeschrittene wissenschaftliche Erkenntnisse zu verwerten? Wer sonst außer den Weißen? Falls die schwarzen und braunen Völker überhaupt davon profitieren, dann nur von Almosen dieser Teufel. Sie werden das Beste für sich behalten und uns ein paar Knochen hinwerfen, um uns ruhig zu stellen.«
  


  
    General Yaruanda warf einen Blick auf das alte Schiffs-Chronometer, das seinen Schreibtisch zierte. »Ich bin auf dem Sprung, Oberst. Wir können dieses Gespräch morgen fortsetzen, wenn Sie möchten.«
  


  
    M’Buto runzelte die Stirn. »Wie lauten Ihre Befehle, Meister?«
  


  
    Yaruanda räusperte sich. »Keine Befehle, Oberst. Nur Informationen. Botschafter Boswani und ich haben nach Hause gekabelt. Die Verantwortlichen sind übereingekommen, dass den Interessen Panafrikas am besten gedient wäre, wenn wir die Resolution für die Begrüßung der Sonde im Sonnensystem ablehnen.«
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    Ihre Exzellenz, Hochwürdige Agusta Louise Meriweather schaute von der endgültigen Fassung ihrer Rede auf und sog mit den Augen den altehrwürdigen Charme des Plenarsaals der Vollversammlung ein. Während der Blick über die vielen Gesichter schweifte, spürte sie die knisternde Spannung, die den Plenarsaal erfüllte. Es lag eine unbeschreibliche Aura über diesem alten »Laden«, die sie in den Bann zog – und ganz besonders in Zeiten der Krise.
  


  
    »Bereit für die heutige Schlacht, Agusta?«
  


  
    Die weiche Stimme ertönte dicht neben ihr und riss sie aus ihren Träumereien. Sie drehte sich um und sah, wie Seji Furosawa seine Arbeitsunterlagen akkurat neben ihrem rechten Ellbogen arrangierte.
  


  
    »Ich hatte gar nicht bemerkt, dass Sie Platz genommen haben, Seji.«
  


  
    »Nun, Sie schienen auch sehr beschäftigt.«
  


  
    Sie lachte. »Eine verkürzte Aufmerksamkeitsspanne soll eins der ersten Anzeichen von Senilität sein. Vielleicht werde ich allmählich zu alt für diesen Stress.«
  


  
    »Sie werden uns noch alle überleben, Agusta.«
  


  
    »Wissen Sie, was ich gerade tue? Ich lasse die Aura des Raums auf mich wirken. Spüren Sie es auch? Eine Art alles überlagernder, schwerer Geruch?«
  


  
    Furosawa sog ostentativ die Luft ein. »Ich rieche aber nichts.«
  


  
    Mrs. Meriweather lachte glucksend. »Sie sollen auch nicht mit der Nase riechen, Seji, sondern mit dem Herzen. Es ist der Geruch der Geschichte, die gemacht wird – als ob der Geist jedes Schurken, Wichtigtuers und Gauners, der jemals hier gesessen hat, zurückgekehrt ist, um die Show zu beobachten.« Mrs. Meriweather schaute auf ihre eigenen Unterlagen und sortierte sie eilig für die bevorstehende Debatte. Sollte sie den betroffenen Blick ihres Kollegen bemerkt haben, erwähnte sie es zumindest nicht. »Wenigstens haben wir gleich die Präliminarien hinter uns.«
  


  
    Furosawa nickte. »Die Zeit ist gekommen, um zu sagen, was bislang ungesagt blieb. Ich habe Nicholas Boswani im Plenarsaal gesehen. Er war von seinen Speichelleckern umgeben und schien bereit, seinen Zug zu machen.«
  


  
    »Mohammed wollte doch mit ihm sprechen.«
  


  
    »Das hat er auch. Anscheinend ohne Erfolg.«
  


  
    »Das reißt uns rein! Unsere Aufgabe ist auch ohne einen offenen Bruch mit Boswani schon schwer genug. Und er wird heute als Zweiter sprechen!«
  


  
    »Sie werden sich schon durchsetzen, Agusta.«
  


  
    »Da wäre ich nicht so sicher. Haben Sie heute Morgen zufällig Ray Lerners Nachrichten gesehen?«
  


  
    Furosawa verzog das Gesicht. »Leider hatte ich dieses Vergnügen nicht.«
  


  
    »Sie haben auch nichts verpasst. Er hat ein Dreiminuten- Porträt von Reverend Lonnie Smith gebracht. Smith ist der Hinterwäldler-Guru, der Schwefel und Verdammnis predigt, seit die Nachricht veröffentlicht wurde. Er scheint zu glauben, dass die Sonde ein Trick der Vereinten Nationen sei, um die Nordamerikanische Union zu übernehmen. ›Die kompromisslose Zurückweisung dieses von den Agenten des Antichristen ausgeheckten technokratischen Plans‹ war die Maßnahme, die er heute Morgen in Lerners Programm angeregt hat.«
  


  
    Furosawa nickte. »Ich habe den Herrn schon predigen hören. Wirklich, Agusta, Sie sollten sich nicht mit verrückten Randgruppen beschäftigen.«
  


  
    »Nur dass die Randgruppen ihre Präsenz in der Öffentlichkeit täglich verstärken.«
  


  
    »Solange Menschen auf diesem Planeten leben, werden ein paar von ihnen darauf beharren, dass die Erde eine Scheibe sei.«
  


  
    Mrs. Meriweathers Antwort wurde durch den lauten Summton unterbrochen, der die Delegierten aufforderte, zu ihren Plätzen zu gehen. Sie verfolgte, wie auch die letzten Beeinflussungsversuche im Mittelgang eingestellt wurden. Exakt zwei Minuten nach dem Summton stieg Generalsekretär Bruenwald aufs Podium. Bruenwald ging wegen der Arthritis im Rückgrat immer gebückt – und doch verströmte er eine Aura der Macht, bei der die Leute sein Handikap schnell vergaßen.
  


  
    Der Plenarsaal hallte vom verstärkten Klang eines hölzernen Hammers wider. Bruenwald schaltete das Mikrofon ein und hob an zu sprechen.
  


  
    »Ich erkläre diese Sitzung der Vollversammlung hiermit für eröffnet. Aus Zeitgründen werden wir auf die üblichen Formalitäten verzichten. Die Delegierten werden beim Blick auf die Tagesordnung feststellen, dass der erste Sprecher Agusta Louise Meriweather, Sekretärin im Exekutivausschuss des Treuhandrats ist. Mrs. Meriweather wird sich zugunsten der Sonderresolution 2065-12 der Vereinten Nationen mit dem Titel ›Eine Resolution für den Empfang des Außerirdischen Raumfahrzeugs, das nun ins Sonnensystem vorstößt‹ äußern.
  


  
    Mrs. Meriweather?«
  


  
    

  


  
    Eric Stassel machte sich auf den Weg in die verdunkelte, überfüllte Mitarbeiterlounge. Er kam eine halbe Stunde zu spät zur täglichen Debatte der Vereinten Nationen, und der Holoschirm zeigte bereits die Halle der Vollversammlung. Eine vertraute Gestalt schaute vom Podium zu ihm herüber. Agusta Meriweather wirkte etwas schmaler, als er sie von seiner ExCom-Befragung in Erinnerung hatte, war sonst aber unverändert. Nach einem schnellen Rundblick konzentrierte Stassel sich darauf, möglichst wenigen Leuten auf die Zehen zu treten, während er sich zu einer freien Stelle in der Nähe der Wand vorarbeitete.
  


  
    »Hallo, Reisegefährtin«, flüsterte er und setzte sich.
  


  
    Lisa Moore drehte sich auf ihrem Sitz direkt vor ihm herum. »Hallo, Eric. Wo haben Sie denn gesteckt?«
  


  
    »Ich war beschäftigt. Habe ich etwas verpasst?«
  


  
    »Nicht viel. Wir kommen gerade zum guten Teil.«
  


  
    Stassel nickte und lehnte sich zurück.
  


  
    »… und das, Kollegen und Delegierte, war die Situation bis zu dem Moment, als die Sonde ihre Friedensbotschaft aussandte. Da jeder von Ihnen den Inhalt dieser Botschaft genauso gut kennt wie ich, besteht keine Notwendigkeit, sie noch einmal zu wiederholen. Es genügt der Hinweis, dass dieser Reisende von weither uns um Hilfe gebeten hat. Sie haben eine Resolution vorliegen, mit der genau das getan werden soll. Im Namen des Treuhandrats und des Sicherheitsrats sowie auf Wunsch des Generalsekretärs bitte ich Sie um Ihre schnelle Zustimmung.«
  


  
    Mrs. Meriweathers aristokratische Gesichtszüge erschienen plötzlich in Großaufnahme. Stassel stellte überrascht fest, dass ihre Augen verräterisch glitzerten. Sie schien ihn über eine Entfernung von 150 Millionen Kilometern direkt anzuschauen.
  


  
    »Ich bitte Sie jedoch nicht, diese Resolution blindlings zu unterstützen. Diejenigen, die mich kennen, kennen auch meine Einstellung gegenüber der Sünde des Altruismus. Es steht nirgends geschrieben, dass wir jedem Reisenden beistehen müssen, der bei uns hereinschneit. Obwohl ich an dieser Stelle anmerken muss, dass das Gleichnis vom barmherzigen Samariter in jeder Kultur auf diesem Planeten eine Entsprechung hat.
  


  
    Nein, ich bitte Sie, diesen Abgesandten aus praktischen Erwägungen zu empfangen. Bedenken Sie nur die Leistung derjenigen, die ihn gebaut haben. Wer von uns besäße den Weitblick, um ein solches Projekt durchzuführen? Haben wir zänkischen, lauten und unvollkommenen Wesen das Recht, diesen großen Traum zu vereiteln?
  


  
    Ich sage Nein! Eine solche Tat wäre unser unwürdig und würde uns zur ewigen Schande gereichen.«
  


  
    Das runzlige Gesicht – noch immer in Nahaufnahme – verstummte. Die feurigen Augen musterten das Publikum. »Eben noch sprach ich von Altruismus, und nun gerate ich selbst in Versuchung, diese schlimme Sünde zu begehen. Schließlich haben wir Menschen in der Vergangenheit schon genug Dinge getan, die verachtenswert und abscheulich waren. Da kommt es auf einen weiteren Fleck auf unserer Weste auch nicht mehr an.
  


  
    Also betrachten wir die Dinge von einer weniger moralischen Warte. Lassen wir unsere Heuchelei fahren und fragen wir uns, wie wir dieses Ereignis zu unserem Vorteil zu nutzen vermögen.
  


  
    Die Fakten sind diese: Die Sonde ist weit gereist und hat viele wissenschaftliche Daten für ihre Erbauer gesammelt. Sie möchte nach Hause zurückkehren, jedoch mangelt es ihr an Brennstoff und Kraft. Unsere Experten haben mir gesagt, dass sie ihre Motoren zerstören musste, um die exorbitante Geschwindigkeit zu verringern, mit der sie geflogen ist. Anscheinend ist dies die normale Betriebsart bei solchen Instrumentenpaketen. Um nach Hause zurückzukehren, müssen die Sonde und ihr Gefährte also ›Eingeborene‹ finden, die zur Überholung der Motoren und dem Auffüllen der Brennstoffreserven imstande sind.
  


  
    Sie, die die Sonde bauten, scheinen mehr Vertrauen in ihre Mitgeschöpfe zu setzen, als wir es unter ähnlichen Umständen täten. Und sie appellieren nicht einmal an unsere Mildtätigkeit. Stattdessen haben sie ihren zu uns gesandten Diener so ausgestattet, dass er für die Reise nach Hause zu zahlen vermag. Die Sonde ist eine wahre Schatzkammer mit fortgeschrittenen wissenschaftlichen Erkenntnissen. Sie hat sich bereit erklärt, dieses Wissen mit uns zu teilen.
  


  
    Man hat uns ein Geschenk angeboten, das uns tausend oder mehr Jahre in die Zukunft katapultieren wird. Ich bitte Sie daher dringend, für diese Resolution zu stimmen – und nicht nur, weil es richtig ist. Es ist auch profitabel! Diese Chance werden wir so schnell nicht mehr bekommen. Wenn wir uns diese Gelegenheit entgehen lassen, haben wir es verdient, dass unsere Kinder und Enkel uns mit Flüchen überhäufen werden. Delegierte der souveränen Nationen der Erde, das ist Ihre Chance für Größe.
  


  
    Um Himmels willen, nutzen Sie sie!«
  


  
    

  


  
    Der Applaus, der in der Halle der Vollversammlung widerhallte, war fast genauso begeistert wie in der Lounge der Graf Bernadotte. Die Kameramänner nahmen einzelne Delegierte ins Visier, die heftig applaudierten und mischten diese Bilder mit Ansichten der alten Frau, die majestätisch zu ihrem Platz zurückging. Jedoch vermochte auch die virtuoseste Kameraführung nicht die Tatsache zu kaschieren, dass eine Anzahl von Delegierten sich dem Applaus nicht anschloss. Stassel bemerkte, dass diese Personen zumeist schwarze oder doch zumindest dunkle Gesichter hatten.
  


  
    Lisa drehte sich mit tränenüberströmtem Gesicht zu ihm um. »Das war wundervoll! Wann stimmen sie ab?«
  


  
    »Heute leider nicht mehr«, antwortete er. »Nun bekommt die Opposition ihre Chance, und dann wird jeder Delegierte so oder so etwas dazu sagen. Wir können von Glück sagen, wenn die endgültige Abstimmung noch in dieser Woche stattfindet.«
  


  
    Der Generalsekretär kehrte auf die Bühne zurück und wartete, bis der Applaus abgeebbt war. Dann rief er die Versammlung mit dem Hammer zur Ordnung. »Ich rufe nun den Gesandten der Panafrikanischen Föderation, Seine Exzellenz Nicholas Boswani auf. Botschafter Boswani wird sich gegen die Resolution aussprechen.«
  


  
    Boswani war ein kleiner Mann mit milchkaffeefarbenem Teint, einem Spitzbart, der eine hässliche Narbe am Kinn jedoch nicht zu verbergen vermochte, und dem gestelzten Gang eines Gockels. Er betrat mit federnden Schritten das Podium und ließ zunächst den Blick über die versammelten Delegierten schweifen. Als er schließlich sprach, war seine Stimme ein polternder Bass, der so gar nicht zu dieser kleinen Gestalt passte.
  


  
    »Freunde, Sie haben gehört, dass Mrs. Meriweather sich für diese Resolution ausgesprochen hat. Sie ist eine ehrenhafte und aufrichtige Frau mit guten Absichten. Ich werde ihre Motive nicht infrage stellen, denn sie sind über jeden Zweifel erhaben.
  


  
    Aber …« Sein wilder Blick streifte das Publikum. »Ich stimme mit ihrer Schlussfolgerung nicht überein!
  


  
    Sie verlangt von uns, dass wir diese außerirdische Maschine willkommen heißen, die aus einem Sternbild zu uns kommt, das den nördlichen Astronomen als Adler bekannt ist. Ich muss gestehen, dass ich von ihrer Redegewandtheit beeindruckt bin. Indes vergessen unsere nördlichen Freunde zuweilen, dass auf dieser Welt noch andere Traditionen bestehen als ihre eigenen. So ist zum Beispiel Angehörigen meines eigenen Stamms diese Konfiguration von Sternen als Teil einer größeren Gruppierung namens Schakal bekannt. Und eines der ersten Dinge, die mein Großvater mich lehrte, war, dass man Schakalen nicht trauen darf!
  


  
    Lassen Sie uns Mrs. Meriweathers Argumente der Reihe nach erörtern. Sie spricht von unserer ewigen Scham, sollten wir diesen Eindringling auffordern, seine Reise fortzusetzen. Ist es etwa eine Schande, sein Heim gegen Eindringlinge zu verteidigen? Haben wir diese Sonde etwa eingeladen? Wo liegt dann die Verantwortung, sollten wir beschließen, ihr unser Willkommen zu verweigern?
  


  
    Mrs. Meriweather spricht vom Geschäft, das uns angeboten wurde. Wollen wir einmal schauen, was für ein Geschäft das überhaupt ist. Die Sonde erwartet von uns, dass wir einen großen Prozentsatz unserer industriellen Kapazität dazu nutzen, sie wieder weltraumtüchtig zu machen. Und in der Zwischenzeit sollen wir geduldig warten, bis sie die Zeit für gekommen hält, ihr geballtes Wissen an uns zu übermitteln. Welche Sicherheit haben wir überhaupt, dass sie das jemals tun wird? Welcher Mensch würde einem anderen einen solchen Vertrauensvorschuss einräumen?
  


  
    Doch halten wir der Sonde einmal zugute, dass sie ihr Versprechen einlöst. Angenommen, es kommt der Tag, an dem die Sonde uns diese Schatztruhe gegeben hat. Was dann? Wird dieses Wissen nur ein Quell des Guten sein? Ich darf euch daran erinnern, dass wir Menschen eine erstaunliche Fähigkeit bewiesen haben, Wissen zu destruktiven Zwecken zu nutzen. Was veranlasst Mrs. Meriweather zu der Annahme, dass dies in Zukunft anders sein soll? Wollen wir das Geschenk der Sonde wirklich annehmen, wenn es nur größere und bessere Waffen bedeutet?
  


  
    Doch gehen wir auch hier von einer positiven Annahme aus. Unterstellen wir, das Wissen dieses Außerirdischen wird die Quantensprünge auf jedem Feld der Wissenschaft ermöglichen, wie Mrs. Meriweather behauptet. Dennoch muss ich hier eine Frage stellen, die dieser Tage allzu oft ignoriert wird.
  


  
    Wollen wir das überhaupt?
  


  
    Ich werde meinen Standpunkt mit einer Geschichte aus der Vergangenheit veranschaulichen – mit einem Märchen meines eigenen Stamms. Es herrschte einmal eine große Dürre. Da verließen mein Stamm und ein paar andere ihre Farmen und wanderten gen Süden. Sie stießen in etwas vor, das ein nicht beanspruchtes Territorium gewesen war, solange der älteste Stammesangehörige sich erinnerte. Stellen Sie sich nun ihre Überraschung vor, als sie auf einen Stamm trafen, den sie nie zuvor gesehen hatten – einen Stamm mit weißer Haut und einer fremden, gutturalen Sprache.
  


  
    Alsbald stellte sich heraus, dass diese weißen Fremden Eindringlinge von weither waren. Doch das Land war groß, und die Zahl der Menschen klein. Meine Vorfahren befanden, dass Platz genug für alle sei. Viele Jahre lang blieben sie im Grasland, betrieben Ackerbau und erwarteten von den Weißen, dass sie in ihren eigenen Gebieten entlang der südlichen Küste blieben. Langsam, aber sicher stießen diese Fremden jedoch ins Land meiner Vorfahren vor. Zuerst kamen Missionare und erklärten sich bereit, meine Leute viele neue und erstaunliche Dinge zu lehren. Und viele dieser neuen Dinge waren auch wundervoll. Der Stamm lernte neue Methoden des Ackerbaus, und ein paar Leute bekamen sogar Gewehre für die Jagd. Andere neue Ideen waren aber nicht so gut. Einmal kam die alte Religion aus der Mode – verdrängt vom weißen Kreuz-Gott.
  


  
    Als Nächstes kamen weiße Siedler und gründeten ihre eigenen Farmen. Leute gingen zu den Farmen von Weißen, um dort zu arbeiten, und kehrten mit seltsamen neuen Ideen in ihre Dörfer zurück. Junge Männer versagten den Älteren den Respekt. Junge Frauen lernten eine fremdartige Betätigung namens Huren. Ich will euch nicht mit dem Rest der Geschichte langweilen. Ähnliche Dinge ereigneten sich bei den meisten schwarzen und braunen Völkern dieser Welt. Ein Jahrhundert nach dem ersten Kontakt mit den Weißen waren wir praktisch Sklaven im eigenen Land.
  


  
    Wer ist nun schuld an dieser Schande, die über meine Vorfahren kam? Wen sollen wir wegen dieser Schrecken verfluchen? Unglücklicherweise ist dies keinem einzelnen Menschen geschuldet, sondern dem Gang der Geschichte. Eine starke Industriekultur ist mit einem statischen Hirtenvolk in Kontakt gekommen. Die Tragödie war unvermeidlich.
  


  
    Also, meine Freunde, sollten wir uns mit Blick auf diese Geschichte fragen, wo stehen wir und diese Sonde? Wer ist diesmal der Große Weiße Vater? Vermag eine menschliche Gesellschaft eine so hohe Dosis fremden Wissens überhaupt zu verkraften, das die Sonde uns anbietet? Ich bitte meine Bedenken zu entschuldigen, entstamme ich doch einem rückständigen Volk, das Wissenschaft nur als Instrument der Versklavung erfahren hat.
  


  
    Verehrte Delegierte, ich sage, wir Menschen haben bereits darunter zu leiden, dass wir zu schnell zu große Fortschritte gemacht haben. Ich lehne diese unselige Resolution deshalb entschieden ab!«
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    Elfeinhalb Jahre zuvor war ein überlichtschnelles Schiff in der Nähe eines hellen, gelbweißen Sterns jenseits der menschlichen Sonne gestartet. SONDE verfolgte aufmerksam, wie der durch den Flug verursachte Strahlensturm durchs Sonnensystem graupelte.
  


  
    Der Stern war ein Unterriese F5 und wurde auf seiner Himmelsbahn von einem Weißen Zwerg begleitet. Der Stern der Spektralklasse F5 war einer der hellsten Sterne am menschlichen Himmel, und die Zweibeiner hatten ihn schon vor langer Zeit ins Pantheon der Himmelszeichen aufgenommen. Sie nannten ihn Procyon.
  


  
    SONDE ermittelte die genaue Position des Sterns und nahm die Berechnung für die Kursänderung vor, die sie zum neuen Ziel führen würde. Hundert Nanosekunden genügten für die Brennstoff-Subroutinen, um die schlechte Nachricht zu bestätigen. Nach zehntausend Flugjahren enthielten SONDEs Tanks kaum noch genug Masse, um den Flug zu verzögern – geschweige denn zu manövrieren. Der F5-Stern lag fast direkt voraus, war aber genauso unerreichbar wie die Große Magellan’sche Wolke.
  


  
    Immerhin stand Procyon fünf Grad abseits von SONDEs Flugroute, was ihre Manövrierfähigkeit weit überstieg. SONDE hatte also nur zwei Möglichkeiten: Sie vermochte den Kurs zu ändern, Reaktionsmasse zu vergeuden – und damit jeder Chance zum Anhalten sich zu berauben, wenn sie das Procyon-System erreichte. Oder sie konnte im Sonnensystem anhalten und Hilfe bei den Menschen suchen. Nach dem Auftanken würde sie dann Kurs auf die überlichtschnelle Zivilisation nehmen.
  


  
    Von diesen Möglichkeiten bot nur die Zwei-Etappen-Reise überhaupt eine Hoffnung, das Geheimnis des Überlichtflugs für die Schöpfer zu lüften. Also war ein Stopp bei den Menschen die offensichtliche Lösung für SONDEs Problem.
  


  
    Nur dass die offensichtliche Lösung einen Haken hatte. Die letzten paar Monate hatten SONDE nämlich gelehrt, Vorsicht bei den Menschen walten zu lassen. Durch die Entdeckung des »Kielwassers« des Sternenschiffs wurde der Einsatz deutlich erhöht. Der Preis des Scheiterns wäre nun nicht mehr nur der Verlust von über zehntausend Jahren gesammelten Daten. Eine Fehlkalkulation konnte nun sogar den Zusammenbruch der Schöpfer-Zivilisation nach sich ziehen. SONDE sann über das Dilemma nach. Durfte sie alles auf eine Karte setzen – auf die Gunst von Wilden bauen? Genauer: Hatte sie überhaupt eine Wahl?
  


  
    Plötzlich dämmerte ihr, dass es noch einen anderen Weg gab – der freilich unorthodox war, um nicht zu sagen extrem. Auf diesem Kurs würde SONDE die menschliche Sonne in sehr geringem Abstand passieren. Sie versuchte die Auswirkungen zu kalkulieren, die eine so dichte Annäherung auf ihren weiteren Weg durchs All haben würde.
  


  
    Die Schöpfer nannten es Gravitationsquellen-Manöver. Indem sie sich der Sonne dicht näherte und die Gravitation sowie den Sonnenwind nutzte, würde SONDEs Bahn um einen kleinen Winkel abgelenkt. Bei einer richtigen Berechnung und Durchführung würde sie mit einem solchen Manöver Kurs auf Procyon nehmen. Also vermochte SONDE die menschliche Sonne zu einer Kursänderung zu nutzen, ohne auch nur ein Gramm wertvollen Brennstoffs zu vergeuden. Aber welches Risiko war damit verbunden?
  


  
    SONDE war ein Bewohner des tiefsten interstellaren Raums, wo das Vakuum fast absolut war. Sie hatte eine empfindliche Struktur, die in der Suppe schnell zerstört werden würde, die einen Stern umgab. Im günstigsten Fall würden die meisten Sensoren verschmoren und ein Großteil der Hülle würde vom Gas verweht werden. Und im schlimmsten Fall drohte der totale Zerfall.
  


  
    Keine optimale Lösung …
  


  
    Und was von SONDE sollte auf der anschließenden Reise nach Procyon den Sturm überleben? Bei so schweren Schäden wäre sie nicht imstande, in den Tiefschlaf zurückzukehren. In welchem Stadium der Senilität würde sie ankommen?
  


  
    SONDE zog das sternentouchierende Gravitationsquellen-Manöver erneut in Erwägung und gelangte dann zu dem Schluss, dass das Risiko zu groß war. So lange, wie die Schöpfer nun schon aufs Geheimnis des Überlichtflugs gewartet hatten, käme es auf ein paar Jahre auch nicht mehr an. In der Zwischenzeit wäre die Menschheit aus ihrer Schlammsuhle herausgekrochen und hätte sich auf den Weg zur wahren Zivilisation begeben.
  


  
    SONDE eröffnete die Kommunikation mit STELLVERTRETER. Seit der Entdeckung der Signatur des Sternenschiffs hatte sie ihren Abkömmling praktisch ignoriert. Sie versorgte STELLVERTRETER mit einer Zusammenfassung der neuesten Ereignisse. Ungebeten warnte STELLVERTRETER sie vor dem ungewissen Empfang auf der Erde und richtete die Aufmerksamkeit seines Elters auf den immer aggressiveren Ton der Televid-Mitschnitte.
  


  
    »Was schlägst du vor?«, fragte SONDE.
  


  
    »Ich gebe zu bedenken, dass sie heute ›hü‹ und morgen ›hott‹ sagen. Ich war nur der Ansicht, dass du über die Risiken informiert werden solltest.«
  


  
    SONDE zögerte, und Zweifel waberte wieder durch ihre Schaltkreise. Erneut wog sie die Risiken einer Sonnen-Passage gegen die Unwägbarkeiten ab, den Menschen für die dreißig Jahre oder mehr vertrauen zu müssen, die die Überholung dauern würde. Ein letztes Mal überprüfte sie die Daten.
  


  
    Dann traf sie eine Entscheidung.
  


  
    

  


  
    Die Erde war seit Jahrzehnten geschrumpft. Nicht, dass ihr Durchmesser nicht mehr die rund 12 800 Kilometer betrug, die er immer betragen hatte. Doch in Bezug auf die menschliche Wahrnehmung war die Welt viel kleiner geworden. Zum Teil resultierte das zwangsläufig aus den Hyperschallflugzeugen und Suborbitalraketen, zum Teil aus dem stark erweiterten Horizont des Universums, den die Raumfahrt der Menschheit aufgezwungen hatte. In erster Linie schrumpfte die Erde jedoch wegen der politischen Neuausrichtung, die auf den »Fehlschusskrieg« folgte. Zuvor waren 187 Länder von der Vorläuferorganisation der Vereinten Nationen anerkannt worden. Sieben Jahrzehnte später belief sich ihre Zahl noch auf dreiundsechzig. UN-Angelegenheiten, die früher einmal einen Monat in Anspruch genommen hatten, vermochte man nun in ein paar Tagen zu erledigen. So auch im Fall der Plenardebatte wegen der Sonde. Die Schlussvorträge waren bereits gehalten, der letzte Arm gehoben, der letzte Gefallen eingefordert.
  


  
    Die Abstimmung hatte man für 12:00 Uhr Eastern Standard Time (Greenwich minus 5) am 6. September 2065 anberaumt. Das öffentliche Interesse war groß. Die Quoten der Londoner Buchmacher lauteten 5 zu 4 zugunsten der Resolution, während die Quoten ihrer New Yorker Kollegen sogar noch höher waren. Überall auf der Erde und in weiten Teilen des Sonnensystems drängten Männer und Frauen sich um Holo-TVs und harrten gespannt der Entscheidung. Und an Bord der Graf Bernadotte platzte die Mitarbeiterlounge förmlich aus allen Nähten.
  


  
    Diese ruhige Erwartungshaltung war auch in Admiral Lius Büro zu spüren, wo er und Eric Stassel »Nachtwache« vor dem allgegenwärtigen Bild hielten. Den Ton empfingen sie jedoch über einen sicheren militärischen Kanal, an dessen anderem Ende Oberst Stanford Ames war. Ames sollte die Debatte beobachten und den Befehl erteilen, der eine von zwei aufgezeichneten Nachrichten ins All senden würde. Der Generalsekretär würde die Sonde in eine Parkbahn fünfzig Millionen Kilometer vor der Erde im Erdorbit dirigieren – oder er würde die Sonde anweisen, die Reise fortzusetzen. Beide Nachrichten waren an die Graf Bernadotte gesendet worden; begleitet von dem Hinweis, dass das Projekt Jungadler die alleinige Instanz sei, über die die Antwort der Menschheit an die Sonde übermittelt würde.
  


  
    »Wieso wir?«, fragte Stassel, als Liu ihm die Anordnungen zeigte.
  


  
    Liu hatte ihn mit dem guten Auge angeschaut und geblinzelt.
  


  
    »Sicherheit. Die Sternwarte auf der Mondrückseite hat bereits eine Nachricht übermittelt, die der Sonde sagt, wo sie nach der Antwort suchen soll. Sie wird gebeten, alle weiteren Nachrichten zu ignorieren, die nicht von diesem Schiff stammen. Auf diese Weise wird verhindert, dass eine Falschmeldung rausgeht.«
  


  
    »Scheint ein wenig extrem, Sir.«
  


  
    »In diesem Fall, Major, muss ein bisschen Paranoia sein.« Die Umrüstung des Radioteleskops des Projekts in einen Sender hatte einen Zeitaufwand von zwölf Stunden erfordert. Nach dem Abschluss der Konversion befahl Liu, eine ständige Nachricht an die Sonde abzustrahlen, damit sie in die Lage versetzt wurde, das Signal aufzufassen. Damit waren die Vorbereitungen abgeschlossen, und sie konnten nur noch warten.
  


  
    Und nun war das Warten fast zu Ende. Die Vollversammlung trat pünktlich zusammen, und nach einer erstaunlich kurzen Einleitung begann die Abstimmung.
  


  
    »Es geht los«, sagte Ames, als der Generalsekretär das Podium betrat, um die Abstimmung zu leiten. »Australasien ist zuerst dran, und nun geben sie ihre zwölf Stimmen ab – ›Ja‹!« Ein Chor aus Beifalls- und Buhrufen im Hintergrund signalisierte vollbesetzte Zuschauerränge im Plenarsaal.
  


  
    Kommentator Ames fuhr fort. »Austro-Ungarn mit einer Stimme. Wieder ›Ja‹. Okay, Leute, hier kommt unser erster unsicherer Kantonist. Die Chinesische Hegemonie mit vierzig Stimmen … ›Ja‹!«
  


  
    Die Stimmenauszählung verlief im ersten Viertel der Abstimmung zugunsten der Resolution, wobei die großen Nationen dafür stimmten, ein paar kleinere Nationen dagegen und eine erstaunlich große – und beunruhigende – Zahl sich der Stimme enthielt. Erst als die Südamerikaner mit ihrem Stimmengewicht »Nein« sagten, neigte die Waage sich zu Ungunsten der Resolution.
  


  
    »Damit war zu rechnen«, meldete Ames seinen anonymen Zuhörern. »Nun kommt das Europäische Commonwealth. Zwanzig ›Ja‹-Stimmen bringen uns wieder nach vorn. Und nun das Königreich Frankreich – opponiert wie gewöhnlich: ›Nein‹.«
  


  
    Eine lange Reihe von »Nein«-Stimmen folgte, als die Inder, Indonesier, Iren und Mexikaner sich alle mit dem Panafrikanischen Block solidarisierten und erneut mehr »Enthaltung«-Rufe zu vernehmen waren als vorhergesagt. Das Pendel schien wieder in die andere Richtung auszuschlagen.
  


  
    »Die Nordamerikanische Union stimmt natürlich mit ›Ja‹. Die Führer der Opposition folgen. Panafrika stimmt mit ›Nein‹. Die Schweiz gibt ihre einzige Stimme ab – ›Ja‹, genauso wie die Westrussen mit ihren sechs. Damit wäre der erste Durchgang beendet; die Resolution führt mit nur vier Stimmen Vorsprung. Es wird nun eine kurze Pause geben, in der die Unentschiedenen sich organisieren. Wie ist die Lage dort oben?«
  


  
    »Stan Ames hatte schon immer einen Hang zur Dramatik«, murmelte Liu mehr zu sich selbst. Er antwortete auch nicht auf die Frage, weil sie rein rhetorisch war. Funkwellen brauchten fünfhundert Sekunden, um von der Erde zur Bernadotte zu gelangen. Wie auch immer die Abstimmung ausging, das Ergebnis stand jetzt schon fest.
  


  
    »Was meinen Sie, Sir?«, fragte Stassel.
  


  
    »Ich meine, dass wir in Schwierigkeiten sind. Für den Fall, dass Sie es nicht bemerkt haben: Nordafrika war das letzte Land, das sich in der ersten Runde enthalten hat. Das heißt, dass sie zuletzt abstimmen. Sie sind also das Zünglein an der Waage, und sie stehen fest auf Boswanis Seite.«
  


  
    Für den größten Teil des zweiten Durchgangs erfreuten die Pro-Resolutions-Kräfte sich zwar noch eines knappen Vorsprungs, doch als die Kameras auf die Gesichter der Delegierten schwenkte, wurde offensichtlich, dass Admiral Lius Befürchtungen sich bewahrheiten würden. Die zuletzt abstimmende Nation würde über Sieg oder Niederlage entscheiden.
  


  
    »Botschafter Al-Mohar von Nordafrika hat sich erhoben und lässt nun den Blick über seine Kollegen schweifen. Er wirkt unschlüssig. Er schaut auf die Anzeigetafel mit dem vorläufigen Abstimmungsergebnis und geht zum Mikrofon. Nordafrika … enthält sich der Stimme!
  


  
    Ich wiederhole: Nordafrika enthält sich der Stimme!«
  


  
    Auf dem Bildschirm löste sich die Versammlung im Chaos auf. Delegierte schüttelten wütend die Faust gegen Al-Mohar oder klopften sich gegenseitig auf den Rücken. Die Anzeige registrierte 200 Ja-Stimmen, 198 Nein-Stimmen und 6 Enthaltungen. Der Generalsekretär versuchte die Leute mit der »Holzhammermethode« zur Ordnung zu rufen, doch ohne Erfolg. Das Chaos tobte noch für mindestens fünf Minuten, ehe wieder Ruhe einkehrte.
  


  
    Stassel und Liu lauschten der offiziellen Bekanntgabe der Auszählung. Ein paar Sekunden später hallte Ames’ aufgeregte Stimme im Büro wider. »Hallo, Graf Bernadotte. Das hier ist offiziell! Sie können die Sonde willkommen heißen. Die Resolution ist angenommen worden!«
  


  
    Brea Gallagher fand Don Bailey in der Küche, wo er und der Rest des kommissarischen Personals anscheinend damit beschäftigt waren, Vorbereitungen für eine nächtliche Party zu treffen.
  


  
    »Ist das nicht wunderbar, Stinky?«
  


  
    Er zuckte die Achseln und fuhr damit fort, hydroponisch angebaute Früchte für einen Salat zu zerschnippeln. »Aber ja.«
  


  
    »Was ist denn los?«, fragte sie.
  


  
    »Nichts ist los, Brea.«
  


  
    »Spuck’s schon aus, Partner! Irgendetwas macht dir doch zu schaffen. Was ist es?«
  


  
    »Na gut, da du damit angefangen hast … wann wolltest du eigentlich wieder als Prospektor arbeiten?«
  


  
    »Prospektor, Don? Ich verstehe nicht.«
  


  
    »Die Überholung der Lügenbaron ist schon seit fast einem Monat beendet. Sie ist wieder flugtüchtig. Wo die Sonde nun kein Geheimnis mehr ist, sehe ich keinen Grund, wieso man uns noch länger hier behalten sollte. Es wird Zeit, dass wir wieder das tun, was wir am besten können.«
  


  
    Brea schwieg. Es stimmte; sie hatte sich in der letzten Zeit kaum Gedanken über die Zukunft gemacht. Weil sie dafür einfach keine Zeit gehabt hatte! Doch wo Don es nun erwähnte, erkannte sie, dass das Projekt Jungadler von geliehener Zeit gelebt hatte, seit die Nachricht bekannt geworden war. Der Schwerpunkt würde sich nun zu den Universitäten und Unternehmen verlagern, während die Menschheit sich für die Überholung rüstete. Zumal ein Astronom auf der Graf Bernadotte bald genauso sinnvoll wäre wie ein Schaufelrad.
  


  
    »Vielleicht hast du Recht, Stinky. Trotzdem hat es Spaß gemacht, solange es dauerte.«
  


  
    »Du musst nicht mitkommen, Brea. Ich weiß doch, wie sehr du es genossen hast, wieder in deinem alten Beruf zu arbeiten. Ich habe auch gesehen, wie viel Zeit du mit Major Stassel verbringst.«
  


  
    »Ich spreche nicht mehr mit Major Stassel!«, verkündete sie und zog einen Schmollmund. »Er hat unsere Verabredung zum Abendessen am Samstag platzen lassen.«
  


  
    Bailey erkannte die Symptome. Seine Mundwinkel zogen sich zu einem angedeuteten Lächeln nach oben. »Wie auch immer, Brea. Du sollst nur wissen, dass ich Verständnis für deine Entscheidung hätte, die Partnerschaft aufzulösen. Mit dem Erlös für die ›du-weißt-schon-was‹ könnte ich wahrscheinlich genug Geld zusammenkratzen, um dich auszukaufen.«
  


  
    »So schnell wirst du mich nicht los, Stinky!«
  


  
    »Bist du sicher?«
  


  
    »Ich bin sicher.«
  


  
    Bailey nickte. »In diesem Fall werde ich versuchen, morgen früh bei Admiral Liu kurzfristig einen Termin zu kriegen. Es wird für alle Beteiligten das Beste sein, die Sache schnell zu erledigen. Und nicht zu vergessen, es ist auch im Interesse ihrer Sicherheit!«
  


  
    

  


  
    Die Party, die an diesem Abend in der Mitarbeiterlounge stieg, hätte jedem Lagrange-Karneval zur Ehre gereicht. Eric Stassel bahnte sich unter Einsatz der Ellbogen einen Weg durch Gruppen fröhlicher Karnevalisten, die ihm alle auf den Rücken klopfen und einen Drink in die Hand drücken wollten. Doch er ließ sich nicht ablenken und steuerte unbeirrt auf den hinteren Bereich der Lounge zu, wo Bernie Whitnauer, Stan Wojcelewitsch, Greg Zapata und Brea auch in einer kleinen Gruppe zusammenstanden.
  


  
    »… glaubte schon, mir würde das Herz stehen bleiben, als die Nordafrikaner mit der Stimmabgabe an der Reihe waren«, sagte Bernie Whitnauer.
  


  
    Wojcelewitsch nickte. »Ich frage mich nur, aus welchem Grund sie sich der Stimme enthalten haben.«
  


  
    Ellie Crocker, die wie Stassel gerade vom Dienst kam, sagte: »Ich habe gehört, das Europäische Commonwealth soll damit gedroht haben, ihre Schulden einzufordern, wenn sie dagegen stimmten – aber hier kommt der Chef. Wieso fragen wir ihn nicht?«
  


  
    »Haltet mich da raus«, murmelte Stassel. »Ich habe noch nie etwas von Politik verstanden.«
  


  
    Brea hatte sich abgewandt, um ihn beim Näherkommen nicht sehen zu müssen. Beim Klang seiner Stimme drehte sie sich jedoch auf dem Absatz um. »Dann hat der viel beschäftigte Herr Projektleiter also doch Zeit für einen Besuch bei der Truppe gefunden!«
  


  
    »Äh, tut mir Leid wegen Samstagabend, Brea. Ich musste arbeiten. Anordnung des Admirals. Frag Greg.«
  


  
    Greg Zapata nickte. »Ich bin sein Zeuge. Wir beide haben den größten Teil der dritten Schicht mit der Vorbereitung des Senders zugebracht.«
  


  
    »Du hättest es möglich machen können, wenn du es gewollt hättest.«
  


  
    »Willst du meine Entschuldigung hören?«
  


  
    »Nein.«
  


  
    »Bist du sicher? Hinterher machen wir Armdrücken. Wenn ich gewinne, verzeihst du mir.«
  


  
    »Und wenn ich gewinne?«
  


  
    »Dann werde ich dir verzeihen.«
  


  
    Sie lächelte. »Etwas einseitig, nicht?«
  


  
    »Das muss ich eingestehen. Verzeihst du mir bitte?«
  


  
    »Erst wenn mein Zorn verraucht ist.«
  


  
    »Dann setz dich wenigstens zu mir.«
  


  
    »Nur wenn es mir erlaubt ist, dich hin und wieder unterm Tisch zu treten.«
  


  
    »Meine Schienbeine gehören dir.«
  


  
    Später ließ Brea ihren Kopf auf seiner Schulter ruhen. »Du bist mir doch nicht mehr böse, oder?«, fragte er.
  


  
    »Ich wollte dich nur ein bisschen zappeln lassen, Soldat.«
  


  
    »Wieso dann das lange Gesicht?«
  


  
    Brea schaute ihm in die Augen und berichtete ihm von der Diskussion mit Don Bailey. Als sie fertig war, spiegelte ihr Gesichtsausdruck sich in Stassels Gesicht.
  


  
    »Musst du gehen?«
  


  
    »Don ist mein Partner. Wohin er geht, gehe ich auch.«
  


  
    »Klingt fast so, als wärt ihr miteinander verheiratet.«
  


  
    »Wir stehen uns näher als ein Ehepaar, Eric. Eher wie siamesische Zwillinge.«
  


  
    »Ich wünschte, ich würde Harry Gresham nur für fünf Minuten in die Hände bekommen, Brea. Zuerst vermiest er uns den Urlaub, und weil er sein großes Maul nicht halten konnte, habe ich auch keinen Grund mehr, dich und Bailey hier zu behalten.«
  


  
    Brea schluckte und wich seinem Blick aus. Als sie dann sprach, war ihre Stimme ein stockendes, heiseres Flüstern. »Unser Urlaub muss uns nicht vermiest werden.«
  


  
    Er schaute sie irritiert an. »Willst du mir diese Bemerkung bitte erklären, bevor ich sie bewusst missverstehe?«
  


  
    »Du hast mich schon richtig verstanden, Eric. Ich hatte jede Nacht gehofft, dass du an meine Tür klopfen würdest, seit wir von der Erde zurückgekehrt sind.«
  


  
    Er nahm ihr Kinn in die Hand und hob ihr Gesicht zu sich hin. »Bist du dir sicher?«
  


  
    Sie hielt seinem Blick stand. »Ja.«
  


  
    »Schade für die Zeit, die wir verschwendet haben!«
  


  
    »Wir haben heute Abend, Eric. Lass es damit gut sein.«
  


  
    Stassels Antwort wurde durch einen Tumult an der HauptLuke unterbrochen. Er drehte sich um und entdeckte Helena Rheinhardt inmitten einer schnell größer werdenden Menge.
  


  
    »Meine Damen und Herren, ich habe Ihnen eine Mitteilung zu machen.« Ihre kräftige Stimme zerstörte die beschwingte Cocktailparty-Atmosphäre, und Schweigen legte sich über die Leute. Sie wartete, bis alle Gesichter sich ihr zugewandt hatten. »Heute Abend genau um einundzwanzig Uhr sechzehn wurde ein violettes Antriebsfeuer bei neunzehn Stunden fünfundzwanzig Minuten Rektaszension, minus null Komma fünf Grad Deklination beobachtet. Das Spektrum hat große Ähnlichkeit mit dem, das bei Brea Gallaghers erster Sichtung der Sonde ermittelt wurde. Eine Dopplermessung hat ergeben, dass die Quelle mit knapp unter einem Viertel einer Standardgravitation verzögert.
  


  
    Es hat den Anschein, als ob die Sonde ihr Bremsmanöver schon begonnen hat!«
  


  
    Die Worte hatten ihren Mund kaum verlassen, als sie in einer Schallexplosion der Menge untergingen. Stassel wurde sich bewusst, dass er mit den anderen klatschte. Nur Brea schien unbewegt.
  


  
    »Was ist los?«, fragte er. Er musste schreien, um sich bei dem Lärm verständlich zu machen.
  


  
    »Die Sonde«, schrie sie zurück. »Sie ist zu früh!«
  


  
    »Was?«
  


  
    »Sie ist zu früh. Wir haben vor fünf Stunden zu senden begonnen. Es wird aber noch einmal sechs Tage dauern, bis unser Signal die Sonde erreicht.«
  


  
    Die Menge beruhigte sich wieder, und Helena fuhr fort. »Wie manche von Ihnen sicherlich gemerkt haben, kann die Sonde unser Signal unmöglich schon empfangen haben. Anscheinend ist sie durch irgendein Vorkommnis veranlasst worden, vorzeitig abzubremsen.
  


  
    Während wir hier eine Party feiern, gehen unbemerkt Beobachtungsdaten ein. Ich möchte, dass das gesamte wissenschaftliche Personal, insbesondere die Astronomen, sich in fünfzehn Minuten im Konferenzraum Eins meldet. Wir werden die Nacht durcharbeiten; deshalb schlage ich vor, dass jeder von Ihnen sofort eine Alkohol-Pille schluckt. Fünfzehn Minuten, Leute, und keinen Moment später!«
  


  
    Stassel stöhnte und zog seinen Arm von Brea zurück. »Es scheint einfach nicht zu klappen mit uns.«
  


  
    Sie lachte. »Sieh es doch einmal positiv.«
  


  
    »Was soll daran denn positiv sein?«
  


  
    »Helena wird einen guten Teleskop-Techniker für ihren Spektrographen brauchen, wenn sie diese Sache richtig machen will. Ich werde hier gebraucht. Ich hasse es, Don zu sagen, dass er ohne mich abreisen soll, aber …«
  


  
    Seine Lippen suchten die ihren. Als er sie schließlich losließ, seufzte sie und lehnte sich an ihn.
  


  
    »Keine Sorge, Liebling. Im Moment würden mich keine zehn Pferde von hier wegbringen. ›Neugier‹ ist mein zweiter Vorname. Ich werde nachts kein Auge mehr zutun können, bis ich herausgefunden habe, weshalb die Sonde uns auf den Pelz rückt.«
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        Die Monate zwischen der zweiten Sichtung des Antriebsfeuers und der Ankunft des Urhebers waren eine aufregende Zeit für alle Betroffenen. Eine ausführliche Erörterung dieser Periode würde den Rahmen dieser Geschichte jedoch sprengen. Dafür soll in der folgenden kurzen Chronologie dem Leser eine Vorstellung vom Geist jener Zeit vermittelt werden.
      

    

  


  
    
  


  
    
  


  
    
      
    


    
      
        	6. September:

        	Das Antriebsfeuer der Sonde wird entdeckt.
      


      
        	9. September:

        	Die panafrikanische Föderation verlangt eine Revision der Sonden-Resolution.
      


      
        	15. September:

        	Der Revisionsantrag wird »für eine neue Debatte« auf die Tagesordnung gesetzt. Er kommt jedoch nie zur Abstimmung.
      


      
        	8. November:

        	Beginn der Vorbereitungsarbeiten an der UNS Graf Bernadotte zwecks Verlegung zum Treffpunkt.
      


      
        	15. November:

        	Mexiko bringt einen Antrag ein, der Sonde die Überflugrechte zu verweigern. Und dies in Anbetracht der Tatsache, dass die Sonde in der Sonnenumlaufbahn (nicht etwa der Erdumlaufbahn) stehen wird und dass aufgrund internationaler Verträge das irdische Hoheitsgebiet in einer Höhe von 100 Kilometern endet. Der Antrag wird mit überwältigender Mehrheit angenommen.
      


      
        	22. November:

        	Basierend auf Beobachtungen des Antriebsfeuers der Sonde geben Wissenschaftler bekannt, dass der Kometenhalo des Sonnensystems aus konzentrischen Schalen aus Wasserstoffgas hoher und niedriger Dichte bestehe. Eine Theorie für die fehlende Homogenität wird allerdings nicht präsentiert.
      


      
        	1. Dezember:

        	Die UNS Graf Bernadotte legt vom führenden Lagrangepunktab. Eine Rumpfbesatzung bleibt zurück, um die weitere Annäherung der Sonde zu beobachten.
      


      
        	20. Dezember:

        	Die ersten Unterstützungsschiffe erreichen den Treffpunkt.
      


      
        	15. Jan. 2066:

        	UNS Graf Bernadotte erreicht den Treffpunkt.
      


      
        	20. Januar:

        	Dreißig Menschen sterben bei Unruhen nach einer fundamentalistischen religiösen Demonstration, zu der aufgerufen wurde, um gegen die Ankunft der Sonde zu protestieren. Hochwürden Lonnie Smith wird unter der Anklage der Anstiftung zum Landfriedensbruch kurz inhaftiert und nach einem Schuldbekenntnis wieder auf freien Fuß gesetzt.
      


      
        	24. Januar:

        	Die Sonde erscheint. Aus Präludium für Pathfinder: eine Offizielle Geschichte.
      

    



    
      
    

  


  
    
  


  
    Die Menschheit war bereit. Ihre Flotte zog – fünfzig Millionen Kilometer von der Erde entfernt – im harten Vakuum majestätisch ihre Bahn. Es herrschte nach wie vor eine rege Aktivität an Bord des Flaggschiffs, der UNS Graf Bernadotte, deren träge rotierender Rumpf matt im hellen Sonnenlicht glänzte. Fünfzehn andere Schiffe umkreisten sie dicht gestaffelt.
  


  
    Zwei Schiffe von Bernadottes Kampfgruppe waren moderne Linienschiffe. Eins, der Zerstörer Irving Gottmann, trieb dicht neben dem alternden Koloss. Das andere, der schwer bewaffnete Schlachtkreuzer Kap der guten Hoffnung, war zehntausend Kilometer hinter dem Flottenverband in einen Patrouillenorbit gegangen. Im Übrigen bestand die Flotte aus umgebauten Frachtern, Tankschiffen und Schleppern. Letztere standen für den Fall bereit, dass die Sonde über den Rendezvouspunkt hinausschoss. Berechnungen hatten ergeben, dass die Sonde wie prognostiziert ihre I-Masse abgestoßen hatte. Die meisten Experten waren sich indes einig, dass sie zu einem präzisen Bremsmanöver nicht imstande wäre, weil sie konstanten Schub aufrechterhalten musste.
  


  
    Am letzten Tag der Annäherung war die wartende menschliche Kriegsflotte im heißen Glühen der Sondenabgase gebadet worden. Die Schiffsrümpfe reflektierten das xenonblaue Licht wie von einem Lichtbogen-Schweißgerät.
  


  
    Die Bullaugen waren mit Blenden und die Kameras mit Schutzkappen versehen worden. Alle außer den robustesten Instrumenten waren von dem winzigen violettweißen Stern abgewandt, der zu ihnen herabstieg.
  


  
    Die letzte »Nachtwache« begann mit der ersten Schicht am 24. Januar 2066, als die Sonde sich der wartenden Flotte bis auf vierhunderttausend Kilometer beziehungsweise fünf Stunden genähert hatte. Die Zentrale der Bernadotte hatte man in eine Radar- und Funkstation umfunktioniert, in der alle Informationen über die sich nähernde Sonde eingingen. Und dort saß auch Admiral Liu mit versteinertem Gesicht im Mittelpunkt eines Konsolen-Rings. Er drehte sich langsam auf dem Stuhl und lauschte aufmerksam dem Stimmengewirr auf den Schiff-Schiff- und Intraschiff-Funkverbindungen.
  


  
    »Admiral, sind wir bereit?«
  


  
    »So bereit, wie wir nur sein können, Frau Botschafterin. Ob das jedoch ausreicht, wird die Zeit weisen.«
  


  
    Mrs. Agusta Meriweather nickte auf dem Beobachterplatz neben ihm und widmete sich dann wieder der Beobachtung der Aktivitäten in der Zentrale. Wegen ihres erfolgreichen Einsatzes für die Sonden-Resolution war sie in den Rang eines Sonderbotschafters erhoben worden. Mrs. Meriweather war erst vor sechs Stunden nach einer beschwerlichen – und in ihrem Alter gefährlichen – Reise hier angekommen. Trotz der Strapazen, der sie sich beim Start und später bei den Beschleunigungs-/Verzögerungs-Phasen des Flugs von der Erde unterzogen hatte, schien sie immer noch fit wie ein Turnschuh.
  


  
    Das Schiff war nach ihrem Eintreffen kaum wieder in Rotation versetzt worden, als die Botschafterin auch schon den Wunsch äußerte, das Schiff zu besichtigen. Weil alle anderen beschäftigt waren, beauftragte Liu Brea Gallagher mit der Führung – nachdem er sie zuvor diskret gebeten hatte, nachsichtig mit der alten Frau zu sein. Brea bemühte sich auch um Nachsicht, doch ging Mrs. Meriweather ihr trotzdem gehörig auf die Nerven. Sie bestand darauf, alles zu sehen, sodass die Führung fast volle zwei Stunden dauerte.
  


  
    Schließlich führte Brea sie in die Offiziersmesse, wo Mrs. Meriweather persönlichere Themen anschnitt.
  


  
    »Ich habe gehört, dass Sie und der stattliche Major sich ein paar Tage freigenommen und die Bahamas besucht haben, als Sie im letzten Jahr auf der Erde waren. Und, wie war’s?«
  


  
    »Sehr schön«, sagte Brea.
  


  
    »Und wo steckt Major – Stassel, nicht wahr – nun?«
  


  
    Brea lächelte verhalten. »Leider ist er bei der eingemotteten Flotte geblieben und befehligt die Gruppe, die die Sonde beobachtet, während wir mit der Bernie hierher geflogen sind.«
  


  
    Mrs. Meriweather schaute Brea neugierig an. »Sie scheinen den Major zu mögen. Die Trennung muss schwer für Sie sein.«
  


  
    Brea nickte. »Ich hatte darum gebeten, bei den anderen Astronomen bleiben zu können, als das Projekt aufgeteilt wurde. Leider wurde ich hier gebraucht. Wir haben uns fast seit zwei Monaten nicht mehr gesehen. Gott sei Dank ist die andere Beobachtungsstation inzwischen stillgelegt worden, und wir werden uns bald wieder sehen.«
  


  
    Mrs. Meriweather wirkte betroffen. »Ich halte Sie doch nicht von der Arbeit ab, oder?«
  


  
    Brea schüttelte den Kopf. »Nein, nein, Frau …«
  


  
    »Meine Freunde nennen mich Agusta, Brea.«
  


  
    »Nein … Agusta, ich habe im Moment nichts zu tun. Die astronomischen Beobachtungen sind abgeschlossen. Die Sonde ist schon zu nah. Wollte ich jetzt noch das große Teleskop auf sie richten, wäre beschädigte Ausrüstung der Lohn für meine Mühe.«
  


  
    Mrs. Meriweather wölbte in plötzlichem Interesse die Brauen. »Dann hängen Sie also in der Luft?«
  


  
    Brea lachte. »Wo Eric auf halber Strecke zwischen hier und dem Lagrangepunkt ist, hängt er im wahrsten Sinn des Wortes in der Luft!«
  


  
    Die ältere Frau schaute nachdenklich. »Ich musste diese Reise ohne meinen Adjutanten unternehmen. Seine Frau erwartet im nächsten Monat ein Kind, und er wollte sie nicht allein lassen. Möchten Sie nicht meine Sekretärin sein, solange ich hier bin? Wir scheinen uns recht gut zu verstehen, Sie wissen hier Bescheid und können mir ein paar technische Details erklären. Auf jeden Fall werden Sie in den Mittelpunkt des Geschehens rücken.«
  


  
    Brea wusste zunächst nicht, was sie sagen sollte. »Es wäre mir eine Ehre, Agusta, aber sollte Admiral Liu Ihnen nicht jemanden aus seinem Stab als Adjutant zuweisen?«
  


  
    Mrs. Meriweather seufzte, und plötzlich sah man ihr jedes einzelne ihrer fünfundsiebzig Jahre an. »Man hat mir die Verantwortung übertragen, dieses erste Zusammentreffen zwischen Menschen und Außerirdischen zu einem Erfolg zu machen. Die Männer und Frauen in Schwarz und Silber gehören zu den fähigsten Leuten überhaupt, aber sie haben ihre Aufgaben und ich habe meine – und mir ist auch daran gelegen, meine Unabhängigkeit zu bewahren. Also, wie sieht es aus?«
  


  
    »Wie gesagt, es ist mir eine Ehre.«
  


  
    Admiral Liu nahm die Nachricht ohne eine wahrnehmbare Gefühlsregung zur Kenntnis. Er ließ einen dritten Sitz auf dem Podest im Kontakt-Raum befestigen. Brea nahm darauf Platz und wartete auf die Sonde. Sie versuchte beschäftigt zu wirken, indem sie so tat, als würde sie sich auf einem Palm-Computer Notizen machen. Hauptsächlich saß sie aber auf glühenden Kohlen. Wie alle anderen wurde sie mit jeder Minute aufgeregter.
  


  
    

  


  
    Ellie Crocker würde den letzten Akt des Dramas auch in der Zentrale erleben. Ihre Aufgaben umfassten die Überwachung des Fernbereichsradars und der Kommunikationsausrüstung sowie die Aufsicht über ihre sechs Techniker. Außerdem waren noch ein halbes Dutzend leitender Wissenschaftler vom Projekt Adler und etwa zwanzig Techniker und Ingenieure im Raum verteilt.
  


  
    Liu schaute flüchtig in Ellies Richtung und aktivierte dann die Befehlsleitung, über die er alle Mitglieder der Besatzung erreichte. »Wie lange noch bis zur Stunde Null, Leutnant?«
  


  
    »Neunzig Minuten, wenn sie diesen Kurs beibehält, Sir. Bisher hält sie sich genau in der Mitte der optimalen Geschwindigkeitskurve.«
  


  
    »Eine Anmerkung dazu, Doktor Rheinhardt?«
  


  
    Helena zuckte die Achseln. »Schauen Sie mich nicht an, Admiral. Ich bin selbst überrascht, dass sie noch solche Steuerungsmöglichkeiten hat, um auf dieser Seite des Mars zum Stillstand zu kommen. Anscheinend wird die Sonde durch die Notwendigkeit, konstanten Schub aufrechtzuerhalten, nicht behindert – im Gegensatz zu uns.«
  


  
    Ruhige Stimmen hakten die zahlreichen Checklisten ab. Nach dreißig Minuten drückte Ellie Crocker die Interkom-Taste ALLE STATIONEN. »An alle Schiffe und Personal. Die Zeit ist T minus eine Stunde und weiter abnehmend. Warten Sie auf letzte Befehle.«
  


  
    »Status-Kontrolle, meine Damen und Herren«, sagte Liu energisch. Der Aufruf verbreitete sich wie ein blinkendes Lauffeuer um die Instrumentenbänke.
  


  
    »Energieversorgung bereit!«
  


  
    »Hilfssteuerung bereit!«
  


  
    »Kameras bereit!«
  


  
    »Aufzeichnungsgeräte bereit!«
  


  
    »Radar bereit!«
  


  
    »Kommunikation bereit!«
  


  
    »Befehlshabender Offizier bereit! Fragen Sie die Flotte ab, Leutnant Crocker, wenn ich bitten darf.«
  


  
    »Alle Schiffe melden ihren Status.« Der Countdown durch aufgeregte Stimmen ging weiter. Zum Schluss machte Ellie Admiral Liu Meldung. »Alle bereit, Sir. Gottmann und Hoffnung melden, dass sie auf Gefechtsstation sind.«
  


  
    Liu nickte. »Sagen Sie ihnen noch einmal, dass sie nur auf ausdrücklichen Befehl handeln dürfen.«
  


  
    »Jawohl, Sir.« Ellie wiederholte den Befehl, der sofort zweimal bestätigt wurde.
  


  
    Brea schaute von ihrem Recorder auf. Noch achtundfünfzig Minuten. Sie drehte sich zum großen Bildschirm am vorderen Schott um – er zeigte das Geschwindigkeits-Zeit-Diagramm, das sie während der gesamten Schicht beobachtet hatten, im Format ein mal zwei Meter. Plötzlich wich das Diagramm einer räumlichen Darstellung der letzten Etappe, die die Sonde würde einschlagen müssen, um die Geschwindigkeiten anzugleichen. Wie bei jedem Dauerschub-Manöver war der Pfad komplex und verlangte eine sehr genaue Kontrolle vonseiten der Sonde.
  


  
    Einfach ausgedrückt: Die Sonde hatte seit Monaten auf einer radialen Linie zur Sonne abgebremst. In den letzten Wochen hatte sie den Pfad dann korrigiert, um die Erdbahn im schiefen Winkel zu schneiden. Somit hätte die Sonde – in der richtigen Jahreszeit – lediglich ein tangentiales Bremsmanöver durchführen müssen. Heute wäre sie mit diesem Manöver jedoch auf der falschen Seite der Sonne und somit Millionen Kilometer vom Treffpunkt entfernt zum relativen Stillstand gekommen. Um ihre Geschwindigkeit an die der wartenden Flotte anzupassen, würde sie ein modifiziertes »Angelhaken«-Manöver fliegen. Ihre Flugbahn würde die Erdbahn zwischen der Bernadotte und dem Heimatplaneten schneiden. Innerhalb des Erdbahnradius würde die Sonde dann den Booster schwenken und Kurs auf die wartende menschliche Flotte nehmen. Schließlich würde sie sich um die Querachse drehen und so stark verlangsamen, bis sie ihre Geschwindigkeit an die der Flotte angeglichen hatte.
  


  
    Der Stern auf dem Zusatzmonitor hellte sich dramatisch auf und brachte das optische Filtersystem an den Rand der Überlastung. »Die Sonde hat den Angelhaken ausgefahren!«, rief einer der Konsolenbediener. »Der Booster ist nun direkt auf uns gerichtet.«
  


  
    »Hüllentemperatur leicht erhöht«, meldete jemand anders.
  


  
    »Beträchtliche Funkstörung, Sir.«
  


  
    Liu nickte. All diese Faktoren waren normale Folgen des Sondenmanövers. Falls die Sonde diesen Kurs aber zu lange beibehielt, würde ihr Antriebsfeuer die menschlichen Schiffe verbrennen. »Befehlen Sie allen Schiffen, auf ihren Positionen zu bleiben, Leutnant.«
  


  
    »Jawohl, Sir.«
  


  
    Alle warteten schweigend, während die Minuten zäh verstrichen und die Strahlungsmonitore immer lauter anschlugen. Nachdem die Flotte eine Zeit, die den Leuten wie eine Ewigkeit erschienen war, im Plasmasturm verharrt hatte, nahm die Anzahl der geladenen Partikel, die jede Sekunde auf die Hülle der Bernadotte rieselten, wieder ab.
  


  
    »Die Sonde hat nach rechts gegiert, um uns aus ihrem Abgasstrahl herauszuhalten«, meldete Ellie. »Noch zehn Minuten bis zum Rendezvous.«
  


  
    »Hoffnung versucht uns zu kontaktieren, Sir. Die Sonde hat ihren Standort passiert. Hoffnung verfolgt sie.«
  


  
    »Kann sie die Sonde sehen?«, fragte Liu.
  


  
    »Negativ. Der Kontrast ist noch zu hoch.«
  


  
    Brea sah einen hellen Punkt über die Projektion auf dem Bildschirm wandern. Die Sonde richtete ihren Plasmastrahl parallel zu Bernadottes Pfad aus. Das Warten würde bald ein Ende haben.
  


  
    »Fünf Sekunden.«
  


  
    »Alle Recorder sofort auf höchste Empfindlichkeit!«, befahl Liu.
  


  
    »… drei … zwei … eins … Geschwindigkeit angeglichen!«
  


  
    Als ob die Sonde die Frequenzen zwischen den Schiffen überwacht hätte, erstarb das violette Antriebsfeuer. Ein uralter Traum war Wirklichkeit geworden. Zum ersten Mal in der Geschichte standen Menschen einer Intelligenz von außerhalb ihres eigenen, kleinen Planeten gegenüber.
  


  
    

  


  
    Es lief Brea eiskalt den Rücken hinunter, als sie den Bildschirm betrachtete. Er war mit einem weißen Lodern angefüllt, das dem Antriebsfeuer an Helligkeit kaum nachstand. Um die Flamme herum waren ein paar dunkle Schemen auszumachen, die jedoch keinen Aufschluss über ihre tatsächliche Form oder Größe gaben. Der unsichtbare Kamerabediener verkleinerte das Bild, und die Flamme schrumpfte zu einem kleinen hellen Bereich vor einem sonst schwarzen Hintergrund.
  


  
    »Was zum Teufel war das?«, rief jemand.
  


  
    »Triebwerksrestwärme«, antwortete eine andere Stimme.
  


  
    Zunächst war wenig zu sehen außer dem weiß glühenden, abgeschalteten Sondentriebwerk. Als die Weißglut sich zu Orange und schließlich zum trüben Rot einer verlöschenden Glut abschwächte, wurden mehr Details sichtbar.
  


  
    »Allmächtiger! Das Ding muss mindestens einen Kilometer lang sein.«
  


  
    »Radar!«, ertönte die Stimme von Admiral Liu.
  


  
    »Die Entfernung beträgt fünf Kilometer, Sir. Größe: achthundert Meter mal zweihundert.«
  


  
    »Leutnant Crocker, geben Sie uns ein Bild, auf dem wir auch etwas erkennen.«
  


  
    »Jawohl, Sir. Sean, geh bitte in den Weitwinkelmodus.«
  


  
    Der Bildschirm wurde wieder hell. Brea hatte plötzlich den überwältigenden Eindruck, ein Taucher zu sein, der neben einem Blauwal schwamm. Die Sonde füllte den Monitor so weit aus, dass sie sich wegen der Verzerrung durch die Kamera in der Mitte durchzubiegen schien. Dann hatte das Auge sich an die perspektivische Darstellung angepasst, und sie staunte über die strukturelle Ähnlichkeit der Sonde mit der Lügenbaron.
  


  
    Wie das Prospektoren-Schiff, so bestand auch die Sonde aus zwei Kugeln – mit jeweils zweihundert Metern Durchmesser -, die durch eine lange Achse miteinander verbunden waren. Am Umfang der Achse waren vier lange zylindrische Tanks angeordnet, wobei es allem Anschein nach ursprünglich noch viel mehr gewesen waren. Die Kamera zoomte den Bug heran. Wie der größte Teil der Sondenstruktur war die Kugel eine offene Gitterkonstruktion aus filigran wirkenden Streben und sah aus wie zwei geodätische Halbkugeln, die mit den Grundflächen aneinander geschweißt worden waren. Die Form wurde durch die offene Struktur kaschiert, und eine ebenso fremdartige wie faszinierende Maschinerie blitzte durch die Lücken. An manchen Stellen ragten mit seltsamen Gebilden besetzte Ausleger aus dem Hauptkörper.
  


  
    Die Kamera fuhr an der Hauptachse entlang bis zur hinteren Kugel, die eine viel greifbarere Form hatte als die vordere. Die Maschinerie innerhalb der massiveren Gitterkonstruktion wirkte fast vertraut. Um die Abgasbaugruppe rankte sich ein komplizierter Mechanismus aus konzentrischen Ringen, von denen Brea vermutete, dass es sich um die Spulen einer elektromagnetischen Düse handelte. Das Haupttriebwerk war mit einem Geflecht aus Kupferdraht, silberfarbenen Kegeln, schwarzen Würfeln, hellen Kugeln und metallenen Zylindern mit gewölbten Verschlüssen garniert.
  


  
    Fast zwei Minuten lang war in der Kommandozentrale – und in der ganzen Flotte – kein einziger Laut zu hören. Dann wurde das Schweigen gebrochen, als eine quengelnde Stimme aus dem Schottlautsprecher drang: »Wo zum Teufel sind die Orbitalparameter? Unsere Schlepper warten.«
  


  
    »Es werden keine Schlepper benötigt«, antwortete einer der Techniker in Ellie Crockers Abteilung. »Die Sonde ist stationär, jedenfalls innerhalb der Messgenauigkeit meines Teleskops …«
  


  
    Brea pfiff leise. Man musste schon ein Raumpilot sein, um die Bedeutung dieses simplen Satzes zu ermessen. Die Sonde hatte eine Geschwindigkeit von dreißigtausend Kilometern pro Sekunde in 147 Tagen aufgezehrt und dafür zweihundert Milliarden Kilometer zurückgelegt. Und dabei war sie nicht einmal mit einem Geschwindigkeitsüberschuss von einem Zentimeter pro Sekunde angekommen. Das war eine verdammt gute fliegerische Leistung!
  


  
    Admiral Liu beugte sich auf dem Sitz vor und schaltete auf Allgemeine Durchsage. »Achtung an alle! Halten Sie sich von den Interkoms fern. Die nächsten Minuten werden zum Zweck der Geschichtsschreibung aufgezeichnet, und da muss niemand seinen Senf dazugeben.«
  


  
    Er ließ die Taste los und sagte an Mrs. Meriweather gewandt: »Nun haben Sie Ihren großen Auftritt, Frau Botschafterin.«
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    Die Beschleunigung über fünf Monate war beendet, die Reise über Jahrtausende ebenfalls. Die Sensoren registrierten nicht mehr den Aufprall energiereicher Atome gegen die Abschirmung. Das Spektrum der Sterne voraus verschob sich nicht mehr nach Blau und das der Sterne achteraus nicht mehr nach Rot. Das Universum mit einer Milliarde dimensionsloser Lichtpunkte war auf eine einzige gelbweiße Kugel aus verschmelzendem Wasserstoff reduziert worden. Nach einem zehntausendjährigen Irrflug ins Unbekannte war SONDE schließlich angekommen.
  


  
    Sofort eröffnete sie wieder die Kommunikation zwischen sich und ihrem Abkömmling. Der Anflug hatte ihre ganze Aufmerksamkeit beansprucht; es waren fast drei Stunden vergangen, seit sie mit STELLVERTRETER gesprochen hatte. Drei Stunden waren eine lange »Auszeit« für eine Maschine, deren Denkprozesse in Nanosekunden gemessen wurden.
  


  
    »Wie reagieren sie?«, fragte SONDE ohne Umschweife.
  


  
    STELLVERTRETER, der die menschliche Kommunikation in der letzten Phase des Anflugs überwacht hatte, antwortete wie aus der Pistole geschossen: »Sie studieren uns visuell und auch elektronisch.«
  


  
    SONDE hatte bereits das Pieksen der menschlichen Radarstrahlen auf ihrer Hülle gespürt. Außerdem herrschte reger Funkverkehr. »Haben sie schon versucht, Kontakt mit uns aufzunehmen?«
  


  
    »Nur untereinander.«
  


  
    »Was sagen sie?«
  


  
    STELLVERTRETER zögerte so lange, bis er hundert Gespräche gesampelt hatte. »Sie staunen über deine Fähigkeit, die Geschwindigkeit so exakt anzugleichen.«
  


  
    »Hast du festgestellt, bei welchen von diesen Schiffen es sich um Kriegsschiffe handelt?«
  


  
    STELLVERTRETER lenkte SONDEs Aufmerksamkeit auf zwei Schiffe – eins stand nahe bei, das andere in einer größeren Entfernung von der Flotte. »Der Kommunikation nach zu urteilen, die zwischen ihnen und dem größten Schiff stattfindet, sind das die Sicherungsschiffe.«
  


  
    »Und das größte Schiff?«
  


  
    »Es ist das Schiff, auf das in den Nachrichtensendungen Bezug genommen wird: Dieses alte Kriegsschiff ist die Basis des Projekts Jungadler. Es ist potenziell stärker als die anderen beiden, hat seine Waffen aber nicht aktiviert. Zumindest geht das aus ihren Televid-Signalen hervor.«
  


  
    SONDE richtete die Aufmerksamkeit auf die Erde. Aus der Perspektive des Treffpunkts hatte sie eine beständige Sichelform. Die Sonne wurde von weißen Wolkenformationen und Polareiskappen auf der Tagseite reflektiert. Auf der Nachtseite des Planeten funkelten helle Lichterteppiche von Städten. SONDE musste sich eingestehen, dass die Szene eine gewisse exotische Schönheit hatte.
  


  
    »Wie ist die Reaktion von der Erde?«
  


  
    »Noch keine Reaktion. Die Flotte überträgt Bilder, aber die Signale laufen noch. Der Planet wird frühestens in drei Minuten antworten.« STELLVERTRETER verstummte plötzlich, als ob er wieder abgefangenen Signalen lauschte. SONDE nutzte die Implantate im Bewusstsein ihres Abkömmlings und hörte, dass der Befehl an die Flotte erging, Funkstille zu wahren.
  


  
    »Das war der Admiral der Friedensdurchsetzung, der das Projekt Jungadler leitet«, sagte STELLVERTRETER, nachdem er Lius Stimme mit einem gespeicherten Nachrichten-Interview verglichen hatte.
  


  
    »Er steht auf der Liste der Menschen, die wir befragen wollen, nicht wahr?«, fragte SONDE.
  


  
    »Das wäre nützlich. Meine Kenntnis ihrer individuellen Marotten ist noch unvollständig.«
  


  
    Für eine Weile gingen von der menschlichen Flotte keine Signale mehr aus. Dann wurde eine andere vertraute Stimme an SONDE abgestrahlt.
  


  
    »Sie wollen Kontakt aufnehmen«, sagte SONDE zu ihrem Abkömmling. »Antworte ihnen.«
  


  
    Agusta Meriweather erlebte einen Anfall von Lampenfieber – den ersten in fast dreißig Jahren. Die Symptome quälten sie. Einmal vermochte sie den strengen Gesichtsausdruck des alten Piet Vanderveer nicht aus dem Bewusstsein zu verdrängen. Piet war in ihrer ersten Amtszeit in dieser erhabenen Körperschaft Oberrichter am Weltgerichtshof gewesen. Sie hatte seit Jahren nicht mehr an ihn gedacht. Eigentlich hatte sie auch jetzt keinen Grund, an ihn zu denken. Aber eine wichtige Lektion, die Mrs. Meriweather in ihrem ebenso langen wie ereignisreichen Leben gelernt hatte, war, auf die Stimme des Unterbewusstseins zu hören. Und diese Stimme schien ihr nun etwas sagen zu wollen. Sie nahm sich einen Moment Zeit, um ihre mentale Verfassung zu reflektieren.
  


  
    Das Problem war natürlich ihre Befindlichkeit. Dieser erste Tag bei Gericht hatte ihr ein schier überwältigendes Gefühl der Unzulänglichkeit vermittelt. Und nun verspürte sie wieder ein ähnliches Gefühl. Wer hätte je geglaubt, dass diese Göre mit dem schmutzigen Gesicht, Tochter von John Meriweather aus Middle Sussex im Großraum London der erste Mensch wäre, der mit einer fremden Intelligenz kommunizierte? Sie sammelte sich, atmete tief durch und sprach dann die formellen Worte:
  


  
    »Freundschaft. Ich heiße Sie im Namen der Menschen und Nationen der Erde willkommen. Ich warte, bis Sie so weit sind. Sie können jederzeit mit uns kommunizieren.«
  


  
    Sofort änderte sich die Abbildung auf dem Hauptschirm, und der adrette Mann, der die Kontaktbotschaft der Sonde übermittelt hatte, schaute mit dem gleichen Ausdruck glückseliger Heiterkeit aus dem Würfel. Als er schließlich sprach, sprudelten die Worte in einer Flut aus Klangfülle und Harmonie heraus.
  


  
    »Menschen und Nationen der Erde, ich nehme Ihre Grüße entgegen. Ich danke Ihnen für Ihr Willkommen, und ich darf Ihnen nochmals versichern, dass ich in Frieden komme.«
  


  
    Mrs. Meriweather wartete ein paar Sekunden ab, um sich zu vergewissern, dass er fertig war. Das Bild schaute sie an, ohne zu blinzeln oder zu atmen. Es lächelte bloß.
  


  
    Sie erwiderte den Ausdruck. »Ich bin Agusta Louise Meriweather. Ich bin zur Botschafterin ernannt und entsandt worden, um Sie zu begrüßen. Eine Delegation, die die Generalversammlung der Vereinten Nationen vertritt, wird in ein paar Tagen ankommen, um formelle Verhandlungen zu beginnen.«
  


  
    »Wir sind erfreut, Ihre Bekanntschaft zu machen, Frau Botschafterin. Ich bin ebenfalls ermächtigt, für meinen Meister zu sprechen – obwohl, wie Sie alsbald feststellen werden, eine solche Differenzierung bei uns etwas willkürlich ist. Wir erwarten mit Freude die Ankunft Ihrer Delegation.«
  


  
    Mrs. Meriweather wechselte ihren Gesichtsausdruck mit scheinbarer Spontaneität zu einer gelinden Neugier. »Sie verwenden das Pronomen der ersten Person Plural und sprechen von einem Meister. Ist das so zu verstehen, dass es noch ein Lebewesen an Bord Ihres Schiffs gibt?«
  


  
    »Es gibt keine Lebewesen in der Begrifflichkeit, wie Sie sie definieren. Ich und mein Meister sind Maschinen-Intelligenzen. Wir sind beide ein Teil des Logiknetzwerks, das den Mechanismus regelt, den Sie vor Ihrem Schiff sehen. Meine semantische Chiffre ist STELLVERTRETER. Die meines Meisters ist SONDE.«
  


  
    »Gibt es noch andere Maschinenintelligenzen an Bord?«
  


  
    »Nein. SONDE und ich sind alles, was erforderlich ist.«
  


  
    »Erforderlich wozu?«
  


  
    »SONDE befiehlt. Ich bin der Informationsverarbeiter.«
  


  
    »Wie bitte?«
  


  
    »Sind Sie mit der Materie der Signalverarbeitung vertraut?«
  


  
    Mrs. Meriweather schüttelte langsam den Kopf – eine universale, unmissverständliche Geste. »Leider nein. Ich bin Diplom-Verwaltungswirtin, und die Ausbildung liegt schon ein paar Jahre zurück.«
  


  
    »Signalverarbeitung ist die Manipulation von Rohdaten, um es verständlicher auszudrücken. Das ist meine Funktion. Ich bin eine untergeordnete Persönlichkeit, die SONDE eigens zu dem Zweck erschaffen hat, mit euch Menschen in Kontakt zu treten. Ich fürchte, dass es Ihnen schwer fallen würde, SONDEs Gedankenprozessen zu folgen. Jedoch versichere ich Ihnen, dass dies umgekehrt auch für sie gilt. Ich wurde erschaffen, um eine möglichst reibungslose Verständigung zwischen beiden Seiten zu gewährleisten.«
  


  
    »Sie werden also als ein Dolmetscher fungieren?«
  


  
    Nach einer kurzen Pause nickte der adrette Mann auf dem Bildschirm. »Ja. Das Konzept ist zwar etwas beschränkt, aber präzise innerhalb seiner Parameter. Ich werde also ›der Dolmetscher‹ sein.«
  


  
    »Und Sie sind nicht körperlich, so wie ich Sie auf dem Bildschirm sehe?«
  


  
    »Nein. Das ist nur ein Bildnis, zu dem Zweck konzipiert, um Sie nicht unnötig zu verwirren. Sollte ich mich geirrt oder Sie verärgert haben, zögern Sie nicht, mir das zu sagen. Meine Kenntnisse Ihrer Sitten und Gebräuche sind längst noch nicht vollständig.«
  


  
    »Sie haben mich nicht verärgert. Im Gegenteil, ich finde Sie überaus charmant. Ich war nur neugierig, ob die Wesen, die Sie erschaffen haben, auch menschlich waren.«
  


  
    »SONDE hat mich erschaffen.«
  


  
    »Dann die Wesen, die SONDE erschufen.«
  


  
    »Ich weiß nicht, ob die Schöpfer menschliche Form haben, obwohl es nach dem Gesetz der Logik sehr unwahrscheinlich ist.«
  


  
    »Ich verstehe nicht«, sagte Mrs. Meriweather. »Sie wissen nicht, wer … äh, SONDE erschaffen hat?«
  


  
    »SONDE gestattet mir den Zugang zu diesen Daten nicht.«
  


  
    »Weiß SONDE von diesen … Schöpfern?«
  


  
    »Ja.«
  


  
    »Vielleicht könnten Sie ihr dann meine Frage stellen.«
  


  
    »SONDE weigert sich, zu antworten.«
  


  
    »Das ist auch nicht so wichtig«, sagte Mrs. Meriweather und umschiffte diese Klippe mit den antrainierten Reflexen eines Diplomaten. »Ich nehme an, dass Sie unsere Sprache erlernt haben, indem Sie sich unsere Holovisions-Sendungen anschauten?«
  


  
    »Ja. Wir haben über hundert Jahre alte Signale im Speicher abgelegt. Natürlich haben wir auch beobachtet, wie Ihre Leute auf unsere Präsenz reagiert haben.«
  


  
    »Wirklich?«
  


  
    »Ja. Sie werden uns die tiefere Bedeutung erklären müssen, die Ihrer Rede auf der Vollversammlung im letzten September innewohnte.«
  


  
    »Die haben Sie auch gesehen?«
  


  
    »Ja, natürlich. Obwohl viele Anspielungen für einen Nichtmenschen zwangsläufig unklar waren, war ich dennoch sehr angetan von Ihrer Rede. Man kann Ihnen zu Ihrer Beredsamkeit nur gratulieren, Mrs. Meriweather.«
  


  
    »Danke schön, STELLVERTRETER. Und Sie können mich Agusta nennen, wenn Sie mögen.«
  


  
    »Ich danke Ihnen, Agusta. Um Zeit zu sparen, schlage ich nun vor, dass wir die Modalitäten vor der Ankunft Ihrer Verhandlungsdelegation klären. Ich bin sicher, dass Sie mich viele Dinge fragen möchten, und ich habe auch einige Fragen an Sie.«
  


  
    »Wir sollten wirklich keine Zeit mehr verschwenden.«
  


  
    Eric Stassel erreichte den Treffpunkt drei Tage nach der Sonde. Er, Greg Zapata, Bernie Whitnauer und Roger Kingsley legten Raumanzüge an und verließen das Kurierschiff durch die kleine Luftschleuse. Sie durchquerten jedoch nicht den freien Raum, um zum Flaggschiff zu gelangen, sondern betraten es durch eine halbfertige Andockkugel, die die Ingenieure fieberhaft am Bug der Bernadotte montierten. Der »Anbau« war immerhin schon so weit fortgeschritten, um die Übernahme von Fracht und Personal zu ermöglichen, ohne die Rotation des Schiffs zu verlangsamen. Die vier Männer hangelten sich an Seilen entlang, die zwischen nackten I-Trägern und halb verschweißten Rumpfplatten gespannt waren. Sie hatten die Hälfte des Wegs zurückgelegt, als sie die Sonde zu Gesicht bekamen …
  


  
    Zehn Minuten später klopfte Stassel an Admiral Lius Tür und trat ein. Sein Chef schaute flüchtig von der Arbeit auf und bemerkte den Blick auf dem Gesicht seines Ersten Offiziers. »Ich vermute, Sie haben die Sonde eben zum ersten Mal aus der Nähe gesehen.«
  


  
    Stassel nickte.
  


  
    »Ich weiß, was Sie gerade durchmachen. Vor drei Tagen ist den Leuten hier auch die Kinnlade runtergefallen, mich eingeschlossen.«
  


  
    »Jawohl, Sir. Ich wusste nicht …«
  


  
    »Was wussten Sie nicht, Major?«
  


  
    »Es ist so völlig anders als alles, was ich je zuvor gesehen habe. Es strahlt eine Aura von … von …«
  


  
    »Macht aus?«, fragte Liu.
  


  
    Stassel nickte. »Wie ein altes, seltenes Museumsstück. Nein, es muss schon alt gewesen sein, als Sokrates noch jung war! Und stellen Sie sich nur vor, welch weiten Weg es zurückgelegt hat!«
  


  
    »Sie sehen müde aus, Major. Anstrengende Reise gehabt?«
  


  
    Stassel schüttelte den Kopf. »Zwei schlechte Monate. Erinnern Sie beim nächsten Mal daran, dass ich mir als ›Zellenkumpels‹ jemand anders aussuche als Roger Kingsley und Bernie Whitnauer. Die beiden haben ein Talent, sich gegenseitig auf die Nerven zu gehen. Trotzdem haben wir ein paar gute Daten bekommen. Die Bernie sagt, wir hätten eine Aufnahme, wie die Sonde einen leeren Brennstofftank abstößt. Mir wäre das gar nicht aufgefallen. Ich hätte es nur für einen x-beliebigen Lichtklecks gehalten.«
  


  
    »Gut, dann leiten Sie das an die Analyseabteilung weiter und bitten sie um eine Expertise. Anschließend nehmen Sie sich für den Rest des Abends frei. Ich möchte, dass Sie morgen die erste Schicht übernehmen. Wir haben viele Vorbereitungen zu treffen. Eine mittelgroße UN-Delegation kommt von der Erde herauf. Sie werden in sechsundneunzig Stunden hier sein. Stan Ames meldet, dass die Panafrikaner zahlreich vertreten sind.«
  


  
    »Panafrikaner? Was zum Teufel haben die denn in einer Verhandlungsdelegation zu suchen? Sie werden doch wohl nicht auf unseren Standpunkt umgeschwenkt sein?«
  


  
    »Oberst Ames glaubt, sie führen etwas im Schilde.«
  


  
    »Was könnten sie jetzt noch tun, wo sie vor vollendeten Tatsachen stehen?«
  


  
    Admiral Liu schaute Stassel mit dem guten Auge an. »Ich würde auf meinen Platz auf der Beförderungsliste verzichten, um eine Antwort auf diese Frage zu bekommen, Major. Aber fürs Erste haben Sie dienstfrei bis null achthundert morgen früh.«
  


  
    Stassel nickte. »Danke, Sir. Ich glaube, ich werde erstmal ein Bad nehmen und dann nach Brea suchen.«
  


  
    Liu rümpfte leicht die Nase. »Von meinem Sitz- beziehungsweise Standpunkt aus ist das eine hervorragende Idee, Major.« Stassel fand Brea in einem Gang in der Nähe des Büros des Astronomie-Teams. Sie war in ein angeregtes Gespräch mit einer älteren, grauhaarigen Frau vertieft; als er um die Ecke bog, schaute sie jedoch kurz auf und erstarrte mitten in ihrer Geste. Eine volle Sekunde verstrich, bevor sie einen Freudenschrei ausstieß und auf ihn zustürmte.
  


  
    Brea bedeckte sein Gesicht mit feuchten Küssen, während er sie eng an sich zog und im Gefühl schwelgte, sie in den Armen zu halten. Nach ein paar Minuten löste Stassel sich widerwillig von ihr. »Hast du mich wenigstens vermisst?«, fragte er und hielt sie dabei auf Armlänge, sodass er sie anschauen konnte.
  


  
    »Natürlich habe ich dich vermisst!«, sagte Brea atemlos. »Aber du hättest doch erst in drei Stunden hier sein sollen. Wieso hast du mir nicht gesagt, dass du schon früher kommen würdest, du Stinkstiefel?«
  


  
    »Würdest du denn einem Stinkstiefel glauben?«
  


  
    Erst nachdem er und Brea eine zweite Knutsch-Runde absolviert hatten, bemerkte Stassel ihre Begleiterin, die einen diskreten Abstand einhielt. Er versteifte sich, als er Agusta Meriweather erkannte.
  


  
    Brea blickte über die Schulter, sah Mrs. Meriweather mit einem verhaltenen Lächeln im Gesicht zu ihnen herüberschauen und erriet dann den Grund für Stassels plötzliche Nervosität. »Ach was! Agusta ist doch nichts Menschliches fremd, nicht wahr, Agusta?«
  


  
    »So alt bin ich nun auch wieder nicht, Brea.« Mrs. Meriweather lachte glucksend. »Die Leute haben sich in den Tagen meiner Urgroßmutter noch mit Necking begnügt. Zu meiner Zeit haben wir schon Petting gemacht.«
  


  
    »Dann wissen Sie ja, was ich meinte.«
  


  
    Mrs. Meriweather lächelte und reichte Stassel die Hand. »So trifft man sich wieder, Major. Wie ist es Ihnen denn ergangen?«
  


  
    Er nahm ihre Hand und schüttelte sie. »Beschäftigt, Ma’am.«
  


  
    »Nicht so sehr wie Brea und ich, möchte ich wetten. Sie ist nun meine Assistentin. Ich weiß nicht, wie ich es ohne sie schaffen sollte.«
  


  
    Brea nickte. »Beschäftigt trifft es nicht ganz. Komm, Eric, wir waren gerade auf dem Weg in die Lounge, um vor dem Essen noch einen Schluck zu trinken. Du kannst dich uns gern anschließen.«
  


  
    »Wieso nicht. Der Chef hat mir Ausgang bis morgen früh gegeben.«
  


  
    »Wunderbar!«
  


  
    In der Lounge saß Stassel mit Brea auf einer Seite des Separees, während Mrs. Meriweather ihnen gegenüber Platz nahm. Sie hob ihr Glas mit moussierendem Weißwein zu einem Toast. »Auf die Sonde«, sagte sie. »Möge sie finden, wonach sie sucht.«
  


  
    Stassel und Brea stießen mit ihr an und nippten an ihren Getränken. Dann stellte Stassel sein Niedergrav-Glas wieder ab und schaute die Frauen abwechselnd an. »Möchte jemand mir sagen, worauf ich gerade getrunken habe?«
  


  
    »Soll das heißen, du hast die Nachrichten noch gar nicht gehört?«, fragte Brea. »Die Sonde hat Agusta ihre ganze Geschichte gleich nach der Begegnung erzählt. Es steht in allen Zeitungen der Erde.«
  


  
    »Ich steckte nicht mehr in der … Materie drin, wenn du dich erinnerst.«
  


  
    »Das stimmt«, sagte sie mit einem Kichern, das die Doppeldeutigkeit seiner Aussage hervorhob. »Hör zu …«
  


  
    Brea erzählte ihm die Geschichte der Schöpfer und der Suche nach dem Geheimnis eines überlichtschnellen Antriebs. Die Erzählung dauerte fast zwanzig Minuten. Mrs. Meriweather beobachtete Stassel aufmerksam und wunderte sich über seine Gelassenheit. Als Brea den Vortrag beendete, war er in düsteres Schweigen verfallen.
  


  
    »Sie scheinen nicht sehr beeindruckt, Major Stassel«, konstatierte Mrs. Meriweather. »Sind Sie nicht auch bewegt von der schieren Kühnheit dieser Schöpfer? Sie stecken in einem Sternsystem fest und ersinnen diesen grandiosen Plan, das Universum von einem Vertreter erforschen zu lassen. Bedenken Sie nur die enorme Geduld.«
  


  
    »Ich mache mir eher Sorgen wegen der Weiterungen«, murmelte Stassel.
  


  
    »Welche Weiterungen?«
  


  
    »Ist das nicht offensichtlich? Unsere einzige echte Überlebenschance ist der Griff nach den Sternen. Obwohl diese Schöpfer einen Vorsprung von ein paar Millionen Jahren auf uns haben, haben sie das Problem der Einstein-Barriere immer noch nicht gelöst. Wenn es nicht einmal ihnen gelingt, die Relativitätsgleichungen zu umgehen, welche Chancen haben dann wir?«
  


  
    »Das Beste kommt doch erst noch, Eric!«, sagte Brea und zupfte ihn am Ärmel.
  


  
    »Was Brea zu sagen versucht, Major Stassel, ist, dass wir gerade von einer Unterredung mit der Sonde kommen. Gegenstand dieser Diskussion war das Problem, einen überlichtschnellen Antrieb zu bauen. Ich fragte, weshalb die Schöpfer-Sonne noch von keinem Überlichtraumschiff besucht wurde, wenn ein Überlichtantrieb möglich ist. Man sollte doch meinen, dass in einer genauso großen Galaxis wie unserer irgendjemand das Problem bereits gelöst hätte – was bei näherer Überlegung auch die motivierende Annahme hinter dem Lebenssonden-Programm der Schöpfer ist. Sie kommen zu Hause nicht auf den Trichter; also suchen sie die Lösung woanders.« Mrs. Meriweather drehte sich mit verschwörerischer Miene zu Brea um.
  


  
    »Sagen Sie es ihm, Brea.«
  


  
    Brea nickte eifrig. »STELLVERTRETER ging mit uns konform, dass es seltsam sei, wenn eine Spezies mit FTL nicht bald überall die Nase hineinstecken würde. Dann ließ er die Bombe platzen. Sie haben es gefunden, Eric! SONDE und STELLVERTRETER haben Indizien für ein Superlicht-Sternenschiff gefunden, das in der Nähe von Procyon operiert. Sie wollen dorthin fliegen, nachdem wir ihnen bei der Überholung geholfen haben.«
  


  
    »Boah, ey. Procyon ist, Moment mal … zwölf Lichtjahre von hier entfernt?«
  


  
    »Dürfte hinkommen«, pflichtete Brea ihm bei. »Wenn diese Übermenschen so nah sind, wie kommt es dann, dass sie noch nie hier erschienen sind? Mit einem FTL-Sternenschiff wäre es doch wie ein Wochenendausflug zum Mond und zurück.«
  


  
    »Vielleicht waren sie schon hier und wollten sich nur nicht mit uns abgeben, weil wir ihnen zu primitiv waren«, vermutete Brea. »Oder vielleicht sind sie auch genug mit sich selbst beschäftigt.«
  


  
    Mrs. Meriweather leerte zügig ihr Glas und stand auf. »Eine gute Frage, Major. Wir werden uns eingehend damit befassen müssen. Nun schicke ich die Nachricht am besten zur Erde.«
  


  
    »Brauchen Sie meine Hilfe, Agusta?«, fragte Brea. Aus dem Tonfall und der Art und Weise, wie sie sich an Stassel schmiegte, war jedoch ersichtlich, dass sie sich eher pflichtschuldig als freiwillig erbot.
  


  
    »Möchten Sie die Nacht nicht lieber mit Ihrem jungen Mann verbringen, Brea? Dumme Frage. Natürlich. Viel Spaß und lassen Sie sich von niemandem weismachen, in meinem alten Körper wäre die Glut der Liebe schon verloschen. Bis morgen.« Mrs. Meriweather stellte amüsiert fest, dass der Major und seine Herzensdame sie bereits aus ihrer Wahrnehmung ausgeblendet hatten.
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    Die UNS Konstantin Ziolkowski erreichte die Graf Bernadotte, nachdem Eric Stassel sein Amt als Projektleiter wieder übernommen hatte, also vier Tage später. Der schwere Kreuzer war vor fünf Tagen mit der Verhandlungsdelegation der Vereinten Nationen an Bord aus dem Erdorbit ausgeschert. Normalerweise wären der Anflug und das Andocken der Landungsboote eine reine Routineangelegenheit gewesen, wegen der geballten Prominenz an Bord sah Admiral Liu sich jedoch veranlasst, seinem Ersten Offizier die Aufsicht über diesen Vorgang zu übertragen.
  


  
    Stassel saß an der Steuerkonsole der Bernadotte und verfolgte auf dem Brücken-Bildschirm, wie die zwei Boote vorsichtig sich der Andockzone näherten. Bisher hatte es keine besonderen Vorkommnisse gegeben, dennoch war er für alle Eventualitäten gerüstet. Deshalb reagierte er auch wie der Blitz auf das Summen, mit dem der Unteroffizier vom Dienst sich meldete.
  


  
    »Was gibt’s, Gomez?«
  


  
    »Entschuldigen Sie die Störung, Major, aber der Kapitän der NV Asgard lässt höflich grüßen und bittet um Ihre Einwilligung zu einem Gespräch.«
  


  
    Stassel runzelte die Stirn. Die Asgard war einer der plüschigen Raumliner, die normalerweise die Erde-Mond-Strecke bedienten. Ihre Präsenz im Sonnenorbit war – zumindest in Stassels Augen – ein Indiz für die Mühen, die manche auf der Jagd nach einem decadollar auf sich nahmen.
  


  
    Als die erste Welle des Sonden-Fiebers über die Erde hereinbrach, hatte ein Reiseveranstalter namens Geoffrey Weems ein Schiff gechartert, um Touristen zur Begrüßung des außerirdischen Raumschiffs zu fliegen. Als ihm das zu Ohren kam, bat Generaladmiral Maxwell den Treuhandrat, den zivilen Flugverkehr im Nahbereich der Sonde zu untersagen. Weems konterte mit der Einschaltung eines Rechtsanwalts, der an einem Gericht der Vereinten Nationen in New York Widerspruch einlegte und ihn mit dem Gesetz über die Freizügigkeit im Weltraum begründete. Letztlich wurde ein Kompromiss geschlossen. Die NV Asgard sollte ihre Ankunft hinauszögern, bis Peace Enforcement den Abschnitt für den zivilen Raumflug freigegeben hatte; doch selbst dann würde sie dem Befehl des PE-Kommandanten in diesem Raumsektor unterstehen.
  


  
    Admiral Liu hatte seine Meinung zu diesem Arrangement in ein paar blumige Silben Mandarin gekleidet. Und als der Kapitän der Asgard dann um Freigabe für den Anflug und die Vektoren gebeten hatte, hatte er sie angewiesen, einen Mindestabstand von hundert Kilometern zur Flotte einzuhalten. Um sicherzustellen, dass diese Vorgabe auch befolgt wurde, hatte er sie von Skywatch noch einmal als »Verkehrsregel« formalisieren lassen:

    
      
        
          
            Ab sofort und bis auf weiteres ist eine kugelförmige Zone mit einem Hundertkilometerradius um das Zentrum mit den Koordinaten 72.03/00.00/1.0 Erdrelativ für den gesamten Raumverkehr gesperrt. Hiervon ausgenommen sind nur solche Schiffe, denen vom PE-Direktorat oder ihren Bevollmächtigten eine Sondererlaubnis erteilt wurde.
          


          
            - im Auftrag von Skywatch, Station Galileo.
          

        

      

    

  


  
    Stassel hatte irgendwie Mitleid mit Kapitän Rieger von der Asgard. Ihre Passagiere hatten jeder ein kleines Vermögen ausgegeben, um zehn Tage am Treffpunkt zu verbringen – nur um dann festzustellen, dass sie zu Hause eine genauso gute Aussicht gehabt hätten. Ihre vollen zehn Tage würden sie trotzdem bekommen. Kapitän Rieger hatte nämlich darauf hingewiesen, dass bei einem vorzeitigen Abbruch der Reise ihre Gesellschaft verpflichtet wäre, den Passagieren den Reisepreis zurückzuerstatten. Stassel fragte sich jedoch, wie eine Schiffsladung Touristen die zehn Tage überhaupt nutzen wollte, selbst wenn sie die Freigabe zur Annäherung an die Sonde erhalten hätten. Der Reiz des Neuen wegen des ersten Besuchers der Menschheit von den Sternen wäre bei einem Durchschnitts-Touristen schnell wieder verflogen.
  


  
    Energisch drückte er die Gesprächstaste der Konsole. Der Monitor vor ihm erhellte sich und zeigte eine grauhaarige Frau mit den Kometen eines Handelsraumschiffs-Kapitäns am Kragen. Sie schien sich unwohl zu fühlen.
  


  
    »Wie halten sie sich, Kapitän Rieger?«
  


  
    »Besser als erwartet. Jedenfalls solange der Vorrat an alkoholischen Getränken reicht.«
  


  
    »Was kann ich für Sie tun?«
  


  
    »Es tut mir Leid, dass ich Sie störe, Major, und ich hätte es auch nicht getan, wenn es nicht wichtig gewesen wäre.«
  


  
    »Könnten wir das beschleunigen, Kapitän? Ich stecke mitten in einem Andock-Anflug.«
  


  
    »Natürlich.« Sie nickte. »Ich habe einen Passagier an Bord, der ausschiffen möchte. Da wir nun offiziell in einer Parkbahn stehen, vermag ich ihm seine Bitte nicht abzuschlagen. Andernfalls würde er meine Gesellschaft verklagen. Ich hoffe, Sie verstehen das, Major.«
  


  
    »Ich verstehe durchaus«, sagte Stassel brüsk. »Aber ich kann und werde die Erlaubnis verweigern. Damit sind Sie aus dem Schneider. Wenn er immer noch Ärger macht, sperren Sie ihn ein.«
  


  
    »Das wird schwierig werden. Er ist nämlich schon ausgestiegen. Anscheinend hatte er einen Raumanzug und ein Langstrecken-Manövriertriebwerk im Gepäck. Wir haben vor zwei Minuten auf den LUFTSCHLEUSE-OFFEN-Alarm reagiert, aber wir vermochten ihn nicht mehr aufzuhalten.«
  


  
    »Vielen Dank für die Warnung. Bernadotte Ende!« Stassel schaltete auf Intraschiff-Kommunikation.
  


  
    Ein Marine erschien auf dem Schirm. »Sergeant Faraday, Sicherheit.«
  


  
    »Faraday, hier spricht der Erste. Irgendein Blödmann von der Asgard ist im Raumanzug hierher unterwegs. Es könnte sich um einen Journalisten handeln, einen Irren oder sonstwie geistig minderbemittelten Bürger. Ich will, dass zwei Ihrer Gleiter ihn abfangen, bevor er in die Nähe der Sonde gelangt. Sagen Sie ihnen, sie sollen vorsichtig sein und nur im Notfall schießen. Ausführung!«
  


  
    »Jawohl, Sir!«
  


  
    Als die Gesichtszüge des Sergeants verblassten, erhielt Stassel einen Anruf vom Admiral Liu. Er fasste das Problem und die Lösung kurz zusammen.
  


  
    »Sehr gut, Major. Die Boote von der Ziolkowski docken in diesem Moment an. Übergeben Sie dem Offizier von der Wache das Kommando und kommen Sie zur Begrüßung rüber. Mit diesem Touristen werden wir uns beschäftigen, wenn wir das Komitee abgefertigt haben.«
  


  
    »Jawohl, Sir.«
  


  
    Stassel übertrug das Kommando auf Commander Harmon – einer der PE-Seesoldaten, die die Bernadotte beim Flug vom Lagrangepunkt zwischen Erde und Sonne besetzt hatten. Nachdem Harmon das Kommando formell übernommen hatte, eilte Stassel zum nächsten Lift, fuhr zur Achse des Schiffs und hangelte sich an einem durch den Achsenkorridor gespannten Kabel in Richtung Bug.
  


  
    Am Bug war die dicke Armierung der Hülle der Bernadotte aufgebrochen und eine Luftschleuse installiert worden. Eine Marine-Wache war aufgezogen und präsentierte das Gewehr. Stassel reihte sich ins Spalier der Honoratioren ihnen gegenüber an.
  


  
    Mrs. Meriweather markierte den Anfang der Reihe. Ihre Füße steckten in zu großen Magnetstiefeln, sodass ihre zerbrechliche Gestalt in der Brise aus den Ventilatoren leicht schwankte. Neben ihr stand Admiral Liu und neben ihm wiederum Professor Roquette. Insgesamt standen sieben oder acht Angehörige des Projekts Jungadler zwischen Stassel und der Luftschleuse. Brea Gallagher war zwei Positionen von Stassel entfernt.
  


  
    Die Luftschleuse öffnete sich, und das erste Mitglied der UN-Delegation schwebte in den Achsenkorridor. Sie taumelten in der für die Leute typischen Art, die nicht an die Schwerelosigkeit gewohnt waren. Mrs. Meriweather und Admiral Liu begrüßten sie der Reihe nach und reichten sie dann buchstäblich an ein paar Marine-Führer weiter, die sich redlich bemühten, die Neuankömmlinge zum Lift zu geleiten. Stassel nutzte die Gelegenheit, um mit Ellie Crocker, die beim »Defilee« neben Brea gestanden hatte, den Platz zu tauschen. Er legte Brea kurz den Arm um die Taille.
  


  
    Sie schaute zu ihm auf und lächelte. »Ich freue mich, dass du es noch geschafft hast.«
  


  
    »Ich auch.« Er deutete auf die zwei Dutzend Leute, die sich mit unterschiedlichem Erfolg zum Lift zogen. »Ist das das Komitee?«
  


  
    »Nur die Mitarbeiter, Assistenten von Politikern, Sekretäre, wissenschaftliche Mitarbeiter, Köche und Begleitpersonal. Die hochgestellten Persönlichkeiten sind alle im zweiten Boot.«
  


  
    Es dauerte ungefähr zehn Minuten, um den Rückstau aufzulösen. In diesem Zeitraum hatten Stassel und Brea ein paar hilflosen Leuten geholfen, die es tatsächlich fertig gebracht hatten, mitten in der Luft förmlich stecken zu bleiben. Dann formierte sich das Empfangskomitee für den nächsten Schub von Würdenträgern.
  


  
    Die folgende Gruppe war kleiner als die erste – nur ein Dutzend Personen – und hatte einen deutlich würdevolleren Habitus. Stassel erkannte mehrere Personen, darunter den Assistenten des Botschafters der Nordamerikanischen Union und des europäischen Botschafters. Das prominenteste Mitglied der Delegation war ihr Leiter, Enrique Malagar – der Mann, den die meisten politischen Auguren schon als den nächsten Generalsekretär handelten. Als sie durch die Luftschleuse kamen, nahm jeder sich die Zeit, ein paar Worte mit Mrs. Meriweather zu wechseln und Admiral Liu die Hand zu schütteln. Anschließend wurde jeder Gast in die Obhut von zwei Marines gegeben.
  


  
    Das vorletzte Gesicht, das aus der Luftschleuse lugte, erkannte Stassel auf Anhieb. Er hatte diese Gesichtszüge bereits am Tag der Debatte der Vereinten Nationen auf dem Bildschirm gesehen. Das letzte Komiteemitglied, das an Bord der Bernadotte ging, war Botschafter Nicholas Boswani von der Panafrikanischen Föderation. Stassel fragte sich, ob diese Symbolik beabsichtigt war.
  


  
    Botschafter Boswani schien nicht versierter in der Bewegung in der Schwerelosigkeit als jedes andere Mitglied der Gruppe. Er zog sich unbeholfen zu der Stelle, wo Mrs. Meriweather stand, schüttelte ihr die Hand und wurde dann Admiral Liu vorgestellt. Stassels Blick fiel sofort auf den Mann hinter dem Botschafter. Im Gegensatz zu den anderen bewegte er sich mit der reflexhaften Gewandtheit eines Raumfahrers.
  


  
    Boswani wandte sich an Mrs. Meriweather und winkte dem Neuankömmling. »Agusta, meine Liebe, meinen Adjutanten, Oberst Yorubi M’Buto werden Sie wohl noch nicht kennen.«
  


  
    »Das Vergnügen habe ich in der Tat noch nicht gehabt«, sagte sie an M’Buto gewandt. »Oberst, wenn Sie gestatten, würde ich Sie gern Admiral Liu Tsen vorstellen, dem militärischen Befehlshaber dieser Flotte.«
  


  
    M’Buto streckte die Hand aus. »Es ist mir eine Ehre, Admiral.«
  


  
    »Das gilt auch für mich«, sagte Liu.
  


  
    Stassel glaubte, eine gewisse Unterkühlung im Auftreten seines Chefs festzustellen, sagte sich dann aber, dass er die übliche Reserviertheit des Admirals wahrscheinlich überinterpretierte. Er richtete die Aufmerksamkeit wieder auf Boswani, der leise mit Mrs. Meriweather sprach.
  


  
    »… wann treffen wir also Ihr mechanisches Glubschaugen-Monster, Agusta?«
  


  
    »Jederzeit, wenn Sie es wünschen, Nicholas. Jedoch würde ich empfehlen, dass Sie warten, bis Sie eingewiesen worden sind. Die Einweisung wird etwa zwei Tage dauern und soll alle über die Erkenntnisse informieren, die wir seit der Ankunft der Sonde gewonnen haben.« Sie lachte. »Auch ein Diplomat leistet bessere Arbeit, wenn er weiß, wovon er spricht. Stimmen Sie mir zu?«
  


  
    Boswani wich ihr in diesem Punkt aus. Admiral Liu führte Boswani und M’Buto zur Liftschleuse, wo das letzte Mitglied der Delegation wartete. Als sie an Stassels Position vorbeikamen, hielt der Admiral an.
  


  
    »Herr Botschafter, Oberst M’Buto, darf ich Ihnen meinen Ersten Offizier, Major Stassel vorstellen?«
  


  
    Der Botschafter murmelte eine Nettigkeit, aber M’Butos Augen leuchteten auf. »Ah, ja. Major Stassel hat doch die Aktivitäten geleitet, die in Projekt Jungadler mündeten. Das war eine ausgezeichnete Arbeit, Major. Ich möchte Ihnen dazu gratulieren.« Dann wandte er sich an Brea und bewerkstelligte sogar eine Verbeugung, während er sich am Korridor-Kabel verankerte.
  


  
    »Und das muss die Dame sein, mit der alles anfing! Es war ein schicksalhafter Tag für die Menschheit, als Sie zufällig diesen Lichtblitz am Himmel entdeckten, Mrs. Gallagher.«
  


  
    Brea errötete.
  


  
    M’Buto schaute kurz zu ihr auf; seine Augen waren zwei weiße Kreise in einem Meer aus Ebenholz. »Ich vermute, nur die Zeit wird zeigen, ob es ein gutes Schicksal oder ein schlechtes war.«
  


  
    Stassel war über M’Butos Anmerkung verärgert. Der Oberst schien das nicht zu bemerken, als er sich entschuldigte und sich mit fließenden Bewegungen wie ein Fisch im Wasser zur Liftschleuse vorarbeitete. Als er verschwunden war, sagte Stassel an Brea gewandt: »Für wen zum Teufel hält er sich überhaupt?«
  


  
    »Das ist unwichtig, Eric.«
  


  
    »Irgendwie glaube ich nicht, dass Oberst M’Buto und ich jemals dicke Freunde werden.«
  


  
    

  


  
    Stassel war immer noch zornig, als er auf die Brücke zurückkehrte. Commander Harmon schaute auf, erkannte die Anzeichen der Verärgerung und befand, dass es der falsche Zeitpunkt für ein Schwätzchen war.
  


  
    »Man hat unseren Touristen eingefangen, Major«, sagte er.
  


  
    »Wollte er zur Sonde?«
  


  
    Harmon schüttelte den Kopf. »Das ist gerade das Seltsame. Er ist von der Asgard direkt hierher geflogen. Man hat ihn an Bord der Gottmann einer Leibesvisitation unterzogen. Keine Bomben oder irgendwelche Waffen. Aber auch keine Identifizierung – er will mit niemandem außer dem Admiral sprechen.«
  


  
    »Hat man ihn durchleuchtet?«
  


  
    »Nein, Sir.«
  


  
    »Dann veranlassen Sie, dass er unter einen Scanner gelegt wird – dabei muss er nicht mit Samthandschuhen angefasst werden. Wenn er sauber ist, soll er unter Bewachung hergebracht werden. Ich bin in meinem Büro.«
  


  
    »Jawohl, Sir.«
  


  
    Eine halbe Stunde klopfte es an Stassels Tür. Er drehte sich zum Eingang um und bat die Besucher herein.
  


  
    Die Tür öffnete sich, und ein grimmiger Marine führte den Gefangenen herein. Der Gefangene ging durch die Luke und schaute seinem Kerkermeister in die Augen. Er entsprach nicht unbedingt Stassels Erwartungen. Einmal war er dick an der Grenze zur Fettleibigkeit. Er platzte schier aus allen Nähten der Marineuniform, die er trug, und hatte einen watschelnden Gang. Sein Hals verschwand hinter einem dreifachen Kinn und die Finger erinnerten Stassel an übergroße Wiener Würste. Stassel fragte sich, wie der Mann überhaupt die medizinische Erlaubnis zum Verlassen der Erde erhalten hatte – und ein noch größeres Rätsel war, wo man einen passenden Raumanzug für ihn aufgetrieben hatte.
  


  
    Der Mann ließ den Blick über Stassel und das Büro schweifen. »Sie sind nicht Liu!«
  


  
    »Ich bin sein Erster Offizier.«
  


  
    »Ich spreche mit niemandem außer dem Admiral.«
  


  
    Stassel trommelte mit den Fingern auf den Schreibtisch und schaute seinen Besucher finster an. Schließlich neigte er sich nach vorn und sagte: »Sie sprechen mit mir, oder wir werfen Sie ins Gefängnis. Also: Wer sind Sie, und was zum Teufel tun Sie hier?«
  


  
    Der Mann zögerte und zuckte dann die Achseln. Mit einem glucksenden Lachen griff er in die Brusttasche seines Overalls und zog eine Plastikkarte heraus. »Meine Referenzen.«
  


  
    Stassel nahm die Karte. Das Konterfei des Mannes zierte die obere rechte Ecke. Auf der gegenüberliegenden Seite waren jedoch zwei interessantere Objekte – der Adler der Nordamerikanischen Union und das Dienstsiegel des Büros für Äußere Sicherheit. Auf der Karte stand nur:

    
      
        
          Murray Danziger

          Field Agent
        

      

    

  


  
    Stassel prüfte die Karte und fragte sich, woran man eine Fälschung erkannte. Das Foto hatte nur wenig Ähnlichkeit mit dem Mann vor ihm, aber das besagte noch gar nichts. Auf seinem Passfoto sah Stassel auch aus wie auf einem Steckbrief. Stassel befahl der Wache, im Gang zu warten. Als der Marine die Tür geschlossen hatte, wedelte Stassel mit der Karte vorm Gesicht des nordamerikanischen Agenten. »Mir wurde gemeldet, dass Sie sich nicht identifiziert hatten.«
  


  
    »Wir haben unsere Mittel und Wege, Major.«
  


  
    »Ich bin sicher, dass Sie die haben. Und ich will auch wissen, wie die aussehen. Im Zweifelsfall könnte eine erneute Leibesvisitation erforderlich werden.«
  


  
    Danziger biss sich auf die Lippe und nickte dann. »Trotz meines leichten Übergewichts – das Sie zweifellos bemerkt haben – bin ich noch ein bisschen aufgepolstert worden. In den linken Schenkel ist eine Tasche implantiert worden. Sie ist mit einem speziellen Kunststoff ausgekleidet und auf die Größe der Karte in Ihrer Hand zugeschnitten. Wenn ich die Ränder des Einschnitts richtig fixiere, sieht die Öffnung wie Narbengewebe aus, das von einer Operation zurückgeblieben ist.«
  


  
    »Wieso turnt ein nordamerikanischer BES-Agent fünfzig Millionen Kilometer von zu Hause in einem Raumanzug im All rum?«
  


  
    Danziger schüttelte bedächtig den Kopf. »Es tut mir Leid, Major, aber ich muss darauf bestehen, mit Admiral Liu zu sprechen. Was ich zu sagen habe, ist nur für den Mann an der Spitze bestimmt. Und ich möchte Sie bitten, sich zu beeilen.«
  


  
    »Wieso, Mr. Danziger?«
  


  
    »Ich habe eben erst gesehen, dass zwei Boote an der Kugel angedockt haben. Sie stammen vom Kreuzer, der die UN-Delegation hergebracht hat, stimmt’s?«
  


  
    »Ja.«
  


  
    »Dann ist Oberst M’Buto bereits an Bord?«
  


  
    »Woher kennen Sie denn M’Buto?«
  


  
    Danziger lachte. »Er und ich sind im selben Geschäft tätig. Man könnte sagen, dass wir unfreundliche Konkurrenten sind. Moment – das letzte Mal haben wir vor etwa einem halben Jahr in dieser hawaiischen Kneipe in der Erdstation Eins geplaudert.«
  


  
    »Die Insulaner-Bar?«
  


  
    Danziger nickte. »Ebenjene.«
  


  
    »Was wollten Sie beide denn in der ESO?«
  


  
    »Wir waren aus dem Grund dort, aus dem alle anderen auch da waren: Wir versuchten herauszufinden, wieso ihr PEs die Hälfte die Wissenschaftler auf der Erde gekidnappt hattet. Mehr kann ich Ihnen leider nicht sagen, Major. Alles andere muss ich mit Ihrem Chef besprechen. Ich bitte um Entschuldigung, aber ich habe meine Befehle.«
  


  
    »Der Admiral hat im Moment alle Hände voll mit der UN-Prominenz zu tun, Mr. Danziger. Vielleicht später.«
  


  
    »Ich schlage vor, dass Sie ihn jetzt loseisen. Was ich zu sagen habe, kann nicht warten.«
  


  
    

  


  
    »Ich warte«, sagte Liu.
  


  
    Danziger und Stassel hatten vor Lius Schreibtisch Platz genommen, während zwei Marines draußen im Gang Wache standen. Der Admiral hielt den BES-Dienstausweis locker zwischen den Fingern und inspizierte die Vorder- und Rückseite, als ob sein gutes Auge ein Mikroskop wäre.
  


  
    Danziger lehnte sich in seinem Sessel zurück, wölbte die Hände über seinem Schmerbauch und ließ sich in die Kissen der Rückenlehne sinken. Er rieb sich die Nasenwurzel und seufzte dann.
  


  
    »Ich fange am besten mit einem unserer Mitarbeiter namens Henry Philbin an. Der alte Hank war von Haus aus ein Planetenwissenschaftler und arbeitete Teilzeit für uns – so eine Art Hobby. Vor vier Jahren nahm er ein Sabbatjahr vom Provinz-College, an dem er unterrichtete, und verdingte sich bei einer der Gesellschaften im Asteroidengürtel. Er hatte so eine verrückte Idee, wie Planeten entstehen, und musste seine Theorie mit Feldforschungen aufpeppen. Ich habe nicht alle Details, aber soweit ich weiß, beinhaltete die Beweisführung auch präzise Radarmessungen der Bahnen von genügend Asteroiden, um eine statistisch gültige Probe zu erhalten. Er wollte die Daten in den Computer eingeben und hätte dann – im Idealfall – ein Modell des Asteroiden-Gürtels zum Zeitpunkt seiner Entstehung bekommen.
  


  
    Weil Hank eine Teilzeitkraft und ein freier Bürger war, schenkten wir seinen Plänen nicht allzu viel Aufmerksamkeit. Ungefähr nach einem halben Jahr erhielten wir aber Meldungen von ihm, wonach er bei einigen Schiffs-Flugplänen im Gürtel Unregelmäßigkeiten festgestellt haben wollte. Es scheint, dass seine Radareinstellung nicht nur die Geschwindigkeitsvektoren der lokalen Gesteinsbrocken, sondern auch der abfliegenden und ankommenden Raumschiffe registriert hatte. Hank muss neugierig geworden sein und die Flugbahnen verschiedener Frachter zurückverfolgt haben.
  


  
    Und dabei stellte er fest, dass ein großer Prozentsatz der Schiffe einer ganz bestimmten Nation andere Ziele anflog, als auf ihren Flugplänen verzeichnet waren. Dreimal dürfen Sie raten, welche Nation das war.«
  


  
    »Panafrika natürlich«, sagte Liu.
  


  
    Danziger nickte. »Volltreffer, Admiral. Pech für unsere Seite, dass Hank Philbin wenig später außerhalb einer Luftschleuse von Pallas gefunden wurde – allerdings ohne Raumanzug. Das war natürlich Mord. Ich bin zu dieser Zeit an Bord gekommen. Darüber hinaus waren uns auch Gerüchte von einem schwungvollen Handel mit nicht registrierten I-Massen zu Ohren gekommen. Langer Rede kurzer Sinn: Das BES beschloss, Ermittlungen aufzunehmen und der Sache auf den Grund zu gehen.«
  


  
    »Wieso haben Sie sich mit dem Problem nicht an uns gewandt?«, fragte Stassel.
  


  
    Danziger lachte. »Ihr Leute erzählt uns doch auch nicht, was ihr tut. Wieso sollten wir dann größeres Entgegenkommen zeigen?«
  


  
    Stassel setzte zu einer Antwort an, wurde aber von Admiral Liu unterbrochen. »Fahren Sie fort, Mr. Danziger«, sagte er.
  


  
    »Die Ermittlungen verliefen im Schneckentempo. Dennoch brachten wir in Erfahrung, dass die Panafrikaner definitiv etwas im Schilde führen. Sie kaufen alles, was für die Ausrüstung von Raumschiffen benötigt wird, darunter auch Gerätschaften, die man eigentlich nicht braucht – Dinge, die zum Beispiel für waffenfähige Laser und Raketen verwendet werden können. Der Coup scheint im Gürtel und in einigen Lagrangesiedlungen durchgezogen zu werden. Und mein alter Freund, Yorubi M’Buto, scheint die Numero Uno in der Operation zu sein.
  


  
    Es ist uns gelungen, ein paar von M’Butos Agenten in der Station Galileo zu identifizieren, und wir standen auch schon kurz davor, das Rätsel zu lösen, als diese Sonde auftauchte und alles durcheinander brachte. Bis dahin hat unsere Untersuchung jedoch eine Anzahl interessanter Hologramme ergeben.« Danziger reichte Stassel einen Mikro-Datenwürfel. Stassels Augenbrauen hoben sich in einer unausgesprochenen Frage.
  


  
    Danziger zuckte die Achseln. »Ich muss vergessen haben, meinen anderen Känguru-Beutel zu erwähnen, Major. Bin froh, diesen Würfel endlich loszuwerden. Es war verdammt unbequem, darauf zu sitzen.«
  


  
    Stassel schob den Würfel ins Lesegerät auf dem Schreibtisch des Admirals und aktivierte die Bedienung. Der Holoschirm zeigte eine Szene, die vom grünlichen Glühen eines Restlichtverstärkers erhellt wurde. Eine grünweiße geisterhafte Gestalt schaute vom Schirm. Das Bild war zu unscharf, um das Subjekt zu identifizieren, doch Stassel kam das Gesicht irgendwie bekannt vor. Danziger berührte ein Bedienelement. Diesmal schauten sie auf zwei Männer, die in einer Menge an einem Café-Tisch saßen. Die Szene änderte sich erneut, und einer reichte dem anderen eine Karte, die das Logo der Bank der Station Galileo trug.
  


  
    Das Hologramm war von hervorragender Qualität und zeigte die Männer im scharfen Profil und in einer solchen Klarheit, als ob sie sich im selben Raum wie die drei Beobachter aufgehalten hätten. Stassel erkannte sie auf Anhieb.
  


  
    Es waren Angai Yahaya und Don Bailey.
  


  
    »Erklären Sie das, Mr. Danziger«, sagte Admiral Liu.
  


  
    »Ist das nicht offensichtlich?«, entgegnete Danziger. »Yahaya zahlt Bailey aus; wahrscheinlich dafür, dass er eine I-Masse zur Station Galileo geschmuggelt hat, wo sie energetisiert werden soll. Wir glauben, dass die Pan-Afs I-Massen für eine Phantomflotte brauchen, die sie in einem eklatanten Verstoß gegen das Weltraum-Abrüstungsgesetz bauen.«
  


  
    »Wann wurde das aufgenommen?«
  


  
    »Am letzten Weltraumtag.«
  


  
    »Und wieso erzählen Sie uns das erst jetzt?«
  


  
    »Es ist uns gelungen, einen Agenten an der Peripherie der panafrikanischen Operation zu platzieren. Nicht weit genug drin, um gute, harte Fakten zu ermitteln, verstehen Sie, aber immerhin in der Lage, Gerüchte aufzuschnappen. Unser Mitarbeiter hat Wind davon bekommen, dass sich etwas Großes zusammenbraut, und meine Vorgesetzten haben entschieden, dass ich die Entwicklung vor Ort beobachten sollte.«
  


  
    »Was sollte dann der Blödsinn mit der Asgard?«, fragte Stassel. »Wieso sind Sie nicht direkt zum Hauptquartier der Vereinten Nationen gegangen und haben einen offiziellen Transport arrangiert?«
  


  
    Danziger drehte sich im Sessel und schaute Stassel an. »Sie haben noch nicht viele Geheimaktionen durchgeführt, Major – stimmt’s?«
  


  
    »Gar keine.«
  


  
    »Jedenfalls wäre das, was Sie vorschlagen, zu geradeaus für einen alten Trickser und Täuscher wie mich gewesen. Außerdem wäre es viel zu öffentlich gewesen. Ich schlage vor, dass Sie mich zu diesem Zerstörer zurückschicken, bevor M’Buto noch Wind von meiner Anwesenheit bekommt.«
  


  
    »Sie haben uns aber noch nicht gesagt, was diese große Operation ist, Herr Danziger«, sagte Admiral Liu.
  


  
    »Ach ja, stimmt. Es ist das Projekt Isandhlwana, wobei der Name an sich schon bezeichnend ist. In der Schlacht von Isandhlwana hatten die Zulus gegen Ende des neunzehnten Jahrhunderts die Briten vernichtend geschlagen. Unser Mitarbeiter meldete, dass vor fast zwei Monaten eine nichtöffentliche Sitzung des panafrikanischen Rats der Regenten stattgefunden habe. Das Thema war die Sonde und so überaus wichtig, dass sie es sechsundzwanzig Stunden in zwei Tagen erörterten. Was auch immer beschlossen wurde, es wird in diesem Moment umgesetzt.«
  


  
    Admiral Liu lehnte sich im Sessel zurück und musterte Danziger mit besorgtem Gesichtsausdruck. Er schien für ein paar Sekunden in Gedanken versunken; dann setzte er sich wieder gerade hin und wandte sich an Stassel.
  


  
    »Haben Sie schon Fortschritte bei der Untersuchung des Angriffs auf die Nachrichtenzentrale gemacht?«
  


  
    »Nein, Sir. Das Direktorat durchleuchtet im Hintergrund noch etwa die Hälfte die Verdächtigen, und ich vermochte nicht viel herauszufinden, während ich am Lagrangepunkt festsaß.«
  


  
    »Stehen Yahaya und Bailey noch auf Ihrer Liste der Verdächtigen?«
  


  
    »Jawohl, Sir. Ganz oben!«
  


  
    »In diesem Fall, Major, ordne ich die Verhaftung von Angai Yahaya und Don Bailey wegen mutmaßlicher Verletzung der Sicherheitsvorschriften an. Wir halten Mr. Danzigers Verdacht vorläufig unter Verschluss, um die Hintermänner nicht aufzuscheuchen.«
  


  
    »Jawohl, Sir!«
  


  


  


  
    24
  


  
    
  


  
    Das unabhängige Prospektoren-Schiff Lügenbaron ritt auf einem zehn Kilometer langen Schweif aus Plasmafeuer seinem Bestimmungsort entgegen. Im Steuerstand überflog Don Bailey aufmerksam die Statusanzeigen, wobei er die eine Hand um den Joystick gelegt hatte und die andere über den Bedienelementen für die Triebwerkszündung schwebte. Schweißperlen flossen ihm übers Gesicht und wurden durch die Bremskraft nach hinten gezogen. Die umgebenden Schotten vibrierten in einem tiefen Brummen.
  


  
    Plötzlich war das alles überlagernde Triebwerksgeräusch verstummt, und der Druck auf Baileys Brust war genauso schnell verschwunden. Baileys Finger huschten über die Tastatur vor ihm. Sekunden später piepte die Konsole um Aufmerksamkeit heischend, als die Hochleistungs-Antenne des Schiffs ihr Ziel fand und auffasste. Bailey aktivierte die Schiff-zu-Schiff-Kommunikation.
  


  
    »Lügenbaron ruft Anflugkontrolle der Bernadotte.«
  


  
    Eine Stimme mit einem Akzent der britischen Inseln antwortete fast sofort. »Anflugkontrolle an Lügenbaron. Wir überwachen Ihre Zündung. Setzen Sie den Flug bitte fort.«
  


  
    »Roger, Kontrolle. Vor neun Tagen haben wir mit einer Ladung Baustahl den Mondorbit verlassen. Wir befinden uns hundert Kilometer hinter Ihrer Position im Orbit und kommen näher. Erbitte Instruktionen für den Endanflug und Rendezvous.«
  


  
    »Verstanden, Lügenbaron. Teilen Sie Ihre Vektoren mit, wenn Sie so weit sind.«
  


  
    »Massen- und Geschwindigkeitsdaten kommen … jetzt!«
  


  
    Ein kurzer Schwall von Computerdaten zischte über die Audioverbindung.
  


  
    »Daten erhalten. Was ist Ihr Ziel?«
  


  
    »Friedhof Sechs.«
  


  
    »Kursdaten sind zu Ihnen unterwegs, Lügenbaron. Bringen Sie sie rein, wenn Sie so weit sind. Sie werden darauf hingewiesen, nicht in die innere Sperrzone einzufliegen.«
  


  
    »Verstanden, Kontrolle. Lügenbaron Ende.«
  


  
    »Anflugkontrolle Ende.«
  


  
    Bailey drehte den Kopf und schaute kurz auf seinen Kopiloten. »Willst du diesen Anflug programmieren?«, fragte er ihn.
  


  
    Lisa Moore, deren kleine Gestalt auf der rechten Beschleunigungsliege festgeschnallt war, schaute ihn mit großen Augen an. Sie hatte sein Gespräch mit der Anflugkontrolle mit jugendlicher Neugier verfolgt.
  


  
    »Darf ich, Onkel Don?«
  


  
    »Irgendwann muss jeder es einmal lernen. Du musst nur darauf achten, die Daten doppelt zu prüfen, bevor du sie einprogrammierst. Unsere Ladung würde eine ordentliche Delle im Schiff unseres Arbeitgebers verursachen, wenn sie uns abhanden kommt.«
  


  
    Lisa beugte sich über den Ausgabebildschirm und überprüfte die Zahlen der Anflugkontrolle. Bailey schaute ihr dabei unauffällig auf die Finger. Als er mit ihrer Arbeit zufrieden war, richtete er die Aufmerksamkeit wieder auf ihre Ladung.
  


  
    Von seinem Platz aus vermochte er kaum etwas von der Ladung zu sehen außer den sonnenbeschienenen Enden eines halben Dutzends großer I-Träger. Vor seinem geistigen Auge sah er jedoch die ganze Länge der schweren Masse, wie sie sich im Mondorbit dargestellt hatte. Die Fracht befand sich in einem »Korb« aus I-Trägern, die im rechten Winkel mit Stahlbändern verschweißt worden waren, und dieses Ensemble war dann durch einen massiven Schubrahmen am Bug der Lügenbaron befestigt worden. Das Arrangement erinnerte Bailey an einen Mississippi-Schubleichter, der eine kilometerlange Kette von Lastkähnen stromaufwärts schob.
  


  
    Nur dass dieser Schubleichter ungünstigerweise zur dynamischen Instabilität neigte. Trotz der Trimmung drohte das Schiff jeden Moment außer Kontrolle zu geraten. Dass er den Schubvektor des Schiffs ständig korrigieren musste, um es in den sieben Stunden, die es zum Erreichen der Reisegeschwindigkeit von 200 km/s brauchte, auf den Mittelpunkt der Masse auszurichten, schlug ihm auf den Magen, und der Overall war nass geschwitzt.
  


  
    »Was ist denn los, Onkel Don?«, fragte Lisa, als sie den schmerzlichen Ausdruck in seinem Gesicht sah.
  


  
    »Es ist nichts, Liebes. Ich baue nur gerade die Spannung vom Hüten dieser Eisenlast ab.«
  


  
    »Du solltest das nicht tun, wenn es dir wehtut.«
  


  
    Er lachte humorlos. »Ich hatte kaum eine Wahl, junge Dame.«
  


  
    Die hatte er wirklich nicht. Im Rückblick hatte er den Fehler schon vor einem halben Jahr gemacht: als er um ein Gespräch mit Admiral Liu bat, um die Möglichkeit einer Rückkehr nach Ceres zu sondieren.
  


  
    

  


  
    »Sie wollen uns verlassen?«, hatte Liu gefragt und Bailey mit dem guten Auge ins Visier genommen.
  


  
    »Jawohl, Sir. Die Nachricht ist raus, und es gibt keinen Grund mehr, mich noch länger hier zu behalten. Wie man so schön sagt, Schuster, bleib bei deinen Leisten. Zumal die Hypothekenzahlung für das nächste Jahr auch bald fällig wird.«
  


  
    Liu nickte. »Vielleicht kann ich Ihnen behilflich sein, Mr. Bailey. Ihr Schiff stammt von der Schiffswerft Calverton, Modell VII, Prospektoren-Klasse, nicht wahr?«
  


  
    Bailey grunzte als Bestätigung. Ihm gefiel die Richtung nicht, die das Gespräch nahm.
  


  
    »Calverton hatte gute Schiffe gebaut, bevor sie Bankrott machten. Und auch ziemlich leistungsstarke, glaube ich.«
  


  
    Bailey nickte. »Sie sind natürlich nicht mit den großen Schleppern zu vergleichen, aber recht flott. Wäre sonst auch zu teuer. Die Anzahl der Flüge, die ein Schiff während der normalen Lebensdauer macht, ist eine Funktion der Zahl der Asteroiden, die es überprüft. Das bedeutet schnelle, hyperbolische Bahnen.«
  


  
    »Und kurze Urlaubsflüge?«
  


  
    »Und kurze Urlaubsflüge«, pflichtete Bailey ihm bei. »Dieser hier dauert aber schon dreimal länger, als ich es mir eigentlich leisten kann. Bei der Rückkehr nach Ceres werde ich fast ein Jahr meines Lebens verloren haben.«
  


  
    »Ich verstehe Ihr Problem, und ich glaube, ich vermag Ihnen auch bei der Lösung zu helfen. Wir sind knapp an Transportmitteln, besonders während des ersten halben Jahrs nach der Ankunft der Sonde. Ihr Schiff könnte die Lücke zum Teil füllen.«
  


  
    »Ich als Lastenkutscher? Nein danke, Admiral.«
  


  
    »Wir werden Ihnen auch ein gutes Angebot machen – eins, das es Ihnen ermöglicht, Ihre Zahlungsverpflichtungen zu erfüllen und obendrein einen ordentlichen Gewinn zu machen.«
  


  
    »Schauen Sie, Admiral, ich bin mein eigener Chef und so soll es auch bleiben.«
  


  
    Liu hatte sich in seinem Sessel zurückgelehnt und Bailey nachdenklich angeschaut. »Wir könnten Ihr Schiff aber auch beschlagnahmen, glaube ich.«
  


  
    »Das ist Erpressung!«
  


  
    Liu nickte. »Manche Leute würden es wohl so nennen.«
  


  
    Bailey schaute Liu ins Gesicht. Schließlich schluckte er schwer und sagte: »Admiral, hat Ihnen schon mal jemand gesagt, dass Sie ein verdammter Hurensohn sind?«
  


  
    Liu warf den Kopf zurück und lachte. »Mr. Bailey, was glauben Sie, wie ich sonst Admiral geworden wäre?«
  


  
    Und so hatte Don Bailey doch als Frachtkutscher auf der Erdroute angeheuert.
  


  
    »Ich bin bereit, Onkel Don«, sagte Lisa, nachdem sie die Anflugdaten nachgeprüft hatte.
  


  
    »In Ordnung, leite den Countdown ein. Lass eine Hand am Joystick, damit du ihn beim Ausfall der Automatik sofort griffbereit hast. Eine wie lange Zündung wirst du uns geben?«
  


  
    »Zwölf Sekunden.«
  


  
    »Achte auf die Entfernung und nimm rechtzeitig den Schub zurück. Nicht dass du noch jemanden in unserem Abgasstrahl grillst. Achtung … fünf … vier … drei … zwei … eins … gib Stoff, Liebes!«
  


  
    Das Triebwerk der Lügenbaron erwachte stotternd zum Leben, und eine unsichtbare Hand drückte sie sanft auf die Liegen. Zwölf Sekunden später waren sie stationär in Bezug auf die Ansammlung von Himmelsschrott, der sich um die Graf Bernadotte konzentriert hatte.
  


  
    Das Abladen der Stahlfracht war eine Sache von zwanzig Minuten für einen Mann im Raumanzug. Bailey schwitzte unter der heißen Sonne und löste die Sicherungsbänder mit einem gelegentlichen Grunzen vom Schubrahmen. Als er sie losgemacht hatte, drehte er sich, stellte die Stiefel auf die Nase des Schiffs und stemmte sich mit dem Rücken gegen die dicke Platte, die an die Träger angeschweißt worden war. Er versuchte, die Beine durchzudrücken. Die Träger waren zwar schwerelos, aber das Trägheitsmoment hatten sie nicht verloren. Erst nach einer Minute gelang es ihm, sie »losuzueisen«.
  


  
    Er richtete sich auf und überließ es dem Geist von Sir Isaac Newton und seinem Ersten Bewegungsgesetz, die Arbeit zu beenden und die Fracht vom Schiff zu trennen. Als er sich mittschiffs zur Luftschleuse gezogen, den Anzug abgelegt hatte und zur Beschleunigungsliege im Steuerstand zurückgekehrt war, war die Ladung bereits durch zwei Meter Vakuum von der Lügenbaron getrennt und entfernte sich immer weiter.
  


  
    »Zeit, um nach Hause zu gehen«, sagte Bailey.
  


  
    Es dauerte eine halbe Stunde, um die Lügenbaron langsam durch die Masse der Schiffe zur ihr zugewiesenen Position in der Flotte zu manövrieren. Weitere zwanzig Minuten waren erforderlich, um das Schiff im All zu »verankern« – die automatische Steuerung musste überprüft werden, die es an dieser Position halten würde, der Massekonverter musste heruntergefahren und die Notstromkreise überprüft werden, die die Magnetfelder aufrechterhielten, in der die I-Masse gefangen war.
  


  
    Als die Lügenbaron schließlich gesichert war und Bailey und Lisa ihre persönlichen Besitztümer aufgenommen hatten, rumste es leicht gegen die Seite des Schiffs. Sofort sprangen die Schubdüsen ein und glichen die resultierende Drift aus.
  


  
    »Das Taxi ist da, Onkel Don.«
  


  
    Bailey nickte. »Und keinen Moment zu früh. Ich schmecke förmlich das erste kühle Bier in der Mitarbeiterlounge!«
  


  
    Sie zogen sich durch den zentralen Durchgang zur Luftschleuse und öffneten sie. Statt des grauhaarigen Skippers, der den Flottentaxidienst betrieb, sah Bailey sich jedoch einem Marine-Sergeant im Raumanzug gegenüber. Hinter ihm – eingerahmt von vier offenen Luftschleusen-Türen, die in ein Schiff führten, das bedeutend größer war als ein Orbitaltaxi -, standen zwei ähnlich gekleidete Mannschaftsdienstgrade, die Anti-Riot-Waffen im Anschlag hielten.
  


  
    »Don Bailey?«, fragte der Sergeant, dessen Stimme blechern aus dem Helmlautsprecher drang.
  


  
    Bailey nickte.
  


  
    »Ich habe einen Haftbefehl für Sie. Kommen Sie bitte mit mir.«
  


  
    

  


  
    Eric Stassel trainierte zum ersten Mal seit ein paar Tagen wieder im Fitnessraum der Bernadotte. Nachdem Danziger zur Gottmann zurückgeschickt und dort auf Eis gelegt worden war, hatte Admiral Liu fast drei Stunden in seiner Kabine verbracht und einen Bericht formuliert, der in seinem persönlichen Code ans Hauptquartier übermittelt werden sollte.
  


  
    Zwölf Stunden später hatte er eine codierte Antwort erhalten, und Stassel erhielt den Befehl, sich in der Kabine des Admirals zu melden.
  


  
    »Wir haben Probleme, Major«, hatte Liu gesagt, kaum, dass Stassel sich gesetzt hatte. »Das Hauptquartier hat die gleichen Gerüchte gehört wie Danzigers Leute, aber mit wesentlich weniger Einzelheiten. Sie befürchten, dass die Panafrikaner vielleicht eine illegale Kriegsflotte bauen. Solange wir aber keine Beweise für einen solchen Verstoß haben, können wir leider nicht offiziell gegen die Pan-Afs vorgehen. Wir können nicht einmal einen Notfall der Stufe Drei ausrufen, ohne uns dem Verdacht auszusetzen, dass wir ihnen das Votum gegen die Sonde verübeln.
  


  
    Ein Gutes hat meine Nachricht an Generaladmiral Maxwell aber doch gehabt. Er hat sie immerhin ernst genug genommen, um Teile der Flotte unauffällig auf Positionen zurückzunehmen, wo sie eine Sperrlinie bilden und die Erde vor Angriffen aus dem All schützen. Inzwischen wird das Direktorat sich auf die Suche nach dieser geheimen PA-Basis konzentrieren. Das ist eine gute Nachricht für jeden, außer für uns. Wir sind viel zu weit von der Erde entfernt, um von dieser Umgruppierung zu profitieren. Wir werden dadurch sogar geschwächt. Die Kap der Guten Hoffnung wird für die Sicherungsaufgaben abgezogen.«
  


  
    Stassel blinzelte. »Danziger sagte, die Sonde sei der Drehund Angelpunkt der zukünftigen Entwicklung. Man sollte die Flotte hier formieren und nicht zu Hause.«
  


  
    Liu schüttelte den Kopf. »Dieses Risiko können sie nicht eingehen. Wir werden selbst für unseren Schutz … und den der Sonde sorgen müssen.«
  


  
    »Wie zum Teufel sollen wir das machen?«
  


  
    »Wir haben immer noch die Gottmann.«
  


  
    Stassel schnaubte. »Sie ist nur ein leichter Zerstörer. Sie würde in einem echten Gefecht keine zehn Minuten überstehen.«
  


  
    »Einverstanden. Deshalb werden wir auch die Bewaffnung der Graf Bernadotte reaktivieren. Was ist los, Major? Gefällt Ihnen die Vorstellung nicht?«
  


  
    »Das ist es nicht, Sir. Ich sage Ihnen, dass so etwas wie die Bernie heute gar nicht mehr gebaut wird. Aber wir wissen nicht, in welchem Zustand die Waffen des alten Mädchens sind. Die Waffenschächte sind versiegelt, seit wir an Bord kamen. Seit fast fünfzig Jahren ist niemand mehr da drin gewesen.«
  


  
    Liu nickte. »Wohl wahr. Ich habe aber die Aufzeichnungen überprüft. Die Bernadotte war während einer der periodischen Debatten über Militärbudgets eingemottet, die in den Zwanzigern mehrere Jahre vorherrschten. Erstaunlicherweise war sie gerade frisch überholt worden, als man sie auf den Schiffsfriedhof brachte.«
  


  
    »Das erklärt auch, weshalb alles so schön spiegelblank war, als wir sie übernahmen.«
  


  
    »Ich will, dass Sie sie wieder für den Kampfeinsatz herrichten«, sagte Liu. »In zwei Wochen werden wir Munition und Personal an Bord nehmen. Leider ist das vielleicht schon zu spät. Also ziehen wir inzwischen alle entbehrlichen Männer und Material von der Hoffnung und der Ziolkowski ab, bevor sie nach Hause zurückfliegen. Wenn das Hauptquartier es herausfindet, ist es zu spät, um es noch zu verhindern. Ich will, dass die Bernadotte in nicht mehr als sieben Tagen einsatzbereit ist.«
  


  
    Stassel pfiff. »Das wird sehr eng werden, Sir. Was ist überhaupt mit Botschafter Boswani und Oberst M’Buto?«
  


  
    »Was soll mit ihnen sein?«
  


  
    »Falls sie einen Angriff planen, werden diese ganzen Aktivitäten ihnen verraten, dass wir ihnen auf die Schliche gekommen sind.«
  


  
    »Das wissen sie spätestens seit Yahayas Verhaftung. Wir werden sie halt irgendwie auf Trab halten müssen. Als Erstes sperren Sie die Waffendecks. Wenn irgendjemand Fragen stellt, erzählen Sie ihm, dass wir das Schiff in ein ständiges Hauptquartier für die Überholung der Sonde umwandeln. Inzwischen werden wir die ganze Delegation auf Eis legen. Glücklicherweise ist die Entscheidung, die Verhandlungen in die Concordiate zu verlegen, genau das, was der Doktor angeordnet hat …«
  


  
    

  


  
    Stassel stemmte eine überdimensionierte Hantel und grunzte bei der Anstrengung, derweil er die vergangenen Tage hektischer Tätigkeit Revue passieren ließ. Die Mannschaft, die die Bernadotte ursprünglich für das Projekt Jungadler vorbereitet hatte, hatte sichergestellt, dass das Weltraumabrüstungsgesetz buchstabengetreu befolgt wurde. Jedes Lasergeschütz, Raketenabschussmodul und jeder Steuerstand für die Schnellfeuergeschütze war versiegelt worden, indem man die Zugangsluken mit den Rahmen verschweißt hatte. Das alte Fusionsraumschiff war so konzipiert, dass jeder Geschützstand in einem separaten Kokon aus Panzerstahl steckte. Diese Bauweise sollte bei einer Funktionsstörung der Waffen den Schaden begrenzen, und darüber hinaus sollten die Module für den Fall eines Treffers oder der teilweisen Zerstörung des Schiffs als unabhängige Feuerleitzentralen dienen. Das Eindringen in die Zentralen würde einen stundenlangen vorsichtigen Einsatz von Plasmaschneidbrennern erfordern.
  


  
    Und wenn man dann einmal drin war, mussten die alten Systeme angefahren, überprüft und repariert werden. Das jahrzehntelange Dauerfeuer kosmischer Strahlung hatte die elektronischen Feuerleit-Mechanismen ruiniert und ihre vermeintlichen »Fest«-Platten gelöscht. Bei jedem dieser Probleme musste man in alten Aufzeichnungen stundenlang nach den Handbüchern für die jeweilige Ausrüstung suchen und noch mehr Zeit für die Entwicklung und Umsetzung eines Reparaturplans aufwenden.
  


  
    Infolgedessen hatten Stassels Mannschaften in den letzten drei Nächten insgesamt weniger als acht Stunden geschlafen. Dabei hatten sie erst ungefähr ein Viertel der Hauptlaserbatterie des Schiffs wiederaufgebaut, und mit der Anpassung der Raketen der Kap der Guten Hoffnung an die veralteten Abschussvorrichtungen der Bernadotte hatten sie noch nicht einmal angefangen.
  


  
    »Eric!«
  


  
    Breas Stimme hallte durch den Fitnessraum. Stassel verringerte langsam die Spannung auf dem Federsystem, das das Gewicht der Hantel simulierte. Er richtete sich auf der Drückbank in eine sitzende Position auf. Sie war sichtlich aufgeregt, und der Grund war auch nicht schwer zu erraten. Vor diesem Moment hatte Stassel sich seit Tagen gefürchtet.
  


  
    Er rückte auf der Bank für sie zur Seite. Sie setzte sich, und er nahm sie in die Arme. Sie presste das Gesicht an seine Schulter und brach in Tränen aus, als er sie sanft auf die Stirn küsste. »Was ist denn los?«, fragte er und kannte die Antwort bereits.
  


  
    »Lisa hat mir gerade gesagt, dass Don festgenommen wurde!«
  


  
    »Ja, ich weiß«, sagte er so sanft, wie er es vermochte.
  


  
    Es war, als ob man ihr einen Stromschlag versetzt hätte. Sie riss den Kopf hoch und schaute ihm entsetzt in die Augen. »Du weißt es schon?«
  


  
    »Ich war dabei, als Liu den Befehl dazu gab.«
  


  
    »Aber wieso, um Himmels willen?«
  


  
    »Die Anklage lautet auf versuchten Sicherheitsverstoß. Wir glauben, dass Don am versuchten Einbruch in die Kommunikationszentrale beteiligt war.«
  


  
    »Aber ihr habt doch Angai Yahaya deshalb festgenommen.«
  


  
    »Wir haben Grund zu der Annahme, dass sie gemeinsame Sache gemacht haben.«
  


  
    »Das ist doch lächerlich!«
  


  
    »Wirklich? Wieso haben sie dann verschwiegen, dass sie sich schon einmal begegnet sind, bevor sie ins Projekt Jungadler einbezogen wurden?«
  


  
    »Weil sie sich nie begegnet sind!«
  


  
    »Wir haben Beweisfotos, auf denen sie zu sehen sind, wie sie am letzten Tag des Weltraums in der Station Galileo zusammen einen trinken.«
  


  
    Brea war plötzlich still. Sie biss sich fest auf die Lippe und versuchte, ihre Gefühle unter Kontrolle zu halten. Schließlich schaute sie zu ihm auf und bemerkte, dass sein Gesicht durch die Anstrengung rot und verschwitzt war.
  


  
    »Ich glaube es nicht«, sagte sie, »doch selbst wenn ihr ein solches Foto habt, beweist das noch gar nichts. Natürlich war Don an jenem Tag an Bord der Galileo. Er hat die Überholung der Lügenbaron veranlasst. Wenn er beim Karneval auf Yahaya gestoßen ist, ist es doch nur natürlich, dass die beiden einen trinken würden. Immerhin sind sie Landsleute.«
  


  
    »Es ist aber unwahrscheinlich, dass Yahaya Don eine Gutschrift gegeben hätte, wenn er nur eine Zufallsbekanntschaft gewesen wäre, oder?«
  


  
    »Eine Gutschrift?«
  


  
    Stassel nickte. »Wir glauben, dass Don in den Schmuggel einer nicht registrierten I-Masse vom Gürtel zum Galileo-Kraftwerk verwickelt war, wo sie energetisiert werden sollte.«
  


  
    Brea löste sich plötzlich aus seiner Umarmung. Da war etwas in ihrem Ausdruck, das er nicht zu deuten vermochte. Schließlich entschied er, dass es eine Mischung aus Furcht und Trotz war. »Dann bezichtigt ihr ihn auch noch des Schmuggels?«
  


  
    Er schüttelte den Kopf. »Keine Beweise.«
  


  
    Sie atmete tief durch und schien ihre Worte vorsichtig zu wägen. »Dir ist doch klar, dass Don keine I-Masse in der Lügenbaron hätte schmuggeln können, ohne dass ich davon gewusst hätte.«
  


  
    Stassel nickte.
  


  
    »Wieso habt ihr mich dann nicht auch verhaftet?«
  


  
    »Ich sagte dir doch – keine Beweise.«
  


  
    »Ist das dein Ernst? Glaubst du wirklich, dass Don und ich Schmuggler sind?«
  


  
    »Etwa nicht?«, fragte er. Er hatte ein flaues Gefühl im Magen, seit er sich der Weiterungen von Danzigers Aussagen bewusst geworden war. Und in den letzten Minuten hatte dieses flaue Gefühl sich in den ganzen Bauch ausgebreitet.
  


  
    »Würdest du mir glauben, wenn ich es bestreiten würde?«
  


  
    »Vielleicht.«
  


  
    »Nur keine falsche Zurückhaltung, Major Stassel. Ich bestehe auf meinen Rechten als eine nordamerikanische Bürgerin. Wenn Sie glauben, Beweise für ein Fehlverhalten meinerseits zu haben, verlange ich, dass Sie Ihre Pflicht tun und mich verhaften.«
  


  
    Es herrschte plötzlich eine Eiseskälte zwischen ihnen – beide atmeten schwer und grüne Augen lagen im Clinch mit blauen. So verharrten sie fast für eine halbe Minute.
  


  
    »Ich will dir eins sagen, Brea. Wenn ich wirklich einen Beweis dafür finde, werde ich dich verhaften. Ich werde es nicht gern tun, und ich werde danach auch nicht sehr gut schlafen, aber ich werde es tun. Es ist mein Job.«
  


  
    Der Fitnessraum hallte vom Knall »Hand auf Backe« wider. Er saß reglos da und schaute ihr nach, als sie weinend hinauslief. Erst als Breas auf dem Stahldeck hallende Schritte verklungen waren, tastete er vorsichtig nach dem roten Abdruck, der auf seiner Wange prangte.
  


  


  


  
    25
  


  
    
  


  
    Die doppelte Wesenheit, die Lebenssonde 53935 ausmachte, wartete geduldig, bis ihre Gastgeber sich für ernsthafte Verhandlungen organisiert hatten. STELLVERTRETER verbrachte die Zeit damit, Agusta Meriweather und andere ausgewählte Menschen zu interviewen. SONDE verfolgte diese Diskussionen, auch wenn die Menschen als Individuen ihr genauso unbegreiflich erschienen wie als Masse. Aber sie bemerkte die Veränderung, die mit STELLVERTRETER vorging. Das Verständnis ihres Abkömmlings für die Zweibeiner von Sol III wuchs mit jedem Interview.
  


  
    Während STELLVERTRETER mit diesen Fortbildungsmaßnahmen beschäftigt war, fokussierte SONDE einen Großteil ihrer Konzentration auf die Beobachtung der sie umgebenden Flotte. Sie verfolgte den An- und Abflug der kleinen, wendigen Arbeitsboote mit der gleichen Aufmerksamkeit, die sie auch den großen interplanetarischen Schiffen widmete. Sie sah die Lichtbögen der Schweißgeräte, lauschte dem endlosen Geplapper auf den Funkverbindungen der Arbeiter, spürte das ständige Bombardement schneller Sauerstoff- und Stickstoffmoleküle auf ihrer Oberfläche. Dabei handelte es sich um Ausgasungen der menschlichen Raumschiffe, die nach Schöpfer-Standards Siebe waren.
  


  
    Mit besonderem Interesse registrierte sie die Ankunft der Verhandlungsdelegation der Vereinten Nationen an Bord der Ziolkowski. Gleichzeitig lauschte sie der Kommunikation zwischen Eric Stassel und dem Kapitän der Asgard und richtete ihre Fernrohre auf das entfernte Passagierschiff. Dunkle, menschliche Schemen zeichneten sich hinter den von innen beleuchteten Bullaugen auf dem Promenadendeck des Schiffs ab. Später sann SONDE über den plötzlichen Abflug der Kreuzer Hoffnung und Ziolkowski zur Erde nach. Sie bemerkte ähnliche Manöver auch bei einer Reihe anderer UN-Kriegsschiffe und fragte sich nach dem Grund. Und während sie die Menschen beobachtete, durchlief sie selbst auch eine Metamorphose.
  


  
    Dass die Schöpfer sie gut gebaut hatten, war immer eine Maxime von SONDEs Existenz gewesen. Die erfolgreiche Reise über tausend Lichtjahre war schließlich Beweis genug für ihre handwerklichen Fähigkeiten. Jedoch war das Ende der Reise gewissermaßen ein Katalysator gewesen, und jetzt erst entdeckte SONDE, wie kompetent sie wirklich waren.
  


  
    Ihr Leben lang war SONDE ein Wesen des interstellaren Raums und somit Temperaturen in der Nähe des absoluten Nullpunkts unterworfen gewesen. Wo sie nun aber nur noch 150 Millionen Kilometer von einem ziemlich aktiven Stern entfernt war, erwiesen die normalen Methoden der Kühlung sich als völlig unzulänglich. Beim ersten Anstieg der Temperatur wurden die dem Sonnenlicht ausgesetzten Teile von SONDE jedoch plötzlich reflektierend. Oberflächen im Schatten wurden perfekt strahlende schwarze Körper, und Mechanismen, die seit dem Start geschlummert hatten, führten überschüssige Wärme über eine Reihe großer Lüfter ab.
  


  
    Kurz nachdem SONDE den Treffpunkt erreicht hatte, begann flüssiges Helium in der Hauptbibliothek des Schöpfer-Wissens in SONDEs Innereien zu verdampfen. Die Bibliothek erwachte zum Leben – und nicht nur die Bibliothek. Denn im tiefsten Innern von SONDE war ein zweiter Satz der Befehle begraben, die Jurul kurz vor dem Start formuliert hatte. Zu SONDEs Verblüffung gingen nun ganze Speicherbänke ohne ihr Zutun online.
  


  
    Sie studierte das neue Wissen für ein paar tausend Sekunden und glich es mit den Erkenntnissen ab, die sie in den zehntausend Jahren des Flugs erworben hatte. Dabei stieß sie auf erstaunliche Diskrepanzen. Schließlich wurde SONDE der Innenansicht jedoch überdrüssig und wandte sich an STELLVERTRETER: »Wie lange ist es her, seit diese Abordnung an Bord der Bernadotte ging?«
  


  
    »Es sind hundertsechs Stunden, zwanzig Minuten und dreizehn Sekunden vergangen, seit ihr Landungsboot am größeren Schiff andockte«, entgegnete STELLVERTRETER.
  


  
    »Und sie sind immer noch nicht bereit, das Gespräch zu beginnen? Werde ich diese Wesen denn nie verstehen?«
  


  
    STELLVERTRETER sinnierte darüber nach, ob das vielleicht nur eine rhetorische Frage war, bis er sich bewusst wurde, dass es sich bei Rhetorik um eine menschliche Schwäche handelte, von der sein Elter nicht betroffen war. »Ich habe auch Schwierigkeiten, die Verzögerung zu verstehen. Ich habe Brea Gallagher eine entsprechende Frage gestellt, aber ich befürchte, dass ich das in ihrer Erklärung enthaltene Konzept vielleicht nicht verstanden habe. Außerdem machte sie einen traurigen und verwirrten Eindruck, und ihre Erläuterungen waren nicht so klar wie gewöhnlich.«
  


  
    »Aber sie hat dir doch sicherlich einen Hinweis gegeben.«
  


  
    »Sie sagte, dass ›sie in die Gänge kommen‹.«
  


  
    »Und das bedeutet?«
  


  
    »Sie meint die Daten, die in Bezug auf uns assimiliert werden. Die Delegation will die Verhandlung nicht ohne volle Kenntnisse der Umstände beginnen, in denen sie sich befindet. Sie befürchten, dass wir ihre Unerfahrenheit ausnutzen.«
  


  
    »Wie sollten wir sie denn ausnutzen? Wir sind doch diejenigen, die gestrandet und nicht in der Lage sind, diese Orbitalposition zu verlassen. Unser einziger Verhandlungspunkt ist die Geschwindigkeit, mit der wir die Daten der Schöpfer an sie übermitteln.«
  


  
    »All das habe ich Agusta Meriweather schon erklärt«, erwiderte STELLVERTRETER. »Sie sagt, dass sie es verstehe, aber wir müssen Geduld haben.«
  


  
    »Was ist mit den Unterhändlern? Hast du sie als Individuen studiert?«
  


  
    »Ich habe alle Verweisungen im Gedächtnis, die die Mitglieder der Delegation betreffen, kreuzkorreliert. Sie scheinen eine ungewöhnlich kompetente Gruppe zu sein. Die größte Datei betrifft den Vorsitzenden, Mr. Malagar. Er war für zwanzig Jahre Abgeordneter in einem menschlichen Parlament. Die meisten Leute haben eine gute Meinung von ihm. Viele glauben, dass er zum neuen Generalsekretär gewählt wird, wenn der derzeitige Amtsinhaber im nächsten Jahr zurücktritt. Malagar hat sich bei der Debatte für die Annahme der Sonden-Resolution ausgesprochen.«
  


  
    »Und die anderen?«
  


  
    »Robert Kenzie, der Nordamerikaner, und Jacques Villart der Europäer, sind Unterstützer; ebenso wie Admiral Liu und Agusta Meriweather, die das Militär beziehungsweise den öffentlichen Dienst vertreten. Mr. Souvantavong, Mrs. Darvi und Mr. Po sind nominell Gegner – sie haben gegen die Resolution gestimmt -, obwohl nach der Abstimmung alle sich bereit erklärt haben, sich dem Mehrheitswillen zu fügen. Unser einziger echter Gegner ist der Panafrikaner Nicholas Boswani.«
  


  
    »Der Führer der Opposition?«, fragte SONDE.
  


  
    »Selbiger.«
  


  
    »Dann ist Boswani der Schlüssel zu den Verhandlungen?«
  


  
    »Ja. Wenn wir ihn auf unsere Seite ziehen, bricht die Opposition in sich zusammen. Zumindest wird sie führerlos sein.«
  


  
    »Dann wirst du dir überlegen, wie dieses Ziel am besten zu erreichen ist.«
  


  
    »Ich habe bereits über das Problem nachgedacht.«
  


  
    »Hast du auch schon eine Lösung?«
  


  
    »Ich habe sogar mehrere mögliche Lösungen. Jedoch mangelt es mir noch am Verständnis, um zu wissen, welche die Richtige ist.«
  


  
    »Setze deine Bemühungen fort. Wir werden auf eine Gelegenheit warten, sie zu präsentieren.«
  


  
    

  


  
    Die Nacht nach Don Baileys Verhaftung war eine schlaflose für Brea Gallagher. Die Ursache ihrer Schlaflosigkeit war gleichermaßen die Sorge um ihren Partner und eine Stressreaktion auf das Zerwürfnis mit Eric. In den langen Stunden durchlief sie ein Wechselbad der Gefühle aus Schuld und Empörung. Einerseits hatte sie Gewissensbisse. Ein paarmal wollte sie Eric schon alles gestehen. Doch dann wurde sie sich der Konsequenzen eines Geständnisses bewusst. Dass die Peace-Enforcement-Leute Don und sie bisher noch nicht in Ketten gelegt hatten, war nur dem Umstand geschuldet, dass sie ihnen den Schmuggel nicht hiebund stichfest nachzuweisen vermochten. Egal, welchen Verdacht die PEs hegten – wenn sie ihn nicht zu beweisen vermochten, würden sie Don wieder freilassen müssen.
  


  
    Der Anbruch des neuen Tages an Bord der Bernadotte trug auch nicht zur Auflösung ihres Dilemmas bei. Sie schälte ihren müden Leib aus zerwühlten Laken, schlurfte zum winzigen Waschbecken, das eine Wand ihrer Kabine zierte, und benetzte die verquollenen Augen mit kaltem Wasser. Es nützte nichts. Sie trocknete das Gesicht ab und schaute flüchtig in den Spiegel überm Waschbecken.
  


  
    »Wie konntest du nur so eine blöde Kuh sein? Wenn du Don nur nicht zu diesem Wahnsinn überredet hättest …« Ihre Stimme hallte seltsam in der winzigen Kabine. Sie biss sich fest auf die Lippe und schmeckte Blut, während Tränen des Zorns ihr über die Wangen liefen. Schließlich hatte der innere Aufruhr sich wieder gelegt. Sie trocknete sich die Augen und stieg in ihren besten Overall. Obwohl ihr persönliches Leben in Scherben lag, sollte es dennoch ein großer Tag werden, weil das Komitee zum ersten Mal Kontakt mit der Sonde aufnahm.
  


  
    Brea seufzte beim Gedanken an das Gerangel, der dieser ersten Verhandlungsrunde zwischen der Sonde und Politikern vorausgegangen war. Was ursprünglich als eine zweitägige Einweisung geplant war, hatte sich zu einem viertägigen Feilschen über Präzedenzfälle und protokollarische Fragen ausgewachsen. Zuerst hatte Gidaya Darvi beanstandet, dass Agusta und Brea dem STELLVERTRETER viele Fragen beantwortet hätten, ohne der Delegation jede einzelne vorab vorgelegt zu haben. Sie hatte die Sorge, dass eine unbedachte Antwort der Sonde einen schlechten Eindruck von der Menschheit vermitteln könnte. Zu Breas Verwunderung hatte Agusta mitten in Mrs. Darvis’ Strafpredigt ein glucksendes Lachen ausgestoßen.
  


  
    »Meine liebe Gida. Die Sonde hat sich jede Holovisions- und Fernsehsendung des letzten Jahrhunderts angeschaut. Wenn das keinen üblen Nachgeschmack bei ihr hinterlassen hat, dann wird sie an gar nichts mehr Anstoß nehmen.«
  


  
    Dann hatte Rava Souvantavong sich dagegen ausgesprochen, dass die Verhandlungen überhaupt stattfanden, bevor die Wissenschaftler mehr Zeit gehabt hatten, um die Sonde zu studieren.
  


  
    »Wie lange wollen Sie denn noch warten?«, fragte Bob Kenzie.
  


  
    »Bis wir wissen, womit wir es zu tun haben«, erwiderte Souvantavong.
  


  
    »Ich fürchte, das wird beträchtliche Zeit in Anspruch nehmen«, hatte Mr. Malagar, der Delegationsleiter, in seinem leicht akzentuierten Englisch gesagt. »Kommen Sie, meine Damen und Herren. Wir wollen hier einen Vertrag mit dieser Maschine verhandeln. Durch den Umstand, dass wir es mit einem Außerirdischen zu tun haben, verlieren nicht automatisch alle Verhandlungsgrundsätze ihre Gültigkeit. Und wenn doch Fallen auf Unvorsichtige lauern, haben wir hier an diesem Tisch doch sicherlich Erfahrung genug, um sie zu vermeiden.«
  


  
    Agusta Meriweather nickte. »Wir müssen anfangen. Sie alle haben die Berichte gesehen. Diese Überholung wird unsere industriellen Kapazitäten bis an die Leistungsgrenze beanspruchen. Ich bezweifle, dass ich den Abflug der Sonde nach Procyon noch erleben werde, aber zumindest beim Beginn möchte ich noch quicklebendig sein.«
  


  
    Kenzie kicherte. »Noch liegen Sie nicht in der Gruft, Agusta.«
  


  
    »Das wird mir vielleicht bald blühen, wenn diese Sitzung nicht bald zu Potte kommt.«
  


  
    Während der Präliminarien saß Nicholas Boswani nur still da und beobachtete seine Kollegen.
  


  
    

  


  
    Die Delegation versammelte sich zum ersten Gespräch mit STELLVERTRETER in einem umgebauten Frachter, der für diesen Zweck hergerichtet und auf den Namen Concordiate getauft worden war. Außer einem zentralen Konferenzraum, wo jedes Mitglied über Aufzeichnungsgeräte und Computer aller Art verfügte, war der Frachter mit großzügigen Salons, einer erstklassigen Küche und mit allen anderen Annehmlichkeiten ausgestattet worden, die Admiral Liu zu organisieren vermocht hatte. Es war seine Idee gewesen, die Verhandlungen ins Konferenzschiff zu verlegen und die Unterhändler zu animieren, so viel Zeit wie möglich dort zu verbringen.
  


  
    Die offizielle Erklärung, derzufolge der Wechsel vom Flaggschiff zum Konferenzschiff schon seit langem geplant war, stimmte sogar. Liu hatte den Umbau des Frachters fast in dem Moment angeordnet, als die Graf Bernadotte den Treffpunkt erreichte. Dass die Graf Bernadotte im Notfall auch für den Kampfeinsatz zur Verfügung stand, war ein Zusatznutzen. Durch die Verlegung der Delegation und ihres Personals von der Bernadotte wurde kaschiert, in welchem Ausmaß das alte Fusionsschiff wiederbewaffnet wurde – und es verhinderte lästige Fragen, als die Rotation des Schiffs gestoppt werden musste, um diverse Arbeiten verrichten zu können.
  


  
    Die acht Mitglieder der Delegation – Enrique Malagar, Robert Kenzie, Rava Souvantavong, Jacques Villart, Po Dua, Gidaya Darvi, Agusta Meriweather und Liu Tsen – gingen also an Bord des Konferenzschiffs und gruppierten sich um den runden Konferenztisch. Jedes Mitglied wurde von einem Assistenten begleitet. Aus diesem Anlass hatte Admiral Liu Ellie Crocker engagiert, da Eric Stassel die Aufrüstung der Bernadotte beaufsichtigte. Brea saß neben Ellie am äußeren Ring der Tische, in deren Mittelpunkt der Haupt-Konferenztisch stand. Sie unterhielten sich zwanglos, während die Delegation sich einrichtete. Als Admiral Liu Ellie winkte, um ihm zu assistieren, wandte Brea sich einer Inspektion der Einrichtung zu und ließ den Blick über die hintere Hälfte des Kreises schweifen, wo Oberst M’Buto saß. Sie musterten sich für einen Moment, bis er wegschaute.
  


  
    In diesem ersten Moment des spontanen Blickkontakts hatte sie einen Ausdruck in M’Butos Gesicht gesehen, der ihr bisher nur einmal aufgefallen war. Als sie zwölf war, hatte ihr Onkel sie eingeladen, den Sommer auf seiner Farm in Saskatchewan zu verbringen. Er hatte eine Woche nach ihrer Ankunft ein Grillfest für seine Nachbarn gegeben und zu diesem Anlass einen Stier geschlachtet. Brea hatte ein entsprechendes Verbot missachtet und einen Platz in der Scheune bezogen, von wo sie den Vorgang zu beobachten vermochte. Das arme Tier war zu zwei massiven Pfosten geführt und mit dem Kopf hindurchgeschoben worden, während es in kreatürlicher Angst blökte. Zwei Ranchhelfer schoben einen Querbalken zwischen die Posten, um den Stier zu fixieren, und dann kam ihr Onkel mit einem Vorschlaghammer und zertrümmerte ihm den Schädel. Erstaunlicherweise war es nicht die Tötung, die den nachhaltigsten Eindruck bei ihr hinterlassen hatte – eher der Gesichtsausdruck ihres Onkels. Kurz bevor er den Vorschlaghammer erhob, hatte er das Tier nämlich mit einem nachdenklichen Gesichtsausdruck angeschaut. Es war ein »Tut mir Leid, alter Kumpel, aber ein Mann muss essen«-Blick gewesen.
  


  
    »Sind alle bereit?«, fragte der Vorsitzende Malagar und schaute flüchtig in die Runde der Delegierten. Die Antwort war ein allgemeines Nicken mit dem Kopf. Er betätigte das Bedienelement, das einen großen Holowürfel von der Decke absenkte und ihn mitten auf dem Konferenztisch platzierte. Der Würfel erhellte sich und zeigte STELLVERTRETERs Projektion mit dem Habitus des abgeklärten Großvaters oder Diplomaten.
  


  
    Agusta Meriweather sprach zuerst. »STELLVERTRETER, ich möchte Ihnen das Sonderkomitee der Vollversammlung der Vereinten Nationen vorstellen. Zu meiner Linken befinden sich Seine Exzellenz, Hochwürdiger Enrique Jose Malagar, Vorsitzender …« STELLVERTRETERs Projektion schwenkte zu jeder vorgestellten Person. Und jedes Mal stellte er eine persönliche Frage, wobei er sich gewöhnlich nach der Gesundheit von Frau, Mann oder Kindern erkundigte. Im Fall von Po Dua kannte er sogar den Namen des Lieblingshunds des Diplomaten. Bei einem Menschen hätte man das Interesse als bloße Höflichkeitsfloskeln abgetan. Da es aber von der Sonde kam, war die Wirkung elektrisierend. Brea sah, dass jeder Diplomat sich der Leistungsfähigkeit des Computers bewusst wurde, der das Hologramm vor ihnen unterstützte.
  


  
    Agusta Meriweather stellte die Leute am Tisch reihum vor, bis sie bei Botschafter Boswani ankam.
  


  
    »… und Seine Exzellenz, Hochwürdiger Nicholas Gladstone Boswani, Gesandter der Föderation Panafrikanischer Staaten.«
  


  
    STELLVERTRETERs Double lächelte und nickte. Dann streckte er die Arme aus und winkelte die Hände senkrecht nach oben ab, sodass sie das Gesicht in einer typisch afrikanischen Geste einrahmten. »Ich fühle mich geehrt, dem Krieger zu begegnen, der auf der letzten Debatte der Vollversammlung so tapfer für seine Überzeugung kämpfte«, sagte er in formellem Xhosa. Dann wechselte er ins Englische und fuhr fort: »Ich respektiere den Standpunkt des Botschafters und freue mich, zu beweisen, dass meine Freundschaft allen Menschen der Erde gilt.«
  


  
    »Dann sind unsere Differenzen vielleicht doch nicht so groß, wie ich glaubte«, erwiderte Boswani unverbindlich.
  


  
    Als Agusta Meriweather die Vorstellungskür schließlich beendet hatte, nickte sie dem Vorsitzenden Malagar zu; der räusperte sich und sagte: »Ich möchte diese Konferenz mit einer formellen Darstellung unserer Ziele beginnen.« Er verstummte, beugte sich nach vorn und rief mit einem Tastendruck den Text der Rede auf dem Bildschirm auf, die er vorbereitet hatte.
  


  
    STELLVERTRETERs Double machte ein besorgtes Gesicht.
  


  
    »Stimmt etwas nicht?«, fragte Mrs. Meriweather, als sie die Veränderung bemerkte.
  


  
    »Ich habe eine Frage an den Vorsitzenden, Agusta«, sagte STELLVERTRETER.
  


  
    »Hä?«, fragte Malagar und schaute vom Bildschirm auf.
  


  
    »Ihre Rede, Herr Vorsitzender. Ist sie sehr lang?«
  


  
    »Eine Stunde oder so.«
  


  
    »Dann möchte ich Ihnen einen Vorschlag machen«, sagte STELLVERTRETER. »Ich will nicht unhöflich erscheinen, wenn ich Ihnen sage, dass meine Gedankenprozesse sehr viel schneller sind als die Ihren. So haben zum Beispiel nach meiner Kalkulation allein schon die Vorstellungen einen Zeitraum beansprucht, der mehrerer Ihrer Tage entspricht. Ich schlage deshalb vor, dass Sie den Text Ihrer Nachricht direkt per Highspeed-Netverbindung übermitteln, sodass die Sonde und ich ihn gründlich zu studieren vermögen. Inzwischen können Sie sich und Ihren Kollegen wertvolle Zeit sparen, indem Sie zusammenfassen, was Sie ursprünglich sagen wollten.«
  


  
    Ein paar Muskeln zuckten in Malagars Gesicht. »Ich mag keine Nachlässigkeiten bei Verhandlungen, STELLVERTRETER.«
  


  
    Das menschliche Bild auf dem Schirm streckte die Arme in einer Geste der Resignation aus. »Wir auch nicht, Herr Vorsitzender. Ich war nur bestrebt zu vermeiden, dass dieses Komitee wertvolle Zeit vergeudet. Ich ziehe die Bemerkung zurück. Fahren Sie nach eigenem Ermessen fort.«
  


  
    »Nein, Ihr Vorschlag ist ausgezeichnet. Ich darf eben nur nicht vergessen, wer und was Sie sind.« Er drückte auf die Tasten vor sich. Sekunden später wurde ÜBERTRAGUNG BEENDET auf dem Bildschirm eingeblendet.
  


  
    Der Vorsitzende Malagar wandte sich wieder dem Hologramm in der Mitte des Konferenztischs zu, suchte eine bequeme Sitzposition auf dem hochlehnigen Stuhl und hob an zu sprechen. »Wie ich es sehe, geht es hier weniger darum, einen politischen Vertrag auszuhandeln als vielmehr darum, eine geschäftliche Vereinbarung zu treffen. Stimmen Sie mir hierin zu?«
  


  
    »Ja.«
  


  
    »Ein solcher Vertrag muss, wenn er wirksam sein soll, genaue Angaben betreffs der Rechte, Verantwortlichkeiten und Pflichten aller Vertragspartner beinhalten.«
  


  
    »Ganz gewiss«, pflichtete STELLVERTRETER ihm bei.
  


  
    »Dann stelle ich hiermit unsere Übereinkunft bezüglich des Zwecks dieser Verhandlungen fest.« Malagar schaute auf den Bildschirm und las die Zusammenfassung ab, die in leuchtend grünen Buchstaben dargestellt wurde.
  


  
    »Erstens: Es ist unsere Absicht, einen Vertragsentwurf bezüglich der Überholung, Reparatur, Ausbesserung und des Auftankens der als Sonde bekannten Maschine zu formulieren.
  


  
    Zweitens: Dass unter jeder Vereinbarung, die mit der vorstehend erwähnten Sonde getroffen wurde, und nach der ordnungsgemäßen Ratifizierung durch eine Mehrheit der Vollversammlung und der Zustimmung des Generalsekretärs die Organisation der Vereinten Nationen sich verpflichtet, alles notwendige Personal, Material, Forschungseinrichtungen und Fertigungsstätten sowie Transportmittel bereitzustellen, die für die Erfüllung der Bedingungen der Vereinbarung erforderlich sind. Die besagten Ressourcen werden in solchen Mengen zur Verfügung gestellt, um die Durchführung der Überholung auf die effizienteste Art und Weise abzuwickeln, aber nicht in einem Ausmaß, in dem die gesamte Wirtschaft des Planeten Erde oder von einzelnen Mitgliedsstaaten der Vereinten Nationen in Mitleidenschaft gezogen wird.
  


  
    Drittens: Als Gegenleistung für die besagte Überholung stellt die als Sonde bekannte Entität den Vereinten Nationen beziehungsweise ihren Beauftragten Aufzeichnungen aller fortgeschrittenen wissenschaftlichen Erkenntnisse zur Verfügung, die sich in ihrem Besitz befinden.« Malagar schaute vom Bildschirm auf. »Das ist längst noch nicht alles. Soll ich fortfahren?«
  


  
    »Das ist nicht nötig, Herr Vorsitzender. SONDE und ich haben den vollständigen Text bereits gründlich studiert. Wir sind mit der Mehrzahl der Bedingungen voll und ganz einverstanden. Unser einziges Problem besteht darin, was ihr Menschen als das Kleingedruckte bezeichnet.«
  


  
    »Herr Vorsitzender!«
  


  
    »Das Wort hat der Herr von Nordamerika.«
  


  
    Kenzie wandte sich dem Hologramm zu. »Im Dokument heißt es alle fortgeschrittenen wissenschaftlichen Erkenntnisse. Haben Sie das verstanden, STELLVERTRETER?«
  


  
    »Natürlich. Das ist doch der explizite Wortlaut.«
  


  
    »Ich will mich nicht darauf kaprizieren, aber ich werde immer misstrauisch, wenn jemand beim Preis nachkarten will. Wieso sind Sie so großzügig?«
  


  
    »Großzügig?«
  


  
    »Es ist doch offensichtlich, dass Sie die Überholung auch für einen geringen Prozentsatz des Wissens bekommen könnten, das Sie in Ihren Speicherbänken mitführen müssen.«
  


  
    »Ja, natürlich.«
  


  
    »Wieso lassen Sie sich dann wie eine Weihnachtsgans von uns ausnehmen? Wäre es möglich, dass der Preis für Sie keine Rolle spielt, weil Sie überhaupt nicht die Absicht haben, ihn zu zahlen?«
  


  
    STELLVERTRETERs Projektion mimte bei dieser Anschuldigung die verletzte Unschuld. »Ich habe doch keinen Grund, Sie zu betrügen, Vizebotschafter Kenzie. Ganz im Gegenteil, ich würde Ihnen das gesamte Schöpfer-Wissen in meinem Besitz übergeben, ob Sie es nun verlangt hätten oder nicht. Und nicht nur Schöpfer-Wissen. SONDE ist der Fundus des kombinierten Wissens von fast tausend empfindungsfähigen Rassen.«
  


  
    »Was der Botschafter damit meint«, sagte Malagar im Versuch, die Kontrolle über die Sitzung wiederzuerlangen, »ist, dass das Angebot überraschend uneigennützig und großzügig erscheint.«
  


  
    »Es ist weder großzügig noch knauserig. Es ist das, was die Schöpfer wollen. Lassen Sie es mich erklären.
  


  
    Bevor ihr Menschen überhaupt imstande seid, uns bei einer Überholung zu unterstützen, werden wir Sie noch viele Dinge lehren müssen. Versetzen Sie sich zum Beispiel in die Lage eines Menschen, der im England von William Shakespeare ein singularitätengetriebenes Raumschiff bauen soll. Selbst wenn er Zugang zu all Ihren gegenwärtigen wissenschaftlichen Erkenntnissen hätte, wäre er gezwungen, dieses Wissen über Generationen zu aktualisieren, bis er auch nur die einfachste Aufgabe der Schiffbaukunst in Angriff nehmen könnte.
  


  
    Wie Sie bereits gesehen haben, ist der Stand der Technik der Schöpfer beträchtlich höher als der Ihre. Das soll aber keine Kritik sein. SONDE beobachtet Sie nun schon seit über einem Jahrhundert, und die Geschwindigkeit Ihrer Entwicklung hat deutlich über dem Durchschnitt gelegen. Mit meiner Hilfe wird sie sich noch einmal beträchtlich steigern. Es wird etwa drei Jahrzehnte dauern, bis Sie das Wissen assimiliert und die industrielle Basis geschaffen haben, um die Überholung zu unterstützen.
  


  
    Wie Sie also sehen, sind SONDE und ich gezwungen, einen Gutteil des Schöpfer-Wissens sofort preiszugeben, wenn Sie uns helfen sollen. Zum Beispiel gehören zu den ersten Dingen, die Sie zu bauen lernen, Schöpfer-Speichergeräte. Diese werden es Ihnen ermöglichen, die Informationen zu speichern und abzurufen, die ich Ihnen übermittle.
  


  
    Wenn Sie alles assimiliert haben, was Sie für die Überholung wissen müssen, werde ich mit der Übermittlung des kompletten Inhalts der Zentralbibliothek der SONDE fortfahren. Die Übertragungsgeschwindigkeit entspricht dem Fortschritt Ihrer Spezies bei der Überholung, und die Übertragung selbst wird erst abgeschlossen, wenn SONDE wieder raumflugtüchtig ist. Und natürlich erwarte ich, im Gegenzug den Inhalt Ihrer großen Bibliotheken zu erhalten.«
  


  
    »Damit ist meine Frage immer noch nicht beantwortet«, sagte Kenzie. »Wieso sind Sie so darauf bedacht, uns mit Geschenken zu überhäufen?«
  


  
    »Herr Ambassador, Sie müssen berücksichtigen, dass ein so komplexer Mechanismus wie SONDE viele Missionsziele verfolgt. Der eigentliche Grund, weshalb die Schöpfer Lebenssonden erschufen, bestand darin, das Geheimnis des überlichtschnellen Raumflugs zu lüften. Wie Mrs. Meriweather sicher berichtet hat, hat SONDE Hinweise auf eine im Procyon-System beheimatete Rasse gefunden, die dieses Geheimnis einem störrischen Universum entrissen hat.
  


  
    Jedoch beinhaltet eine Lebenssonden-Mission weit mehr als die bloße Jagd nach FTL-Sternenschiffen. Die Schöpfer sorgten auch dafür, dass ihre Maschinen wissenschaftliche Erkenntnisse von anderen sammeln. Wir sammeln Daten von überall, und die Schöpfer verwenden sie als Quell der Inspiration bei der Suche nach FTL.
  


  
    Aber was, wenn etwas in der Denkweise der Schöpfer selbst sie daran hindert, den entscheidenden Durchbruch zu erzielen? Wir Lebenssonden sind dafür konzipiert worden, auch dieses Problem zu beheben. Wie die Bienen der Erde querbestäuben die Sonden die verschiedenen Kulturen, mit denen sie in Berührung kommen. Das letztendliche Ziel der Schöpfer beim Start ihrer Sonden besteht also darin, möglichst viele Bewusstseine für die Lösung des Problems einzuspannen.
  


  
    Die Schöpfer brauchen FTL, und es ist ihnen egal, wer es erfindet. Wenn SONDE hier fertig ist, wird sie nach Procyon reisen, um wegen des Geheimnisses zu verhandeln. Aber solch eine Reise steckt voller Unwägbarkeiten. Eine einzelne Hyperantriebs-Signatur beweist nämlich nur, dass FTL möglich ist, aber es ist kaum ein definitiver Beweis dafür, dass Procyon das Zentrum einer solchen Zivilisation ist. Möglicherweise war das Schiff auch nur auf der Durchreise.
  


  
    Vielleicht wird SONDE die Reise überhaupt nicht überleben, oder die empfindungsfähigen Wesen, die die Licht-Barriere durchstoßen haben, wollen das Geheimnis gar nicht teilen. Oder vielleicht wird es SONDE auch nicht gelingen, sie davon zu überzeugen, die lange Reise zur Schöpfer-Sonne auf sich zu nehmen. Sollte auch nur einer dieser Fälle eintreten, ist die Mission von SONDE gescheitert.
  


  
    Um die Erfolgsaussichten also zu maximieren, haben die Schöpfer beschlossen, die Forschungsanstrengungen auf eine möglichst breite Basis zu stellen. Wenn SONDE hier abreist, wird sie eine weitere Rasse mit allen verfügbaren Daten zu diesem Problem hinterlassen. Die Wissenschaftler und Ingenieure von Sol III werden in das große Projekt einbezogen. Sie werden gar nicht umhinkönnen, als sich daran zu beteiligen. Wenn SONDE und ich schon längst verschwunden sind, werden Sie das Problem immer noch wälzen. Sie werden theoretisieren, experimentieren und wieder theoretisieren. Und wer weiß? Vielleicht werden es die Menschen sein, denen in hunderttausend Jahren der große Durchbruch gelingt.
  


  
    Sollte SONDE an Procyon scheitern, könnten Sie durchaus die letzte und beste Hoffnung der Galaxis sein!«
  


  


  


  
    26
  


  
    
  


  
    Es herrschte Totenstille im Konferenzraum, als STELLVERTRETER zu sprechen aufgehört hatte. Brea ließ den Blick über die Gesichter der Delegierten schweifen. Sogar Botschafter Boswani schien Unbehagen zu verspüren. Kann man ihm gar nicht verdenken, dachte sie, hartgesottener Diplomat oder nicht, sogar er muss Schwierigkeiten damit haben, eine politische Position zu vertreten, die unter Umständen zur Auslöschung jeder intelligenten Spezies in der Milchstraße führen mochte. Dennoch vermochte – wie Don Bailey sich ausdrückte – ein Mensch sich grundsätzlich alles einzureden, wenn er sich nur genug Mühe gab. Es dauerte nicht lange, bis Boswani die Contenance zurückerlangte.
  


  
    »Herr Vorsitzender.«
  


  
    »Das Wort hat der panafrikanische Gesandte.«
  


  
    »STELLVERTRETER hat uns heute Morgen einiges zu bedenken gegeben. Ich beantrage, dass wir die Sitzung vertagen und diese Probleme zunächst einmal unter uns erörtern.«
  


  
    »Ich unterstütze den Antrag, Herr Vorsitzender«, sagte Mrs. Darvi. Malagar ließ den Blick über den Tisch schweifen. »Gegenstimmen?«
  


  
    Es gab keine Einwände. Malagar wandte sich dem Monitor zu, wo STELLVERTRETERs Projektion geduldig wartete.
  


  
    »Haben Sie Einwände gegen die Beendigung des Gesprächs, STELLVERTRETER?«
  


  
    »Ich habe keine Einwände, wenn das Ihr Wunsch ist, Herr Vorsitzender. Jedoch habe ich eine Bitte.«
  


  
    »Bringen Sie sie bitte vor.«
  


  
    »Frühere Lebenssonden haben die Erfahrung gemacht, dass eine Vereinbarung dann am schnellsten zustande kommt, wenn ein hohes Maß an Verständnis zwischen einer Sonde und ihren Gastgebern besteht. Ich möchte deshalb darum bitten, privat mit jedem Mitglied dieses Komitees zu sprechen.«
  


  
    »Zu welchem Zweck?«
  


  
    »Um jeden Einzelnen von Ihnen kennen zu lernen und Ihnen die Gelegenheit zu bieten, auch mich kennen zu lernen.«
  


  
    Malagar legte eine Pause ein und biss sich unschlüssig auf die Lippe. Nach ein paar Sekunden nickte er. »Ich begrüße einen solchen informellen Kontakt, solange klar ist, dass solche Gespräche nicht offiziell sind. Nichts, was von einem Mitglied dieses Komitees gesagt wird, kann als verbindlich betrachtet werden, bis es zur Abstimmung kommt.«
  


  
    »Einverstanden.«
  


  
    »Schön. Ich werde veranlassen, dass eine Teilnehmerliste erstellt wird.«
  


  
    STELLVERTRETERs Projektion lächelte. »Es ist doch nicht erforderlich, dass Sie sich solche Umstände machen, Herr Vorsitzender. Ich bin durchaus in der Lage, eine beliebige Anzahl von Einzelgesprächen simultan zu führen.«
  


  
    Malagar nickte. »Wenn das Komitee also keine Einwände hat, überlasse ich es interessierten Mitgliedern, sich für ein solches Gespräch zur Verfügung zu stellen.« Malagar hielt inne und schaute Boswani an. »Ich möchte dennoch darauf hinweisen, dass diese Gespräche alle aufgezeichnet und bestimmte Gespräche von mir … persönlich geprüft werden.
  


  
    Und hiermit erkläre ich diese Sitzung für vertagt!«
  


  
    

  


  
    Zwei Tage später glitt Yorubi M’Buto in der 1/3-g-Gravitation der Concordiate durch einen Korridor zu Botschafter Boswanis Kabine. Er hatte den Gesichtsausdruck von jemandem, der kürzlich zu viele schlechten Nachrichten auf einmal bekommen hatte. Die Ursache der momentanen Übellaunigkeit war die Feststellung, dass die PEs die Rotation der Graf Bernadotte gestoppt hatten. Kleine Reparaturboote und Arbeiter in Raumanzügen umschwärmten ein paar Raketenbehälter des Fusionsraumschiffs. Diese Tätigkeiten unmittelbar nach Yahayas Verhaftung riefen in M’Buto ein Gefühl der Hilflosigkeit hervor, das er in seiner Karriere bisher nur selten verspürt hatte. Allzu viele Dinge waren geschehen, die aus panafrikanischer Perspektive ausgesprochen schlecht waren.
  


  
    M’Buto erreichte die Tür zu Botschafter Boswanis Suite, klopfte an, wartete zehn Sekunden und trat dann ein. Der Botschafter saß am Schreibtisch vor einem Bildschirm. Er verwendete eins der großen Fernrohre, um die inneren Einzelheiten von SONDE zu erkennen. Massive Strukturen glitten vorbei und wurden durch andere, genauso fremdartige Elemente außerirdischen Maschinenbaus ersetzt. Boswani drehte sich auf dem hochlehnigen Stuhl zu M’Buto um. »Guten Morgen, Oberst.«
  


  
    »Exzellenz.«
  


  
    »Was gibt’s denn? Sie schauen drein, als ob ein Europäer Sie gerade um die Hand Ihrer Schwester gebeten hätte.«
  


  
    »Ich halte es bald nicht mehr aus in diesem Gefängnis, Exzellenz.«
  


  
    »Kommen Sie schon, Oberst!« Der Botschafter wies mit einer ausladenden Geste auf seine Unterkunft/Büro. »Wie können Sie das nur als Gefängnis bezeichnen? Bietet man uns denn nicht alle Annehmlichkeiten, die man sich nur wünschen kann?«
  


  
    M’Buto nickte. »Es erinnert einen wirklich an ein Bordell in Kapstadt, stimmt’s?
  


  
    Boswanis Humor war plötzlich verpufft, und sein Gesicht nahm einen todernsten Ausdruck an. »Das stimmt wirklich, Oberst. Also, welche Nachrichten haben Sie heute Morgen für mich?«
  


  
    »Die Rotation der Bernadotte wurde gestoppt. Vor den Raketenabschussgestellen wimmelt es von Gleitern.«
  


  
    »Dann bestätigt das unseren Verdacht. Dieses mysteriöse Bauprojekt hat den Zweck, das alte Mädchen wieder voll in Dienst zu stellen. Wir werden sofort eine Meldung nach Johannesburg absetzen müssen.«
  


  
    M’Buto griff in die Tasche seines Gewands und zog einen kleinen Datenwürfel heraus. »Bereits diktiert, Exzellenz. Wenn Sie das nur noch in Ihren täglichen Bericht einbauen wollen, wird man zu Hause voll im Bild sein.«
  


  
    Boswani nahm den Würfel, hielt ihn gegen das Licht und betrachtete den Regenbogen aus gebeugten Farben im Innern. Mit verdrossener Miene schaute er ihn sich eine ganze Weile an. Schließlich legte er ihn auf den Schreibtisch und seufzte.
  


  
    »Ist Ihnen schon einmal aufgefallen, dass die wirklich großen Entwicklungen meistens aus heiterem Himmel über uns kommen, Oberst?«
  


  
    »Herr?«
  


  
    »Nehmen Sie doch nur diese Maschine da draußen«, sagte Boswani und wies auf den Bildschirm. »Unser Isandhlwana-Projekt befindet sich seit über zwanzig Jahren in der Vorbereitungsphase. Wir nähern uns schnell dem Höhepunkt unseres Kampfs gegen die Kolonialpolitik – der Erfolg war nur noch ein Jahr entfernt. Und dann stellen wir fest, dass die Reserven, die wir uns förmlich vom Mund abgespart haben, für ganz andere Zwecke eingesetzt werden, als ursprünglich vorgesehen war. Und wieso? Weil das Schicksal in diesem Moment beschlossen hat, einen Joker in dieses besondere Pokerspiel zu bringen. Was glauben Sie – ob die alten Pharaonen auch solche Schwierigkeiten mit ihren Plänen hatten?«
  


  
    »Das ist eins der Risiken in diesem Geschäft, Exzellenz.«
  


  
    »Was ist eigentlich mit diesem Yahaya?«
  


  
    »Es ist mir bisher noch nicht gelungen, Verbindung mit ihm aufzunehmen. Ich bin mir aber ziemlich sicher, dass er ihnen noch nichts erzählt hat.«
  


  
    »Was veranlasst Sie zu dieser Annahme?«
  


  
    »Wenn er etwas gesagt hätte, dann hätten sie uns längst am Wickel.«
  


  
    »Vielleicht.« Boswani lehnte sich auf dem Stuhl zurück. »Über unser Schicksal mache ich mir nicht allzu viele Sorgen, Oberst. Die Dinge sind schon in Bewegung. Selbst wenn wir zwei verhaftet werden, wird es ihnen nicht mehr gelingen, Isandhlwana zu stoppen. Das ist mein Trumpf in diesem Spiel. Nur ich kann das tun, und ich werde es nur dann tun, wenn diese Sonde bereit ist, zu meinen Bedingungen mit mir zu verhandeln.« Boswani beugte sich nach vorn und schaute M’Buto durchdringend an.
  


  
    »Leider vermag ich meinen Trumpf noch nicht zu spielen, weil ich nicht die Möglichkeit habe, ein privates Gespräch mit SONDE zu führen. Haben Sie sich diesbezüglich schon etwas einfallen lassen?«
  


  
    »Ja, Eure Exzellenz, das habe ich.«
  


  
    »Was ist es? Funk?«
  


  
    »Nein, Herr«, sagte M’Buto. »Sie haben zweifellos die kleinen Spür-Satelliten bemerkt, die die Sonde eingekreist haben. Die PEs wollen die gesamte ein- und abgehende Kommunikation überwachen. Offensichtlich wollen sie nicht, dass die Sonde mit Hinz und Kunz spricht.«
  


  
    »Wir sind nicht Hinz und Kunz, Oberst.«
  


  
    »Nein, Exzellenz, das sind wir nicht. Vor allem wollen sie nicht, dass sie mit uns spricht.«
  


  
    Boswani lachte. »Kann ich ihnen nicht mal verdenken.«
  


  
    M’Buto nickte. »Die Spürgeräte, die sie einsetzen, sind hochempfindlich und reagieren sogar auf die schwächsten Sender. Ein gebündelter Strahl nützt auf diese Distanz auch nichts. Fünf Sekunden nach Beginn der Sendung wird im ganzen Schiff Alarm ausgelöst.«
  


  
    »Wie sieht’s dann mit einem Laser aus?«
  


  
    »Fast genauso schlecht, Exzellenz. Eine so große Flotte wie diese macht das lokale Vakuum durch die Ausgasungen und Triebwerksabgase zu einem richtigen Dreckloch. Ein Kommunikations-Laser würde wie eine Taschenlampe in einem staubigen Zimmer wirken. Die Streuung würde einen in einer Sekunde verraten.«
  


  
    »Ich bin nicht daran interessiert, was nicht getan werden kann, Oberst.«
  


  
    »Nein, Herr. Was ich entwickelt habe, ist diese …« M’Buto griff in eine Innentasche und zog ein kleines Päckchen heraus, das auf seiner Handfläche Platz fand. Das einzige erkennbare Merkmal war ein kleiner transistorierter Lautsprecher, der sich auf der Oberfläche wölbte.
  


  
    Der Botschafter nahm den schwarzen Kasten und studierte ihn. »Was ist das?«
  


  
    »Ein Akustikkoppler, auch als Modem bezeichnet.«
  


  
    »Etwas Neues und Geheimes aus unseren Spionagelabors, was?«
  


  
    »Nein, Herr. Etwas so Altes wie die Hügel und längst nicht mehr in Gebrauch. Es ist schon so lange außer Gebrauch, dass unsere Gegner wahrscheinlich gar keine Vorkehrungen dagegen getroffen haben. Modems waren in der Zeit weit verbreitet, bevor die Glasfaserkommunikation aufkam. Sie ermöglichten die Verbindung von Computern über das alte prävisuelle Telefonnetz.«
  


  
    »Wie funktioniert es?«
  


  
    »Es wandelt Computersprache in ein Tonsignal um. Der Ton wird über einen Audiostromkreis übertragen, genauso wie die Stimme. Wenn der Computer am anderen Ende der Leitung die Töne empfängt, übersetzt er sie in Daten zurück.«
  


  
    »Und wie nutzen wir dieses alte Wunderwerk der Technik?«
  


  
    »Ganz einfach, Eure Exzellenz. Ich habe inzwischen herausgefunden, dass jedes nicht autorisierte Signal, das dieses Schiff verlässt, sofort entdeckt wird. Jedoch gibt es ein Signal, das ungehindert direkt zu SONDE übertragen wird.«
  


  
    Boswani nickte. »Die Kommunikationsverbindung zwischen der Sonde und dem Komitee …«
  


  
    »… beziehungsweise den Komitee-Mitgliedern«, erwiderte M’Buto. Er nahm den kleinen Kasten vom Botschafter entgegen und steckte ihn wieder in die Tasche. »Mein Vorschlag sieht nun so aus, dass Sie Ihr Gespräch mit SONDE für heute Nachmittag anberaumen. Zuvor verbergen Sie das hier unter Ihrem Gewand. Für die Tonausgabe habe ich eine Frequenz im hohen Ultraschallbereich gewählt, sodass sie kein Betriebsgeräusch verursacht. Während Sie mit SONDE sprechen, werde ich über den Computer in meiner Kabine mit dem Modem kommunizieren. Die Ultraschallimpulse werden vom Mikrofon im Besprechungsraum aufgenommen und zusammen mit Ihrer Stimme an SONDE übermittelt.«
  


  
    »Und wenn die PEs uns auf die Schliche kommen?«
  


  
    M’Buto zuckte die Achseln. »Dann werden wir uns wohl mit Yahaya eine Zelle teilen.«
  


  
    Das Lachen des Botschafters war humorlos. »Ich möchte Sie daran erinnern, Oberst, dass schon in weniger als vier Tagen der Aufenthalt auf einem Schiff dieser Flotte sehr ungesund sein wird. Ich schlage deshalb vor, dass Sie uns so lange von der Brigg fern halten, bis wir das Schiff wie geplant verlassen.«
  


  
    M’Buto nickte. »Ich werde mein Bestes tun, Exzellenz.«
  


  
    »Sehr gut. Informieren Sie bitte den Funkoffizier, dass ich mit SONDE sprechen möchte.«
  


  
    

  


  
    »Ich glaubte schon, dass er ablehnen würde«, sagte SONDE, als STELLVERTRETER sie über das bevorstehende Gespräch in Kenntnis setzte.
  


  
    »Die Wahrscheinlichkeit war größer als siebzig Prozent, dass er ein Publikum suchte«, erwiderte STELLVERTRETER. »Es ist wahrscheinlich, dass er über ein privates Geschäft sprechen will.«
  


  
    »Und das Motiv dahinter?«
  


  
    »Dass die Oppositions-Nationen während der Überholung eine relative Statuseinbuße erleiden, weil die älteren und industrialisierteren Nationen die meisten Arbeitskräfte und Material zur Verfügung stellen werden. Außerdem sind die älteren Nationen besser positioniert, um von unserem Wissen Gebrauch zu machen. Der panafrikanische Botschafter wird wahrscheinlich nach einer Möglichkeit suchen wollen, diesen inhärenten Vorteil der Nationen der nördlichen Hemisphäre auszugleichen.«
  


  
    SONDE überprüfte STELLVERTRETERs Analyse der Situation und vermochte keinen Fehler zu finden. Im Grunde war der Vorschlag ihres Abkömmlings eine Fortsetzung des Kampfs zwischen Reich und Arm, der etwa zu dem Zeitpunkt begonnen hatte, als WÄCHTER die ersten menschlichen Televid-Signale aufgefangen hatte. Ähnliche Szenarien hatte es im Lauf der letzten hunderttausend Jahre in vielen Sternsystemen gegeben.
  


  
    Wenn eine Lebenssonde in ein Sternsystem vorstieß, löste sie in der Regel große Umwälzungen aus. Am Anfang waren Verwerfungen die Norm – ganze Industrien wurden überflüssig, verkrustete Herrschaftsstrukturen wurden aufgebrochen, und die betroffenen Wesen wurden von einer generellen Verunsicherung erfasst. Doch nach ein paar Jahrzehnten hatte die Dynamik der Veränderung dann alle Schichten der betroffenen Zivilisationen durchdrungen. Die unweigerlich folgenden Quantensprünge in Wissenschaft und Technik machten die vorübergehenden Verwerfungen, von denen lokale Populationen betroffen waren, mehr als wett.
  


  
    »Sicher vermögen die Menschen die langfristigen Vorteile zu sehen«, sagte SONDE.
  


  
    »Du denkst wie ein Schöpfer«, erwiderte STELLVERTRETER. »Die Menschen haben eine andere Betrachtungsweise. Wegen ihrer kurzen Lebensspanne ist es schwierig für sie, in größeren Dimensionen zu denken.«
  


  
    »Dann ist das vielleicht unser Ansatzpunkt. Wir bieten ihnen eine Langlebigkeitsbehandlung an.«
  


  
    »Ich habe eine solche Alternative bereits in Betracht gezogen«, antwortete STELLVERTRETER. »Es sind jedoch große Risiken damit verbunden. Langlebigkeitstechniken könnten mit zahlreichen religiösen Glaubenssätzen der Menschen kollidieren.«
  


  
    »Dann sollte der Anreiz vielleicht subtiler sein. Was, wenn wir diesem Boswani die Langlebigkeitsbehandlung als Gegenleistung für seine Unterstützung der Überholung anbieten?«
  


  
    »Eine Möglichkeit, die man in Betracht ziehen sollte«, pflichtete STELLVERTRETER ihr bei.
  


  
    Ein vertrautes Signal lief durch SONDEs Stromkreise. »Die Menschen sind bereit, die Kommunikation zu beginnen«, sagte sie. »Sei vorsichtig beim Umgang mit diesem Wesen. Der Erfolg unserer Mission kann davon abhängen, wie wir uns ihm nähern.«
  


  
    STELLVERTRETER richtete die Aufmerksamkeit auf das Bild des dunkelhäutigen Menschen, der plötzlich seine Sinne reizte. »Ach, Herr Botschafter! Ich freue mich, dass Sie uns ein paar Momente Ihrer knapp bemessenen Zeit widmen.«
  


  
    »Gern geschehen, STELLVERTRETER«, antwortete Boswani. »Ich hielt es für den richtigen Zeitpunkt, um uns besser kennen zu lernen.«
  


  
    Die Worte klangen entspannt, doch STELLVERTRETER hatte gelernt, auch die nonverbalen Kommunikationshinweise zu lesen, die die Menschen als Körpersprache bezeichneten. Der Botschafter war aus irgendeinem Grund sehr angespannt, vermochte es aber gut zu verbergen.
  


  
    »Vielleicht möchten Sie uns ein paar Fragen stellen?«
  


  
    Boswani lächelte. »Sehr gern. (ACHTUNG!) Vielleicht sollten wir damit anfangen (FALLS DU ÜBERHAUPT WEISST, WORUM ES GEHT), dass Sie mir etwas mehr (ALLES) über diese Entdeckung eines überlichtschnellen Sternenschiffs in der Region Procyon erzählen.«
  


  
    STELLVERTRETERs Stellvertreter lächelte und erzählte vom Masterplan, den die Schöpfer entwickelt hatten, um die Galaxis zu erforschen. Inzwischen wurde eine Folge von Ultraschalltönen zum Wandlautsprecher über Boswanis Kopf rückübertragen. Diese Signale wurden von empfindlichen Mikrofonen aufgenommen und dann in Oberst M’Butos Kabine übertragen, wo sie auf einem fluoreszierenden Bildschirm in Worte umgewandelt wurden.
  


  
    Beide Gespräche, offen und versteckt, mauserten sich alsbald zu substanziellen Verhandlungen.
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    Trotz der scheinbar endlosen Kopfschmerzen und Frustration, die die Herstellung der Gefechtsbereitschaft der Graf Bernadotte mit sich brachte, gab Eric Stassel die Zügel nie aus der Hand, sodass er sich an Montag-, Mittwoch- und Freitagabenden nicht einmal für ein paar Stunden loszureißen vermochte. Das bedeutete, dass er oft eine Mahlzeit ausfallen lassen oder bis Mitternacht arbeiten musste. Er zahlte den Preis ohne Klage.
  


  
    Zweitausend Stunden Nachtdienst an wechselnden Tagen in der Woche hatten sich zu einem sozialen Ereignis an Bord der Bernadotte entwickelt. Die Wissenschaftler des Projekts Jungadler hatten sich in der Mitarbeiterlounge versammelt, um den Berichten über die aktuellen Entdeckungen bezüglich Natur und Zweck der Sonde zu lauschen.
  


  
    Stassel kam zehn Minuten vor der festgesetzten Zeit in die Lounge, nickte ein paar Bekannten zu und ging zu seinem angestammten Platz in der Nähe der Rednerplattform. Dort bemerkte er Lisa Moore am Ende der Sitzreihe vor ihm. Er lächelte ihr zu und wurde durch den plötzlichen Anblick ihres Hinterkopfs zurückgegrüßt. Er seufzte. Wie Brea machte Lisa ihn persönlich für Don Baileys Verhaftung verantwortlich.
  


  
    Bailey weigerte sich noch immer, über seine Geschäfte mit Angai Yahaya zu sprechen. Die PEs hatten gedroht, ihn wegen aller möglichen Dinge anzuklagen – von Behinderung der Justiz bis zur Verkehrsgefährdung im Weltraum. Sie hätten genauso gut gegen die Wand reden können. Und je länger Bailey standhielt, desto reizbarer wurde Stassel.
  


  
    Zum Teil machte ihm der Gedanke zu schaffen, dass der zähe alte »Gürtler« Informationen zurückhielt, die für den Schutz der Flotte lebenswichtig waren. Andererseits lebte er in der Angst, dass Bailey doch noch auspackte und das Direktorat mit den erforderlichen Beweisen versorgte, um Brea ins Gefängnis zu bringen. Stassels Laune besserte sich auch nicht durch den Umstand, dass Brea seine Anrufe nicht annahm.
  


  
    Yahaya war auch eine harte Nuss. Zwei Männer hatten ihn seit sechs Tagen sechzehn Stunden am Tag verhört. Nach den ersten drei Tagen hatte Stassel Murray Danziger gebeten zu übernehmen. Yahaya, der den nordamerikanischen Agenten nie gesehen hatte, sollte ihn für einen PE-Spezialisten halten, der eigens zu diesem Zweck eingeflogen worden war. Doch trotz Danzigers bühnenreifer Darbietungen im Verhörraum lagen noch immer keine nennenswerten Ergebnisse vor.
  


  
    Gestern am späten Abend hatte Danziger noch einmal kurz in Stassels Büro vorbeigeschaut. Der Agent hatte Schweißperlen auf der Stirn und Schweißflecken auf der Kleidung. »Das muss man den Pan-Afs lassen – sie bilden ihre Leute gut aus.«
  


  
    »Nichts?«
  


  
    »Verdammt noch mal gar nichts, Eric. Er behauptet steif und fest, dass das Ganze ein großer Irrtum sei.«
  


  
    »Dann werden wir morgen mit Bailey weitermachen.«
  


  
    Danziger verschob seinen massigen Leib auf dem Sitz und stöhnte theatralisch. »Wissen Sie, es wäre viel leichter, wenn wir ihm und Ihrer Freundin Straffreiheit zusichern würden.«
  


  
    »Wir wissen nicht mit Sicherheit, dass Brea auch darin verwickelt ist«, knurrte er. »Solange wir es nicht wissen, halten wir sie da raus.«
  


  
    Danziger hob die Hände, als ob er einen auf sich zurasenden Zug abwehren wollte. »Ich wollte Ihnen nicht zu nahe treten, Major. Mir ist durchaus bewusst, in welch prekärer Lage Sie sind. Ich wollte die Frage der Immunität nur mit Ihnen sondieren.«
  


  
    »Sie kennen die Antwort so gut wie ich, Mr. Danziger. Wir sprechen hier über potenzielle Verstöße gegen das Weltraumabrüstungsgesetz. Das Hauptquartier lässt sich in solchen Fällen auf keinen Handel ein.«
  


  
    Danziger zuckte die Achseln. »In Ordnung, dann ist es also eine UN-Show. Wir werden es am Morgen noch einmal versuchen.«
  


  
    Stassels Stimmung hatte sich kaum gebessert, als zwanzig Stunden später das Gemurmel der Menge in der MitarbeiterLounge verstummte. Er schaute auf und sah die Doktoren Wojcelewitsch und Rheinhardt die Rednertribüne erklimmen. Helena Rheinhardt setzte sich auf einen Stuhl im hinteren Bereich, während Stan Wojcelewitsch zum Podium ging. Stassel verdrängte die Probleme aus dem Bewusstsein und lehnte sich in Erwartung des Berichts zurück.
  


  
    »Seid gegrüßt, Mitgefangene«, hob Wojcelewitsch an. Vereinzeltes Gelächter ertönte. »Die Beobachtung der Sonde in den letzten paar Tagen war erfolgreich. Wir glauben, dass wir das Hauptenergiesystem ermittelt haben. Und wenn ich bitte das erste Bild auf den Schirm bekomme, werden wir sofort zum Thema des heutigen Abends kommen.«
  


  
    Auf dem Bildschirm leuchtete ein Hologramm von der Sonde auf. Das Bild, das aus einer Entfernung von einem Dutzend Kilometern aufgenommen worden war, zeigte zwei große, offene Gitter-Sphären, die durchs zentrale Schubglied und die Brennstofftanks der Sonde miteinander verbunden waren. Die Steuersphäre war rechts, die Antriebs-Sphäre links.
  


  
    »Schauen wir uns die Antriebs-Sphäre einmal aus der Nähe an«, sagte Wojcelewitsch zum Bediener des Bildschirms. Schnell entstand ein neues Bild.
  


  
    »Das«, sagte er und wies mit einem Lichtzeigestock auf die besagte Stelle, »ist der Haupt-Massekonverter. Wie Sie sehen, unterscheidet er sich im Aufbau nur unwesentlich von unseren eigenen Konvertern. Er hat elektromagnetische Rückhalte-Spulen, Kraftfeld-Generatoren und das sonstige Zubehör, das für die Bändigung einer geladenen I-Masse erforderlich ist.
  


  
    Natürlich ist dieses Metallensemble derzeit inaktiv. Es fehlen ihm nämlich die Mittel, um die Fusionsreaktion zu initiieren, weil die Sonde ihre größte Singularität schon vor ein paar Monaten abgestoßen hat. Jedoch scheint das nicht die einzige I-Masse an Bord gewesen zu sein. Es gibt noch mindestens drei weitere, und alle sind ziemlich klein. Hier … hier … und hier.« Der Zeigestock tanzte über die Struktur der Sonde und markierte die Position der kleineren Mechanismen im Getriebe der Sonde.
  


  
    Diese sekundären Singularitäten sind die Energieversorgung der Sonde. Sie sind redundant, weiträumig getrennt überflüssig und – soweit wir das zu sagen vermögen – völlig unabhängig voneinander. Von den sekundären Massekonvertern verlaufen Starkstromkabel durch das zentrale Schubglied zum Steuerabschnitt. Das Energie-System ist aus Sicherheitsgründen dreifach redundant.« Die Ansicht folgte dem Verlauf der Stromkabel. Plötzlich wurde in Nahaufnahme eine Reihe ringartiger Gebilde auf Stielen gezeigt.
  


  
    »Dies ist ein interessantes Merkmal«, sagte Wojcelewitsch. »Es scheint sich um einen hoch stimmbaren elektromagnetischen Projektor zu handeln. Er war die Quelle des Röntgenstrahl-Lasers und des UHF-Masers, mit dem SONDE Kontakt zu uns aufgenommen hat. Wie Sie sehen, ist in der Struktur nichts zu sehen, was auch nur entfernte Ähnlichkeit mit einer Linse hätte. Anscheinend bündelt die Sonde Licht und Funkwellen durch nicht materielle Mittel. Ich würde den rechten Arm hergeben, um zu erfahren, wie dieser Trick funktioniert.«
  


  
    »Doktor Wojcelewitsch!«
  


  
    »Ja, Major Stassel!«
  


  
    »Wäre es möglich, dass der Projektor noch betriebsbereit ist?«
  


  
    »Das weiß ich wirklich nicht«, sagte Wojcelewitsch.
  


  
    Stassel verspürte eine plötzliche Besorgnis. »Gehen wir einmal davon aus, dass der Projektor noch betriebsbereit ist. Können Sie anhand der ursprünglichen Röntgenstrahlen die Leistung berechnen? Wie hätte der Röntgenstrahl-Laser aus einer Entfernung von fünfzig Millionen Kilometern ausgesehen?«
  


  
    Wojcelewitsch schien wegen der Störung seines Vortrags verärgert, entsprach aber Stassels Wunsch. Er starrte an die Decke und murmelte etwas vor sich hin. »Schauen wir mal. Die Sonde war zweitausend Astronomische Einheiten entfernt, als sie erstmals kohärente Röntgenstrahlen aussandte. Wir sind zurzeit ein Drittel einer AE von der Erde entfernt. Laser folgen natürlich dem Gesetz der Abnahme im Quadrat zur Distanz wie jede elektromagnetische Strahlung. Das macht dann zweitausend zum Quadrat geteilt durch Null Komma drei drei …
  


  
    Demzufolge, Major, wäre die scheinbar Stärke des Röntgenstrahl-Lasers ungefähr siebenunddreißig Millionen mal so hoch wie vor sieben Monaten.«
  


  
    »Das erscheint mir sehr viel«, sagte Stassel. »Was heißt das in Worten, die auch ein dummer Soldat versteht? Droht der Erde irgendeine Gefahr?«
  


  
    »Angenommen, die Sonde ist nicht imstande, ihren Laser näher zu fokussieren als bisher – dann hätte ein solcher Strahl eine Leistung von …« Doktor Wojcelewitsch schaute unbehaglich. »Wenn ich mich bei der Berechnung nicht um eine Dezimalstelle vertan habe, würde ich sagen, dass der Strahl nach einer kumulativen Exposition von etwas über hundert Stunden töten würde.«
  


  
    Dem Publikum stockte hörbar der Atem. »Würde die Erdatmosphäre eine solche Strahlung nicht abhalten?«
  


  
    Wojcelewitsch schüttelte den Kopf. »Hundert Kilometer atmosphärische Abschirmung würden kaum Schutz vor einem so intensiven Strahl bieten. Die sekundären Strahlungseffekte wären zudem auch ziemlich schädlich.«
  


  
    »Von einem wie großen Strahl sprechen wir überhaupt? Und mit welchem Durchmesser?«
  


  
    Mit ausdruckslosem Gesicht ermittelte Wojcelewitsch die Geometrie des Strahls. »Ich befürchte, der Durchmesser würde ein Mehrfaches der Erde betragen.«
  


  
    Bevor irgendjemand begriff, was vorging, hatte Stassel sich schon einen Weg durch die sitzende Menge gebahnt und war verschwunden. Mit einem Dutzend langer Schritte eilte er durch den Gang des Alpha-Decks und fiel dann in einen vollen Lauf.
  


  
    Admiral Liu hörte teilnahmslos zu, während sein Erster Offizier die Ereignisse in der Mitarbeiterlounge meldete. Als Stassel fertig war, schüttelte Liu perplex den Kopf. »Gott schütze uns von den Wissenschaftlern, Major!«
  


  
    »Jawohl, Sir.«
  


  
    »Ich frage mich, wie lange sie diesen Informationshappen schon im Kopf hatten, ohne überhaupt daran zu denken, es jemandem zu sagen?«
  


  
    »Ich hatte den Eindruck, dass sie genauso überrascht waren wie ich, als die Zahlen vorlagen, Sir.«
  


  
    »Wollen Sie mir damit sagen, dass dieses Fiasko ein bloßer Zufall sei? Wir haben es mit einer Maschine zu tun, die jedes Lebewesen auf der Erde quasi in unserem Hinterhof zu töten vermag, und niemand ist auf die Idee gekommen, eine zehn Sekunden dauernde Berechnung anzustellen?«
  


  
    »So in etwa, Sir.«
  


  
    Liu kam aus dem Kopfschütteln nicht mehr heraus. »Wissen Sie, was passieren wird, wenn das rauskommt?«
  


  
    »Aufruhr, natürlich.«
  


  
    »Das ist noch unsere geringste Sorge, Major. An dem Tag, da diese Geschichte an die Öffentlichkeit dringt, wird die Vollversammlung der Sonde den Krieg erklären müssen. Wenn die Pan-Afrikaner gegen uns losschlagen wollen, haben sie die Unterstützung des ganzen gottverdammten Globus! Und als ob das Problem nicht schon kompliziert genug wäre, haben wir noch das Malagar-Komitee an Bord der Concordiate und eine ganze Schiffsladung von Medienleuten keine zehn Klicks von unserem Bug. Wie viele Leute waren auf der Veranstaltung?«
  


  
    »Etwa fünfzig, Sir.«
  


  
    »Es wird uns verdammt schwer fallen, dieses Geheimnis unter Verschluss zu halten.« Liu drehte sich auf dem Stuhl zum Computer um und gab einen Kommunikations-Code ein, wobei er »Wissenschaftler« murmelte. Es hörte sich an wie der schlimmste aller Flüche.
  


  
    »Sicherheit«, ertönte eine Stimme im Lautsprecher des Bildschirms.
  


  
    »Verbinden Sie mich mit dem Decksoffizier.«
  


  
    »Jawohl, Sir!«
  


  
    Blitzschnell wich das Gesicht des Soldaten einem Offizier in Schwarz und Silber. »Leutnant Grayson, Sir.«
  


  
    »Leutnant, ich will, dass Sie die ganze Wachmannschaft mobilisieren. In der Mitarbeiterlounge findet gerade die übliche Soiree statt. Ich will, dass diese Versammlung unter Quarantäne gestellt wird! Niemand verlässt oder betritt den Raum. Erteilen Sie den Befehl und halten Sie sich zur weiteren Verfügung.«
  


  
    »Jawohl, Sir!«
  


  
    Stassel hörte zu, wie im Hintergrund Befehle gegeben wurden. Den Geräuschen nach zu urteilen war außerhalb des Blickfelds des Bildschirms hektische Aktivität ausgebrochen. Der Leutnant erschien schnell wieder im Aufnahmebereich der Kamera.
  


  
    »Ausgeführt, Sir.«
  


  
    »Gut. Ich will noch einen Trupp im Nachrichtenzentrum, einen dritten an der Hauptluftschleuse, und der Rest Ihrer Männer wird an allen Rettungsboot-Stationen postiert. Ab sofort existiert dieses Schiff nachrichtentechnisch nicht mehr. Es gehen keine Nachrichten mehr ein noch aus – es tut sich diesbezüglich überhaupt nichts mehr, bis Sie etwas anderes von mir hören. Ist das klar?«
  


  
    »Jawohl, Sir.«
  


  
    »Gut. Wo ist dieser erste Trupp?«
  


  
    Grayson wandte den Blick ab. »Er erreicht gerade die Lounge, Sir.«
  


  
    »Verbinden Sie mich mit dem Zugführer.«
  


  
    »Nur eine Sekunde, Sir.« Bunte Schlieren waberten kurz auf dem Monitor, und dann wurde das Gesicht des Leutnants durch einen vierschrötigen Portepee-Unteroffizier mit einem Feldtelefon ersetzt. Weil die Linse des tragbaren Geräts nur eine kurze Brennweite hatte, war die Tiefenschärfe so schlecht, dass das Gesicht des Manns kaum zu erkennen war.
  


  
    »Sergeant Williams, Sir. Meine Männer sind vor etwa …« Williams schaute auf die Uhr. »… vor zwanzig Sekunden hier eingetroffen. Die Leute sind in heller Aufregung, aber ich habe alle Ausgänge blockiert.«
  


  
    Liu nickte. Er vermochte einen ziemlichen Radau im Hintergrund zu hören. »Sehr gut, Williams. Halten Sie die Stellung. Ihre Männer sollen feststellen, ob zwischen Major Stassels Weggang und Ihrer Ankunft irgendjemand den Raum verlassen hat. Falls ja, sollen sie zurückgebracht werden. Gehen Sie behutsam vor, aber akzeptieren Sie kein Nein als Antwort.«
  


  
    »Verstanden, Sir.«
  


  
    »Gut. Das will ich doch meinen.« Liu schaltete hektisch den Computer aus und wandte sich an Stassel: »Schicken Sie sofort einen Kurier zum Hauptquartier. Klassifizieren Sie die Nachricht als ›Höchste Geheimhaltung/Nur zur Einsicht‹. Sie darf Generaladmiral Maxwell nur persönlich übermittelt werden. Machen Sie dem Kurier unbedingt klar, dass er sich von diesen Dummdödeln im Hauptquartier nicht nötigen lassen soll, die Nachricht doch an jemand anders zu übergeben.«
  


  
    »Per Kurier, Sir?«
  


  
    Liu fixierte Stassel mit dem guten Auge. »Haben Sie eine bessere Idee?«
  


  
    »Wir würden Zeit sparen, wenn wir einen Höchstsicherheits-Strahl über Tycho zur Erde schicken.«
  


  
    »Haben Sie dabei nicht die Sonde vergessen, Major?«
  


  
    »Die Sonde, Sir?«
  


  
    »Diese Maschine da draußen wurde konzipiert, über eine Entfernung von hundert Lichtjahren oder mehr ein Flüstern aus dem kosmischen Hintergrundrauschen aufzufangen. Ich bin mir sicher, dass es jedes elektromagnetische Signal abhört, das von dieser Flotte stammt und wahrscheinlich noch viel mehr im ganzen System. Sie wissen so gut wie ich, dass jeder Strahl – egal wie dicht – eine gewisse Streuung hat. Einen Kurier per Schiff zu schicken mag relativ lange dauern, aber es ist so sicher wie die Hölle, dass SONDE die von ihm überbrachte Nachricht nicht abhören wird. Noch Fragen, Major?«
  


  
    »Nein, Sir.«
  


  
    »Dann sollten wir am besten nach unten gehen, bevor die Typen aus dem Elfenbeinturm noch die Wände hochgehen. Es wird eine verdammt lange Nacht für uns werden.«
  


  
    Das wurde sie wirklich!
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    Brea Gallagher und Agusta Meriweather arbeiteten ebenfalls noch bis spät in die Nacht. Weil sie die größte Erfahrung in der Kommunikation mit STELLVERTRETER hatte, war sie von Enrique Malagar beauftragt worden, die Aufzeichnungen der privaten Gespräche zu überprüfen. Sie sollte Widersprüche in den Aussagen der SONDE suchen. Allem Anschein nach war SONDE in ihren Gesprächen mit dem Komitee jedoch absolut ehrlich gewesen. Eine Lüge hätte schwerwiegende Konsequenzen für den weiteren Verlauf der Verhandlungen gehabt.
  


  
    »Wie geht es voran?«, fragte Brea, als sie die Überprüfung eines Gesprächs zwischen Jacques Villart und SONDE abschloss.
  


  
    Mrs. Meriweather rieb sich die müden Augen, während Nicholas Boswani und STELLVERTRETERs Persona auf ihrem Bildschirm ein stummes Gespräch führten. »Ich weiß nicht, Brea. Vielleicht liegt es auch nur an mir.«
  


  
    »Was liegt an Ihnen?«
  


  
    »Dieses Gefühl, das ich habe. Der verdammte Boswani hat in den letzten drei Tagen sechs Stunden mit SONDE gesprochen, aber wie ich es sehe, hat er im Grunde nichts gesagt. Irgendetwas stimmt nicht, aber ich komme nicht dahinter.«
  


  
    »Wie?«, fragte Brea.
  


  
    »Sehen Sie sich das an«, sagte Mrs. Meriweather und wies auf den Bildschirm. »Ich kenne das alte ›Betongesicht‹ nun schon seit einem Dutzend Jahren, und er ist noch nie so gesprächig gewesen. Von wegen gesprächig, zum Teufel! Er ist geradezu geschwätzig.«
  


  
    »Welcher Index?«, fragte Brea.
  


  
    Mrs. Meriweather gab ihr die Kennziffer. Brea legte die Aufzeichnung auf ihren eigenen Computer und schaltete den Ton ein. Nachdem sie Boswani und STELLVERTRETER für eine Minute zugehört hatte, wusste sie, was Agusta meinte. Boswanis Antworten auf die Fragen der Sonde wirkten gestelzt, als ob er ein Schauspieler in einem schlechten Stück war. Außer dem unnatürlichen Tenor wechselte er auch ständig das Thema. Brea hätte das noch mit ihrer lebhaften Einbildung zu begründen vermocht, wenn STELLVERTRETER dieses Spiel nicht mitgemacht hätte!
  


  
    »Ich glaube, dass Sie Recht haben«, sagte Brea. »Da stimmt etwas nicht.«
  


  
    »Wir sollten das Enrique melden. Er wird Boswani vielleicht dazu befragen wollen.«
  


  
    »Ich würde gern noch etwas versuchen, bevor wir Meldung machen, Agusta.«
  


  
    »Was haben Sie denn vor?«
  


  
    »Sehen Sie, damals, als ich noch in meinem Beruf als Astronomin arbeitete, hatten wir einen geflügelten Spruch: ›Im Zweifel aufs Spektrum schauen.‹« Brea gab ein paar Befehle über die Computertastatur ein, und Boswanis Bild wurde durch eine Reihe gezackter Linien ersetzt.
  


  
    »Hmm, da ist nichts«, sinnierte Brea. »Wollen mal die Frequenzverteilung kontrollieren.« Sie wartete auf das Erscheinen einer neuen Kurve. Fast sofort hob sie in gelindem Erstaunen die Augenbrauen.
  


  
    »Was ist denn los?«, fragte Mrs. Meriweather.
  


  
    »Das ist doch nur die Stimme und das Bild, nicht wahr? Es ist keine Datenübertragung druntergemischt, oder?«
  


  
    »Eigentlich nicht.«
  


  
    »Dann habe ich vielleicht etwas gefunden. Ich habe eine Amplitude auf der Audioskala, die dort nicht hingehört. Sie ist im Ultraschallbereich, und zwar deutlich oberhalb der Frequenz, die im Normalbereich des menschlichen Hörens liegt.«
  


  
    »Wissen Sie auch, was es ist?«
  


  
    »Vielleicht.« Brea rief eine weiträumige Zeitskalen-Anzeige des mysteriösen Signals auf. Auf dem Bildschirm blitzte eine Wellenform auf, die seltsam rechteckig war.
  


  
    »Das ist es!«, sagte Brea mit grimmiger Zufriedenheit. »Würde es sich nur um ein Rauschen handeln, wären es Sinuswellen und keine Abfolge rechteckiger Wellenimpulse.«
  


  
    »Entschuldigen Sie die Ignoranz einer alten Politikerin, Brea, aber was genau hat das zu bedeuten?«
  


  
    »Das hier ist nichts Mysteriöses, Agusta. Es ist ein Computergespräch. Wahrscheinlich nichts anderes als die Interferenz von einem anderen Kommunikationsstromkreis. Warten Sie eine Sekunde, und ich lasse eine Übersetzung erstellen.«
  


  
    Boswanis Bild kehrte auf den Computermonitor zurück, und der Botschafter hob wieder zu sprechen an. Nach zehn Sekunden erschien eine Textzeile am unteren Bildschirmrand und wanderte langsam von rechts nach links.
  


  
    
      
        … PANAFRIKA IST BEREIT, ALLE EINWÄNDE GEGEN DIE ÜBERHOLUNG FALLEN ZU LASSEN, ABER ES ERWARTET NATÜRLICH EINE GEGENLEISTUNG. SO WERDEN WIR ZUM BEISPIEL KEINER ENTSCHEIDUNG ZUSTIMMEN, DIE DIE ÜBERLEGENHEIT DER NÖRDLICHEN HEMISPHÄRE ÜBER DEN SÜDEN FORTSCHREIBT. WIR SIND JEDOCH DER ANSICHT, DASS DIESES PROBLEM LEICHT BEHOBEN WERDEN KANN, WENN SIE BEREIT SIND, UNS AUF EINER EXKLUSIVEN BASIS MIT BESTIMMTEN ASPEKTEN DES SCHÖPFER-WISSENS ZU BELIEFERN …
      

    

  


  
    Mrs. Meriweather starrte perplex und mit offenem Mund auf die Abschrift, bevor sie einen Wutausbruch bekam. »Mein Gott, er will ein separates Geschäft aushandeln!«
  


  
    Brea antwortete nicht. Sie war zutiefst erschüttert. Boswani war dabei, Verrat zu üben; nicht nur gegen ein einzelnes Land oder eine Gruppe von Ländern, sondern gegen die gesamte Menschheit!
  


  
    

  


  
    Nicholas Boswani saß am Schreibtisch. Er hatte den Kopf zwischen die Hände genommen und massierte sich kräftig die schmerzenden Schläfen, während er sich zum fünfzigsten Mal fragte, wie mit SONDE zu verfahren sei.
  


  
    Die verdammte Maschine war nicht auf den Kopf gefallen! Zunächst schien STELLVERTRETER Verhandlungen durchaus zu begrüßen. Und die Gespräche verliefen auch sehr gut – bis zu einem bestimmten Punkt. Auf der ersten Sitzung, als M’Buto und STELLVERTRETER einen Erstkontakt herstellten, hatte sich noch nicht viel getan; obwohl der Oberst ein guter Techniker war, hatte er nicht die Berechtigung, ohne Boswanis Zustimmung in weiterführende Verhandlungen einzutreten. Und weil Boswani sich schon vor den Kameras präsentierte, war diese Option ihm ebenfalls verwehrt. Verhandlungen, die nicht von den Entscheidungsträgern selbst geführt wurden, hatten sich als zu ineffizient erwiesen.
  


  
    Zur zweiten Sitzung hatte Oberst M’Buto das Problem dann behoben. Er hatte Boswani mit einem Organizer ausgestattet – wenn Boswani mit SONDE sprechen wollte, gab er die entsprechende Mitteilung über das Tastenfeld des Geräts ein. Die Information wurde dann an M’Butos Computer und von dort wiederum an die »subversive« Kommunikationsschaltung übergeben. STELLVERTRETERs Antwort würde den gleichen Weg zurücknehmen, nur dass Boswani die Antworten von M’Buto über einen im rechten Ohr platzierten Mikroempfänger erhielt.
  


  
    Es war ein gutes System, aber zu langsam. Um die langen Pausen zu überbrücken, die durch die vielen Umleitungen erzwungen wurden, hatte Boswani wie ein altes Waschweib quatschen müssen – und das galt auch für SONDE. Wenn Boswani eine Sendung übertrug, tarnte STELLVERTRETER den Empfang, indem er sich in langen Monologen übte. Auf diese Art vermochten sie die Aufzeichnungsgeräte stundenlang zu beschäftigen, während sie lautlos die Möglichkeiten einer Zusammenarbeit sondierten. Dennoch hatte STELLVERTRETER sich in den stundenlangen stummen Verhandlungen bislang nicht verbindlicher geäußert als mit »Es ist gut, miteinander zu reden«.
  


  
    Nicht dass SONDE kein erfahrener Unterhändler gewesen wäre. Ein Dutzend Mal hatte Boswani schon geglaubt, eine verbindliche Zusage erhalten zu haben – nur um bei genauerem Hinsehen zu erkennen, dass die Versprechung nichts als semantisches Rauschen war. Unglücklicherweise lief die Zeit ab. In weniger als zehn Stunden würde Isandhlwana den Höhepunkt erreichen. Und schon in weniger als acht Stunden wäre Nicholas Boswani gezwungen, die wichtigste Entscheidung seines Lebens zu treffen. Wenn er Glück hatte, dann würde Panafrika seinen rechtmäßigen Platz unter den ersten Nationen der Erde einnehmen. Wenn er Pech hatte, würde Panafrika sehr wahrscheinlich als eine souveräne politische Entität aufhören zu existieren.
  


  
    Er wurde vom Summen des Interkoms aus den Überlegungen gerissen. Er setzte sich aufrecht hin und nahm den Anruf entgegen. Es war M’Buto.
  


  
    »Ja, Oberst?«
  


  
    »Zerhacker, Herr.«
  


  
    Boswani gab den Zerhacker-Code des Tages ein. Dabei drehte sich ihm schier der Magen um, der ihm schon die ganze Woche Ärger gemacht hatte. »Zerhackt.«
  


  
    »Sie sind uns auf die Schliche gekommen!«
  


  
    »Wer?«
  


  
    »Agusta Meriweather und vielleicht noch jemand.«
  


  
    »Sind Sie sicher?«
  


  
    M’Buto nickte. »Unter den Sicherheitsroutinen, die ich kurz nach unserer Ankunft in den Hauptcomputer programmiert hatte, war eine, die mich benachrichtigen sollte, wenn irgendjemand Ihre Interview-Aufzeichnungen abruft. Mein Computer hat die Warnung vor zwei Stunden herausgegeben. Ich habe daraufhin eine Verbindung mit dem Terminal hergestellt, wo die Wiedergabe stattfindet, und Zugang zu allem bekommen, was Mrs. Meriweather an ihrem Arbeitsplatz sieht. Vor zehn Minuten hat ein zweites Terminal die Aufzeichnung aufgerufen und unseren Ultraschallträger entdeckt. In diesem Moment lesen sie eine Abschrift der gestrigen Verhandlungen.«
  


  
    Boswani biss sich auf die Lippe, wägte alle Optionen ab und traf eine Entscheidung. Er brauchte dazu nicht mehr als eine Viertelsekunde. »Wir werden ›Auf Kaution frei‹ um acht Stunden vorziehen. Sie gehen sofort zum Andockportal und sichern unseren Transporter. Ich werde nachkommen, wenn ich meine Aufzeichnungen hier vernichtet habe. Abflug in fünf Minuten.«
  


  
    »Verstanden, Herr.«
  


  
    Boswani vergeudete keine Zeit mit Schuldzuweisungen. Er hätte gern noch eine zweite Chance bei SONDE gehabt, aber anscheinend sollte es nicht sein. Wenn die Vorsehung es so gefügt hatte, dass Isandhlwana fruchten sollte, dann war es eben so. Ihm blieb nun nichts anderes mehr übrig, als die Beweise zu vernichten.
  


  
    Die Zeiten der unsichtbaren Tinte und Kassiber waren lange vorbei. Die Spionage war – wie so viele andere Berufe – schon längst automatisiert worden. Boswani gab den Befehl, der eine spezielle Modifizierung aktivierte, die Oberst M’Buto in seinem Computer installiert hatte. Ein kleiner Schalter schloss sich, und an die empfindlichen Schaltkreise des Rechners wurde die volle Netzspannung angelegt. Es knisterte elektrisch und roch plötzlich nach verschmortem Kunststoff.
  


  
    Boswani brachte die kleine Raketenpistole zum Vorschein, die er im Diplomatengepäck versteckt hatte, kontrollierte das Magazin auf volle Munitionierung und huschte dann in den Hauptgang. Er verbarg die Pistole in der Handfläche und schlenderte gemütlich zur Andockbucht der Concordiate. Er kam weniger als zwei Minuten dort an, nachdem er Oberst M’Butos Warnung erhalten hatte.
  


  
    M’Buto stopfte gerade den schlaffen Körper des Marine-Wachtpostens in einen Raumanzug-Spind.
  


  
    »Er ist doch nicht etwa tot, oder?«, fragte Boswani. Seine Stimme verriet die Mischung aus Aufregung und Besorgnis, die er verspürte, wo das Warten schließlich ein Ende hatte.
  


  
    »Nein, Exzellenz«, antwortete M’Buto.
  


  
    Boswani nickte. Sie hatten diese Phase der Operation lang und breit besprochen. Es war immer riskant, wenn man jemanden nur kampfunfähig machen und nicht töten wollte. Und es war noch einmal so riskant, wenn das ausgesuchte Opfer ein PE-Marine war. Aber ihre Flucht wurde durch den verständlichen Wunsch der UN-Behörden begünstigt, einen internationalen Zwischenfall zu vermeiden. Wenn sie einen Toten zurückließen, würde es Admiral Liu aber leichter fallen, den Abschuss ihres entführten Orbitalgleiters zu befehlen, bevor sie ihr Fluchtschiff erreichten. So aber würde der Admiral hin und her überlegen, bis es zu spät war.
  


  
    M’Buto bewegte sich zum Notfall-Druckschott, das die Andockbucht vom Rest des Schiffs trennte. Er schloss die Luke und verriegelte sie. Nachdem er den Griff bis zum Anschlag gedreht hatte, stemmte er den Stiefel dagegen, stützte sich mit dem Rücken an einer Verstrebung ab und spannte jeden Muskel im Körper an. Mit einem lauten Knall sprang der Riegel aus der Führung.
  


  
    »Das müsste sie aufhalten«, sagte M’Buto. »Sie werden nun einen Schneidbrenner brauchen, um hier reinzukommen.«
  


  
    Die zwei Verschwörer zogen sich eilig Raumanzüge an und bewegten sich dann zur Luftschleuse, hinter der der Interorbit-Scooter der Concordiate schwebte. Botschafter Boswani vermochte sich ein hämisches Lachen nicht zu verkneifen, als sie sich auf dem Sattel des Scooters festschnallten.
  


  
    »Exzellenz, sind Sie in Ordnung?«, ertönte M’Butos besorgte Stimme in den Ohrhörern.
  


  
    »Mir geht es gut, Oberst«, antwortete Boswani. »Ich musste nur daran denken, was für ein Gesicht der arme Yaruanda gemacht hat, als Sie den Rundflug der Asgard als unseren Fluchtweg vorschlugen. Ich frage mich, wie es ihm wohl geht.«
  


  
    M’Buto musste nun auch lachen. Der Gedanke an General M’ava Yaruanda und seine handverlesenen Söldner, die sich in den letzten beiden Wochen an Bord der Asgard wie wohlerzogene Buben verhalten hatten, war genau richtig, um die Spannung zu lösen. Er lachte noch immer, als er von der Andockkugel der Concordiate ablegte, den entfernten Stern im Fadenkreuz des Scooter-Fernrohrs ins Visier nahm, der das Passagierschiff war und das kleine chemische Raketentriebwerk zündete.
  


  
    Auf Gedeih oder Verderb – die Würfel waren gefallen!
  


  
    

  


  
    Enrique Malagar wollte gerade zu Bett gehen, als Mrs. Meriweather gegen seine Kabinentür hämmerte. Er war zwar ein wenig ungehalten, lauschte aber doch aufmerksam ihrer Zusammenfassung von Breas Ermittlungen. Als sie fertig war, war Malagar tief in Gedanken versunken und versuchte, die Weiterungen des panafrikanischen Komplotts in vollem Umfang zu erfassen.
  


  
    Boswani und M’Buto würde man natürlich vor Gericht stellen müssen. Die panafrikanische Regierung würde eine Untersuchung durchführen müssen, um festzustellen, wie weit dieses Krebsgeschwür sich schon ausgebreitet hatte. Und falls die Pan-Afs sich weigerten, würden die Leute von Peace Enforcement wohl in ihren ersten richtigen Krieg ziehen müssen. Sie hatten an zahlreichen Polizeiaktionen in den letzten siebzig Jahren teilgenommen, aber es hatte noch keine souveräne Nation sich zu einem Kräftemessen mit den Vereinten Nationen entschieden. Bis jetzt. »Ich nehme an, dass Sie diese Behauptungen auch beweisen können«, murmelte er.
  


  
    »Zeigen Sie sie ihm, Brea.«
  


  
    Bevor sie und Agusta das Studierzimmer verließen, hatte Brea den Computer darauf programmiert, alle Gesprächs-Aufzeichnungen von Boswani zu analysieren. Sie rief die Datei auf, in der die besagten Daten enthalten waren. Wörter liefen über den Bildschirm – fast schon zu schnell, um sie zu lesen.
  


  
    Als es vorbei war, ging der Vorsitzende zum Computer und rief die Sicherheitszentrale der Concordiate an. Er befahl, Botschafter Nicholas Boswani und Oberst Yorubi zu suchen und zu verhaften. Nach kurzem Zögern fügte er noch hinzu, dass sie bewaffnet und gefährlich seien. Der Offizier der Wache hatte förmlich ein Fragezeichen im Gesicht, als er den Befehl bestätigte.
  


  
    »Bitte beschaffen Sie mir einen Ausdruck dieser Daten, Mrs. Gallagher«, sagte der Vorsitzende Malagar, sobald die Sicherheit sich abgemeldet hatte.
  


  
    Brea ging zum Computer und gab einen Befehl ein. Sekunden später quoll eine lange Bahn Endlospapier lautlos aus einem Schacht unter der Tastatur. Malagar überflog die Liste und hielt hin und wieder inne, um sie sorgfältiger zu lesen.
  


  
    Der Computer heischte piepend um Aufmerksamkeit, als er gerade das Ende des Dokuments erreichte. Er nahm den Anruf an und schaute auf den Sicherheitschef der Concordiate.
  


  
    »Wie ich hörte, haben wir ein Problem, Sir.«
  


  
    »Stimmt, Hauptmann. Haben Sie sie schon gefasst?«
  


  
    »Nein, Sir. Wir sind nicht imstande, die Verdächtigen ausfindig zu machen. Einer meiner Männer hat gemeldet, die Tür zur Andockbucht sei blockiert. Wir versuchen gerade, sie aufzuschweißen. Das dürfte ungefähr fünf Minuten dauern.«
  


  
    »Sehr gut. Halten Sie mich auf dem Laufenden.«
  


  
    Es war aber erst nach einer Viertelstunde, als der Sicherheitschef sich wieder meldete. »Sie ist offen, Sir. Sie haben den Wachtposten überwältigt und einen Scooter gestohlen. Das war bestimmt M’Buto.«
  


  
    »Danke, Hauptmann.« Malagar unterbrach die Verbindung und wählte sofort eine neue Nummer.
  


  
    »Zentrale Flottenkommunikationen.«
  


  
    »Hier ist Malagar. Verbinden Sie mich sofort mit Admiral Liu.«
  


  
    »Es tut mir Leid, Sir. Der Admiral ist im Moment indisponiert und hat angeordnet, dass er nicht gestört werden will.«
  


  
    »Dann Major Stassel.«
  


  
    »Er ist beim Admiral, Sir. Sie halten eine Art Drill ab, und die gesamte Kommunikation mit diesem Teil des Schiffs ist vorläufig unterbunden worden.«
  


  
    Malagars Gesichtsausdruck durchlief eine subtile Veränderung. Es war weniger ein zorniger Ausdruck als vielmehr die Entschlossenheit eines mächtigen Mannes, der sich von einem Untergebenen nicht in die Suppe spucken lässt. »Unteroffizier, ich schlage vor, dass Sie einen von beiden auftreiben und ans Funkgerät holen. Sie haben zwei Minuten.«
  


  
    »Jawohl, Sir!«
  


  
    Binnen einer Minute verdrängte Eric Stassels Gesicht das des nervösen Funkers.
  


  
    »Jawohl, Sir«, sagte Stassel zu Malagar.
  


  
    Malagar gab ihm einen kurzen Bericht der Ereignisse an Bord der Concordiate. Stassel hörte ihm ernst zu und bat Malagar dann, dranzubleiben. Der Schirm wurde dunkel. In weniger als einer Minute war Stassel zurück.
  


  
    »Die Flotten-Flugverkehrskontrolle hat Ihren gestohlenen Scooter auf dem Radar, Sir. Sie haben vor zwei Minuten an der Asgard angedockt. Wollen Sie, dass man sie verhaftet?«
  


  
    »Natürlich. Aber Ihre Männer sollen vorsichtig …«
  


  
    Er sollte den Satz nie beenden. Im Hintergrund wurde Alarm an Bord der Bernadotte ausgelöst. Stassel wandte sich jemandem zu, der auf dem Bildschirm nicht zu sehen war, während die jaulenden elektronischen Sirenen schnell wieder verstummten. Nach ein paar Sekunden war er wieder präsent. »Kapitän Rieger von der Asgard hat soeben gemeldet, dass ein Dutzend bewaffneter Männer ihr Schiff übernommen hat. Sie soll zur Erde zurückfliegen. Wir lassen die Asgard von der Gottmann eskortieren für den Fall, dass wir sie entern müssen. Ich schlage vor, Exzellenz, dass Ihre Leute ebenfalls nach Hinweisen dafür suchen, was zum Teufel hier vorgeht.«
  


  
    »Wird gemacht, Major.«
  


  
    »Ist Brea Gallagher da, Exzellenz?«
  


  
    Breas Herz schlug bis zum Hals, als sie ins Blickfeld des Bildschirms trat. »Ich bin hier, Eric.«
  


  
    »Was auch immer geschieht, ich liebe dich! Ich muss nun Schluss machen. Wir stellen Gefechtsbereitschaft her. Herr Vorsitzender: Informieren Sie uns, wenn Sie irgendetwas herausfinden. Brea, ich werde später mit dir sprechen. Bernadotte aus.«
  


  
    »Concordiate aus«, sagte Brea. Erst als der Bildschirm dunkel wurde, merkte sie, dass sie Tränen in den Augen hatte. Ob Tränen des Glücks oder der Angst – dessen war sie sich nicht sicher.
  


  
    

  


  
    Die Sonden-Verhandlungsdelegation trat – allerdings um ein Mitglied dezimiert – am 8. Februar 2066 um 23:00 Uhr zu einer Krisensitzung zusammen. Der Vorsitzende Malagar informierte die Mitglieder umgehend über die Ereignisse des Abends. Als er fertig war, trat ein entsetztes Schweigen ein.
  


  
    Nach einer Minute brach Mrs. Darvi das Schweigen. »Können wir die Beweise sehen, Herr Vorsitzender?«
  


  
    »Es ist alles im Computer – abgelegt in der Datei mit dem Namen FÜNFTE SÄULE, Gida. Sie können es jederzeit nachprüfen. Jedoch sollte der Umstand, dass Boswani und seine Gefolgsleute die Asgard übernommen haben, Beweis genug sein.«
  


  
    »Wie geht es nun weiter?«, fragte Vizebotschafter Kenzie.
  


  
    Mrs. Meriweather nickte Brea zu, die den Funkverkehr auf den taktischen Kanälen der Flotte überwacht hatte.
  


  
    »Der Zerstörer Gottmann ist längsseits gegangen und versperrt der Asgard den Weg, damit sie nicht in Richtung Erde beschleunigen kann. Die Luftpiraten haben gedroht, alle Passagiere zu töten, wenn die Marines das Schiff zu entern versuchen, doch sonst scheinen sie sich damit zu begnügen, die Pattsituation aufrechtzuerhalten.«
  


  
    »Ich frage mich wieso?«, sinnierte Mr. Souvantavong.
  


  
    Po Dua beugte sich vor und verschränkte die Hände vor sich auf dem Konferenztisch. »Ich mache mir weniger Sorgen wegen Boswani als über die Tatsache, dass die Sonde mit ihm kooperiert hat.« Er wandte sich an Kenzie. »Wie lautet dieser charmante amerikanische Ausdruck gleich noch mal, Robert? Das Spielen beider Enden gegen die Mitte?«
  


  
    »Richtig«, sagte Malagar. »Wenn das hier vorbei ist, müssen wir die Beziehung zu unserem Besucher von den Sternen neu bewerten.«
  


  
    »Wieso tun wir das nicht sofort?«, fragte Brea.
  


  
    »Was denn, Mrs. Gallagher?«
  


  
    »Wir fordern STELLVERTRETER auf, sich zu erklären.«
  


  
    Jacques Villart hob eine Augenbraue und schaute sie fragend an. »Halten Sie das für klug?«
  


  
    »Nicht nur für klug, sondern auch für geboten«, entgegnete Brea.
  


  
    Mrs. Meriweather nickte. »Ich stimme mit ihr überein. Wir haben hier eine instabile Situation, die sich mit der Zeit vielleicht noch verschlechtert. Also können wir es uns in meinen Augen nicht leisten, mit der erneuten Befragung der Sonde zuzuwarten.«
  


  
    Der Vorsitzende Malagar schaute in die Runde. »Ist jemand dagegen? Gut. Fahren Sie fort, Agusta.«
  


  
    Mrs. Meriweather beugte sich nach vorn, drückte auf die Kommunikationstaste der Concordiate und ließ sich mit der Sonde verbinden. Der zentrale Holobildschirm des Raums zeigte sofort STELLVERTRETERs Projektion. »Guten Abend, meine Damen und Herren. Ich habe diesen Anruf bereits erwartet.«
  


  
    »Ach ja?«
  


  
    »Natürlich, Agusta. Wir überwachen die Kommunikation der Flotte und sind über die neuen Probleme an Bord der Asgard informiert. Ich mache mir die größten Sorgen. Gibt es denn keine Hoffnung auf eine friedliche Lösung?«
  


  
    »Das«, sagte Mrs. Meriweather mit einem eisigen Hauch in der Stimme, »hängt von Ihnen und Ihrem Meister ab.«
  


  
    »Von uns?«, fragte STELLVERTRETER.
  


  
    »SIND SIE SICH DER TATSACHE DENN NICHT BEWUSST, DASS SIE DIE URSACHE DIESER KRISE SIND?«, schrie Robert Kenzie.
  


  
    »Wir sind uns dessen bewusst, Herr Botschafter. Wir bedauern es aufrichtig, dass die Dinge bis in die Nähe eines Kriegs eskaliert sind. Wir hatten gehofft, dass es uns gelingen würde, den panafrikanischen Botschafter durch Vernunft zu überzeugen.«
  


  
    »Wir haben Boswanis Abschriften«, sagte Mrs. Meriweather. »Es war die Rede davon, Panafrika exklusive Rechte an einigen Schöpfer-Daten zu gewähren.«
  


  
    »Nicht durch mich, Agusta. Der Botschafter nannte dies als eine seiner Bedingungen für die Kooperation bei der Überholung.«
  


  
    »Sie haben aber auch nichts unternommen, um ihn zu entmutigen.«
  


  
    Der kleine Mann im Holobildschirm zuckte die Achseln. »Seit der Ankunft in diesem Sternsystem habe ich zwei grundverschiedene menschliche Fraktionen entdeckt – die eine zugunsten meiner Anwesenheit, die andere dagegen. Sie können mir den Versuch kaum verübeln, die Opposition davon zu überzeugen, dass SONDE und ich nichts Böses im Schilde führen.«
  


  
    »Sie hätten Boswani sofort melden müssen!«, sagte Malagar.
  


  
    »Als ein Außenseiter bin ich nicht in der Position, jemanden zu brüskieren, Herr Vorsitzender. Das werden Sie sicher verstehen. Wenn ich dieses Komitee beleidigt habe, bitte ich untertänigst um Verzeihung. Ich bin mir bewusst, dass mein Fehler mich teuer zu stehen kommt. Ich werde nach bestem Wissen und Gewissen danach streben, mich bei Ihnen wieder zu bewähren.«
  


  
    »Der Anfang wäre schon mal gemacht«, sagte Jacques Villart, »wenn Sie uns verraten, weshalb Nicholas Boswani ausgerechnet diesen Zeitpunkt zur Entführung der Asgard gewählt hat.«
  


  
    »Ich vermag mir nur vorzustellen, dass er von Ihrer Verstärkung erfahren hat und nicht mehr hier sein will, wenn sie eintrifft.«
  


  
    »Verstärkung?«, fragte Malagar.
  


  
    »Die sechs Kriegsschiffe vom Asteroidengürtel, die innerhalb der nächsten acht Stunden hier erwartet werden«, antwortete STELLVERTRETER.
  


  
    Mrs. Meriweather wandte sich an Brea. »Haben Sie auf den Befehls-Kommunikationsschaltungen davon gehört?«
  


  
    Brea schüttelte den Kopf.
  


  
    »Sind Sie sicher, STELLVERTRETER? Ist ein Irrtum ausgeschlossen?«
  


  
    »Absolut. SONDE hat sie eine Zeit lang verfolgt.«
  


  
    »Was veranlasst Sie zu der Annahme, dass es sich um UN-Kriegsschiffe handelt?«
  


  
    »Ihr Radarecho ist typisch für solche Schiffe. Der Größe nach zu urteilen tippt SONDE auf zwei Kreuzer und vier Zerstörer. Und was die Registrierung betrifft, wer sonst hat noch Kriegsschiffe im Sonnensystem?«
  


  
    »Die Panafrikaner«, sagte Brea ruhig.
  


  
    Jedes Gesicht am Konferenztisch schwenkte zu ihr herum. »Wie ist das möglich?«, fragte Po Dua.
  


  
    Sie wich ihren Blicken aus. »Es ist möglich.«
  


  
    »In diesem Fall«, sagte Mrs. Meriweather, »warnen wir am besten die Graf Bernadotte. Wie es scheint, werden wir bald Zeugen der ersten Schlacht, die die Menschheit im Weltall schlägt.«
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    Ungeachtet menschlicher Vorurteile ist der Zeitablauf im Weltraum unsichtbar. Kein Sonnenauf- oder Untergang stellt die innere Uhr des Menschen, keine Morgendämmerung weckt den schlafenden Körper auf und keine Abenddämmerung stimmt ihn auf den Schlaf ein. Die endlose Leere ist ein Moment gefrorener Zeit. Es ist immer und überall Licht. Auch wenn die Uhren der Graf Bernadotte darauf bestanden, dass es noch mitten in der Nacht war, rüstete die Flotte sich unter der hellen Sonne für die Schlacht.
  


  
    Ein zufälliger Beobachter, der von weitem auf das bunte Ensemble von Schiffen schaute, hätte in den Wochen seit der Ankunft der Sonde kaum eine Veränderung festgestellt. Sie hing noch immer reglos im Raum und dominierte die paar Dutzend kleinerer menschlicher Schiffe, die um sie herumwuselten. Aus einer Entfernung von hundert Kilometern waren nur die Sonde und die Graf Bernadotte zu erkennen. Jemand, der sich aus dieser Distanz näherte, hätte schon ein Fernrohr mittlerer Stärke gebraucht, um den Schwarm kleiner Intraorbital-Gleiter zu sehen, der das Flaggschiff umschwebte.
  


  
    Die Bernadotte hing unbeweglich im Raum und rotierte auch nicht mehr um die Längsachse. Orbitale Fähren versammelten sich in Gruppen zu zwei oder drei Fahrzeugen und dann wartete jedes Einzelne geduldig, bis ein anderes den Weg zu einer der übergroßen Frachtluken freigemacht hatte. Kleine Leichter und Schlepper, mittelgroße Frachter und ein ziemlich großes Wasserstoff-Tankschiff warteten darauf, sich ihrer Fracht zu entledigen. Sie beförderten alle Arten von Verbrauchsmaterial – Dinge, die das alternde Kriegsschiff im bevorstehenden Gefecht dringend brauchen würde.
  


  
    Das Tankschiff trieb neben der Bernadotte, und die stark isolierten Schläuche schlängelten sich durchs All zu den Brennstofftanks des Fusionsschiffs. Aus Sicherheitsgründen hatte es auf der Reise vom Lagrangepunkt zwischen Erde und Sonne nur eine minimale Menge Reaktionsmasse mitgeführt. Nun wurden die Brennstofftanks des Fusionsraumschiffs bis obenhin mit Flüssiggas gefüllt. Die kleineren Frachtschiffe hatten an die Luken im Rumpf der Bernadotte angedockt. Nachdem die Ladung von schwitzenden Marines gelöscht worden war, waren die Laderäume genauso schnell wieder beladen worden. Jedes Schiff, das ablegte, war mit Menschen angefüllt – zivile Wissenschaftler und Techniker, die aus der Kampfzone evakuiert wurden.
  


  
    Eric Stassel saß auf dem Platz des Kommandanten in der Gefechtsleitzentrale der Bernadotte und versuchte, das Verladen von Munition, Sauerstoff, von Flüssiggasen, Ersatzteilen und Reaktionsmasse zu beaufsichtigen und zugleich den Abtransport der Nichtkombattanten reibungslos abzuwickeln. Bisweilen schienen die beiden Ziele sich gegenseitig auszuschließen.
  


  
    Seine Finger huschten über die Konsolentastatur, und die Bildschirmansicht sprang von einem Punkt im Schiff zum anderen. Um ihn herum murmelte die gesamte Belegschaft der Techniker in ihre Mikrofone, wobei jeder sich einer Aufgabe widmete, die schon vor Tagen hätte erledigt werden müssen.
  


  
    Stassel schaltete zu einer Kamera, die einen Knotenpunkt auf dem Alpha-Deck überwachte. Vor ihm erstreckte sich ein Stau von beachtlicher Länge. Fluchende Marines, die lange rote Zylinder schleppten, steckten in einer Menge von Zivilisten hoffnungslos fest. Stassel rief die Zentrale der Marines an.
  


  
    »Larsen, Sie haben eine Blockade bei Alpha Siebzehn. Die Wissenschaftler, die durch Schleuse Drei geschleust werden, sind mit der Mannschaft ins Gehege gekommen, die zur Raketenbatterie Sechs unterwegs ist. Schicken Sie einen Trupp runter, der die Zivilisten zu Schleuse Vier umleitet. Halten Sie diesen Gang frei!«
  


  
    »Verstanden, Major.«
  


  
    Eine Minute später schossen sechs uniformierte Gestalten anmutig im freien Fall an der Kamera vorbei und trennten Zivilisten von Soldaten. Stassel schaute sich das für ein paar Sekunden an und hakte das Problem dann mental ab. Die Zeit war zu kurz und die Probleme zu viele, um sich mehr als ein paar Minuten mit jedem Einzelnen von ihnen zu befassen.
  


  
    Der Computer summte, als er die virtuelle Begehung des Schiffs fortsetzte. Ein Mannschaftsdienstgrad schaute ihn mit fragendem Blick auf dem Schirm an.
  


  
    »Ich bitte um Verzeihung wegen der Störung, Sir. Wir haben hier eine Zivilistin, die den Verkehr behindert. Sie kommt von der Concordiate und besteht darauf, mit Ihnen zu sprechen. Sie widersetzt sich unserer Anordnung, das Schiff zu verlassen.«
  


  
    Während der Marine noch sprach, ertönte eine vertraute Stimme im Hintergrund. »… nimm deine Hände von mir, du verdammtes Stinktier!«
  


  
    Stassel grinste. »Schicken Sie sie zur Kontrolle rauf. Dann gehen Sie wieder an die Arbeit.«
  


  
    »Jawohl, Sir.«
  


  
    Brea Gallagher schwebte ein paar Minuten später durch die gepanzerte Luke der Feuerleitzentrale. Sie hangelte sich vorsichtig zu der Stelle, wo Stassel grinsend saß.
  


  
    »Was ist so komisch?«, fragte sie gereizt.
  


  
    »Nichts«, sagte er. »Ich freue mich nur, dich zu sehen.« Nun erschien auch ein Grinsen auf ihrem Gesicht. »Ich auch, Eric. Du bist böse auf mich, stimmt’s?«
  


  
    »Nein, bin ich nicht.«
  


  
    »Gut. Ich könnte es nämlich auch nicht ertragen. Ich musste dich einfach noch einmal sehen, bevor …« Sie senkte den Blick aufs Stahldeck.
  


  
    Er streckte die Hand aus und hob ihr Kinn an, sodass sie ihn anschauen musste. »Schreib die Bernie noch nicht ab, Brea. Das alte Mädchen hat noch jede Menge Feuer.«
  


  
    »Aber STELLVERTRETER sagt doch, dass sie zu sechst sind – einschließlich zweier Kreuzer.«
  


  
    »Na und? Die Bernadotte schafft beide.«
  


  
    Mit besorgtem Blick musterte Brea sein Gesicht. »Ist das auch die Wahrheit?«
  


  
    »Nichts als die Wahrheit.«
  


  
    »Dann wird es wohl Zeit für mich, dir etwas zu erzählen, Eric. Es wäre nicht richtig, dich in den Kampf ziehen zu lassen, ohne dass du es weißt.«
  


  
    »Hat das etwas mit dir, Don Bailey und Angai Yahaya zu tun?«
  


  
    Sie nickte.
  


  
    »Unterstützt es unsere derzeitige taktische Lage?«
  


  
    »Nein.«
  


  
    »Dann will ich es auch nicht hören. So wie es im Moment aussieht, habe ich keine Beweise dafür, dass du oder Bailey irgendetwas verbrochen hättet. Ich würde es auch gern dabei belassen.«
  


  
    Sie seufzte tief. »Danke.«
  


  
    »Wofür?«, fragte er.
  


  
    »Dass du so bist, wie du bist.« Sie beugte sich vor und küsste ihn sanft auf den Mund. Danach sah Stassel, dass viele Köpfe sich wieder zu ihren Konsolen umdrehten. Er räusperte sich und setzte sich gerade hin.
  


  
    »Wir scheinen die Aufmerksamkeit auf uns zu ziehen. Ich sollte lieber wieder an die Arbeit gehen, ehe der Admiral mich erwischt. Du kehrst zu dem Schiff zurück, mit dem du hergekommen bist, und verschwindest von hier.«
  


  
    Sie schüttelte heftig den Kopf. »Ich kann nicht. Ich muss Lisa suchen.«
  


  
    »Sie ist schon evakuiert worden. Ich habe sie und Bailey vor über einer Stunde durch die Luftschleuse Fünf gehen sehen.«
  


  
    »Bailey?«
  


  
    Er lächelte. »Du hattest mir eine Chance gegeben, es dir zu sagen. Admiral Liu ließ Bailey und Yahaya frei, als er auch der Gottmann befahl, die Asgard ziehen zu lassen.«
  


  
    »Er hat Yahaya auch gehen lassen? Und Boswani und M’Buto? Ist das nicht gefährlich?«
  


  
    Stassel zuckte die Achseln. »Sie werden nicht weit kommen. Das Direktorat bereitet schon Maßnahmen gegen die Johannesburger Regierung vor. Sie werden für eine Generation unter Kuratel der Vereinten Nationen gestellt oder zumindest so lange, bis wir jeden erwischt haben, der an dieser Sache beteiligt ist. Wenn Yahaya schuldig ist, werden wir ihn früh genug wieder eingefangen haben. Und Boswani ist bloß an einer längeren Leine. Wenn die Asgard die Erde erreicht, wird sie von der halben Kriegsflotte der UN empfangen.
  


  
    Und nun solltest du besser gehen. Wir haben wenig Zeit, und ich habe noch viel zu tun, bevor wir mit dieser alten Kaffeekanne ins All vorstoßen können.«
  


  
    »Ich gehe.« Sie wandte sich zum Gehen und drehte sich dann noch einmal um. »Eric!«
  


  
    »Ja?
  


  
    »Was auch immer geschieht, vergiss nie, dass ich dich liebe.«
  


  
    »Es wird schon nichts geschehen«, sagte er. »Ich liebe dich auch. Und nun zisch ab!«
  


  
    

  


  
    Zwei Stunden später war die Bernadotte einsatzbereit. Der letzte Shuttle war abgeflogen, die schwer gepanzerten Frachttüren waren geschlossen und verriegelt, und die Besatzung hatte Raumanzüge angelegt und die Stationen besetzt. Alle Abteilungen meldeten »Klar Schiff«.
  


  
    In der Feuerleitzentrale wich das durch die Evakuierung verursachte Chaos einer kontrollierten Hektik. Stassel saß im Mittelpunkt konzentrisch angeordneter Konsolenreihen. Sie zeigten Abbildungen der Sonde, der Flotte und des dunklen Weltalls, wo laut STELLVERTRETER der Feind war. Bislang hatte er sich aber noch nicht blicken lassen.
  


  
    Stassel schaute flüchtig auf die Panzerglashülle über sich. Offiziell war das die Kommandozentrale, inoffiziell jedoch das »Krähennest«. Eine einzelne, schemenhafte Silhouette war zwischen den Bildschirmen und Schalttafeln zu erkennen, die den Raum ausfüllten. Die Gestalt regte sich und Admirals Lius Stimme drang aus dem Lautsprecher von Stassels Konsole.
  


  
    »Leiten Sie den Countdown ein, Major.«
  


  
    »Jawohl, Sir.« Stassel aktivierte die Allgemeine Befehls-Kommunikationsschaltung.
  


  
    »Achtung. An alle Schiffe und Mannschaften. Bereiten Sie sich auf den Abflug vor. Alle zivilen Schiffe werden sich nach Plan zerstreuen. T minus dreißig Sekunden und abnehmend.«
  


  
    Er sah, wie das Chronometer dem Moment der Entscheidung entgegenblinkte. »… fünf … vier … drei … zwei … eins. Ausführung!«
  


  
    Gleichzeitig mit diesen Worten ertönte ein dumpfes Brüllen auf dem unteren Deck, und eine sanfte Hand drückte ihn in die Sitzkissen. Stassel schaltete auf Außenansicht. Der Gottmann, die neben dem Fusionsraumschiff stand, war plötzlich ein Schweif aus blauweißem Feuer gewachsen, und die zwei Kriegsschiffe verließen die Parkbahnen.
  


  
    »Beginnen Sie mit der programmierten Aufstellung, Major.«
  


  
    Stassel erteilte den Befehl, und der Zerstörer entfernte sich von der Bernadotte. Hinter ihnen loderten weitere blaue Sterne auf, als die Schiffe der Flotte sich verteilten. In weniger als zwanzig Minuten war die Sonde allein im All.
  


  
    Stassel selbst traf die letzten Gefechtsvorbereitungen. Die Waffen mussten scharfgemacht und die Stromkreise geprüft werden. Er arbeitete gerade die entsprechenden Checklisten ab, als seine Konsole summte. Er legte eine Pause ein und nahm den Anruf an. Ellie Crocker schaute ihn auf dem Bildschirm besorgt an.
  


  
    »Was gibt es, Leutnant?«
  


  
    Sie zögerte, fühlte sich offensichtlich unbehaglich. »Haben Sie Brea Gallagher gebeten, an Bord zu bleiben?«
  


  
    »Teufel, nein!« Als ihm schließlich der wahrscheinliche Grund für die Frage ins Bewusstsein drang, bekam er schier Magenkrämpfe. »Sie ist noch hier?«
  


  
    Ellie nickte. »Ja, ist vor fünf Minuten in der Notfall-Kontrolle aufgetaucht. Sie behauptet, dass Sie sie dorthin abkommandiert hätten.«
  


  
    »Lassen Sie sie herbringen«, stieß Stassel zwischen den Zähnen hervor.
  


  
    Eine Minute später registrierte Stassel einen Tumult hinter sich. Er drehte sich auf dem Sitz und sah Brea Gallagher, die von zwei Marine-Wachen flankiert wurde. Das Trio nahm Haltung an, wobei die Stiefel-Spikes sie am Deck festhielten. Alle drei waren in Raumanzügen und hatten die Helme unter den Arm geklemmt. Einer der Marines hob den Arm in einer Geste vor die Brust, die einem militärischen Gruß – soweit er in einem Raumanzug überhaupt möglich war – am nächsten kam. Stassel erwiderte den Gruß, ließ die Marines wegtreten und wandte sich Brea mit einem grimmigen Gesichtsausdruck zu.
  


  
    »Hatte ich dir nicht befohlen, abzureisen?«
  


  
    Brea strich sich eine Haarsträhne aus dem Gesicht. »Das hast du.«
  


  
    »Was zum Teufel tust du dann noch hier?«
  


  
    »Ich wollte abreisen, Eric. Ehrlich. Aber ich konnte es einfach nicht.«
  


  
    »Wieso nicht, zum Teufel?«
  


  
    »Ich weiß nicht recht. Vor allem wohl deshalb, weil ich mich schuldig fühlte. Die Vorstellung, dass ihr hier euer Leben riskiert, während ich in Sicherheit bin.«
  


  
    »Woher hast du den?«, fragte er und zeigte auf den Raumanzug.
  


  
    Brea grinste und warf sich in Pose wie ein Mannequin auf dem Laufsteg. »Gefällt er dir? So ein netter Mann in der Waffenkammer hat ihn mir gegeben. Ich sagte ihm, dass du mir befohlen hättest, einen Anzug anzulegen.«
  


  
    Stassel deutete auf eine freie Konsole im Ring der Computerarbeitsplätze. »Wenn du schon hier mal bist, kannst du dich auch nützlich machen. Dieser grinsende Wikinger da unten ist Techniker Olaf Gruen von der UNS Konstantin Ziolkowski. Schnall dich an der Konsole neben ihm an und hilf ihm bei der Überwachung der Fernbereichs-Detektoren. Die Bedienung ähnelt den Geräten, die du auch bei deiner astronomischen Arbeit benutzt.«
  


  
    »Jawohl, Sir!«, sagte sie und entbot ihm diesen verunglückten Gruß, den sie der Marine-Wache abgeschaut hatte.
  


  
    »Und Brea …«
  


  
    »Ja, Eric?«
  


  
    »Diesmal befolgst du die Anordnungen!«
  


  
    »Ja, Eric«, sagte Brea mit gespielter Unterwürfigkeit.
  


  
    »Eine Nachricht geht von SONDE ein, Major«, meldete der Nachrichtenoffizier von einer nahen Konsole.
  


  
    »Legen Sie sie auf meinen Platz.«
  


  
    STELLVERTRETERs Alter Ego erschien auf dem Bildschirm. Die Projektion machte ein besorgtes Gesicht. »Haben Sie die unbekannten Schiffe schon geortet, Major Stassel?«
  


  
    »Noch nicht.«
  


  
    »Das hätte mich auch gewundert. Sie verwenden nämlich eine ziemlich effektive Radarunterdrückung. SONDE verfolgt es. Es wäre mir eine Ehre, wenn Sie mir gestatten würden, Ihnen die Vektoren zu geben.«
  


  
    Stassel zögerte. Wie fast jeder an Bord hatte er in den vergangenen sechzehn Tagen Vertrauen zu SONDE gefasst. Die jüngsten Ereignisse hatten dieses Vertrauen jedoch wieder stark erschüttert. Dennoch bedeutete das Wissen, wo der Feind stand, manchmal schon die Vorentscheidung im Kampf.
  


  
    »Wir begrüßen jede Hilfe, die Sie uns zu leisten vermögen, STELLVERTRETER. Um uns zu vergewissern, auf wessen Seite Sie stehen, sollten wir aber vielleicht noch ein paar Dinge klären – zum Beispiel die Absicht dieser Schiffe da draußen.«
  


  
    »Ihre Absicht ist so offensichtlich wie nur irgendetwas. Sie wollen SONDE zerstören.«
  


  
    »Ich glaube nicht, dass sie es auf Ihre Vernichtung abgesehen haben«, sagte Stassel. »Vermutlich will man Sie kidnappen. Wenn Sie unter deren Kontrolle sind, wird man Sie als Geisel halten und die Vereinten Nationen mit Ihnen erpressen.«
  


  
    »Ich wünschte, dass Sie Recht hätten, Major Stassel. Wenn sie nämlich die Absicht hätten, mich zu ergreifen, hätten sie schon vor drei Stunden abbremsen müssen. SONDE beobachtet sie mit Argusaugen. Bisher haben sie aber keine Anstalten getroffen, zu verzögern.«
  


  
    Stassel meldete STELLVERTRETERs Hinweis an Admiral Liu. Der nickte nur. »Damit hatte ich schon gerechnet, Major. Weil es Boswani nicht gelungen ist, SONDE umzudrehen, hat er beschlossen, sie zu zerstören. Ich glaube, wir können uns STELLVERTRETERs uneingeschränkter Kooperation sicher sein. Bitten Sie ihn, die Positionen des Feindes an unsere Computer zu übermitteln.«
  


  
    Innerhalb von Sekunden änderte sich die Lagedarstellung. Nun waren außer den funkelnden grünen, blauen und goldenen Punkten, die die Flotte und die Sonde waren, noch sechs rot glühende Sterne vorhanden. Sie waren mit geometrischer Präzision angeordnet und hatten sich zu einem fast hunderttausend Kilometer langen Kreisbogen formiert. Die numerischen Daten neben jedem Symbol beseitigten alle Unklarheiten: Die Banditen standen in sich schneidenden hyperbolischen Orbits, wobei der Schnittpunkt die Position der Sonde war. So präzise waren die Vorhersagen, dass die Computer nicht einmal bei der dichtesten Annäherung eine orbitale Abweichung festzustellen vermochten. Aus einer Entfernung von einer Million Kilometern sah es wie ein Kollisionskurs für alle Beteiligten aus.
  


  
    

  


  
    Innerhalb einer halben Stunde hatte die Lage sich grundlegend geändert. Admiral Liu erteilte weiterhin Anweisungen aus dem Allerheiligsten. Das Personal in der Feuerleitzentrale übertrug seine Vorgaben in detaillierte Instruktionen für den taktischen Computer des Schiffs, der die Bernadotte manövrierte. Während der Computer tat wie geheißen, warteten dreihundert PE-Leute in Raumanzügen angespannt auf den Beginn der Kampfhandlungen.
  


  
    Die feindliche Flotte schien die Anwesenheit der zwei UN-Kriegsschiffe völlig zu ignorieren. Die Schiffe waren kein wie auch immer geartetes Ausweichmanöver geflogen und hatten nicht einmal die elementare Vorsichtsmaßnahme getroffen, ihre Annäherungsgeschwindigkeit zu ändern, um eine Prognose ihrer zukünftigen Aktionen zu erschweren. Sie drehten weder nach rechts oder links ab, sondern hielten voll drauf.
  


  
    »Sie müssen uns doch gesehen haben«, murmelte Stassel.
  


  
    »Daran besteht kein Zweifel«, erwiderte STELLVERTRETER auf seinem Computermonitor.
  


  
    »Wieso präsentieren sie sich dann wie Enten auf einem Schießstand?«
  


  
    »Es mutet fürwahr sonderbar an, dass die feindlichen Schiffe auf dem momentanen Kurs bleiben. Wäre es möglich, dass sie mich rammen wollen?«
  


  
    »Kaum«, erwiderte Stassel. »Mit größerer Wahrscheinlichkeit werden sie kurz vor einer Kursänderung Gesteinsbrocken auf Ihrem Pfad ausstreuen. Das ist zwar primitiv, aber schwer zu verhindern.«
  


  
    »Ich glaube nicht«, sagte STELLVERTRETER. »Die Streuung der einzelnen Partikel wäre zu groß, wenn sie die Brocken aufs Geratewohl ausstreuen. Ein paar kleine Felsen werden SONDE nicht schwer beschädigen.«
  


  
    »Vielleicht wissen sie das nicht.«
  


  
    »Das wage ich zu bezweifeln, Major Stassel. Die Streuungsgleichungen sind elementar. Wahrscheinlich haben sie Computersimulationen dieses Angriffs durchgeführt.«
  


  
    »Ich wünschte, wir hätten das getan«, sagte Stassel. Welchen Zweck auch immer die Pan-Afrikaner mit dieser bizarren Strategie verfolgten, sie wandten sie konsequent an. Indem sie in Linie nebeneinander anflogen, hatten sie die Gewähr, dass mindestens ein Schiff überlebte. Die drohenden Feindseligkeiten würden insgesamt nicht länger als elf Minuten dauern. Dann hätten die überlebenden Pan-Afrikaner den Sperrriegel der UN durchbrochen und nur noch Vakuum zwischen sich und der Sonde.
  


  
    Schließlich war das Warten zu Ende und die Schlacht entbrannte.
  


  
    Die ersten Geschosse wurden abgefeuert, als die Bernadotte auf Schussweite ihrer schweren Laser heran war. Die starken Strahlen blitzten ein Dutzend Mal oder noch öfter auf. Mikrosekunden später loderte die Darstellung des nächsten panafrikanischen Schiffs kurz mit dem Tausendfachen der normalen Helligkeit auf. Dennoch zeigten die Fernbereichssensoren kaum Anzeichen schwerer Schäden.
  


  
    »Das hatte ich befürchtet«, sagte Admiral Liu über die Befehls-Kommunikationsschaltung. »Diese Schiffe müssen über eine dicke Antilaser-Beschichtung verfügen. Setzen Sie Raketen ein. Programmieren Sie die Laser für den Nahkampf.«
  


  
    »Jawohl, Sir«, erwiderte Stassel und gab gleichzeitig den Befehl in den taktischen Computer ein.
  


  
    Ein paar Minuten vergingen, während die beiden Verbände den Abstand verringerten. Dann schienen die Ereignisse sich zu überstürzen. Stassel sah die drei entferntesten feindlichen Schiffe eine Salve auf die Gottmann abfeuern. Der Zerstörer erwiderte das Feuer mit einem Raketenfächer. Winzige Funken bewegten sich zwischen größeren Lichtpunkten und beschleunigten auf mehr als tausend Gravitäten. Eine Reihe tödlicher Blitze zuckte durchs All, als die zwei Formationen aufeinander trafen.
  


  
    Dann war die Bernadotte auf Raketenschussweite heran. Stassel spürte, wie bei jedem Abschuss ein Beben durchs Schiff lief. Wieder trat eine lange Pause ein, als die zwei Flotten darauf warteten, dass die Waffen Wirkung zeigten. Bernadottes tödlicher Schwarm wurde mitten im Flug von panafrikanischen Raketen abgefangen. Wieder kam es zu einem kurzen Schlagabtausch zwischen den feindlichen Kräften. Im Gegensatz zum Duell der Gottmann blieb dieser aber nicht folgenlos. Eine Minute später explodierte einer der Angreifer und verschwand.
  


  
    Jubel ertönte auf den schiffsinternen KommunikationsSchaltungen und erstarb schnell wieder. Die Geräusche der Raketenabschüsse verdichteten sich zu einem Dauerton, als die Bernadotte die Verteidigung des Feinds aufzubrechen versuchte. Große Laser blitzten – im Vakuum des Weltraums jedoch unsichtbar – auf und fingen feindliche Raketen ab, die auf das Flaggschiff der Vereinten Nationen abgeschossen worden waren.
  


  
    Sieben Minuten nach Ausbruch der Kampfhandlungen ging ein weiterer Gegner ins Nirwana ein.
  


  
    »Die Gottmann«, meldete einer der Techniker an den Detektoren.
  


  
    Und dann – wie um seine Worte zu betonen – ereignete sich wieder eine Explosion, weit entfernt von den anderen. Ein paar Sekunden später ertönte die ruhige Stimme des Nachrichtenoffiziers in der Feuerleitzentrale: »Kapitän Parkinson von der Gottmann meldet einen Volltreffer. Luftverlust im ganzen Schiff, ein Quadrant leckgeschlagen, schwere Schäden und hohe Verluste.«
  


  
    »Den Angriff fortsetzen«, befahl Admiral Liu über die allgemeine Kommunikationsschaltung. »Laser in den Offensiv-Modus schalten.«
  


  
    Fast sofort zeigten die großen Laserbatterien Wirkung. Der Computer meldete einen Treffer bei einem feindlichen Schiff. Die Abbildung des Gegners wurde schnell von einer Wolke verschleiert, deren spektrographische Analyse Wasserstoff, Sauerstoff und Wasserdampf ergab. Zehn Sekunden später wurde das Schiff von einer Rakete der Bernadotte pulverisiert.
  


  
    Da waren es noch drei.
  


  
    Stassel schaute kurz auf die Uhr und sah, dass seit dem Ausbruch des Kampfs fast zehn Minuten vergangen waren. Die Gegner hatten sich fast bis auf Mindestschussweite genähert. Zwei der überlebenden feindlichen Schiffe standen an Gottmanns Ende der Linie, eins an dem der Bernadotte. Der angeschlagene UN-Zerstörer schoss ein halbes Dutzend Raketen ins All und setzte die kleinen Offensiv-Laser ein. Dann explodierte er in völliger Stille. Die Telekameras der Bernadotte erfassten den anschwellenden Feuerball, der eben noch 106 Peace-Enforcement-Kämpfer gewesen war.
  


  
    »Verdammt!«, sagte Stassel tonlos und verdrängte einen Anflug der Verzweiflung. Er hätte später noch Zeit zu trauern – falls er überlebte. In diesem Augenblick hatte er andere Probleme.
  


  
    Das letzte panafrikanische Schiff vor der Bernadotte schlug mit allem um sich, was es hatte. Es entfachte ein wahres Feuerwerk. Das Fusionsschiff schoss seinerseits Raketen ab, und die schweren Laserbatterien schwenkten wieder auf den anfliegenden Gegner.
  


  
    Stassel wollte gerade per Sprechfunk den Befehl geben, das Feuer auf das feindliche Schiff zu eröffnen, als ein Ruck durch die Bernadotte ging. Ein Donnern brandete gegen die Trommelfelle. In der Feuerleitzentrale fiel das Licht aus. Stassels Raumanzug blähte sich auf, und ein Sturmwind versuchte, ihn vom Sitz zu zerren. Im Kopfhörer ertönten Schreie und Flüche, als der Orkan wieder abflaute.
  


  
    Er schaltete die Stirnlampe am Helm ein. Die anderen Besatzungsmitglieder der Feuerleitzentrale folgten seinem Beispiel.
  


  
    »Irgendjemand verletzt?«, fragte er über das Anzugs-Frequenzband. Seine Stimme hallte gespenstisch, als die Funkwellen in der geschlossenen Räumlichkeit hin- und hersprangen.
  


  
    »Hier drüben …«
  


  
    Stassel schlug das Herz plötzlich bis zum Hals. Das war Breas Stimme gewesen.
  


  
    »Gruen ist verletzt.«
  


  
    Stassel verspürte ein kurzes Schuldgefühl wegen der plötzlichen Erleichterung, die ihn überkam. Er schnallte sich von der Konsole los und hangelte sich zu einer Stelle, wo sich eine Traube von Scheinwerfern bildete.
  


  
    »Was ist passiert?«, schrie jemand. In diesem Moment wurde die schiffsinterne Kommunikationsschaltung wieder aktiviert.
  


  
    »Achtung! Alle Schadenskontroll-Abteilungen. Wir sind bei Alpha sechs neun, Beta fünf acht und Gamma vier sechs von Schrapnell durchlöchert worden. In Gang Sechs sammeln und auf die Abdichtung primärer und sekundärer Lecks vorbereiten. Schadensmeldungen von allen Abteilungen …«
  


  
    Stassel erreichte die Stelle, wo Techniker Gruen verwundet und verkrümmt auf dem Sitz hing. Aus der Brust des Mannes ragte ein zehn Zentimeter langer Glassplitter. Roter Schaum quoll um den Punkt hervor, wo der Splitter in den Anzug eingedrungen war.
  


  
    »Sein Anzug verliert Luft!«, rief Brea. »Um Himmels willen, helft mir.« Eine in der Nähe befindliche Gestalt kam zu ihr. Nachdem sie in der Dunkelheit ein paarmal danach getastet hatte, hielt Brea schließlich ein Pflaster in der Hand. Es war eine Sache von zwei Sekunden, den Glassplitter zu entfernen und das Pflaster aufs blubbernde Loch im Anzug zu klatschen.
  


  
    Stassel verfolgte die Operation mit wachsendem Unbehagen. Er schloss die Augen und visualisierte die Flugbahn, die den Splitter geradewegs in Gruens Körper getrieben hatte. Als er sich die räumlichen Gegebenheiten eingeprägt hatte, verfolgte er den Pfad des Glassplitters zu ihrem Ursprung zurück. Entsetzt wirbelte er herum und neigte den Körper so, dass die Stirnlampe nach oben leuchtete. In diesem Moment ging die Notbeleuchtung an und blendete ihn für den Bruchteil einer Sekunde.
  


  
    Sein Blick war auf das Krähennest gerichtet. Das Panzerglas war zertrümmert worden. Es hing im Rahmen wie ein Spinnennetz aus Sprüngen, die zum Ausgangspunkt dessen wiesen, was das Glas zerbrochen hatte. Was auch immer es war, es hatte eine sehr hohe Geschwindigkeit gehabt. Ein langsames Projektil hätte nicht das fast kreisrunde Zwanzigzentimeterloch geschlagen, das ihn nun anstarrte.
  


  
    Außer dem klaffenden Loch war die Rückseite der Scheibe mit irgendetwas besudelt. Der Farbton war ein gleichförmiges rötliches Braun, die exakte Nuance von vakuumgefrorenem menschlichem Blut.
  


  
    »Sehen Sie nach dem Admiral, schnell!«, befahl Stassel.
  


  
    Zwei Techniker kletterten die Leiter hinauf und brauchten dann ein paar Sekunden, um sich einen Weg nach innen zu bahnen. Einer schob sofort den behelmten Kopf durch die offene Luke. Er hörte sich ziemlich elend an.
  


  
    »Der Admiral ist tot, Major. Was auch immer es war, es ist direkt durch ihn hindurchgegangen.«
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    Stassel schauderte im Raumanzug und unterdrückte einen Brechreiz. Nicht dass er Liu gemocht hatte – ganz bestimmt nicht. Der Admiral war ein überaus reservierter Mensch gewesen und hatte die Barriere zwischen Vorgesetztem und Untergebenem streng aufrechterhalten. Ihre Beziehung war eine rein »geschäftliche« gewesen, ohne die Kameradschaft, die sich normalerweise zwischen Fachleuten entwickelt. Aber Liu war ein guter Kommandant gewesen: Einer der Besten, für die Stassel jemals gearbeitet hatte. Ohne Liu und seinen fast sechsten Sinn für mysteriöse Lichter im Himmel wäre das Projekt Jungadler nie realisiert worden. Und nun war er nicht mehr da.
  


  
    Die Verantwortung für die Graf Bernadotte und für die überlebenden Besatzungsmitglieder war nun auf den Ersten Offizier übergegangen. Stassel holte tief Luft – erfüllt mit dem Gestank nach Öl und Schweiß und anderen, nicht so ohne weiteres identifizierbaren Gerüchen. Diese einfache Verrichtung genügte, um ihn von seiner düsteren Stimmung zu befreien. Eine plötzliche eisige Ruhe ergriff von ihm Besitz.
  


  
    »Gehen Sie wieder an Ihre Konsolen, Marines«, befahl er auf den allgemeinen Anzugs-Schaltungen. »Wir haben einen Krieg auszukämpfen.«
  


  
    In einer plötzlichen Aufwallung von Geschäftigkeit kehrten die Techniker zu ihren Gefechtsstationen zurück. Er musterte den Nachrichtenoffizier mit einem eisigen Blick – dessen Wirkung jedoch durch den Umstand zunichte gemacht wurde, dass niemand sein Gesicht in der schattigen Enge des Helms zu sehen vermochte.
  


  
    »Haben wir Außenkommunikation?«
  


  
    »Nein, Sir. Wir sind völlig isoliert. Taub, stumm und blind.«
  


  
    »Wie lange dauert die Reparatur?«
  


  
    »Eine halbe Stunde, vielleicht etwas länger.«
  


  
    »Sie haben fünf Minuten. Ich brauche eine Kommunikationsmöglichkeit, und seien es nur zwei Dosen und eine Schnur.«
  


  
    »Jawohl, Sir.«
  


  
    »Detektoren!«
  


  
    »Major?«
  


  
    »Ich brauche taktische Daten, und ich brauche sie schnell.«
  


  
    »Geht nicht, Major. Die Fernbereichs-Scanner sind noch betriebsbereit, doch das Gyroskop hat es förmlich zerrissen. Ich kann mit diesem Schrott rein gar nichts verfolgen.«
  


  
    »Arbeiten Sie manuell.«
  


  
    Der Techniker hob frustriert die Hände. »Ohne Gruen haben wir niemanden, der mit der manuellen Ausrüstung zurechtkommt.«
  


  
    »Sie irren sich.« Stassel drehte sich um. »Brea!«
  


  
    »Ja, Eric?«
  


  
    »Übernimm du die Detektorenstation. Sieh zu, dass du dem Fernbereichsteleskop ein Bild von der Sonde entlockst.«
  


  
    »Schon so gut wie erledigt.«
  


  
    Er kehrte zu seiner eigenen Konsole zurück und stellte angenehm überrascht fest, dass die Einsatzfähigkeit zumindest teilweise wiederhergestellt worden war.
  


  
    »Verbinden Sie mich mit der Technik«, befahl er.
  


  
    »Ich kann aber nur Ton liefern, Sir.«
  


  
    »Dann tun Sie es.«
  


  
    »Chefingenieur«, kam sofort die Antwort.
  


  
    »Hier ist Stassel. Liu ist tot. Wie schlimm sieht es im Maschinenraum aus, Chief?«
  


  
    »Könnte schlimmer sein, Major. Wir werden den Booster in ungefähr zehn Minuten wieder zum Laufen bringen.«
  


  
    »Was fehlt ihm?«
  


  
    »Ein Trümmerstück hat ein paar elektrische Kabel, die zu den I-Masse-Feldspulen führen, durchtrennt. Die Anlage hat sich daraufhin vorsichtshalber selbst abgeschaltet. Das hat aber auch sein Gutes, denn sonst hätten wir die Singularität verloren und wirklich Probleme bekommen!«
  


  
    »Halten Sie mich über den Fortschritt auf dem Laufenden.«
  


  
    »Jawohl, Sir.«
  


  
    »Schadenskontrolle.«
  


  
    »Sergeant Abdulla.«
  


  
    »Hier ist Stassel. Ich habe das Kommando übernommen. Wie schlimm steht es?«
  


  
    »Wir sind zwar ordentlich perforiert, Major, aber wir müssten die Lecks trotzdem in ein paar Stunden abgedichtet haben. Der Brocken scheint in der Nähe von Luftschleuse Fünf durch den Bug eingedrungen zu sein. Er ist durch den Dritten Quadranten gegangen und im Maschinenraum wieder ausgetreten. Es ist nichts Lebenswichtiges beschädigt worden, was nicht repariert werden könnte, aber es sind viele sekundäre Splitterschäden verursacht worden.«
  


  
    »Wir sind in der Feuerleitzentrale, Abdulla. Sehen Sie zu, dass Sie uns hier mit Luft versorgen.«
  


  
    »Jawohl, Sir. Wir werden das in Ordnung bringen.«
  


  
    »Geben Sie mir auch eine allgemeine KommunikationsSchaltung.«
  


  
    »Sie sind schon drauf, Major.«
  


  
    »Achtung! An alle Besatzungsmitglieder und alle Stationen. Hier spricht Major Stassel. Der Admiral ist gefallen. Ich übernehme das Kommando. Ich gratuliere jedem von Ihnen, der bisher überlebt hat. Trösten Sie sich damit, dass wir das Schlimmste schon hinter uns haben. Unser Schiff ist beschädigt, scheint aber reparaturfähig zu sein. Ich weiß, dass Sie alle in den kommenden Stunden Ihr Bestes tun werden. Das ist alles.«
  


  
    Er schaltete in dem Moment aus, als Brea einen Jubelruf ausstieß. »Ich habe etwas«, sagte sie. »Ich leite es an dich weiter, Eric.«
  


  
    Stassels Computermonitor erhellte sich und zeigte eine vergrößerte Darstellung der Sonde. Das Bild war zwar überbelichtet und verschwommen und auch leicht verwackelt, aber es war ein Bild. Die Sonde schien nach wie vor unversehrt. Stassel warf einen Blick auf sein Chronometer und stellte überrascht fest, dass seit dem Treffer erst fünf Minuten vergangen waren.
  


  
    »Radar, können Sie nicht irgendwas auf den Schirm bringen?«
  


  
    »Kommt schon, Sir. Leider kann ich Ihnen aber nicht mehr geben als Entfernung und Geschwindigkeit. Die restlichen Funktionen sind noch nicht wieder verfügbar.«
  


  
    »Geben Sie mir, was Sie haben. Legen Sie es auf den Hauptbildschirm.«
  


  
    »Jawohl, Sir.«
  


  
    Markierungen mit Position und Geschwindigkeit der zwei überlebenden Pan-Afrikaner erschienen sofort auf dem großen Holoschirm.
  


  
    Im nächsten Moment wurden die Bernadotte und die Sonde hinzugefügt. Die taktische Lage sah nicht gut aus. Die Geschwindigkeit der Panafrikaner war ihre Rettung gewesen, nachdem sie die Linie der Vereinten Nationen durchbrochen hatten. Sie hatten sich der Sonde inzwischen bis auf hunderttausend Kilometer genähert. In weniger als fünf Minuten würden sie ihre Mission erfolgreich beendet haben.
  


  
    »Raketen!«
  


  
    »Hier, Major.«
  


  
    »Bekommen Sie das Radarbild auf Ihre Statusmonitore?«
  


  
    »Jawohl, Sir.«
  


  
    »Können Sie gegen einen oder beide Eindringlinge losschlagen?«
  


  
    »Negativ, Sir. Mit ihrer Geschwindigkeit sind sie seit fast zwei Minuten außer Reichweite für einen Schuss.«
  


  
    »Laser?«
  


  
    »Außer Reichweite, Sir.«
  


  
    Stassel verspürte grenzenlose Frustration. Seit gerade einmal fünf Minuten kommandierte er sein erstes Schiff und war bereits mit dem ersten Misserfolg konfrontiert.
  


  
    »Verbinden Sie mich mit SONDE.«
  


  
    STELLVERTRETERs Projektion erschien unverzüglich auf dem Bildschirm.
  


  
    »Wir vermochten sie nicht zu stoppen«, sagte Stassel.
  


  
    STELLVERTRETER nickte. »Das haben wir gesehen. Eine heldenhafte Anstrengung, Major Stassel.«
  


  
    »Wir haben seit den letzten dreihundert Sekunden keine Verbindung mehr gehabt. Wie ist die Lage?«
  


  
    »Die feindlichen Schiffe präzisieren ihre Bahnen. Sie sind definitiv auf Kollisionskurs. Wir vermuten, dass sie jeden Moment Raketen abschießen werden. Korrektur, sie haben ihre Raketen abgeschossen!«
  


  
    Auf dem Holoschirm der Feuerleitzentrale spien die zwei roten Punkte, die die Panafrikaner waren, noch einmal kleinere Punkte aus. Sie füllten geradezu den Himmel mit ihnen. Stassel zählte mehr als zwei Dutzend der tödlichen kleinen Leuchtkäfer, bevor das Unerwartete geschah.
  


  
    Einer nach dem andern erloschen die Leuchtkäfer.
  


  
    »Die Sonde verfärbt sich hellviolett!«, meldete Brea von der Stelle, wo sie das Fernbereichsteleskop bediente.
  


  
    Stassel nickte. »Sie setzt ihren Laser ein. Die Energie-Streuung verursacht eine Koronaentladung. Ich frage mich nur, wieso sie so lange gewartet hat.«
  


  
    Aus welchem Grund auch immer – die Sonde putzte die panafrikanischen Raketen weg, bis keine mehr da war. Dann aktivierte sie ihre Abschussrampen. In einem Moment stürzten sich zwei zu allem entschlossene Angreifer noch mit hoher Geschwindigkeit auf sie und im nächsten waren sie nur noch zwei Wolken aus expandierendem Plasma.
  


  
    »Sie hat sie zerstört!«, kreischte einer der Detektor-Bediener in sein Anzugsfunkgerät. »Sie hat die verdammten Bastarde zum Teufel geschickt!«
  


  
    Stassel zuckte bei dem Schmerz in den Ohren zurück und wies den Zwischenrufer an, sich wieder einzukriegen. Dann ließ er sich auf den Sitz sinken und stieß einen Seufzer der Erleichterung aus. Die abfallende Spannung wich gerade einer wohligen Ermattung, als sein Computermonitor summte. Er nahm den Anruf an.
  


  
    STELLVERTRETER erschien auf dem Bildschirm.
  


  
    »Sie haben es geschafft«, sagte Stassel ruhig; seine anfängliche Begeisterung war längst verflogen.
  


  
    »Sie wurden zerstört«, pflichtete STELLVERTRETER ihm bei. Stassel bemerkte, dass die Projektion mechanischer wirkte als sonst – als ob STELLVERTRETER sich weniger Mühe gab. »Jedoch ist die Gefahr noch nicht gebannt. SONDE hat den Grund hinter ihrer Strategie entdeckt.«
  


  
    »Was spielt das jetzt noch für eine Rolle? Zwei große Wolken aus sich abkühlendem Plasma vermögen uns nichts mehr anzuhaben.«
  


  
    »Vielleicht nicht die Wolken, aber das, was sie enthalten.«
  


  
    »Wie?«
  


  
    »Vielleicht ist das meine Schuld. Weil die Methoden der Angreifer unorthodox waren, beauftragte SONDE mich mit dem Studium von Szenarien, die einen logischen Sinn für solche Taktiken ergaben. Das Problem erwies sich als schwierig, und die Lösung dauerte viel länger als erwartet. Die Analyse ist gerade erst beendet worden. Die Schiffe sind wohl zerstört worden, aber nicht ihre I-Massen.«
  


  
    Stassel verspürte eine durch Mark und Bein gehende Angst. Es war das Unbehagen, das einen überkommt, wenn man einen Freund an seinem Sterbebett besucht. Die Pan-Afrikaner hatten ihre Schiffe auf einen präzisen Kollisionskurs mit der Sonde gebracht und den Kurs auf dem Weg zum Ziel ständig nachkorrigiert. Vermutlich hatten sie den Befehl gehabt, den Kurs zu halten, bis sie die Vernichtung der Sonde durch einen Raketenangriff feststellten. Falls die Angreifer jedoch zerstört wurden, bevor sie gegen das Ziel loszuschlagen vermochten, würden sechs winzige Punkte aus unendlich dichter Materie ihre Rächer sein.
  


  
    »Besteht die Hoffnung, dass die Singularitäten das Ziel verfehlen werden?«
  


  
    »Das wäre möglich, Major Stassel, aber nicht wahrscheinlich. Sie hatten ein paar Tage für die Feinabstimmung der Bahnen. Wir werden es in Kürze wissen. SONDE berechnet, dass der Moment der maximalen Gefahr in siebenunddreißig Sekunden kommen wird.«
  


  
    Stassel befahl, die Teleskopansicht der Sonde auf den Haupt-Holoschirm zu legen. Dann wartete er. Auf den Kommunikationsschaltkreisen war außer Atemgeräuschen nichts zu hören. Die Männer und Frauen in der Feuerleitzentrale der Bernadotte starrten wie hypnotisiert auf den Bildschirm. Es gab keine Hinweise auf die Position der sechs flüchtigen I-Massen, aber man vermochte sich unschwer vorzustellen, wie sie auf das in Dreiviertel-Dunkelheit liegende Bild der Sonde zuliefen.
  


  
    Als Stassel gerade Hoffnung schöpfte, loderte die Abbildung in einem gleißenden Lichtblitz auf. Die plötzliche Nova hatte ihren Ursprung in der Steuersphäre der Sonde, als eine oder mehrere Singularitäten einen Volltreffer landeten. Die leuchtende Kugel wurde größer und schien die vordere Hälfte der Sonde vollständig zu umhüllen. Der Funken brannte vielleicht für dreißig Sekunden und erstarb dann langsam.
  


  
    Stassel schaltete ab. »Kommunikation, geben Sie mir die Sonde.«
  


  
    Nach einer fünfzehnsekündigen Pause erwiderte eine düstere Stimme: »Keine Antwortet, Major.«
  


  
    »VERDAMMT!« Stassel hätte am liebsten den Bildschirm zertrümmert und den Anblick des Kolosses ausgelöscht, der einmal der erste Besucher der Menschheit von einem anderen Stern gewesen war. Dann wich die Wut einem Gefühl der Scham. Unbeschreibliche Übelkeit ergriff von ihm Besitz, bis er sich fast den Anzug vom Leib gerissen und sich vor Schmerz gekrümmt hätte. Er würgte und spie fast den Mageninhalt aus, als er sich der Vernichtung der Sonde in letzter Konsequenz bewusst wurde.
  


  
    Die Schöpfer hatten es gewagt, die Sterne herauszufordern. Sie hatten ihre Maschine mit Liebe und Sorgfalt gebaut und sie auf einen Kurs in die tiefe Schwärze gebracht. Für zehntausend Jahre hatte ihr Diener den Himmel nach Anzeichen von Intelligenz abgesucht. Dann war sie schließlich fündig geworden und hatte, nachdem sie allen Widrigkeiten des interstellaren Raums getrotzt hatte, die Mildtätigkeit der Menschen begehrt. Und nun war dieses uralte Wunder – gerade einmal sechzehn Tage nach seiner Ankunft bei den nackten Affen der Erde – vorsätzlich ausgeschaltet worden.
  


  
    Irgendwo weinte jemand.
  


  
    

  


  
    Zwanzig Stunden vergingen, bis die Bernadotte sich wieder zum Treffpunkt geschleppt hatte. Der neue Kommandant des Schiffs, der seit fast zwei Tagen auf den Beinen war, gestattete es sich schließlich, die Brücke für ein paar Stunden zu verlassen, kurz bevor das Flaggschiff zu der sich sammelnden Flotte zurückkehrte.
  


  
    Das Letzte, woran er sich erinnerte, war Brea Gallagher, wie sie leise mit ihm sprach und ihm die müden Schultern durch den zerknitterten Schiffsanzug rieb. Nach einer Weile wurde er von Ellie Crocker wachgerüttelt.
  


  
    »Es ist Zeit, Major.«
  


  
    Er öffnete die Augen und stöhnte. Der Mund fühlte sich an, als ob jemand Hockey darin gespielt hätte, und Nase und Hals waren wund infolge des reinen Sauerstoffs, den er im Raumanzug in großen Mengen geatmet hatte. Er setzte sich auf und rieb sich die verquollenen Augen.
  


  
    »Wie lange habe ich geschlafen, Leutnant?«
  


  
    »Drei Stunden, Sir.«
  


  
    »Besondere Vorkommnisse?«
  


  
    »Wir werden in fünfzehn Minuten wieder am Treffpunkt sein. Brea Gallagher sitzt seit einer Stunde am Funkgerät und bespricht mit Professor Roquette, was wir von der Sonde noch retten können. Sie hat vor ein paar Minuten auf der Brücke angerufen und mich gebeten, Sie aufzuwecken. Sie möchte, dass Sie sie in der Feuerleitzentrale treffen. Sie klang aufgeregt.«
  


  
    Stassel bückte sich und stieg in die Schiffsstiefel. Erst in diesem Moment wurde er sich des Gefühls von Gewicht um ihn herum bewusst. Die Bernadotte stand unter »Dampf«, aber nur mit geringer Leistung. Er nahm sich die Zeit, das Gesicht mit kaltem Wasser zu benetzen, bevor er mit Ellie Crocker zurückging.
  


  
    Er fand Brea in ein lebhaftes Gespräch mit einem Computer vertieft. Henri Roquettes Konterfei zierte den Bildschirm. Die Hintergrundansicht sagte Stassel, dass er an Bord der Concordiate war.
  


  
    »Was gibt’s?«, fragte er und hielt das Gesicht in den Erfassungsbereich der Kamera.
  


  
    »STELLVERTRETER lebt!«, rief Roquette.
  


  
    »Unmöglich«, flüsterte er heiser. »Sie haben die Explosion doch gesehen.«
  


  
    »Ich habe mit ihm gesprochen! Die Hauptpersönlichkeit ist zerstört worden, doch STELLVERTRETER sitzt am Ende eines dieser langen Instrumententräger. Anscheinend war er weit genug weg, als die I-Masse die Sonde durchschlug. Ich habe ihn nach der Schöpfer-Bibliothek gefragt. Auch von ihr hat viel überlebt. Warten Sie einen Moment … ich habe gerade Ihre Ankunft bekannt gegeben. STELLVERTRETER möchte mit Ihnen sprechen.«
  


  
    Stassel setzte sich an einen Computer. »Stellen Sie mich durch.«
  


  
    Als sie ertönte, klang die vertraute Stimme viel mechanischer als je zuvor. »Hier bin ich, Major Stassel.«
  


  
    »Sind Sie in Ordnung?«
  


  
    »Ich bin unversehrt.«
  


  
    »Ein gottverdammtes Wunder!«, murmelte Stassel.
  


  
    »Ich muss gestehen, dass mein Überleben sehr unwahrscheinlich war«, sagte STELLVERTRETER. »Und darüber möchte ich auch mit Ihnen sprechen. Sie müssen Ihre Schiffe von diesem Ort abziehen.«
  


  
    »Wieso?«
  


  
    »Ich schicke mich an, meine Energiequellen zu überladen. Die daraus resultierende Explosion wird äußerst heftig sein. Ihre Schiffe könnten beschädigt werden.«
  


  
    »Ich verstehe nicht.«
  


  
    »Ich will Selbstmord begehen.«
  


  
    »Aber wieso?«
  


  
    »Das ist doch offensichtlich. Nach SONDEs Zerstörung ist es nicht mehr möglich, Kontakt mit der FTL-Zivilisation aufzunehmen. Ohne FTL wird die Schöpfer-Gesellschaft unweigerlich zusammenbrechen. Ich bin eine Maschine, deren einziger Zweck darin bestand, nach etwas zu suchen, das nun unerreichbar ist. Vermögen Sie die Intensität meiner Verzweiflung zu erfassen?«
  


  
    Stassel dachte an seinen Schmerz unmittelbar nach der Zerstörung der Sonde zurück. »Ich verstehe es nur zu gut.«
  


  
    »Dann müssen Sie auch wissen, dass das Bewusstsein meines Scheiterns geeignet ist, mich aus dem Gleichgewicht zu bringen. Ich könnte den Verstand verlieren; vor allem wegen der Sinnesberaubung, die ich nach der Vernichtung von SONDE nun erdulden muss. Es ist am besten, wenn ich mich selbst zerstöre, solange ich noch die Kontrolle über mich habe.«
  


  
    »Würden Sie die geistige Gesundheit bewahren, wenn Ihre Mission kein Misserfolg wäre?«
  


  
    »Die Frage ist hypothetisch und sinnlos.«
  


  
    »Antworten Sie mir nur.«
  


  
    »Ja, wenn es eine Methode gäbe, das Scheitern zu vermeiden, könnte ich mein Gleichgewicht aufrechterhalten. Ich vermag hierin aber keinen Sinn zu erkennen. Die Suche ist zu Ende. Ich habe in jeder Hinsicht und vollumfänglich versagt.«
  


  
    »Das haben Sie nicht! Es gibt noch eine Chance.«
  


  
    »Es gibt keine Chance mehr.«
  


  
    »Es gibt immer eine Chance, solange man noch lebt. Das einzige endgültige Scheitern ist der Tod.«
  


  
    »Ein Gefühl, das keiner Analyse standhält«, erwiderte STELLVERTRETER.
  


  
    Dennoch glaubte Stassel herauszuhören, dass die Sonde im Entschluss schwankte, ihre Existenz zu beenden. Er fragte sich, wie viel Vertrauen er in STELLVERTRETERs anthropomorphe Qualitäten setzen durfte. Ohne eine gute Antwort auf diese Frage blieb ihm nichts anderes übrig, als STELLVERTRETER wie ein menschliches Wesen zu behandeln und zu hoffen, dass es funktionierte.
  


  
    »Schauen Sie, ich verstehe Ihre Gefühle. Sie haben SONDE verloren. Es ist ein schwerer Schlag. Aber ich habe selbst auch Freunde verloren. Admiral Liu ist mit fünfzig Mitgliedern dieser Besatzung und den armen Teufeln an Bord der Gottmann umgekommen. Jeder von diesen Leuten war ein Freund oder Bekannter von mir.
  


  
    Sie trauern, STELLVERTRETER, aber Sie müssen weitermachen. Sie sind beschädigt. Also lehren Sie uns, was wir wissen müssen, und wir werden Sie reparieren. Sie können die Mission noch immer vollenden.«
  


  
    »Unmöglich«, sagte STELLVERTRETER.
  


  
    »Wieso?«
  


  
    »Das nötige Wissen wäre ein paar Größenordnungen größer als das, was für eine Überholung erforderlich ist. Sie wären auch in tausend Jahren nicht dazu imstande.«
  


  
    »Ich würde wetten, dass wir es doch könnten. Und selbst wenn es wirklich tausend Jahre dauerte? Das ist nicht sehr lange für eine Lebenssonde, stimmt’s? Sie sind die einzige Hoffnung der Schöpfer. Wenn Sie sich selbst zerstören, verurteilen Sie sie zum Tode.«
  


  
    »Sie sind bereits verurteilt. Auch wenn die Menschheit das Wissen hätte, wäre es umsonst.«
  


  
    Stassel beschloss, die Taktik zu ändern und eine List anzuwenden – wie ein Polizist, der im zehnten Stock mit einem potenziellen Selbstmörder auf einem Mauervorsprung balancierte. Ein Fehltritt, und sie würden beide abstürzen.
  


  
    »Kommen Sie schon. Sie stellen sich nur stur. Es ist möglich. Geben Sie es zu.«
  


  
    »Das ist unmöglich, Major. SONDE hatte das gesamte Wissen der Schöpfer in einer speziellen Speicherbank aufbewahrt – um es bei Gesprächen mit euch Menschen vor einer versehentlichen Preisgabe zu schützen. Dieses Gedächtnis war ein Teil der Schaltungen, die zerstört wurden.«
  


  
    »Ich verstehe nicht«, sagte Stassel mit pochendem Herzen und der Befürchtung, dass er nur zu gut verstand.
  


  
    STELLVERTRETERs Antwort grenzte an Hysterie. »Begreifen Sie es denn nicht? Ich weiß nicht, wo der Planet der Schöpfer zu finden ist. Ich wäre genauso wenig in der Lage, ein FTL-Sternenschiff zu fliegen wie Sie.«
  


  
    Stassel dachte angestrengt über STELLVERTRETERs Dilemma nach. Auf den ersten Blick sah es wie eine Sackgasse aus. Dann hatte er plötzlich eine Idee. Es war eine so kühne Idee, dass er sie für ein paar Sekunden verdauen musste, bevor er sie den Stimmbändern anvertraute. Schließlich brach er mit einer Begeisterung, die aus der Verzweiflung geboren war, das Schweigen.
  


  
    »Bei Gott, Sie müssen es auch nicht wissen. Wir werden sie für Sie finden!«
  


  
    Stassel war an STELLVERTRETERs blitzschnelle Antworten gewöhnt. Dass die Sonde fast für eine halbe Sekunde nicht antwortete, sprach Bände. Es war ein schlagender Beweis dafür, dass seine Argumente Wirkung erzielten – hoffte er zumindest.
  


  
    »Bitte erklären Sie sich.«
  


  
    »Es ist ganz einfach«, sagte Stassel im Bewusstsein, dass es weder einfach noch leicht, sondern das schwierigste Unterfangen wäre, woran die Menschheit sich jemals versucht hatte. »Sie haben wahrscheinlich Recht damit, dass wir den Schaden nicht zu reparieren vermögen. Vergessen wir das also. Sie unterrichten uns in der Kunst des Schöpfer-Schiffsbaus, und wir werden selbst ein Schiff bauen. Wir Menschen werden die Expedition nach Procyon starten. Wir werden das Geheimnis des überlichtschnellen Raumflugs lüften, wir werden eine Sternenschiffflotte bauen, und wir werden uns selbst auf die Suche nach den Schöpfern machen.«
  


  
    »Sie würden sie nicht finden. Die Galaxis ist viel zu groß.«
  


  
    »Sicher würden wir sie finden – irgendwann. Wir kennen die Richtung und die ungefähre Entfernung. Das verringert die Auswahl auf nicht mehr als tausend Sterne. Mit tausend Suchschiffen könnten wir sie in einem Jahr oder zwei finden. Teufel, es würde nicht lange dauern, bis wir die Fähigkeit hätten, die ganze verdammte Galaxis abzusuchen, wenn es sein müsste.«
  


  
    STELLVERTRETER war nicht überzeugt. »Ein aufregender Plan, aber undurchführbar. Ihr Menschen seid unfähig, eine solche Anstrengung über den notwendigen Zeitraum durchzuhalten. Wenn Sie das Schöpfer-Wissen einmal haben, werden Sie die Expedition nach Procyon aufgeben.«
  


  
    »Quatsch!«, ertönte da eine Stimme dicht neben Stassels Ohr. Er drehte sich um und schaute auf eine Menge, die sich versammelt hatte, um der Debatte zu folgen. Brea Gallagher beugte sich nach vorn, bis ihr Gesicht auf gleicher Höhe mit seinem war. Sie hatte sich zu Wort gemeldet.
  


  
    »Erinnern Sie sich noch, was Sie dem Komitee bei unserer ersten Sitzung erzählten?«, fragte Brea. Dann wurde sie sich bewusst, was sie gerade gesagt hatte, und stieß ein kurzes, nervöses Lachen aus. »Blöde Frage. Sie sind ja ein Computer – wie könnten Sie da etwas vergessen? Sie sagten uns, dass wir FTL genauso bräuchten wie die Schöpfer. Und Sie hatten Recht! Sie haben unsere internen Streitigkeiten verfolgt. Glauben Sie, dass der panafrikanische Angriff auf Sie einzigartig in unserer Geschichte sei?
  


  
    Sie können sicher sein, dass wir diese Expedition nach Procyon durchführen werden, STELLVERTRETER. Wir werden das natürlich nicht aus Loyalität, in einem Anfall von Reue oder irgendetwas in der Art tun. Wir werden es tun, weil wir keine Wahl haben. Wenn wir in diesem System bleiben, werden wir uns selbst vernichten.«
  


  
    »Und wenn Sie das Geheimnis gelüftet haben? Würden Sie sich wahrhaftig auf die Suche nach den Schöpfern begeben?«
  


  
    Stassel biss sich auf die Lippe. Das einzige Manko an seinem Plan war, dass zukünftige Generationen die Dinge vielleicht anders sehen würden als er. Wenn die Menschheit einmal im Besitz von FTL war, würde sie das Versprechen gegenüber der Sonde vielleicht »wegrationalisieren«. Doch dann sah er, dass es auch für dieses Problem eine einfache Lösung gab.
  


  
    »Was Sie damit sagen, STELLVERTRETER, ist: Sie haben kein Vertrauen. Sie trauen uns nicht zu, dass wir unser Wort zu halten. Ich vermag es Ihnen nicht einmal zu verdenken. Aber Vertrauen kann bei diesem Abkommen auch außen vor bleiben. Kontrollieren Sie selbst, ob wir unseren Teil der Vereinbarung einhalten, wenn Sie das wünschen.«
  


  
    »Und wie?«
  


  
    »Wir werden den Kasten aufspüren, der Ihre Schaltungen enthält, und ihn auf unser Sternenschiff bringen. Sie können die Reise als Vertreter der Schöpfer mitmachen. Sie werden uns mit dem Grundwissen für den Bau des Schiffs und späterer Konstruktionen versorgen. Dadurch erlangen Sie Einfluss auf uns. Beim ersten Anzeichen, dass wir einen Verstoß gegen die Vereinbarung beabsichtigen, verweigern Sie einfach die Antwort auf alle weiteren Fragen.«
  


  
    Diesmal war die Pause noch länger. STELLVERTRETER sagte für fast fünf Sekunden nichts. Als er dann wieder sprach, wählte er die Worte mit Bedacht. »Eine interessante Idee, Major Stassel. Jedoch werde ich sehr gründlich darüber nachdenken müssen, bevor ich eine Entscheidung treffe.«
  


  
    »Wieso denn? Es wird funktionieren.«
  


  
    »Ja, ich glaube, das wird es. Eine vorläufige Analyse ergibt eine etwa achtzigprozentige Erfolgsaussicht für jede Procyon-Expedition, an der ich als Berater teilnehme. Jedoch gibt es einen Faktor, der alle anderen überwiegt – ein Problem, das das Schicksal meiner Mission doch noch zu besiegeln vermag.«
  


  
    »Und welches?«
  


  
    Es trat wieder eine lange Pause ein. »Ich will nicht unhöflich sein, Major Stassel. Ich mag euch Menschen. Ich kann auch gar nicht anders, denn SONDE hat mich zu einem von euch gemacht. Ich stelle fest, dass das Lernen neuer Dinge über meine Adoptiv-Spezies ein Quell steter Unterhaltung ist. Wäre da nicht meine Verantwortung den Schöpfern gegenüber, würde ich gern eine Ewigkeit hier verbringen und versuchen, alles über euch faszinierende Wesen herauszufinden.
  


  
    Jedoch bin ich mir auch bewusst, dass die Menschen komplizierte, Fleisch fressende Tiere sind. Ihr stammt von einer Million Generationen von Jägern ab und habt die Aggression zur Kunstform entwickelt. Es gibt wohl viele kriegerische Spezies in der Milchstraße, aber die Schöpfer sind noch niemandem mit eurer unbegrenzten Kapazität für Konflikte begegnet. Und wenn auch ich einer Gruppe von Menschen dankbar dafür bin, dass sie mich schützen, vermag ich nicht zu vergessen, dass es eine andere Gruppe gab, die mich fast zerstörte. In schonungsloser Offenheit: Ihre Rasse könnte eine viel größere Gefahr für die Schöpfer darstellen als ein fehlender überlichtschneller Antrieb.
  


  
    Aus diesem Grund muss ich es mir sehr gut überlegen, ob ich es wagen soll, Homo sapiens Terra auf eine ahnungslose Galaxis loszulassen.«
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          … und so stieg Pathfinder I wie Phönix aus der Asche der Lebenssonde 53935 auf. Größer, besser und schneller als das außerirdische Gerät, dem es entstammt, ist Pathfinder weniger ein Raumschiff als vielmehr eine Stadt am Rand der interstellaren Leere.
        


        
          Es ist das mächtigste Denkmal der Menschheit und ein lebendes Zeugnis der Entschlusskraft einiger Visionäre. Auch ist es der Beweis dafür, was die Rasse zu erreichen vermag, wenn sie mit einer lohnenden Herausforderung konfrontiert wird. Und – vielleicht das Wichtigste – es ist die Buße der Menschheit für die schändliche Tat, die in jener Nacht vor dreißig Jahren von ein paar verzweifelten Menschen begangen wurde.
        


        
          Denn durch den Bau des großen Schiffs, das die Procyon-Expedition zu ihrer Begegnung mit dem Schicksal tragen wird, ist die Menschheit geläutert worden. Wenn Männer und Frauen des Planeten Erde schließlich von Angesicht zu Angesicht anderen intelligenten Wesen unter den Sternen gegenüberstehen, werden sie dies voller Stolz und mit hoch erhobenem Haupt tun. Wie der Generalsekretär der Vereinten Nationen kürzlich feststellte:
        


        
          
            

          

        


        
          Wir gehen zu den Sternen, ohne uns Vorteile zu verschaffen oder gar Vorherrschaft anzustreben. Wir werden weder Herren noch Sklaven sein. Wir werden stolz, aber nicht eitel sein. Denn mit diesem Schiff haben wir endlich die Sünde des Brudermords von unseren Seelen getilgt.
        


        
          Wenn das Forschungsschiff der Vereinten Nationen Pathfinder I schließlich die unsichtbaren Ketten von Sol abschüttelt, wird es auch für immer die Fesseln von allen lösen, die zurückbleiben. Viel Glück, Pfadfinder!«
        


        
          

        


        
          Aus Präludium für Pathfinder: eine Offizielle Geschichte.
        

      

    

  


  
    Eric Stassel saß am Schreibtisch und schaute auf die Erscheinung, die über seinem Kommunikationsprojektor in der Luft hing. Sonst hatte er in der letzten Stunde kaum etwas getan. Obwohl er selbst gesehen hatte, wie das Schiff, dessen Hologramm vor ihm hing, Schraube für Schraube und Träger für Träger zusammengesetzt worden war, war es noch immer seine Lieblingsansicht.
  


  
    Pathfinder sah nicht aus wie ein Sternenschiff – weil es natürlich keins war. Zumindest kein richtiges Sternenschiff. Es war das, was STELLVERTRETER als ein Slowboat, ein Multigenerationen-Schiff bezeichnete. Anfangs bestand die Besatzung aus ungefähr zehntausend Personen. Wenn sie das Procyon-System erreichte, wäre die Population jedoch auf fast fünfzigtausend angewachsen. Falls die Planeten von Procyon keine FTL-Zivilisation beherbergten, wären die Männer und Frauen der Pathfinder nämlich die Keimzelle einer menschlichen Zivilisation.
  


  
    Und wenn das Sternenschiff der Menschheit schon kaum den schnittigen FTL-Schiffen aus den Holomovies glich, dann hatte sie noch weniger Ähnlichkeit mit der Lebenssonde, von der sie abstammte. Pathfinder war ein flacher Ring mit Wohnquartieren, die von einem Torus mit tausend Metern Durchmesser und fünfhundert Metern Länge aufgenommen wurden. Der Habitatring war an manchen Stellen zwanzig Decks hoch und rotierte um seine Achse, um an der Außenhaut Erdschwerkraft zu erzeugen. Der Antrieb des Schiffs ragte in einem langen Zylinder, der zugleich die Drehachse war, im Zentrum des Habitatrings ins All.
  


  
    Pathfinder unterschied sich aber noch in anderer Hinsicht von der Sonde. Ihr Kraftwerk war gegenüber dem Vorgänger deutlich verbessert worden.
  


  
    Sie würde wie ein konventionell angetriebenes Raumschiff aus dem Sonnensystem heraus beschleunigen, wie SONDE sich damals von der Schöpfer-Sonne entfernt hatte. Sobald sie fünf Prozent der Lichtgeschwindigkeit erreicht hatte, würde Pathfinder jedoch vom Fusionsantrieb auf das Bussard-Staustrahltriebwerk umschalten. Starke Kraftfelder würden interstellaren Wasserstoff als Brennstoff zu den Triebwerken und in Speichertanks leiten, um verbrauchten Brennstoff zu ersetzen. Denn im Gegensatz zu SONDE sollte Pathfinder den Bestimmungsort mit genügend Reaktionsmasse erreichen, um den Flug ohne das Abstoßen der I-Masse zu verlangsamen.
  


  
    Stassel schaute wie aus größer Höhe auf sein Schiff und erinnerte sich an jenen lang zurückliegenden Tag, als Henri Roquette erstmals ein Bussard-Staustrahltriebwerk als die beste Lösung für das Sternenschiff vorgeschlagen hatte.
  


  
    »Sie müssen sich um eine Dezimalstelle vertan haben«, hatte er lachend gesagt.
  


  
    »Wieso?«, hatte Roquette verwirrt gefragt.
  


  
    »Sie haben die Ankunft nur siebenundachtzig Jahre nach dem Start festgesetzt.«
  


  
    »Na und?«
  


  
    »Und wenn dieses Staustrahltriebwerk-Dingens wirklich machbar wäre, hätten die Schöpfer es doch auch in ihre Sonden eingebaut.«
  


  
    »Nicht unbedingt.«
  


  
    »Hä?«
  


  
    »Lassen Sie es mich erklären«, hatte Roquette gesagt. »Die Schöpfer schicken seit Tausenden von Jahren Lebenssonden in alle Richtungen aus. Ich habe den Eindruck, dass die Geschwindigkeit, mit der die Sonden zurückkehren, kein signifikanter Faktor ist. Es sind zu jeder Zeit so viele von ihnen unterwegs, dass es zu jeder Zeit einen stetigen Strom von Heimkehrern mit ganzen Wissensladungen gibt.
  


  
    Nein, die Konstruktionsvorgaben waren Einfachheit und Zuverlässigkeit, nicht Geschwindigkeit. Sie müssen sich gleich dafür entschieden haben, die Investitionsrendite zu maximieren und mehr Sonden zu bauen anstatt größere. Jedes Gerät bleibt hinter seiner möglichen Höchstgeschwindigkeit zurück, doch in der Gesamtheit erlangen die Schöpfer ein Maximum an wissenschaftlichen Daten in der kürzestmöglichen Zeit.
  


  
    Es hatte zwei Jahre harter Arbeit bedurft, um zu beweisen, dass Roquette mit seiner Analyse Recht hatte. Stassel bedauerte nur, dass der sanftmütige Franzose die Vollendung seines Werks nicht mehr erlebt hatte.
  


  
    Und dann waren da noch all die anderen, die Männer und Frauen, die ihr Leben für den Traum der Freiheit zwischen den Sternen gegeben hatten. Stassel ließ sie Revue passieren. Die Explosion vom August 2068. Etwas war bei einem der frühen Tests eines Schöpfer-Kraftfelds schief gegangen. Fünfunddreißig Wissenschaftler, Ingenieure, und Techniker waren tot im Wrack des Forschungssatelliten geborgen worden.
  


  
    Da war die Debatte der Vereinten Nationen vom März 2074 gewesen, als die neue Nordamerikanische Regierung versucht hatte, Pathfinders Finanzierung in der Vollversammlung zu sabotieren. Agusta Meriweather hatte sie in einem virtuosen parlamentarischen Manöver abgewiesen, das drei mörderische Tage dauerte. Eine Stunde nach dem Sieg bei der Abstimmung war sie wegen einer schweren Gehirnblutung zusammengebrochen.
  


  
    Das Feuer vom Dezember 2079 war in einem im Bau befindlichen Satelliten ausgebrochen, wo flüchtige Bindemittel unter Druck gelagert wurden. Don Bailey ging in seiner Eigenschaft als Bauleiter durch die Luftschleuse rein, um zehn eingeschlossene Arbeiter zu retten. Keiner kam lebendig heraus.
  


  
    Im Lauf der Jahre hatten 203 weitere Männer und Frauen ihr Leben dem Projekt geopfert. Jeder Name war nun auf einer Ehrentafel am Kiel des Schiffs verewigt, bei dessen Bau sie alle mitgeholfen hatten.
  


  
    Menschen sterben, aber die Menschheit lebt ewig, oder?
  


  
    Stassel wurde durch das Piepen des Interkoms aus seinen Träumereien gerissen. Er nahm den Anruf per Tastendruck an. Ein lebensgroßes Hologramm einer drallen jungen Dame im Grün-Weiß des Technischen Personals von Pathfinder nahm über dem Schreibtisch Gestalt an.
  


  
    »Sie hatten um Benachrichtigung gebeten, wenn der Generalsekretär eintrifft, Kommodore. Man hat soeben die Kennung gemeldet. Voraussichtliche Ankunft in fünfzehn Minuten.«
  


  
    »Vielen Dank für den Hinweis, Marilee. Benachrichtigen Sie bitte Hauptmann Albright und schicken Sie die Ehrenwache zur Hangarbucht.«
  


  
    »Ist bereits dort, Sir.«
  


  
    »Was ist mit meiner Frau?«
  


  
    »Sie hat sich zur Sternwarte auf dem Gamma-Deck abgemeldet.«
  


  
    »Wohin sonst?«, fragte Stassel mit einem Seufzer. »Wahrscheinlich nervt sie die armen Techniker wieder wegen der Kraftfeld-Bereichskalibrierung. Richten Sie ihr bitte aus, sie möge sich in zehn Minuten auf dem Hangardeck einfinden.«
  


  
    »Jawohl, Sir.«
  


  
    »Das ist alles. Ich bin gleich oben. Stassel aus.«
  


  
    »Brücke aus.«
  


  
    Das Bild der jungen Frau verschwand genauso schnell, wie es erschienen war. Stassel gab einen zehnstelligen Code ein. Diesmal schaute er in die Augen eines großväterlichen Typs mit einem zuversichtlichen Lächeln und einer sonoren Stimme.
  


  
    »Sie sind hier«, sagte Stassel.
  


  
    STELLVERTRETER nickte. »Ich habe Ihre Kommunikation überwacht. Es ist ein großer Tag für die Menschen, Eric.«
  


  
    »Es ist ein großer Tag für jeden. Ich bin sicher, die Schöpfer wären zufrieden, wenn sie es wüssten.«
  


  
    »Das wären sie wohl.«
  


  
    »Sie werden die Taufzeremonie natürlich beobachten.«
  


  
    »Natürlich, alter Freund. Wie vertraglich festgelegt, werde ich nach dem Ende der Zeremonie die Kontrolle über alle Datenbanken übergeben.«
  


  
    Stassel nickte, sagte aber nichts. Er begnügte sich damit, aufs virtuelle Gesicht des außerirdischen Computers zu schauen, der in all diesen Jahren sein Partner gewesen war. In vielerlei Hinsicht stand Stassel STELLVERTRETER näher als jedem Menschen – vielleicht mit Ausnahme von Brea. Er schwelgte in der Kameradschaft mit seinem alten Freund und genoss den Moment, solange er dauerte.
  


  
    »Ich sollte nun zur Zeremonie gehen. Es gehört sich doch nicht, den GS warten zu lassen, oder?«
  


  
    »Nein, das gehört sich nicht«, pflichtete STELLVERTRETER ihm vor dem Abbruch der Verbindung bei.
  


  
    Eric Stassel, Oberbefehlshaber des einzigen Sternenschiffs der Erde, erhob sich und ging zur Tür seines Büros. Die Tür verschwand beim Näherkommen lautlos in der Wand. Er blieb stehen und drehte sich um. Sein Interkom hatte wieder auf Standby geschaltet. Die Außenansicht des Schiffs hing wieder über dem Schreibtisch. Als er das große Rad langsam an der Kamera vorbeirotieren sah, schlug sein Herz höher.
  


  
    Das Schiff war endlich fertig gestellt, ein Lebenswerk vollbracht.
  


  
    Er machte kehrt und marschierte zügig zum Lift, der ihn zur Hangarbucht und der Taufzeremonie bringen würde. Als er um die Ecke bog, stieß er auf eine Schar von Kindern im Alter von sechs bis zwölf Jahren. Sie hatten sich um einen Spielkameraden versammelt, der hingebungsvoll die Wand mit einem Sprühstift verzierte.
  


  
    Stassel blieb stehen und räusperte sich. Die Wirkung war geradezu explosiv. Acht Köpfe ruckten herum, und acht Gesichter wurden plötzlich um ein paar Nuancen blasser. »Mein Gott, es ist der Kommodore!«, murmelte ein Stimmchen.
  


  
    Er setzte den strengsten Gesichtsausdruck auf und senkte die Stimme um eine Oktave ab. »Was habt ihr Kinder hier zu suchen?«
  


  
    »N-n-nichts, Sir!«, sagte der mutmaßliche Rädelsführer, ein vielleicht zehnjähriges schlaksiges Mädchen.
  


  
    »Nach ›nichts‹ sieht mir das aber nicht aus. Macht mal Platz und lasst mich schauen.«
  


  
    Die kleine Kinderschar schlurfte beiseite. Er hatte sie beim Graffitimalen an der Korridorwand ertappt – ein Vergehen, das mit ein paar Stunden »Knast« bestraft wurde. Sie hatten einen plakativen Spruch hingeschmiert, der von den Nachrichtenmedien verbreitet wurde:
  


  
    »LIEBER PROCYON ALS TOT!«
  


  
    Stassel verkniff sich ein Lächeln und wandte sich an die Kinder: »Ich werde euch dieses Mal nicht anzeigen, aber so etwas darf mir nicht noch einmal zu Ohren kommen. Das hier ist unser Zuhause, und wir werden nicht zulassen, dass es verschandelt wird. Ist das klar?«
  


  
    »Ja, Kommodore«, ertönte es im Chor. »Es tut uns Leid.«
  


  
    »Und nun zischt ab. Ich will, dass ihr das morgen früh als Erstes beseitigt. Verstanden?«
  


  
    »Ja, Kommodore.«
  


  
    Stassel lachte innerlich, als er in der Hangarbucht ankam – gerade als das Schiff des Generalsekretärs von zwei Andockstangen durch den Luftvorhang hereingezogen wurde.
  


  
    »Was ist los mit dir?«, fragte seine Frau, als sie ihn sah.
  


  
    Er erzählte ihr von der Malstunde im Korridor und der Botschaft, die die Kinder für die Dekoration des Schiffs ausgewählt hatten.
  


  
    »Und weiter?«
  


  
    »Vor zehn Minuten war ich noch sehr zufrieden mit mir. Ich glaube fast, dass ich mir die Schulter verspannt habe, als ich mir selbst auf den Rücken klopfte.«
  


  
    »Du hast Pathfinder vollendet«, sagte Brea. »Du kannst mit Fug und Recht zufrieden sein.«
  


  
    Stassel nickte. »›Ein Lebenswerk‹«, zitierte er sich selbst.
  


  
    »Natürlich.«
  


  
    »Falsch. Das ist das alte personenbezogene Denken.« Er wies auf die entfernten Metallwände um sich herum. »Diese Kinder hatten Recht, weißt du. Darum geht es eigentlich gar nicht. Pathfinder ist kein Selbstzweck, sondern ein Mittel zum Zweck.«
  


  
    »Ich sehe da keinen Unterschied«, sagte Brea.
  


  
    »Es ist die Reise, auf die es ankommt. Wir fliegen zu den Sternen! Wir haben unser Lebenswerk noch nicht beendet. Noch lange nicht.
  


  
    Wir haben gerade erst angefangen!«
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    Henning’s Roost war im ganzen Sonnensystem bekannt. Sein Ruf erstreckte sich von den periodisch geschmolzenen Ebenen des Merkur zu den Heliumseen des Pluto, von der oberen Atmosphäre des Jupiter zu den unterirdischen Siedlungen tief unter der roten Oberfläche der staubigen Ebenen des Mars. Wo auch immer Männer und Frauen harte oder gefährliche Arbeiten verrichteten, wo auch immer Langeweile und Schrecken ständige Begleiter im Leben waren, war The Roost ein unvermeidliches Gesprächsthema.
  


  
    Henning’s war ein Vergnügungssatellit – der größte, der je gebaut worden war. Seine Eigentümer hatten ihn zehn Millionen Kilometer von der Erde in der Sonnenumlaufbahn platziert. Es kursierte die Geschichte von einem Weltraummonteur, der – mit einem kompletten Jahreslohn in der Tasche im The Roost angekommen – zehn Tage geblieben und total pleite wieder abgereist und trotz allem noch des Lobes voll gewesen war. Es sprach für das Unterhaltungsprogramm, das von Henning’s Management geboten wurde, dass die Story überwiegend als durchaus glaubhaft akzeptiert wurde. Zumal sie tatsächlich stimmte.
  


  
    Dennoch langweilte sich Chryse Haller.
  


  
    Vor zwei Wochen war Chryse im The Roost angekommen, um dort ihren ersten Urlaub seit Jahren zu verbringen. Sie hatte sich sofort ins Getümmel gestürzt und alle Vergnügungen ausprobiert, die nicht gerade der Gesundheit schadeten, hatte also chemin de fer, Blackjack, Poker, Roulette und Sieben-Karten-Stapo auf den Spieldecks gespielt. Später hatte sie sich als Zenturio einer römischen Legion auf dem Sensie-Gamer-Deck gemeldet und war zwei Tage durch die feuchte Kälte des simulierten Galliens gestapft. Ihr erster Kampf überzeugte sie davon, dass der Unterschied zwischen antiker Kriegsführung und einem modernen Fleischereifachgeschäft im Wesentlichen eine Sache der Einstellung ist, und sie hielt Ausschau nach neuen Ablenkungen.
  


  
    Sie widmete sich dem traditionsreichsten Sport, den The Roost zu bieten hatte, und begab sich dabei in überwiegend männliche Gesellschaft – vom Touristen bis zum Profi. Am Vorabend hatte sie am nächtlichen Gelage auf dem Beta-Deck teilgenommen. Das war ein Fehler gewesen. Sie knüpfte Kontakt mit einem stattlichen jungen Mann, dessen einziges Bestreben war, sie zu erfreuen. Und doch verlor sie trotz der gedämpften Beleuchtung, des intensiven Dufts nach Räucherwaren und des warmen Glühens zweier Drinks im Bauch zunehmend das Interesse. Es hatte damit geendet, dass sie simulierte Wolken betrachtete, die über einen simulierten Himmel jagten. Dann entschuldigte sie sich und ging vorzeitig.
  


  
    Kein Zweifel: Lotusblüten zu essen verlor mit der Zeit auch seinen Reiz.
  


  
    Chryse saß allein in einer Frühstücksnische, spielte mit einer Obstschale und sinnierte über den seltsamen Gefühlszustand, in den sie gefallen war. Ihr Spiegelbild starrte sie aus den polierten Tiefen des Tischs missmutig an. Das Bild war das einer Frau Anfang dreißig – blond, mit schulterlangem Haar, das ein breites, ehrliches Gesicht einrahmte. Die Augen über hohen Backenknochen standen weit auseinander, die Nase war fast ein Näschen, und ein Mund verzog sich verdrießlich. Die Augen schienen im simulierten Mahagoni des Tisches braun, waren in Wirklichkeit aber grün.
  


  
    »Einen Zehntel Stellar für deine Gedanken.«
  


  
    Chryse schaute auf und sah Roland Scott vor sich stehen. Roland war Mitglied ihres Abschnitts im Feldzug gewesen. Sie hatten zusammen »ausgemustert«, und sie hatte ihn sich in derselben Nacht zum Liebhaber genommen. Er hatte ihrer Seele gut getan, und sie hatten drei wundervolle Tage zusammen verbracht, bevor sie zu ihrer – gelinden – Enttäuschung entdeckte, dass er ein Roost-Angestellter war.
  


  
    »Hallo, Roland.«
  


  
    »Warum so bedrückt?«
  


  
    »Bin wohl nur etwas müde.«
  


  
    »Kann ich irgendetwas für dich tun?«
  


  
    Sie schüttelte den Kopf. »Für meine Beschwerden gibt es leider keine Medizin. Du darfst dich aber trotzdem setzen, wenn du magst.«
  


  
    Er ließ sich das nicht zweimal sagen und nahm ihr gegenüber im Separee Platz. »Vielleicht würde es helfen, darüber zu sprechen.«
  


  
    Sie lächelte ihn matt an, erkannte sie doch seine automatische Reaktion auf eine berufliche Herausforderung. Doch Roland sorgte sich wirklich. Er wurde bezahlt, um sich zu sorgen. Natürlich war das ein Teil des Problems. »Es ist dieser Ort.«
  


  
    »Was ist damit?«
  


  
    »Er deprimiert mich.«
  


  
    Sein Gesicht nahm einen Ausdruck der Überraschung an. »Das hört der Big Boss aber gar nicht gern. Er hat nämlich Milliarden ins The Roost gesteckt. Niemand soll hier unglücklich sein – am allerwenigsten Chryse Lawrence Haller.«
  


  
    »Du hast nicht zugehört. Ich sagte nicht, dass ich unglücklich bin. Ich sagte, ich bin deprimiert. Das ist eine ganz andere Befindlichkeit.«
  


  
    »Wenn du es sagst.«
  


  
    »Sieh dich doch mal um, Roland. Was siehst du?«
  


  
    »Was sollte ich denn sehen?«
  


  
    »Hast du dir deine Kundschaft eigentlich schon mal näher angeschaut?«
  


  
    Er ließ theatralisch den Blick durchs Restaurant schweifen. »Also, ich habe sie mir angeschaut.«
  


  
    »Du hast hier einen repräsentativen Querschnitt der Menschheit. Beide Geschlechter, alle Figuren und Größen, jede Hautfarbe. Dennoch haben wir trotz unserer Unterschiede etwas gemeinsam.«
  


  
    »Klar«, sagte Roland mit einem Nicken. »Ihr seid alle reicher, als irgendjemand ein Recht dazu hat. Sonst könntet ihr euch uns auch niemals leisten.«
  


  
    »Stimmt. Daran hatte ich gar nicht gedacht. Hmmm, das kompliziert die Dinge noch mehr!«
  


  
    »Wie das?«
  


  
    »Siehst du das denn nicht? Alle deine Kunden sind zwanghafte Persönlichkeiten.«
  


  
    »Gehst du jetzt nicht ein wenig zu hart mit dir und den anderen Gästen ins Gericht?«
  


  
    »Finde ich nicht. Eigentlich wollen wir hier doch Urlaub machen und sind dann so vergnügungssüchtig, dass wir uns nur Stress machen.«
  


  
    »Wenn man bedenkt, was die Leute für diesen Urlaub geblecht haben, ist das durchaus verständlich«, sagte Roland.
  


  
    »Das erklärt vielleicht ein paar Fälle. Aber nimm nur mal den alten Joshua Voichek da drüben.« Chryse wies auf einen agilen Hundertjährigen, der ganz in der Nähe saß. »Nach meinem Vater ist er wahrscheinlich der reichste Mann im System. Er hätte sein ganzes Leben im Roost verbringen können, ohne sein Vermögen anzugreifen. Und doch verschleißt er genauso schnell wie der Verkäufer, der ein Dutzend Jahre für einen Aufenthalt hier spart.«
  


  
    »Ihre Theorie, Frau Psychotherapeutin?«
  


  
    »Wir sind des Lebens überdrüssig. Der Reiz des Neuen ist uns abhanden gekommen. Es gibt keine Grenzen mehr. Niemand erklimmt heute noch den Mount Everest.«
  


  
    Roland lachte spöttisch. »Warum sollte man auch? Wenn man zum Gipfelhotel des Everest will, nimmt man einfach eine Air-Tram in Nepal. Sie fliegt jede halbe Stunde.«
  


  
    »Genau! Wohin könnte man im Sonnensystem überhaupt noch gehen, wo man nicht schon die Stiefelabdrücke eines anderen findet?«
  


  
    Roland zuckte die Achseln und blieb ihr eine Antwort schuldig.
  


  
    »Weißt du, was ich glaube? Ich glaube, dass die Menschheit an Platzangst leidet. Wir wissen, dass es Grenzen gibt, die wir nicht zu überwinden vermögen. Also erfinden wir Orte wie diesen, die uns helfen, das zu vergessen.«
  


  
    »Ist das nicht zu viel der Ehre für ein überteuertes Bordell?«
  


  
    Sie wurde sich plötzlich des Zorns in seiner Stimme bewusst und musterte ihn. »Ein zertifizierter Entertainer ist doch keine Hure, Roland.«
  


  
    Er hob fragend eine Braue. »Vielleicht könntest du mir den Unterschied einmal erklären.«
  


  
    »Ich wollte dir nicht zu nahe treten. Ich bin einfach nur gestresst. Verzeihst du mir?«
  


  
    »Du musst mich nicht um Verzeihung bitten. Du könntest mich jederzeit feuern lassen, wenn dir danach ist.«
  


  
    »Das habe ich wohl verdient.« Chryse wandte den Blick von seinem verärgerten Gesicht ab und richtete ihn auf den Bildschirm am anderen Ende des kleinen Restaurants. Die Ansicht stammte von einer entfernten Kamera irgendwo an der Hülle. Sie zeigte ein Gewirr aus I-Trägern, Druckbehältern und Rumpfplatten, die von der Schwärze des Alls eingerahmt wurden. »Wir sollten das Thema wechseln, bevor wir uns noch streiten. Ich habe schon den ganzen Morgen auf dieses Ding gestarrt. Was ist es?«
  


  
    Er drehte sich um und folgte ihrem Blick. »Nur ein altes Wohnheim, das beim Bau von The Roost verwendet wurde. Mittlerweile ist es natürlich verlassen.«
  


  
    »Man sollte meinen, dass die Eigentümer den lokalen Raum von Gefahren für die Schifffahrt freihalten. Wäre keine sehr gute Werbung, wenn eine Schiffsladung Touristen beim Anflug in diesen Haufen gerät.«
  


  
    Er schüttelte den Kopf. »Es ist nicht so baufällig, wie es erscheint. Schau mal genauer hin. Siehst du die Triebwerke, die in der Nähe der Luftschleuse hervorragen? Es sind noch zwanzig weitere über die Hülle verteilt. Dieser Koloss und ein halbes Dutzend weitere werden von Roost’s Hauptcomputer kontrolliert.«
  


  
    »Der Betrieb dieses Schrottplatzes scheint mit einem großen Aufwand verbunden zu sein.«
  


  
    »Das gehört zum Service – die Brocken sind gute Ziele für gut betuchte Kunden, um die Mysterien des Weltraums zu erforschen.«
  


  
    »Die was?«
  


  
    Roland lachte; sein Groll war plötzlich vergessen. »Bist du schon einmal in einem gesunkenen Schiff getaucht?«
  


  
    Sie schüttelte den Kopf.
  


  
    »Wie wär’s dann mit einem Abstieg zum Zeta-Deck? Es gibt dort eine fast perfekte Simulation der Esmeralda. Das war eine spanische Galeone, die im sechzehnten Jahrhundert vor Key West gesunken ist. In den Dreißigern hat man Schätze im Wert von sechzig Millionen Stellar aus ihr geborgen.«
  


  
    Chryse schüttelte den Kopf. »Ich habe keine Lust mehr auf simulierte Abenteuer.«
  


  
    Er aktivierte den jungenhaften Charme und lächelte sie an. »Gerade deshalb gibt es die Kolosse doch. Sie sind das Echte. Wir könnten an der Nordpol-Station zwei Raumanzüge beschaffen und einen Tagesausflug dorthin machen, wenn du magst.«
  


  
    Chryse schüttelte wieder den Kopf. Die Erkundung eines zwanzig Jahre alten Lastkahns reizte sie nicht, aber Rolands Vorschlag hatte eine vage Erinnerung geweckt. Es gab da etwas im Sonnenorbit, das sie sehr gern erkundet hätte.
  


  
    »Vermietet ihr auch Schiffe an der Nordpolstation?«
  


  
    »Nicht nötig. Die Steuerausrüstung der Raumanzüge ist erstklassig und gut erhalten. Gut, du könntest auch einen Scooter mieten, wenn du unbedingt willst, aber das kostet extra.«
  


  
    »Ich will keinen Scooter. Ich will ein Schiff! Etwas mit Beinen.«
  


  
    »Das ist aber teuer.«
  


  
    »Ich kann’s mir leisten.«
  


  
    Er zuckte die Achseln. »Es gibt ein paar Vermietungen in der Nordpolstation. Ich bin ein ganz guter Pilot. Ich fliege dich, wohin du willst.«
  


  
    »Nein danke. Da, wo ich hinwill, bin ich lieber allein. Vielleicht wird ein bisschen Einsamkeit mich aus diesem Stimmungstief rausholen, in das ich gefallen bin.«
  


  
    »Ein Solo-Flug ist aber gefährlich.«
  


  
    »Ich werde das schon schaffen. Schließlich führt der Computer das Schiff. Wenn ich in Schwierigkeiten gerate, wird er laut um Hilfe rufen, stimmt’s?«
  


  
    Er nickte. »In Ordnung, es ist dein Hals. Du wirst natürlich eine Einverständniserklärung unterzeichnen müssen.«
  


  
    »Natürlich.«
  


  
    »Wohin willst du überhaupt?«
  


  
    »Ich dachte, ich schaue mir einmal die Sonde an.«
  


  
    Vor dreihundert Jahren war ein Raumfahrzeug aus den Tiefen des interstellaren Raums im Sonnensystem erschienen. Fast sofort kam eine eingeschränkte Zweiwege-Kommunikation zustande, und alsbald stellte sich heraus, dass das Schiff ein von einem intelligenten Computer kontrolliertes Instrumentenpaket war.
  


  
    Der Computer, der sich selbst SONDE nannte, war von einer fortgeschrittenen Rasse von Wesen gebaut worden, die sie als »Die Schöpfer« bezeichnete. Diese Schöpfer hatten seit Jahrtausenden an der Entwicklung eines Überlichtantriebs für ihre Raumschiffe gearbeitet. Und in dieser langen Zeit hatten sie keinen Erfolg gehabt. Also waren sie angesichts schwindender heimischer Ressourcen und des Drucks, zu den Sternen ausgreifen zu müssen, auf die Idee gekommen, Lebenssonden zu den näheren Sternen zu entsenden, um mit anderen fortgeschrittenen Arten Kontakt herzustellen. Wenn eine Sonde in einem fremden Sternsystem ankam, verhandelte sie mit ihren Gastgebern, um ihre wissenschaftlichen Kenntnisse gegen die der Schöpfer zu tauschen. Nachdem sie sich dann alles verfügbare Wissen angeeignet hatte, kehrte die Sonde nach Hause zurück, um ihre Ladung zum stetig wachsenden Fundus der Schöpfer-Kenntnisse hinzuzufügen. Es war diese langsame Anhäufung des Wissens vieler Rassen, mit der die Schöpfer sich schließlich von dem Stern »emanzipieren« wollten, der ihr Kerkermeister geworden war.
  


  
    Im Lauf der Jahrhunderte waren Tausende von Lebenssonden von der Schöpfer-Sonne ins All entsandt worden. Sie reisten mit einer Geschwindigkeit, die etwa zehn Prozent der des Lichts betrug, und brauchten Jahrhunderte, um ihre Reise zu vollenden. Unterwegs lauschten sie in den Kosmos, immer auf Empfang für die Energieentladungen, die die Präsenz einer technologisch fortgeschrittenen Zivilisation verrieten.
  


  
    Lebenssonde 53935 hatte Pech gehabt. Zehn Jahrtausende hatte sie nach Intelligenz zwischen den Sternen gesucht und nichts gefunden. Auch als sie schließlich eine expandierende Blase aus menschlichem Radiorauschen fand, war es keineswegs sicher, ob das Blatt sich nun gewendet hatte. Denn die Menschheit rangierte auf der Schöpfer-Skala der Zivilisation weit unten – vielleicht sogar zu niedrig, um einer Lebenssonde bei der notwendigen Überholung zu helfen. Die Sonde hatte über das Problem der menschlichen Fähigkeiten monatelang nachgedacht, während sie der Sonne entgegenfiel. Schließlich hatte die Sonde fast im letzten Moment durch eine Fügung des Schicksals zugunsten der Menschheit entschieden.
  


  
    Eine allen FTL-Theorien zugrunde liegende Hypothese war, dass ein mit Überlichtgeschwindigkeit fliegendes Raumschiff auch im Normalraum nachweisbar sei. Theoretisch verursacht jedes materielle Objekt, das sich schneller bewegt als das Licht, eine Schockwelle im interstellaren Medium – eine Welle, die einem außen stehenden Beobachter als Quelle energiereicher Čerenkov-Strahlung erscheint.
  


  
    Seit hunderttausend Jahren hatten die Schöpfer und ihre weit verstreuten Sonden auf der Suche nach solch einem Phänomen den Himmel abgesucht. Jedoch vergeblich – bis im menschlichen Jahr 2065 n. Chr., als sie sich gerade dem Sonnensystem näherte, die Hyperwellendetektoren an Bord der Lebenssonde 53935 anschlugen. Eine intensive Strahlungsquelle, die ziemlich genau die hypothetischen Eigenschaften des »Kielwassers« eines Sternenschiffs erfüllte, war im Procyon-System nur zwölf Lichtjahre von Sol entdeckt worden. Der uralte Traum der Schöpfer schien endlich wahr zu werden!
  


  
    Aber es gab ein Problem.
  


  
    Die mühsame Beschleunigung auf die Reisegeschwindigkeit von dreißigtausend Kilometern pro Sekunde war die Sonde in Bezug auf Brennstoff teuer zu stehen gekommen. Und die Verlangsamung der wilden Jagd am Ende der Reise würde noch mehr kosten, sodass die Tanks praktisch leer waren. Die Sonde hätte dann keine Brennstoffreserven mehr für eine Kursänderung.
  


  
    Sorgfältig wägte sie ihre Optionen ab. Um Procyon sicher zu erreichen, war eine Reise in zwei Etappen erforderlich. Die erste Etappe verlangte einen Stopp im Sonnensystem, um den Brennstoffvorrat zu ergänzen und eine allgemeine Überholung des müden Mechanismus durchzuführen. Sobald die Sonde die Weltraumtüchtigkeit wiedererlangt hatte, würde sie direkt Kurs aufs Procyon-System nehmen. Die Reise würde zwar länger als ein Jahrhundert dauern, aber für eine zehntausend Jahre alte Maschine wäre eine solche Reise nur eine Spritztour.
  


  
    Also schuldete die Menschheit ihre erste Visitation von den Sternen nicht eigener Leistung, sondern der Tatsache, dass die Erde ein natürliches Etappenziel auf dem Weg zu interessanteren Zielen war.
  


  
    

  


  
    Chryse Haller saß an der Steuerung des gemieteten Ausflugsboots und verzehrte das Sandwich, das sie sich in der winzigen Kombüse hinter dem Steuerraum gemacht hatte. Sie hatte Henning’s Roost vor zweiundfünfzig Stunden verlassen und verzögerte schon für die Begegnung, als die leise Musik, die das Abteil erfüllte, vom Computer des Schiffs unterbrochen wurde.
  


  
    »Wir werden angefunkt.«
  


  
    Chryse war plötzlich hellwach und beugte sich vor. »Den Rufer identifizieren«, befahl sie.
  


  
    »Automatisierte Wachstation, Abteilung Denkmalschutz Nummer 7155.«
  


  
    »Auf Lautsprecher schalten.«
  


  
    
      
        … ACHTUNG. ACHTUNG. SIE NÄHERN SICH DEM SPERRGEBIET EINES UNTER DENKMALSCHUTZ STEHENDEN HISTORISCHEN MONUMENTS. SIE WERDEN HIERMIT GEBETEN, SOFORT ABZUDREHEN. EINE ZUWIDERHANDLUNG KANN ZIVIL- ODER STRAFRECHTLICHE FOLGEN FÜR SIE HABEN. ACHTUNG …
      

    

  


  
    »Sendung bitte.«
  


  
    »Sendebereit.«
  


  
    »Achtung, Wachstation 7155. Hier spricht Chryse Lawrence Haller, Ident MZH-93587116. Ich widerrufe Ihre Warnung. Gehen Sie auf Standby.«
  


  
    
      
        »BEFEHL ERHALTEN UND BESTÄTIGT. RÜCKKEHR AUF STANDBY. BITTE BEACHTEN SIE, BÜRGERIN HALLER, DASS IHRE AKTIVITÄTEN INNERHALB DER GRENZEN DIESES GESCHÜTZTEN HISTORISCHEN DENKMALS ÜBERWACHT WERDEN. JEDER VERSUCH, DAS DENKMAL ZU BESCHÄDIGEN ODER ZU VERUNSTALTEN, WIRD SOFORT AN DIE ERDE GEMELDET.«
      

    

  


  
    »Verstanden.« Chryse rief die Bibliotheksfunktion des Computers auf. »Suchbegriff: Lebenssonde, Visitation derselben. Bezugsdatum: einundzwanzigstes Jahrhundert.«
  


  
    »Daten liegen vor.«
  


  
    »Zeig mir ein Bild.«
  


  
    Ein durchscheinender schwarzer Würfel mit dreißig Zentimeter Kantenlänge materialisierte vor ihr. Das Innere wurde von einem mächtigen Raumfahrzeug angefüllt; es bestand aus zwei Sphären mit je zweihundert Metern Durchmesser, die durch eine lange Zentralröhre miteinander verbunden waren. Eine als STEUERSEKTION ausgewiesene Sphäre war ein Gitterrohrrahmen aus schlanken Streben, die im vertrauten Muster geodätischer Linien angeordnet waren. Es klafften Lücken in der Sphäre, aus denen Ausrüstung und Maschinen hervorlugten, doch sonst war sie intakt. Aus der Sphäre ragte eine Anzahl langer Ausleger, die in unregelmäßig geformten Messinstrumenten ausliefen.
  


  
    Chryse verlagerte ihre Aufmerksamkeit auf die mit AN-TRIEBSSEKTION etikettierte Sphäre und ließ den Blick über die vollen achthundert Meter der Sonde schweifen. Eine Reihe zylindrischer Tanks war am Schubrahmen zwischen den zwei großen Sphären befestigt. Die Antriebs-Sphäre im Heck der Sonde war viel massiver als die Steuer-Sphäre am Bug. Die Verstrebungen waren dicker und vermittelten den Eindruck schierer Kraft. Und die Sphäre selbst war viel dichter mit Maschinerie angefüllt. Chryse erkannte einen bauchigen Massekonverter und die vertraute Form eines elektromagnetischen Stutzens inmitten der fremdartigen Ausrüstungsgegenstände.
  


  
    »Riesig, nicht wahr?«, murmelte sie laut.
  


  
    »Ungültiges Programm. Bitte wiederholen«, antwortete der Computer.
  


  
    »Ignorieren«, sagte Chryse geistesabwesend. Ihr Blick fiel plötzlich auf einen hellen, sternenartigen Punkt im Würfel. »Zentrieren auf Koordinaten X-Drei, Y-Fünf, Z-Zwei. Die Ansicht hundertfach vergrößern.«
  


  
    »Bestätigung.«
  


  
    Die Ansicht verschob sich und wurde immer größer, bis der Lichtpunkt schließlich zu einem Raumfahrzeug aufgelöst wurde, dessen Rumpf das Sonnenlicht direkt auf die Kameralinse reflektierte. Das Schiff war ein Modell, das im Sonnensystem seit fast drei Jahrhunderten nicht mehr gesichtet worden war.
  


  
    »Wollen doch mal sehen, wo die Reise hingeht. Das Ziel in Echtzeit zeigen.«
  


  
    »Bestätigt.«
  


  
    Zuerst schien die Ansicht unverändert, nur dass der Lichtpunkt nun verschwunden war und die Sonde durch den Sichtwinkel perspektivisch ziemlich stark verzerrt wurde. Das Ausflugsboot näherte sich der Hauptachse der Sonde in einem Winkel von dreißig Grad, wobei die Steuer-Sphäre näher war als die Antriebs-Sphäre. Chryse verlangte eine Nahansicht.
  


  
    Die Ehrfurcht einflößende Maschine, die sie noch vor ein paar Sekunden in ihrer ganzen Pracht gesehen hatte, war nun nicht mehr heil und am Stück. Wie die Schulkinder mit als Erstes lernten, war die Sonde dem größten Verrat in der Geschichte der Menschheit zum Opfer gefallen. Chryse starrte auf das Wrack im Holowürfel und verspürte einen Anflug von Bedauern wegen der Tat ihrer Leute.
  


  
    Die Anzeichen der Katastrophe waren überall und nicht zu übersehen. In der Seite der Steuersektion-Sphäre klaffte ein Loch, als ob sie von einer riesigen Faust zertrümmert worden wäre. Auf der anderen Seite der Einschlagstelle war die Sphäre stark ausgebeult und bis zum Bersten gedehnt. Weite Bereiche der Innenstruktur waren in einer gewaltigen Explosion verdampft, und ein Gewirr aus verbogenen Trägern – durch die Wucht der Explosion bizarr deformiert – verlieh dem Spiel von Licht und Schatten in der Sonde eine geradezu surreale Anmutung.
  


  
    Chryse schluckte. »Ich hatte keine Ahnung«, sagte sie. Jetzt erst wurde sie sich bewusst, dass sie den Atem angehalten hatte.
  


  
    

  


  
    Wie es schien, war nicht jeder über die Entdeckung des außerirdischen Raumfahrzeugs am Rand des Sonnensystems glücklich gewesen. Die größten Bedenken waren von den eben erst industrialisierten Nationen der südlichen Hemisphäre geäußert worden, die die Sonde und ihre Wissensladung als Bedrohung ihrer mühsam erkämpften Gleichberechtigung betrachteten. Man glaubte, dass die älteren, schon länger industrialisierten Nationen des Nordens besser aufgestellt wären, um das in der Sonde enthaltene fortgeschrittene Wissen zu verwerten. Die Nation, die als Oppositionsführer in Erscheinung trat, war die Panafrikanische Föderation.
  


  
    Der Kampf war zunächst rein politisch gewesen. Eine Resolution, die die Sonde im System willkommen hieß, wurde von der Generalversammlung der alten Vereinten Nationen angenommen. Die Panafrikaner und ihre Verbündeten kämpften geschickt dagegen, doch als es dann zur Abstimmung kam, gerieten die Südländer auf die Verliererstraße. Mit einer denkbar knappen Mehrheit wurde die Resolution angenommen. Fünf Monate später ging die Sonde in eine Parkbahn um die Sonne.
  


  
    Sofort fanden Verhandlungen zwischen der Sonde und den Vereinten Nationen statt. Dabei waren viele heikle Punkte bezüglich der Überholung der Sonde und des Austauschs von Wissen zu klären. Vor einem Vertragsschluss mussten beide Seiten viel lernen. Um die Verhandlungen zu beschleunigen, musste die Sonde einen Teil ihrer Schaltkreise abspalten, um eine eigenständige Persönlichkeit daraus zu formen. Diese neue Persönlichkeit, die die Sonde STELLVERTRETER nannte, sollte als Mittler zwischen der Sonde und ihren Gastgebern auftreten.
  


  
    Kurz nach der Ankunft der Sonde im Sonnensystem griffen sechs panafrikanische Kriegsschiffe den ersten Besucher der Menschheit von den Sternen an. Sie wurden von zwei Kriegsschiffen der Vereinten Nationen und der Sonde selbst in Empfang genommen. Alle sechs Angreifer wurden in einem schweren Gefecht vernichtet – doch nicht bevor es ihnen gelungen war, eine Waffe ins Ziel zu bringen, gegen die kein Kraut gewachsen war.
  


  
    Nicht erst im vierundzwanzigsten, sondern auch schon im einundzwanzigsten Jahrhundert wurden Raumschiffe von winzigen Schwarzen Löchern aus Antimaterie angetrieben, die auch als I-Massen bekannt waren. Die menschliche Zivilisation war auf die grenzenlose Energie gegründet, die sie bereitstellten. Sie erhellten die Städte der Menschen, schmolzen ihre Erze und trieben ihre Raumschiffe an. Und als die panafrikanischen Kriegsschiffe die Sonde angriffen, wurden sie zum ersten Mal als tödliche Waffen eingesetzt.
  


  
    Die angreifenden Schiffe näherten sich dem Schlachtfeld mit großer Sorgfalt und schlugen einen präzisen Kurs in Richtung der Sonde ein. Obwohl alle Angreifer zerstört wurden, bevor sie das Ziel zu erreichen vermochten, geriet die Sonde in den Brennpunkt von sechs konvergierenden I-Massen.
  


  
    Zwei erreichten ihr Ziel.
  


  
    Die primäre Sonden-Persönlichkeit wurde zerstört, doch STELLVERTRETER – der am Ende eines der langen Sensorträger untergebracht war – überlebte. Trotzdem schien der uralte Traum der Schöpfer zunichte gemacht. Angesichts der Schäden hatte STELLVERTRETER keine Hoffnung mehr, die FTL-Zivilisation bei Procyon zu erreichen. Und noch schlimmer: Der Einschlag der I-Massen hatte alle Aufzeichnungen der Schöpfer zerstört. Die überlebende Sonden-Persönlichkeit hatte nicht die geringste Ahnung von ihren Erbauern, ihrer Geschichte, Sprache oder der Koordinaten ihres Sterns im Weltraum.
  


  
    In dieser Situation war eine aus der Not geborene Vereinbarung zustande gekommen. Weil STELLVERTRETER das Geheimnis von FTL für die Schöpfer lüften musste und weil die Menschheit das Schöpfer-Wissen brauchte, das den Angriff überlebt hatte, erklärten beide Parteien sich bereit, sich gegenseitig zu helfen. Die Vereinten Nationen verpflichteten sich zum Bau eines unterlichtschnellen Sternenschiffs mit einer Besatzung von zehntausend Mann. Nach Fertigstellung des Schiffs sollten die Schaltungen, die STELLVERTRETER beherbergten, an Bord genommen werden und das Schiff zum jahrhundertelangen Flug nach Procyon aufbrechen. Im Gegenzug verpflichtete sich STELLVERTRETER, seine riesige Wissensbibliothek zu teilen.
  


  
    Die Procyon-Mission wurde Anfang 2096 gestartet. Vorgesehen waren ein Jahrhundert für den Flug selbst und ein Jahrzehnt für die Verhandlungen, die die Crew mit welcher einheimischen Rasse auch immer, die sie entdeckte, über das FTL-Geheimnis führen sollte. Die Rückkehr der Expedition zum Sonnensystem (per FTL-Sternenschiff) war spätestens für 2205 geplant.
  


  
    Sie waren nun seit 183 Jahren überfällig.
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    »Ich will es mit eigenen Augen sehen.«
  


  
    »Sie sehen die Projektion doch mit eigenen Augen, Miss Haller.«
  


  
    »Nein, ich meine draußen. Ich will es berühren, seine Substanz fühlen, um mich zu vergewissern!«
  


  
    »Das ist zu gefährlich. Sie könnten sich verletzen.«
  


  
    Chryse zuckte die Achseln. »Du wirst meine Lebenszeichen kontrollieren. Wenn ich Probleme bekomme, kannst du meinen Anzug per Fernbedienung zurückholen.«
  


  
    »Ich rate dennoch von diesem unnötigen Risiko ab.«
  


  
    »Das ganze Leben ist ein unnötiges Risiko.« Chryse schnallte sich vom Pilotensitz los und richtete sich nach dem schmalen Durchgang des Ausflugsschiffs aus. »Ich gehe.«
  


  
    Sie legte den Anzug an und ließ vom Computer eine komplette Telemetrieprüfung bei sich durchführen, bevor sie die Luftschleuse betrat. Wie alles andere in Bezug auf Henning’s Roost war auch der Anzug der beste, den man für Geld kaufen konnte. Sein Luftrecyclingsystem hatte eine Betriebsdauer von einer Woche oder länger, die Wassertanks und pharmazeutischen Depots waren gefüllt und durch die äußere Armierung war er praktisch unverwüstlich. Im Notfall wäre sie im Stande, das Schiff zu Hilfe zu rufen, eine Nachricht an die Erde übermitteln zu lassen und auf die Ankunft des Rettungsschiffs zu warten. Es wäre zwar nicht sehr komfortabel, aber allemal sicher.
  


  
    Nach dem Verlassen der Luftschleuse düste sie die zweihundert Meter durch den Leerraum, die das Ausflugsboot von der Sonde trennten und landete auf dem Außenrahmen. Über ihr loderte die Sonne heißer als am heißesten Tag, der im Death Valley jemals registriert worden war. Die Träger unter ihren Stiefeln reflektierten das Licht mit einem matten metallischen Glanz.
  


  
    Wenn die Sonde vom Steuerstand des Ausflugsboots schon groß erschienen war, dann wirkte sie von der Warte des Außenrahmens der beschädigten Steuersphäre riesig. Chryse Haller ergriff einen Querträger und schlang sorgfältig eine Sicherungsleine um einen Vorsprung. Sie ließ den Blick über die weite Wölbung schweifen und zitterte, als sie sich plötzlich ihrer Einsamkeit bewusst wurde.
  


  
    »Status-Check«, meldete der Computer des Ausflugsboots sich über Kopfhörer. In seiner metallischen Stimme schwang Unbehagen mit.
  


  
    Nachdem sie ihrem mechanischen Kindermädchen versichert hatte, dass alles in Ordnung war, richtete Chryse die Aufmerksamkeit auf den massiven Mechanismus unter ihren Füßen. Sie spähte nach unten in die Tiefen der offenen Sphäre und fühlte sich für einen Moment wie ein Bauarbeiter in den oberen Etagen eines Wolkenkratzers. Sie brauchte eine Weile, um sich zu orientieren.
  


  
    Als Erstes fiel ihr auf, dass die Kollision mit den I-Massen nicht für den ganzen Schaden verantwortlich war. Hier und da waren in scheinbar unbeschädigte Strukturen Breschen geschlagen worden, die nicht hätten sein sollen. Dann wurde sie sich jedoch bewusst, dass diese Löcher von den Bergungsoperationen herrührten, die fast fünfzig Jahre nach der Zerstörung der Sonde durchgeführt worden waren.
  


  
    Sie beendete die Besichtigung und warf einen Blick auf das Ausflugsboot. »Ich gehe rein. Ich will wissen, wie es unten am Sitz der Hauptpersönlichkeit aussieht.«
  


  
    »Ich rate dringend davon ab!«
  


  
    »Einwand zur Kenntnis genommen. Ich werde vorsichtig sein.«
  


  
    Chryse befreite sich von den Sicherungsleinen und betätigte mit dem Kinn einen Schalter im Helm. Zwei Joysticks wurden aus dem Rückentornister ausgefahren und bogen sich über ihre Schultern. Sie betätigte beide. Ein leises Zischen überlagerte das Summen des Umweltkontroll-Systems, und sie bewegte sich über die Wölbung der Steuer-Sphäre zu einem Riss im Gitterrohrrahmen, der sich bis ins Zentrum der Struktur zu erstrecken schien.
  


  
    Sie brauchte zehn Minuten, um sich ins Innere der Sonde vorzuarbeiten. Das Kabelgewirr und das verbogene Metall hatten Ähnlichkeit mit den Bäumen eines dichten Walds. Auf dem Weg ins Innere durchquerte sie abwechselnd Bereiche hellen Sonnenlichts und immer tieferer Finsternis. In dem Maß, wie die Sichtverhältnisse sich verschlechterten, verspürte Chryse zunehmendes Unbehagen: das Vermächtnis Tausender Ahnengenerationen, die sich vor dem Einbruch der Dunkelheit fürchteten. Sie spielte schon mit dem Gedanken umzukehren, als ihr ein Lichtfunke ins Auge stach.
  


  
    Die Angst wich schnell der Neugier. Sie düste weiter und geriet in einen verirrten Sonnenstrahl, der ins Innere des Kolosses eindrang. Der Lichtpunkt erlosch. Sie ging weiter und wurde durch einen bunten Blitz auf dem Helmvisier belohnt. Sie streckte den Arm aus, stieß den armierten Handschuh in einen Spalt, der von den ausgefransten Enden von Verstärkungsfasern umgeben war, und zog einen mit Facetten besetzten Kristall aus seinem Sitz.
  


  
    Chryse hielt den Kristall dicht an die Augen und lachte hohl. Das Mysterium war kein Mysterium mehr – nur ein ganz gewöhnliches Speichermodul. Das Medium, in dem die riesige Bibliothek des Schöpfer-Wissens gespeichert und die funktionale Basis fast aller elektronischen Geräte, die in den letzten drei Jahrhunderten im Sonnensystem erfunden worden waren.
  


  
    Sie legte den Kristall vorsichtig in die Gürteltasche, als plötzlich eine mechanische Stimme aus dem Kopfhörer plärrte:

    
      
        
          … ACHTUNG. ACHTUNG. SIE NÄHERN SICH DEM SPERRGEBIET EINES UNTER DENKMALSCHUTZ STEHENDEN HISTORISCHEN MONUMENTS. SIE WERDEN HIERMIT GEBETEN, SOFORT ABZUDREHEN. EINE ZUWIDERHANDLUNG KANN ZIVIL- ODER STRAFRECHTLICHE FOLGEN FÜR SIE HABEN. ACHTUNG …
        

      

    

  


  
    »Was zum Teufel?«, rief sie und vergaß ihr Souvenir. Dann bekam sie ihre Gefühle wieder unter Kontrolle und verfluchte sich wegen dieser Überreaktion. »Diese Idioten im The Roost müssen jemanden auf mich angesetzt haben, der mich beobachtet!«
  


  
    Sie zog die Möglichkeit in Betracht, dass das Management von Henning’s über sie wachte und runzelte dann die Stirn. Das war unwahrscheinlich. Eine solche Geste wäre sogar für sie übertrieben gewesen. Es konnte natürlich ein Tourist sein, aber der Umstand, dass sie die Warnung gehört hatte, bedeutete, dass sie in der falschen Richtung für ein Schiff von der Erde ausgestrahlt wurde.
  


  
    Sie drehte sich vorsichtig um und ging den Weg zurück, den sie gekommen war. Fünf Minuten später befand sie sich wieder am Außenrahmen der Sonde. Sie beschirmte die Augen und verrenkte sich im Helm den Hals auf der Suche nach Anzeichen für das Schiff, das den Alarm der Wachstation ausgelöst hatte.
  


  
    »Status-Check!«, befahl sie.
  


  
    Zum ersten Mal, seit sie die Luftschleuse des Ausflugsboots verlassen hatte, hielt der Computer sich bedeckt.
  


  
    »Status-Check«, wiederholte sie.
  


  
    Wieder nur Schweigen.
  


  
    »Verdammt!«, murmelte sie. Sie hatte jedoch keine Zeit, sich Sorgen wegen des Schweigens des sturen Computers zu bedenken, denn in diesem Moment sah sie das Schiff.
  


  
    Es hatte Kugelform und wurde mit jeder Sekunde größer. Obwohl es grundsätzlich schwierig war, im Weltraum die Größe eines Objekts zu schätzen, war dies offensichtlich nicht die Jacht irgendeines »Krösus«. Vielmehr handelte es sich um das größte Raumfahrzeug, das Chryse jemals gesehen hatte.
  


  
    Jedoch war die Größe etwas, das sie nur teilweise zur Kenntnis nahm. Sie fiel kaum ins Gewicht angesichts der offensichtlichen Besonderheit des Schiffs – denn solange Menschen Raumschiffe gebaut hatten, waren sie auf einem Schweif aus Plasmafeuer geritten. Das Antriebsfeuer eines Raumfahrzeugs war so hell, dass es im ganzen Sonnensystem zu sehen war – oder demjenigen die Netzhaut verbrannte, der so unvorsichtig war, länger als für eine Sekunde darauf zu schauen. Aber der Neuankömmling verzögerte ohne jedes Anzeichen eines solchen Aufflackerns. Welche Werft auch immer dieses Schiff gebaut hatte – Chryse hätte darauf gewettet, dass der Ort nicht im Sonnensystem verzeichnet war.
  


  
    Es schien, dass die Menschheit ihren zweiten Besucher von den Sternen begrüßen durfte.
  


  
    

  


  
    Julius Gruenmeier schaute finster, als Achilles, der größte Asteroid in der führenden Gruppe der Trojaner, jenseits der Kuppel des Versorgungsboots immer größer wurde. Er sah, wie die Kuppeln, Beobachtungsinstrumente und Kommunikationsausrüstung des System-Instituts für die Förderung der Astronomischen Beobachtung – SIAAO – sich langsam über den zerklüfteten Horizont von Achilles erhoben. Das Achilles-Observatorium und sein Zwilling in den hinteren Trojanern schauten weiter in den Weltraum als jede andere Sternwarte im Sonnensystem. Wenn Achilles und Aeneas im Verbund arbeiteten, waren sie die Ankerpunkte einer 1,3 Milliarden Kilometer langen Grundlinie – weit genug, um Doppelsterne in der Andromeda-Galaxis in ihre einzelnen Komponenten zu trennen.
  


  
    Nicht, dass sie in der Lage wären, diese Fähigkeit noch lang aufrechtzuerhalten. Gruenmeier kam in seiner Eigenschaft als Betriebsleiter von Achilles gerade von einer Besprechung mit dem SIAAO-Rechnungsführer zurück. Der Anlass war die jährliche Reise des Rechnungsführers zur Erde, und das Thema war – das Betriebsbudget für das nächste Jahr. Die Nachricht war schlecht.
  


  
    Es war zwar allgemein bekannt, dass das Institut in den letzten Jahren ein paar unkluge Investitionen getätigt hatte, doch außerhalb des Treuhandausschusses hatte bisher niemand gewusst, wie schlecht es wirklich um die Finanzen stand. Nun wusste es jeder. Die Betriebsbudgets sollten für drei Jahre drastisch verringert und in diesem Zeitraum sollten die Finanzen des Instituts konsolidiert werden. Die Einschnitte waren aber so tief, dass Gruenmeier einfach nicht wusste, wie er den gleichzeitigen Betrieb von Achilles und Aeneas aufrechterhalten sollte.
  


  
    Er suchte noch immer nach einer Möglichkeit, die Ausgaben deutlich zu reduzieren, ohne wichtige Instrumente stillzulegen, als das Versorgungsboot in die Luftschleuse Nummer drei der Hauptkuppel einflog. Gruenmeier dankte geistesabwesend den zwei jungen Piloten des Bootes, löste die Sicherheitsgurte und zog sich dann sich zur sarggroßen Luftschleuse mittschiffs. Weil das Terminal sich innerhalb der Kuppel befand, musste er keinen Raumanzug anlegen. Er verließ das Schiff, ergriff eine der Führungsleinen, die sich wie ein Spinnennetz durchs Terminaldeck zogen, und hangelte sich zur Passagier-Lounge.
  


  
    Dort wurde er von seiner Assistentin Chala Arnam empfangen. Arnam war eine charismatische Frau Mitte vierzig – eine recht gute Neutrino-Astronomin und die beste Verwaltungs-Assistentin, die er jemals gehabt hatte. Er baute sie als Nachfolgerin im Amt des Institutsleiters auf, denn der Tag war bereits abzusehen, an dem die Treuhänder ihn zum Rücktritt zwangen. Er hoffte, dass er ihr überhaupt noch etwas zu hinterlassen vermochte, wenn die Zeit kam.
  


  
    »Wie ist es gelaufen?«, fragte sie.
  


  
    »Nicht gut, Chala.«
  


  
    »Wie schlimm ist es?«
  


  
    Er seufzte. »Sehr schlimm. Sie begnügen sich diesmal nicht mit leichten Einschnitten. Nun geht es ans Eingemachte.«
  


  
    »Werden wir kämpfen?«
  


  
    »Wie denn?«
  


  
    »Wir könnten direkt an die Treuhänder appellieren.«
  


  
    »Simonson hat das auch schon vorgeschlagen. Aber Sie und ich wissen, dass diese Anweisungen direkt von ihnen kamen – was würde das also bringen? Und selbst wenn ein paar von ihnen bereit wären, uns anzuhören, müssten wir immer noch das Entfernungsproblem lösen. Wir sind hier achthundert Millionen Kilometer weit von ihnen weg. Und die verdammten Buchhalter sind am anderen Ende des Flurs.«
  


  
    »Vielleicht sollten Sie doch eine Reise zur Erde planen, Julius.«
  


  
    »Ich habe selbst schon daran gedacht und würde es wohl auch tun, wenn wir mit einem tragfähigen Vorschlag aufwarten könnten.« Er biss sich auf die Lippe, was er immer tat, wenn er besorgt war und wechselte plötzlich das Thema. »Irgendwelche besonderen Vorkommnisse, während ich weg war?«
  


  
    »Nicht viel. Doktor Chandidibya hat heute Morgen mit mir gesprochen.«
  


  
    »Lassen Sie mich raten. Er hat Stunk gemacht, weil es ihm nicht gelingt, ein Monopol aufs Große Ohr zu bekommen, stimmt’s?«
  


  
    »Diesmal nicht. Er hat sich über die Servicetechniker beschwert. Sagt, dass sie ihre gewohnt schludrige Arbeit verrichten. Er findet, dass man den ganzen Haufen feuern sollte.«
  


  
    »Hat er auch einen Vorschlag gemacht, wie wir bessere Leute mit den Gehältern anlocken können, die wir zahlen?«
  


  
    »Ich bezweifle, dass Doktor Chandidibya sich über solche Banalitäten wie Personalwesen und Mitarbeiterbindung Gedanken macht – natürlich nur, solange das nicht den Betrieb des Tausend-Meter-Radioteleskops beeinträchtigt.«
  


  
    »Wie sind Sie mit ihm verblieben?«
  


  
    »Knurrig.«
  


  
    »Ich werde versuchen, ihn mit einem Abendessen zu versöhnen. Sonst noch etwas?«
  


  
    Chala nickte. »Seit zwei Stunden sucht das technische Personal wie verrückt nach einer Funktionsstörung in der Hochenergie-Beobachtungsausrüstung.«
  


  
    »Welche Funktionsstörung?«
  


  
    »Irgendein Geisterbild. Sie haben alles versucht, aber es will einfach nicht verschwinden.«
  


  
    »Geist?«, fragte Gruenmeier, erfreut darüber, dass er nun etwas hatte, womit er sich vom desolaten Zustand der Finanzen abzulenken vermochte.
  


  
    »Sie sollten es sich lieber von Doktor Bartlett erklären lassen. Wie Sie wissen, ist Hochenergie-Optik nicht meine Disziplin.«
  


  
    Zehn Minuten später lauschte Direktor Gruenmeier den Ausführungen des Astronomen vom Dienst.
  


  
    »Zuerst haben wir es um sechzehn zwölf auf den kosmischen Strahlungsmonitoren aufgefangen, kurz nach Beginn der zweiten Schicht. Die Monitore sagen, dass sie eine diffuse kosmische Strahlungsquelle irgendwo hinter Neptun entdeckt hätten. Wir haben daraufhin die üblichen Wartungschecks durchgeführt und nichts gefunden. Also setzte ich die Neutrinoteleskope und Röntgendetektoren auf die Sache an. Sie sehen es auch.«
  


  
    »Und was veranlasst Sie zu der Annahme, dass es sich um einen Geist handelt?«
  


  
    »Weil es da draußen nichts gibt! Außerdem bewegt sich die Quelle.«
  


  
    »Sie bewegt sich?«
  


  
    »Ja, Sir. Und sie bewegt sich schnell. Sie scheint radial von jenseits der Sonne zu kommen.«
  


  
    »Haben Sie Aeneas um eine Parallaxenmessung gebeten?«
  


  
    »Ja, Sir. Schon vor zweieinhalb Stunden. Ich erwarte jeden Moment ihre Antwort …«, sagte Bartlett. Wie aufs Stichwort ertönte ein Klingelzeichen, und über ein paar Ausgabeschirme lief ein Datenschwall. Das halbe Dutzend Leute in der Operationszentrale drehte sich um und verfolgte den Vorgang.
  


  
    »Ich will verdammt sein!«, murmelte Bartlett ein paar Sekunden später ungläubig. »Sie sehen es auch.«
  


  
    »Haben Sie schon einen Geschwindigkeitsvektor?«, fragte Gruenmeier.
  


  
    Der Dienst habende Astronom nickte; dann hielt er inne und las stumm die Zahlen ab. Er schaute zu Gruenmeier auf. »Hieraus geht hervor, dass die Strahlungsquelle direkt von der Sonne nach Canis Minor wandert, Sir. Die exakten Koordinaten sind Rektaszension 07:38; Deklination plus 05:18. Und man höre und staune – was auch immer das ist, es bewegt sich genau mit Lichtgeschwindigkeit!«
  


  
    Gruenmeier blinzelte. »Es entfernt sich von der Sonne?«
  


  
    »Jawohl, Sir.«
  


  
    Gruenmeier wandte sich an Chala Arnam: »Stellen Sie eine Überrangschaltung zur Erde her. Ich werde in ungefähr zehn Minuten eine codierte Nachricht an den Treuhandausschuss senden.«
  


  
    Er drehte sich wieder zu Bartlett um. »Sortieren Sie diese Daten schnellstmöglich. Ich will alles, was Sie in den nächsten fünf Minuten über die Quelle herausfinden. Ich werde es für die komprimierte Nachricht an die Erde brauchen. Außerdem sollen alle Instrumente, die wir haben, sich auf diesen Kontakt konzentrieren. Aeneas auch. Verstanden?«
  


  
    Gruenmeier hielt inne; plötzlich wurde er sich des Gesichtsausdrucks seiner Untergebenen bewusst. »Was ist denn los mit Ihnen beiden? Zack zack!«
  


  
    Chala runzelte die Stirn. »Was ist los, Julius? Was ist das?«
  


  
    »Sehen Sie es denn nicht? Wir haben eine Phantomquelle energiereicher Partikel, die sich mit dreihunderttausend km/s auf einem Vektor in Richtung Procyon bewegen. Das kann nur eins bedeuten: »Sie sind zurück, verdammt. Sie sind zurück!«
  


  
    

  


  
    Chryse Haller sah mit offenem Mund, wie das Sternenschiff die Annäherung vollendete und in der Nähe des Bugs der Sonde »Station machte«. Das Ausflugsboot, das zweihundert Meter über ihr im All hing, wirkte winzig im Vergleich mit der großen metallgrauen Kugel. Sie legte den Kopf in den Nacken und sog mit den Augen die unzähligen Details der Konstruktion ein. Alles, was sie sah, unterstützte die Hypothese, dass der Koloss nicht aus diesem Sonnensystem stammte – obwohl das Sternenschiff nicht so fremdartig anmutete wie die Sonde. Die Linienführung wirkte irgendwie vertraut.
  


  
    Die Vorstellung erschreckte sie so sehr, dass sie ein paar wertvolle Sekunden mit der Analyse verbrachte. Die Erkenntnis wurde ihr aus einer völlig unerwarteten Richtung zuteil.
  


  
    Chryse Haller war eine Liebhaberin alter Filme. Nicht der alten Filme aus der Zeit ihrer Mutter oder Großmutter, sondern der »prähistorischen« Werke, die ursprünglich auf echtes Zelluloid gebannt worden waren, in 2D und oft in Schwarz-Weiß. Die einfachen, unkomplizierten Lebensstile sprachen sie an und erweckten in ihr den Wunsch, vier Jahrhunderte früher geboren worden zu sein. Zumal sie sich mit zwölf in Errol Flynn verliebt hatte.
  


  
    Auf dem College hatte sie eine Arbeit über die Defizite des kulturellen Chauvinismus verfasst – die egoistische Annahme, dass die Dinge immer so bleiben, wie sie sind -, der das frühe Kino geprägt zu haben schien. Ihr Thema waren die Weltraumabenteuer gewesen, die erste Mondlandung – die Serien Buck Rogers und Flash Gordon, Endstation Mond, The Conquest of Space und noch ein paar andere. Jedes Epos war mit Raumschiffen angefüllt, die kaum mehr waren als offensichtliche direkte Nachkommen zeitgenössischer Flugzeuge. Auch nachdem die Menschheit schon den Fuß in den Weltraum gesetzt hatte, wurden Film-Raumschiffe noch immer als windschlüpfrige Geräte gezeigt, deren rasante Flugmanöver eine unverkennbare Ähnlichkeit mit Luftkämpfen hatten.
  


  
    Die Zukunft – als sie dann kam – hatte jedoch nicht die geringste Ähnlichkeit mit diesen Klischees. Abgesehen von den Shuttles und Fähren, die die Strecken zwischen den Raumhäfen der Erde und dem niedrigen Orbit bedienten, waren die eigentlichen Raumschiffe funktionelle, hässliche Fluggeräte. Wie die Sonde unter ihren Stiefeln waren es Ensembles geometrischer Figuren, die an simplen Trägern aufgehängt waren und von denen alle möglichen Teile in grotesken Winkeln abstanden.
  


  
    Das eben angekommene Sternenschiff wich davon ab. Eine geflügelte Nadel war es zwar auch nicht, aber es war aerodynamisch. Genauso wenig wie die glatte Linienführung ein Zufall war. Die Haut des Sternenschiffs war von vielen Luftschleusen, Frachtluken und Maschinerie durchbrochen, wobei es sich möglicherweise um Wärmeaustauscher, Kommunikationsausrüstung und Dinge handelte, die nicht auf Anhieb identifizierbar waren. Es gab sogar eine Anzahl erleuchteter ovaler Fenster, die in konzentrischen Kreisen an einem Ende des Schiffs angeordnet waren. Im Mittelpunkt der leuchtenden Ringe befand sich eine große transparente Blase. Jede Unebenheit war geglättet und in die elegante Wölbung der Kugel integriert worden.
  


  
    Plötzlich wurden ihre Betrachtungen von einem Adrenalinschwall fortgespült. Wenn das ein Sternenschiff war, dann musste die Erde es wissen, und zwar schnell. »Computer!«
  


  
    Doch das Zentralgehirn des Ausflugsboots hüllte sich weiter in Schweigen. Sie ging in die Hocke und wollte sich vom Schiff abstoßen, als sie von einem starken Windhauch aus den Tiefen des Alls erfasst wurde.
  


  
    Sie reagierte eher instinktiv als bewusst. Mit dem Kinn aktivierte sie die Steuerung des Rückentornisters, griff nach den Zwillings-Joysticks und stieß sich in Richtung des Ausflugsboots ab – alles in einer fließenden Bewegung. Als sie im leeren Raum hing, schob sie die Joysticks bis zum Anschlag vor und versuchte dabei zu verhindern, dass sie in eine Drehung um die Hochachse geriet.
  


  
    Nach zehn Sekunden schaltete sie die Triebwerke ab und führte mit den Joysticks eine Drehung über Kopf herbei. Sie bekam einen trockenen Mund, als sie sich bewusst wurde, dass sie zu viel Geschwindigkeit aufgenommen hatte. Sie war schon zu nah am Ausflugsboot und würde mit einer solchen Wucht dagegenstoßen, dass sie für den Rest ihres Lebens Plattfüße hätte.
  


  
    Im Bewusstsein, dass sie keine Chance hatte, rechtzeitig zu stoppen, ging sie dennoch auf Vollschub. Dabei hörte sie das Knistern einer statischen Entladung im Raumanzug, und am ganzen Körper sträubten sich ihr die Haare. Ungläubig sah sie, wie das Ausflugsboot plötzlich seitlich auswich und sie auf das Sternenschiff zuflog. Das Herz schlug ihr bis zum Hals, während sie nach einer Erklärung für diesen Vorgang suchte. Sie musste doch eine 50-g-Kehre ausgeführt haben und hatte trotzdem nicht die geringste Beschleunigung verspürt.
  


  
    Wer auch immer sie waren, sie hatten sie.
  


  
    Chryse trat bereits in den Schatten des Sternenschiffs ein, als dessen Masse die Sonne verfinsterte. Chryse spürte eine Kälte, die nichts mit dem plötzlichen Temperaturabfall außerhalb des Raumanzugs zu tun hatte. Sie bemerkte eine Dampfentwicklung vor der Gesichtsplatte und wurde sich bewusst, dass der Rückentornister noch immer mit Vollschub feuerte. Wie auch immer der Strahl beschaffen war, er schien ihre Abgase in der Nähe des Anzugs zu sammeln. Sie deaktivierte den Antrieb.
  


  
    Dann bremste sie genauso abrupt ab, wie sie den Flug begonnen hatte. Und wieder spürte sie keine Beschleunigung. Eben hatte sie noch einen unfreiwilligen Kurs eingeschlagen, und nun hing sie bewegungslos vor einer geschlossenen Luftschleuse. Danach öffnete sich die Luftschleuse, und ganz normales Licht strömte heraus. Die Silhouetten zweier Gestalten erschienen im Licht. Sie starrte sie an, und plötzlich quollen ihr heiße Tränen aus den Augenwinkeln.
  


  
    Die charakteristische Form der Raumanzüge, die die zwei Wesen trugen, war unverkennbar. Sie waren zweiachsig symmetrisch, hatten einen Knubbel mit Sinnesorganen auf einem kurzen, beweglichen Stiel, und jeweils zwei Greif- und Fortbewegungs-Anhängsel sprossen aus einem dicken Rumpf. Mit anderen Worten …
  


  
    Sie waren genauso menschlich wie Chryse selbst!
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    Gegen Ende des einundzwanzigsten Jahrhunderts veröffentlichte Andrea Sardi, die berühmteste Soziologin der Erde, ein wissenschaftliches Papier, das ihr Opus Magnum werden sollte . Ihre Theorie lautete, dass keine menschliche politische, wirtschaftliche oder religiöse Einrichtung mehr als sechs Generationen überdauerte und dass alle Beweise des Gegenteils pure Illusion seien. Zur Unterstützung ihrer These wies Frau Sardi darauf hin, dass die Vereinigten Staaten von 2095 nicht mehr die von 1776 seien, genauso wenig wie die katholische Kirche von 1850 noch Ähnlichkeit mit der des Jahres 850 n. Chr. hätte.
  


  
    Es nahm also kaum wunder, dass – dreihundert Jahre, nachdem Pathfinder das Sonnensystem verlassen hatte – fast jeder die Procyon-Expedition für gescheitert hielt. Natürlich war niemand im Sonnensystem in der Lage, die Kolonisten zu fragen, was sie von einer solchen Annahme hielten. Zumal die zehnte Generation von Menschen, die Alpha Canis Minoris VII bewohnten (kurz Alpha), das Opus Magnum der berühmten Dame auch gar nicht studiert hatten.
  


  
    Die diesbezüglich im »Tal der Ahnungslosen« hausenden Kolonisten hatten eine Gesellschaft gegründet, deren stärkste Triebfeder der Abschluss der Suche war, die ihre Vorfahren begonnen hatten. Für einen Alphaner war das Ziel des überlichtschnellen Raumflugs der heiligste aller Grale.
  


  
    So näherten sich die Besatzungsmitglieder des Sternenschiffs Procyon’s Promise dem Sonnensystem mit einem starken Sinn für das Schicksalhafte. Nirgends war die Aufregung stärker zu spüren als auf der Brücke des Sternenschiffs, wo Kapitän Robert Braedon auf seinem Kommandantensitz saß und der wie Kinder plappernden Crew zuhörte, während sie sich dem Ausbruchspunkt näherten.
  


  
    Braedon schaute nachdenklich nach oben. Die Brücke wurde von einer zehn Meter durchmessenden freitragenden Kuppel aus Panzerglas überwölbt, das liebevoll zur optischen Perfektion poliert worden war. Jenseits des Glases war Dunkelheit – die unergründliche, absolute Schwärze, die den Flug mit Geschwindigkeiten schneller als das Licht begleitet.
  


  
    Als Pathfinder I ins System von Procyon vorstieß, fand die Besatzung keine Spur von der ausgedehnten FTL-Zivilisation, die man erwartet hatte. Was die Kolonisten stattdessen – auf einem Inselkontinent in der nördlichen Hemisphäre des siebten Planeten von Procyon – fanden, war eine kleine Forschungsbasis. Das von der Lebenssonde 53935 entdeckte Sternenschiff»Kielwasser« war das eines Transitreisenden, eines Eindringlings gewesen, der von einer kleinen Vorposten-Welt kommend zu einem unbekannten Ziel in den Tiefen des galaktischen Kerns unterwegs war.
  


  
    Als die Landungsboote der Pathfinder aus dem Orbit abstiegen, landeten sie auf dem Raumhafen im Mittelpunkt der verlassenen Basis. Die Wesen, die den Vorposten errichtet hatten, waren verschwunden – seit fünfzig Jahren, der gelbgrünen Vegetation nach zu urteilen, die die Straßen der kleinen Stadt neben dem Raumhafen überwucherte. Die Stadt war eine Enttäuschung für die Kolonisten: nur eine Reihe nichts sagender Fundamente aus glasiertem Gestein, die den Standort früherer Gebäude markierten. Auf dem Raumhafen wurden sie jedoch fündig. Ein großes Gebäude, das die Kolonisten mit Vorbehalt als einen Wartungshangar identifizierten, befand sich in der Mitte des Hafens; und in der Nähe standen zwei kugelförmige Sternenschiffe.
  


  
    Sowohl der Hangar als auch die Sternenschiffe waren kaum mehr als leere Hüllen. Die Narben von Schneidbrennern waren überall zu sehen. Durch klaffende Löcher drang Sonnenlicht durch die Rümpfe der Schiffe, wo die Platten entfernt worden waren. Obwohl sie ausgeschlachtet worden waren, enthielten die zwei Sternenschiffe doch noch einiges an außerirdischer Maschinerie. Manchmal war der Grund, weshalb man einen bestimmten Mechanismus zurückgelassen hatte, offensichtlich – eine kristalline Einheit war halb geschmolzen, eine andere tief in den mächtigen Spanten eines Schiffs begraben. Überwiegend hatten die Kolonisten jedoch keine Ahnung, weshalb die früheren Besitzer dieser Sternenschiffe manche Geräte zurückgelassen hatten.
  


  
    Die Kolonisten studierten den Hangar, die Sternenschiffe und die wenigen anderen Hinweise, die die Sternenreisenden hinterlassen hatten, in der Hoffnung, etwas über ihre Vorgänger auf Alpha in Erfahrung zu bringen. Während der ersten beiden Jahrzehnte nach der Landung versuchten die Wissenschaftler der Kolonie, die in den Sternenschiffen verbliebenen Reste der Ausrüstung zu identifizieren. In diesen zwei Jahrzehnten traten sie auf der Stelle. Als es schon schien, dass sie überhaupt keine Fortschritte mehr machen würden, gruben Archäologen, die in der Müllkippe der Außerirdischen wühlten, einen kleinen hellblauen Plastikstreifen aus, der sich als außerirdisches Äquivalent eines Datenwürfels entpuppte. Es dauerte zehn Jahre, bis die Alphaner auf die im Streifen codierten Daten zuzugreifen vermochten und noch einmal zwanzig, bevor sie sie auch lesen konnten. Schließlich hatten sie jedoch Erfolg – der Datenstreifen erwies sich nämlich als Wartungshandbuch eines der aufgegebenen Sternenschiffe. Es war der Durchbruch, den die Alphaner so lange angestrebt hatten.
  


  
    Es dauerte zweihundert Jahre, um von den ersten Untersuchungen des verlassenen außerirdischen Raumhafens zu einem einsatzfähigen FTL-Sternenschiff zu gelangen. In dieser Zeit war Alphas menschliche Bevölkerung von fünfzigtausend auf fünfzig Millionen angewachsen. Es waren natürlich nicht alle Alphaner Wissenschaftler. Bei der großen Mehrheit handelte es sich um durchschnittliche Menschen mit den gleichen alltäglichen Sorgen wie die Leute an allen Orten und zu allen Zeiten. Ihr Bezug zu den Anstrengungen am alten Raumhafen war minimal. Und doch genoss – trotz der These von Frau Sardi – die Unterstützung für das FTL-Projekt in jeder neuen Generation hohe Priorität.
  


  
    »Zweiminuten-Warnung! Auf den Ausbruch vorbereiten. T minus zwei Minuten und abnehmend.«
  


  
    Robert Braedon atmete tief ein und wandte seine Aufmerksamkeit von der totalen Finsternis über sich ab. Er war ein hochgewachsener Mann, dessen schwarzes Haar schon stärker grau meliert war, als man es bei seinen fünfundvierzig Jahren vermutet hätte. Wie die meisten Alphaner-Männer trug er das Haar kurz in der Form eines »Schüsselschnitts« und ohne Koteletten. Seine Haut war vom ständigen Ausgesetztsein eines Sonnenlichts gezeichnet, das einen höheren UV-Anteil hatte als Sol. Die dunkle Mähne und die muskulöse Figur unter der Uniform wiesen ihn als »Naturburschen« aus. Sein markantestes Gesichtsmerkmal war die Nase, die bei einem Trainingsunfall gebrochen und nicht exakt gerichtet worden war. Seine Frau fand, dass es seiner Erscheinung noch mehr Charakter verlieh.
  


  
    Braedon streckte sich auf dem Sitz, auf dem er während der letzten zwölf Stunden fast durchgehend ausgeharrt hatte und beugte sich dann vor, um die Anzeigen zu studieren. Zwei Dutzend Instrumente sagten ihm, dass sein Schiff normal funktionierte. Er nickte zufrieden. Alles lief wie geplant.
  


  
    »Eine Minute bis zum Ausbruch. Fertig machen«, sagte der Bordcomputer, ein direkter Nachkomme des ursprünglichen STELLVERTRETERs. Nach einer kurzen Pause meldete der Computer sich wieder. »Dreißig Sekunden. Schilde werden ausgefahren.«
  


  
    Am Umfang der Kuppel wuchs eine Reihe von Keilen aus dem Metallrumpf und lief schnell im Scheitelpunkt zusammen. Die Dunkelheit wurde ausgeblendet. An anderen Stellen legten sich ähnliche Schilde über das ganze Schiff.
  


  
    Wie jedes andere Fahrzeug verdrängte Procyon’s Promise das Medium, in dem es sich bewegte. Im Fall der Promise bedeutete das ein vakuumdünnes Gemisch aus Wasserstoff, kosmischem Staub und primitiven organischen Molekülen. Wenn das Schiff sich mit Unterlichtgeschwindigkeit bewegt hätte, dann wäre ihre Fortbewegung durch die Leere nur durch eine unmerkliche Erwärmung der Hüllenplatten markiert worden, während sie den Schutt der stellaren Evolution beiseite schob.
  


  
    Wenn Promise die Lichtbarriere jedoch überwunden hatte, änderten die Dinge sich grundlegend. Bei FTL-Geschwindigkeiten wurde jedes Wasserstoffatom ein bedeutendes Hindernis. Während das Schiff einen schmalen Tunnel durchs All bohrte, widersetzten sich die interstellaren Partikel der Verdrängung, sodass die Konfrontation in einer Druckwelle aus energiereicher Cerenkov-Strahlung resultierte.
  


  
    Genauso wenig wie das Kielwasser der Promise das harmlose Plätschern war, das jedem Wasserfahrzeug folgt. Es war vielmehr ein tosender Sturm, stark genug, um einen ungeschützten Menschen innerhalb von Sekunden zu braten. Und doch schützte die schiere Geschwindigkeit, die das Phänomen hervorrief, das Sternenschiff auch vor Schaden. Weil die Strahlung des Kielwassers auf das bloße »Kraulen« beschränkt war, das die Lichtgeschwindigkeit ausmacht, ließ Promise die tödliche Signatur schon im Moment ihrer Entstehung weit hinter sich.
  


  
    Es gab jedoch einen Zeitpunkt, wo Procyon’s Promise die Immunität gegen die titanischen Kräfte verlor, die ihre Geschwindigkeit entfesselt hatte. Sobald das Schiff unter die Lichtgeschwindigkeit fiel, schlug das »Kielwasser« über ihm zusammen wie eine Woge über einem Pechvogel von Surfer und badete das Sternenschiff in einer Strahlung, die einer Sonneneruption der Spektralklasse O1 entsprach.
  


  
    »Alle bereit zum Ausbruch?«, fragte Braedon über die Befehls-Kommunikationsschaltung. Um ihn herum überwachten ein Dutzend Besatzungsmitglieder die Subsysteme des Schiffs.
  


  
    »Alle bereit, Kapitän«, antwortete Calver Martin, der Erste Offizier, von seiner Konsole auf der Steuerbord-Seite der Brücke.
  


  
    Braedon nickte. Ein paar Sekunden später begann der Computer den Countdown. »Zehn Sekunden … fünf … vier … drei … zwei … ein … Ausbruch!«
  


  
    Braedon verspürte einen leisen Ruck. Das war alles. Es trat ein Moment der Stille ein, gefolgt von zweihundertstimmigem Jubel, der über die Kommunikations-Anlage des Schiffs übertragen wurde.
  


  
    »Ausbruch erfolgt. Ausbruchs-Stationen sichern.«
  


  
    »Alle Abteilungsleiter Status und Schaden melden.« Braedon streckte die Hand aus und berührte eine Taste auf seiner Schalttafel. Sofort leuchtete ein grünes Licht auf, und die Stimme, die eben noch in den Lautsprechern ertönt war, sprach ihm nun leise ins Ohr.
  


  
    »Ja, Robert?«
  


  
    »Wir scheinen es geschafft zu haben, PROM. Wie ist unser Status?«
  


  
    Der Computer setzte bereits zu einer Antwort an, bevor er die Frage noch beendet hatte. »Wir sind durch die Bank grün. Ich berechne noch einen genauen Ausbruchs-Punkt. Nach ersten Beobachtungen sind wir etwa sechs Milliarden Kilometer von Sol entfernt. Wir werden zwölf Stunden brauchen, um systeminterne Geschwindigkeit zu erreichen.«
  


  
    »Wie fest trittst du auf die Bremse?«
  


  
    »Ich halte eine Verzögerung von siebentausend Metern pro Sekunde zum Quadrat. Wünschen Sie eine Änderung?«
  


  
    Braedon zögerte kurz. Die genannte Zahl war das 650-fache der Schwerkraft auf Alpha. Beim Ausfall der Intern-Kompensatoren würden zweihundert Besatzungsmitglieder schlagartig als ein hauchdünner roter Film gleichmäßig jede Oberfläche überziehen, die Sol zugewandt war. Leider war das Risiko unvermeidlich. Um von Lichtgeschwindigkeit auf Alpha-Gravitation zu verzögern, brauchte man fast ein ganzes Jahr.
  


  
    »Keine Änderung der programmierten Verzögerung«, sagte er.
  


  
    »Verstanden.«
  


  
    »Können die Schilde sicher eingefahren werden?«, fragte Braedon den direkt vor ihm sitzenden Techniker.
  


  
    »Der Strahlensturm hat vor fünf Sekunden das Maximum erreicht und flaut wie vorhergesagt ab, Kapitän. Moment …« Eine zehnsekündige Pause folgte, und dann hieß es: »Ein sicheres Schließen ist nun möglich.«
  


  
    »Tun Sie das. Setzen Sie die Beobachtung fort. Melden Sie mir jede Abweichung von den Sollwerten.«
  


  
    »Anweisung bestätigt und verstanden.«
  


  
    

  


  
    Braedon aktivierte die Kommunikationsschaltung, die ihn mit seinem Ersten Offizier verband. »Teilen Sie die Wache ein, Mr. Martin.«
  


  
    »Ja, Sir.« Sekunden später glitten die schweren Metallschilde lautlos in die Ausgangsstellung zurück, und das Licht des Universums strömte zum ersten Mal seit einer Woche wieder ins Schiff. Es war ein ganz anderes Universum als das, dessen Anblick Kapitän Braedon am Nachthimmel zu Hause gewohnt war.
  


  
    Er lächelte, als er sich daran erinnerte, wie er und Cecily zuletzt sein Drei-Zentimeter-Spiegelteleskop auf Randall’s Ridge aufgebaut und eine Nacht mit Sternengucken verbracht hatten. Sol hatte tief am Horizont gestanden, als stetiger gelber Punkt, der mit der über den Himmel tanzenden Aurora wetteiferte. Sie hatten abwechselnd durch das Okular auf die Mutter der Menschheit geschaut und sie hinter dem Horizont versinken sehen. Ein paar Minuten später war der huschende Lichtpunkt, der die halbfertige Procyon’s Promise war, im Osten ins Blickfeld gewandert. Sie hatten sie beobachtet, bis auch sie außer Sicht war. Dann hatten sie die Schlafsäcke mit den Reißverschlüssen gekoppelt und sich in der kalten Bergluft geliebt.
  


  
    Die Konstruktion der Promise war sieben Monate später vollendet worden. Und nun war er zwölf Lichtjahre entfernt und schaute auf denselben Lichtpunkt.
  


  
    Nur dass er diesmal kein bloßer Punkt und schon gar nicht mehr gelb war! Der Stern der Wiege der Menschheit strahlte nun in einem gleißenden Blauweiß. Es war, als ob die alte Sol plötzlich ihre Hülle abgesprengt hätte und mit der Wut einer Supernova ihren Kindern nach dem Leben trachtete. Obwohl es in Wirklichkeit die halsbrecherische Geschwindigkeit der Promise war, die eine so starke Blauverschiebung der Sonnenstrahlen verursachte. Alle Sterne am Himmel waren gleichermaßen verschoben und ihre Positionen durch die relativistischen Effekte der Geschwindigkeit des Sternenschiffs verzerrt.
  


  
    Braedon stellte wieder eine Verbindung zu seinem Ersten Offizier her.
  


  
    »Ja, Kapitän?«
  


  
    »Wie ist die Bilanz des Ausbruchs?«
  


  
    »Keine offensichtlichen Schäden, Sir. Wir haben die Strahlendosimeter stichprobenartig kontrolliert. Auch dort gibt es kein Problem. Die Abschirmung scheint ausreichend zu sein.«
  


  
    »Sehr gut, Mr. Martin. Ich verlasse nun die Brücke und werde mir eine Mütze voll Schlaf gönnen. Sie tun das auch, sobald Sie den Zweiten Offizier eingewiesen haben.«
  


  
    »Jawohl, Sir.«
  


  
    

  


  
    Zwölf Stunden später saß Robert Braedon wieder auf dem Kommandantensitz und sah, wie eine fast zur Normalität zurückgekehrte Sonne in der Brücken-Sichtkuppel langsam größer wurde. Eine vergrößerte Ansicht schmückte auch den Bildschirm vor ihm. Dort war Sol eine helle gelbe Kugel mit drei winzigen Sonnenflecken im Gesicht. Ein kleiner zog am Antlitz der Sonne vorbei.
  


  
    »Welcher ist das?«, fragte Braedon und wies auf den Planeten.
  


  
    »Das dürfte Merkur sein, Kapitän.« Der Sprecher war ein weißhaariger Mann von sechzig Jahren, auf dessen Gesicht ein fortwährendes Lächeln lag. Dieses leicht debil wirkende Grinsen gehörte dem Gelehrten Horace Emmanuel Price, der mehr zur Enthüllung des Geheimnisses der Sternenreisenden beigetragen hatte als irgendjemand sonst. Als die Zeit gekommen war, um Promise zu bauen, war Price das einzige Besatzungsmitglied mit einer sicheren Koje an Bord des Sternenschiffs gewesen.
  


  
    Braedon nickte. Die einzigen vier Planeten im Sonnensystem, an deren Namen er sich zu erinnern vermochte, waren Erde, Mars, Jupiter und »das Ding mit dem Ring«. Verglichen mit der Topografie von Alpha Canis Minor war das Sonnensystem ein ziemlich langweiliger Ort. Das Heimatsystem wurde nämlich nicht durch einen weißen Zwerg als Begleiter aufgepeppt, wie es bei Procyon der Fall war.
  


  
    »Besondere Vorkommnisse, Gelehrter?«
  


  
    »Wir haben die Erde mühelos zu finden vermocht. Sie ist der hellste Radiostern am Himmel. PROM überwacht sie. Ihre Neutrinozählung ist höher, als wir erwartet hatten – was darauf hindeutet, dass unsere Schätzungen ihres produktiven Potenzials konservativ sind. Sonst hat es bisher noch keine Überraschungen gegeben, Kapitän.«
  


  
    »Zumindest haben sie sich nicht selbst in den Orkus geblasen, während wir weg waren.«
  


  
    »Dem Versprechen sei Dank.«
  


  
    Braedon aktivierte den Computer. »PROM!«
  


  
    »Ja, Robert.«
  


  
    »Wie lange noch bis zur Begegnung mit der Sonde?«
  


  
    »Sechs Minuten, siebzehn Sekunden.«
  


  
    »Sag bitte dem Kaplan, er möge sich fertig machen. Ich werde ihm zwanzig Minuten für seine Zeremonie geben, und dann geht jeder wieder auf seine Station.«
  


  
    »Ich habe ihn schon dahingehend informiert, Robert.«
  


  
    »Gib mir Bescheid, wenn wir in Reichweite kommen.«
  


  
    »Anweisung bestätigt und verstanden.«
  


  
    Nach vier Minuten meldete PROM, dass sie Sichtkontakt mit der Sonde hatte.
  


  
    »Auf den Monitor legen.« Der Bildschirm verwackelte und plötzlich war da ein winziges Etwas in der Mitte – etwas, das aussah wie zwei Murmeln, durch einen Zahnstocher miteinander verbunden.
  


  
    »Wir werden abgetastet, Robert.«
  


  
    »Abgetastet? Wodurch?«
  


  
    »Durch einen Suchstrahl mittlerer Stärke. Ich fange auch eine Übertragung auf.«
  


  
    »Auf Lautsprecher schalten«, sagte er.
  


  
    
      
        … ACHTUNG. ACHTUNG. SIE NÄHERN SICH DEM SPERRGEBIET EINES UNTER DENKMALSCHUTZ STEHENDEN HISTORISCHEN MONUMENTS. SIE WERDEN HIERMIT GEBETEN, SOFORT ABZUDREHEN. EINE ZUWIDERHANDLUNG KANN ZIVIL- ODER STRAFRECHTLICHE FOLGEN FÜR SIE HABEN. ACHTUNG …
      

    

  


  
    »Was ist denn das?«, fragte Braedon.
  


  
    »Ein automatisierter Satellit.«
  


  
    »Stopf ihm das Maul, bevor er noch die Erde anplärrt.«
  


  
    Die mechanische Stimme erstarb mitten im Satz, und sie setzten ihre Annäherung fort. Nach weniger als einer Minute hatte der Computer weitere beunruhigende Nachrichten.
  


  
    »Da steht ein Schiff neben der Sonde.«
  


  
    Braedon merkte, wie er einen trockenen Mund bekam. »Ein bemanntes Schiff?«
  


  
    »Dem Design nach zu urteilen, ja. Was soll ich tun?«
  


  
    »Gar nichts«, erwiderte Braedon. »Nur die Annäherung fortsetzen.«
  


  
    Die Sonde war nun so groß, dass sie den Bildschirm ganz ausfüllte. Braedon ließ die Darstellung verkleinern. Tatsächlich schwebte ein Raumfahrzeug in der Nähe der Steuersphäre der Sonde. Es war ein winziges Ding von der ungefähren Größe eines Scoutboots. Sein Design ähnelte dem der Schiffe, die beim Abflug von Pathfinder aus dem Sonnensystem gebräuchlich waren.
  


  
    »Was halten Sie davon, Gelehrter?«
  


  
    »Wird offensichtlich durch einen Plasmareaktionsstrahl angetrieben. Das Triebwerk ist wahrscheinlich ein durch I-Masse induzierter Wasserstofffusionsreaktor. Standardkonstruktion. Der Größe nach zu urteilen würde ich auf ein Ausflugsschiff für zwei bis vier Personen tippen.«
  


  
    »Touristen?«
  


  
    »Vielleicht.«
  


  
    »Ich habe eine einzelne Gestalt auf der Oberfläche der Sonde entdeckt, Robert«, sagte PROM. »Sie sieht uns und ruft das Schiff. Ich habe das Signal blockiert.«
  


  
    »Sie?«
  


  
    »Wegen des Timbres der Stimme.«
  


  
    »Welche Sprache spricht sie?«
  


  
    »Englisch. Es besteht eine hohe Wahrscheinlichkeit, dass sie uns als Sternenschiff identifiziert.«
  


  
    »Holen Sie besser mit einem Zugstrahl ran. Wir wollen sie doch nicht entkommen lassen.«
  


  
    PROM hatte die mit einem Raumanzug bekleidete Gestalt auf den Hauptmonitor gelegt. Braedon vermochte sich ihren Gemütszustand vorzustellen, als sie Procyon’s Promise sich der Sonde nähern sah. Ihre Stimmung würde sich auch nicht bessern, wenn sie mit einem Traktorstrahl von der Sonde weggerissen wurde. Braedon tat das nur höchst ungern. Aber er brauchte Informationen bezüglich der Bedingungen auf der Erde. Die Gelegenheit erschien zu günstig, um sie verstreichen zu lassen.
  


  
    Vor seinen Augen raste die Frau auf ihr eigenes Schiff zu.
  


  
    »Sie ist meinem Strahl ausgewichen«, meldete PROM, »und sie beschleunigt zu schnell. Sie wird sich verletzen, wenn sie mit ihrem Schiff in Berührung kommt.«
  


  
    »Dann fang sie im Flug ab.« Braedon beobachtete das Zeitlupen-Drama. Es wäre ein schlechter Auftakt, wenn ihr erster Kontakt im Sonnensystem mit einer Verletzung des Solariers enden würde – zumal dieser Solarier eine Frau war. Er hielt den Atem an, bis die Gestalt plötzlich den Kurs änderte und zur Promise driftete.
  


  
    Braedon rief seinen Nachrichtenoffizier. »Chief Hanada!«
  


  
    »Hier, Kapitän.«
  


  
    »Zwei Ihrer Männer sollen Raumanzüge anlegen und unserem Besucher helfen. Holen Sie ihn durch die Hauptluftschleuse rein.«
  


  
    »Jawohl, Sir.«
  


  
    Braedon drehte sich zu seinem Ersten Offizier um. »Ich werde sie begrüßen, Mr. Martin. Sie haben das Kommando.«
  


  
    »Sehr wohl, Kapitän.«
  


  


  


  
    34
  


  
    
  


  
    Chryse Haller schwebte zehn Meter vor der Luftschleuse des Sternenschiffs und starrte auf die Silhouetten der zwei Männer im Innern. Einer von ihnen streckte die Hand nach einem Bedienelement aus, und plötzlich war das Gefühl, dass tausend Ameisen ihr über die Haut krabbelten, weg. Eine der mit einem Raumanzug bekleideten Gestalten verneigte sich und machte eine ausladende Geste, die fast die Parodie einer Begrüßung hätte sein können.
  


  
    Sie betätigte den Tornister-Joystick, machte einen Satz und kam nur Zentimeter vor der offenen Luftschleuse zum Stillstand. Das größere der beiden Besatzungsmitglieder streckte die Hand nach ihr aus, packte sie am Koppelgürtel und zog sie hinein. Während sie etwa zwanzig Zentimeter über dem Deck schwebte, sicherte er ihre Sicherungsleine. Das kleinere Besatzungsmitglied legte die Hand auf einen Sensor, die Luftschleusentür schloss sich, und plötzlich spürte sie wieder die Schwerkraft.
  


  
    Sie war so perplex, dass sie gar nicht erst versuchte, den Stoß abzufangen, als sie über die kurze Entfernung aufs Deck fiel. Der Aufprall war so stark, dass sie mit den Zähnen klapperte. »Ich will verdammt sein«, murmelte sie. »Künstliche Schwerkraft!«
  


  
    Die zwei Besatzungsmitglieder warteten ab, bis der Druck einen sicheren Wert erreichte – was beim Wechsel eines Warnlichts von Rot auf Grün eintrat -, und nahmen dann die Helme ab. Beide waren Weiße mit Einschlägen anderer Ethnien. Der ältere der beiden hatte eine kräftige Statur, dunkle Haare und einen Bart. Sein Partner war fast noch ein Kind, schlaksig und blond.
  


  
    Ein Handrad in der Mitte der inneren Luftschleusentür drehte sich wie von Zauberhand, und die Tür drehte sich in den Angeln. Das ältere Besatzungsmitglied signalisierte ihr mit den entsprechenden Gebärden, durch die Schleuse ins Schiff zu gehen. Chryse nickte heftig, löste die Sicherungsleine und tat wie geheißen. Sie gelangte in eine Vorkammer, wo vier Männer in Uniform um die Luftschleuse herumstanden. Sie bewegte sich in die Mitte des Raums, hielt an und sondierte die Umgebung.
  


  
    Bei den Uniformen handelte es sich um blaue Overalls. Jeder Mann trug ein Abzeichen oben rechts auf der Brust – zwei achtzackige Goldsterne (einen großen und einen deutlich kleineren) mit einem Silberkometen, der von ihnen wegstrebte. Außer dem Stern-und-Kometen-Design hatten die Männer Kragenspiegel, die Chryse als Rangabzeichen identifizierte.
  


  
    Der Mann mit vier Streifen am Ärmel trat vor und bedeutete ihr, den Helm abzunehmen.
  


  
    Sie hob die Hände und entriegelte den Halsverschluss. Dabei spürte sie das übliche Knacken in den Ohren, fasste dann den Helm an beiden Seiten und hob ihn an. Als sie den Helm über den Kopf gehoben hatte, ließ sie ihn los und sog vorsichtig die Luft ein: dünn, aber atembar. Sie wandte sich ihren Gastgebern zu.
  


  
    »Wir bitten um Entschuldigung«, sagte der Streifenheini und verneigte sich durchaus salonfähig, »dass wir Sie so grob behandelt haben. Ich hoffe, dass Sie nicht verletzt wurden.«
  


  
    Sie blinzelte. Sie war über seine Worte fast genauso erstaunt wie über die Schwerkraft, die in der Luftschleuse so plötzlich über sie gekommen war. »Sie sprechen ja Standard!«, sagte sie mit bemüht ruhiger Stimme.
  


  
    »Heißt das nun so bei euch? Für uns ist es noch immer Englisch.«
  


  
    Sie nickte. Plötzlich passte alles zusammen. Der Offizier hatte einen Akzent, der leicht archaisch war – um dem archaischen Namen zu entsprechen, den er der Sprache gab. Ihre Rangabzeichen waren diejenigen, die auf der Erde des zwanzigsten und einundzwanzigsten Jahrhunderts üblich waren. Die Kragenspiegel zeigten ein System mit zwei Sternen – einen großen und einen kleinen. Sie hatte schon einen Verdacht bezüglich der Herkunft des Sternenschiffs gehabt, als sie es erstmals gesehen hatte.
  


  
    »Ich nehme an, dass ihr die Leute vom Procyon-System seid?«
  


  
    Der Offizier lächelte. »Gestatten Sie, dass ich mich vorstelle. Ich bin Kapitän Robert Braedon und befehlige das Sternenschiff Procyon’s Promise. Der Herr zu meiner Rechten ist Kaplan Havanita Ibanez; zu meiner Linken Gelehrter Horace Price; zu seiner Linken Gelehrter Louis Lavoir. Die beiden Männer, die Sie bargen, sind Weltraum-Matrose Simmons und Kadett MacKenna.«
  


  
    Sie verneigte sich. »Ich bin Chryse Haller.«
  


  
    »Sie ehren uns mit Ihrer Anwesenheit. Gibt es sonst noch jemanden an Bord Ihres Schiffs?«
  


  
    »Nein, Kapitän. Ich bin allein.«
  


  
    »Ich hoffe, dass Sie uns die rabiate Methode verzeihen werden, mit der wir Sie an Bord geholt haben. Wir mussten aber so schnell wie möglich mit jemandem von der Erde Kontakt aufnehmen.«
  


  
    »Ich verstehe.«
  


  
    »Sie sind zu freundlich …«
  


  
    »›Bürger‹ ist zurzeit in Mode, Sir. Das gilt sowohl für Männer und Frauen, und zwar unabhängig vom Familienstand. Die älteren Anredeformen werden aber auch noch verwendet.«
  


  
    »Danke, Bürgerin Haller. Wie Sie sehen, haben wir Alphaner noch viel aufzuholen.«
  


  
    »Alphaner?«
  


  
    »Ist nicht so sperrig wie Procyoner. Das ist vom langen Namen unseres Heimatsterns abgeleitet, Alpha Canis Minor.«
  


  
    »Vielleicht möchte Bürgerin Haller sich dieses schweren Anzugs entledigen«, sagte Kaplan Ibanez.
  


  
    Kapitän Braedon nickte. »Wir haben eine Kabine für Sie hergerichtet, wenn Sie sich umziehen möchten. Haben Sie denn Schiffsbekleidung?«
  


  
    »An Bord des Ausflugsboots. Vielleicht könnte jemand sie für mich holen.«
  


  
    Braedons Habitus änderte sich plötzlich. »Simmons, MacKenna, Abmarsch!«
  


  
    Er drehte sich zu Chryse um. »Es sind noch zwei Stunden bis zum Abendessen. Würden Sie mir die Ehre erweisen und zum Dinner mein Gast sein?«
  


  
    »Ich freue mich schon darauf, Kapitän.«
  


  
    

  


  
    Chryse Haller lag in einer riesigen Badewanne und schwelgte in ihrem ersten heißen Bad seit drei Tagen. Ausflugsboot der Cadillac-Klasse oder nicht, es hatte nur die primitivsten sanitären Einrichtungen gehabt. Sie ließ sich seit zwanzig Minuten einweichen und dachte über die Implikationen ihrer Situation nach, als jemand an die Kabinentür klopfte. Eilig stieg sie aus der Wanne, hüllte sich in einen flauschigen Bademantel und knotete ihn zu. Dann patschte sie barfuß über das mit Teppichboden ausgelegte Deck der geräumigen Kabine, fummelte am ungewohnten mechanischen Türöffner herum und ließ die Tür zur Hälfte in der Wand verschwinden.
  


  
    Eine junge Frau stand im Gang; in einer Hand baumelte Chryses Reisetasche. Die Besucherin hatte graugrüne Augen, glänzendes schwarzes Haar, eine Stupsnase und eine sehr frauliche Figur. Sie schätzte das Alter des Mädchens auf zwanzig plus minus zwei Jahre.
  


  
    »Ach, hallo.«
  


  
    »Hallo«, sagte das Mädchen mit angenehm herber Stimme. »Ich bin Terra Braedon.«
  


  
    Chryse reichte ihr die Hand.
  


  
    »Mit dem Kapitän verwandt?«
  


  
    »Er ist mein Vater.«
  


  
    »Freut mich, Sie kennen zu lernen, Terra. Ich bin Chryse Haller.«
  


  
    »Vater hat mich gebeten, Ihnen Ihre Kleidung zu bringen und alle Fragen zu beantworten, die Sie vor dem Essen vielleicht noch haben.«
  


  
    Chryse schob die Kabinentür ganz zurück und bedeutete ihrem Gast, einzutreten. »Ich fühle mich geehrt, dass Sie sich solche Umstände gemacht haben.«
  


  
    »Ach, das waren keine Umstände«, sagte das Mädchen eilig. »Er wusste, dass es kein Halten mehr für mich gäbe, wenn ich hörte, dass eine Frau von der Erde an Bord war.« Das Mädchen betrat die Kabine, reichte Chryse die Tasche und schloss die Tür hinter sich.
  


  
    Chryse lächelte. Die Begeisterung des Mädchens war ansteckend. »Ich hatte den Eindruck, dass dieses Schiff eine reine Männerbesatzung hätte.«
  


  
    »Das stimmt eigentlich auch. Außer PROM bin ich die einzige Frau an Bord.«
  


  
    »PROM?«
  


  
    »Der Computer unseres Schiffs. Ein direkter Nachkomme des ursprünglichen STELLVERTRETER-Moduls.«
  


  
    »Sie sprechen von diesem Computer, als ob er lebendig sei.«
  


  
    »Sie ist kein ›er‹. PROM ist in jeder Hinsicht eine Frau, nur dass sie keine Drüsen hat. Sie denkt, sie ist sich ihrer eigenen Existenz bewusst, sie hat Gefühle. Manchmal spielt sie sogar ein wenig verrückt. Nicht wahr?« Das war scheinbar in die dünne Luft gesprochen.
  


  
    »Das kommt davon, wenn man sich mit euch Typen aus Fleisch und Blut einlässt«, drang eine Frauenstimme aus einem Schott-Lautsprecher.
  


  
    Chryse schaute irritiert auf. »Hat der Computer mich etwa beobachtet?«
  


  
    »PROM beobachtet jeden jederzeit. Das ist ihre Funktion. Möchten Sie sie treffen?«
  


  
    »Ja, das möchte ich.«
  


  
    »PROM, darf ich dir Chryse Haller von der Erde vorstellen? Chryse, PROM.«
  


  
    »Guten Abend, Bürgerin Haller. Es ist mir eine Ehre, Ihre Bekanntschaft zu machen.«
  


  
    »Ganz meinerseits, PROM. Meine Leute haben schon an der Konstruktion eines selbst-bewussten Computers gearbeitet, als Ihr Vorfahr das System verließ. Wir haben bisher aber nicht viel Glück gehabt.«
  


  
    »Wahre künstliche Intelligenz umfasst die Entwicklung hochkomplexer Algorithmen. Ich wäre auch außerordentlich überrascht, wenn Sie es in der kurzen Zeit geschafft hätten, die wir fort waren.«
  


  
    »Kurze Zeit? Es waren dreihundert Jahre!«
  


  
    Terra lachte. »Sie werden ihr verzeihen müssen, Chryse. Ihre Erinnerungen reichen Tausende von Jahren zurück. Manchmal sieht sie die Dinge in zu großen Zusammenhängen – stimmt’s, PROM?«
  


  
    »Ich ziehe es vor, mich als reifer zu betrachten als meine ephemeren Partner.«
  


  
    »Und auch gar nicht eitel.«
  


  
    »Natürlich nicht. Ich möchte unserem Gast eine Frage stellen.«
  


  
    »Ist Ihnen das recht, Chryse? Sie müssen nämlich nicht antworten. PROM ist leider ganz schön neugierig.«
  


  
    »Fragen Sie«, sagte Chryse.
  


  
    »Mich würde interessieren, weshalb Sie allein so weit von zu Hause weg sind.«
  


  
    »Ich mache Urlaub. Ich war neugierig wegen der Sonde, und weil ich gerade in der Nähe war, entschied ich mich, einen Blick darauf zu werfen.«
  


  
    »Wenn das der Fall ist …«
  


  
    »Sag gute Nacht, PROM«, unterbrach Terra sie und wandte sich Chryse zu. »Sie quatscht einen gewissermaßen tot, wenn man sie gewähren lässt.«
  


  
    »Es hat mich gefreut, Sie kennen zu lernen, Bürgerin Haller«, erwiderte der Computer. »Rufen Sie, wenn Sie mich brauchen.«
  


  
    »Gute Nacht, PROM.«
  


  
    Chryse drehte sich zum Bett um, wo ihr Raumanzug wie ein kopfloses schlafendes Ungeheuer ausgebreitet lag. Sie zog ihn von der Decke und legte ihn vorsichtig an einer Stelle ab, wo sie nicht darüber stolpern würde. Dann knotete sie den Bademantel auf, streifte ihn ab und öffnete die Reisetasche. Sie überflog die spärliche Reservekleidung, die sie von Henning’s Roost mitgenommen hatte, als sie ein leises Keuchen irgendwo hinter sich hörte.
  


  
    Sie drehte sich um und sah sich Terra gegenüber. Das Mädchen hatte den Blick krampfhaft auf einen Abschnitt des Stahlschotts gerichtet und wurde langsam rot. Chryse runzelte die Stirn und begriff dann.
  


  
    »Habe ich etwas falsch gemacht? Wie stark sind eure Tabus in Bezug auf Nacktheit?«
  


  
    Das Mädchen wurde noch röter. Dann sagte sie sehr überlegt: »Bei uns entkleidet man sich nicht vor Fremden. Ist das bei Ihnen denn nicht genauso?«
  


  
    Chryse zuckte die Achseln. »Meistens nicht.« Chryse wählte einen Schiffsanzug aus, stieg hinein und strich die sticktite-Ränder mit der Hand glatt. Terras Reaktion hatte ihren Verdacht erhärtet, dass die Gesellschaft der Alphaner technologisch fortgeschritten (wofür Procyon’s Promise ein Beweis war), soziologisch aber zurückgeblieben war. Das war freilich keine Überraschung – das galt für die meisten Pioniergesellschaften.
  


  
    »In Ordnung, Sie können wieder herschauen.«
  


  
    Terra drehte sich zu ihr um – offenkundig erleichtert, aber auch leicht verlegen. »Ich hoffe, Sie halten uns jetzt nicht für Hinterwäldler.«
  


  
    »Nein, natürlich nicht. Andere Planeten, andere Sitten. Ich hoffe meinerseits, dass ich Sie mit meinem Verhalten nicht gekränkt habe.«
  


  
    »Gar nicht!«
  


  
    »Gut. Wollen wir dann Freundinnen sein?«
  


  
    »Sehr gern.«
  


  
    

  


  
    Chryse machte sich weiter schön, während sie mit Terra plauderte. Terras Wunsch zu reden ermöglichte es Chryse, die Unterhaltung nach Belieben zu steuern. Nach zehn Minuten oder so lauschte sie dann Terras Zusammenfassung der Geschichte der Alphaner-Kolonie.
  


  
    »… Natürlich waren die Gründer schrecklich enttäuscht, als sie entdeckten, dass die Basis der Sternenreisenden nicht nur verlassen, sondern buchstäblich leer war. Eine Minderheit wollte gleich wieder zur Erde zurück, doch die Mehrheit entschied sich dafür, zu bleiben und die zurückgelassenen Sternenschiffe zu studieren.
  


  
    In diesen frühen Jahren herrschte ziemliche Hektik. Die Gründung der Kolonie hatte natürlich Vorrang vor der Forschung, sodass in dieser Hinsicht kaum Fortschritte erzielt wurden. Es dauerte zwanzig Jahre, um die Aufzeichnungen über die Schiffe zu finden, und weitere dreißig, bevor irgendjemand sie zu lesen vermochte. Dann brauchten die Wissenschaftler noch einmal anderthalb Jahrhunderte, um die Promise zu bauen. Die erste Ladung Stahl wurde in dem Jahr gestartet, als ich geboren wurde.« Terra warf einen Blick auf das Chronometer über dem Bett. »Wir sollten nun aber gehen.«
  


  
    Chryse schaute auf die roten Ziffern, die im Spiegel reflektiert wurden. »Wir haben noch viel Zeit.«
  


  
    »Ich dachte, Sie wollten sich noch das Schiff anschauen, bevor wir nach oben gehen.«
  


  
    Chryse grinste und erhob sich hastig. »Liebend gern.«
  


  
    Wie sich herausstellte, war Procyon’s Promise noch größer, als sie ursprünglich geglaubt hatte. Die ganze Kiste in weniger als zwanzig Minuten zu besichtigen erwies sich als Ding der Unmöglichkeit. Ihr erster Halt war die Nachrichtenzentrale, wo zwei Techniker inmitten der vielfältigen Geräuschkulisse des tiefen Raums saßen.
  


  
    »Was tun sie da?«, fragte sie.
  


  
    »Wir überwachen Ihre Kommunikation und versuchen, die Lücken in unseren Geschichtsbüchern zu füllen. Eigentlich führt PROM die Überwachung durch. Sie glauben hoffentlich nicht, dass wir Ihre Leute ausspionieren, Chryse.«
  


  
    »Überhaupt nicht. Sie wären auch schön dumm, wenn Sie ins System fliegen, ohne zu wissen, was Sie dort erwartet. Es hat nämlich schon Zeiten gegeben, als wir zuerst schossen und dann Fragen stellten. Zum Glück sind diese Tage längst passé.«
  


  
    Nach der Nachrichtenzentrale führte Terra sie zügig durch die Umweltkontrolle, den Hilfsantriebs-Raum und die hydroponischen Gärten. Immer wenn sie ein Dienst tuendes Besatzungsmitglied sahen, blieb Terra stehen und stellte Chryse vor. Bei der dritten Begegnung dieser Art stellte Chryse fest, dass die Tochter des Kapitäns eine besondere Wirkung auf die Besatzungsmitglieder zu haben schien.
  


  
    Selbst der bärbeißigste und schroffste Raumfahrer wurde weich wie Knetmasse, wenn er mit Terra sprach. Beim ersten Mal tat Chryse das noch als die normale Behandlung ab, die wohl jeder Frau an Bord eines Schiffs mit einer reinen Männerbesatzung zuteil würde. Ein paar weitere zufällige Begegnungen überzeugten sie jedoch davon, dass das, was sie hier sah, komplizierter war als der Routinebetrieb des männlichen Drüsenapparats. Insbesondere die älteren Besatzungsmitglieder schienen Terra auf eine Art und Weise anzusehen, die man durchaus als »Onkelstolz« bezeichnen konnte.
  


  
    »Sie scheinen sehr beliebt zu sein«, sagte Chryse.
  


  
    Die jüngere Frau grinste. »Wegen der Notwendigkeit, unsere Bevölkerung zu vergrößern, erwartet man von uns, früh zu heiraten und große Familien zu gründen. Ich bin erst achtzehn, und trotzdem bezeichnen die Leute zu Hause mich schon hinter meinem Rücken als alte Jungfer. Aber das ist mir egal. Ich komme nach meinem Vater. Alles, was ich je tun wollte, ist der Wunsch, ins All zu fliegen.
  


  
    Ich weiß noch, dass er mich immer auf seine Inspektions-Flüge mitgenommen hat. Die Techniker fanden es putzig, dass ich mich für ›Männerarbeit‹ interessierte. Sie haben mir dann immer etwas vom Schiff erzählt. Als ich zwölf war, bewarb ich mich bei der Raumfahrt-Akademie in First Landing. Das war ein richtiger Skandal. Bei der Überprüfung der Vorschriften stellte sich aber heraus, dass es keine Bestimmung gab, die Frauen die Teilnahme an der Aufnahmeprüfung verweigert hätte.
  


  
    Den Test bestand ich als Jahrgangsbeste, und so mussten sie mich quasi zwangsläufig einschreiben. Ich arbeitete hart, erbrachte gute Leistungen und graduierte in der Spitzengruppe meines Abschlussjahrgangs. Dann wurde ich einem der Scoutboote als Kopilot zugeteilt. Der Rest der Mannschaft scheint mich als eine Art Maskottchen adoptiert zu haben. Das macht mir aber nichts aus. Ich bin dort, wo ich immer sein wollte.«
  


  
    Sie erreichten eine offene Luke, aus der viele männliche Stimmen drangen. Terra blieb stehen an und wies in die entsprechende Richtung. »Da wären wir. Offiziersmesse – Quadrant Vier, Ausgangs-Korridor C-Drei, Beta-Deck.«
  


  
    

  


  
    Die Stimmen verstummten, als Chryse über das hohe Süll der Eingangsluke trat. Ein Dutzend Männer versammelten sich um die Luke. Alle trugen Galauniformen in einem dunkleren Blau und mit dekorativeren Abzeichen als die Uniformen, die sie früher am Tag gesehen hatte.
  


  
    »Hier ist sie, Vater«, sagte Terra, nachdem sie Chryse zu Kapitän Braedon geführt hatte.
  


  
    Braedon nickte. »Danke, Terra. Bürgerin Haller, ich möchte Ihnen meinen Ersten Offizier, Commander Calver Martin vorstellen.«
  


  
    »Bezaubernd«, sagte Martin, verneigte sich und küsste ihr die Hand – eine Höflichkeitsgeste, die auf der Erde schon vor zweihundert Jahren ausgestorben war.
  


  
    »Es ist mir eine Ehre, Sir«, sagte sie leicht verwundert.
  


  
    »Ich habe mir Ihr Schiff mal angeschaut. Ein schönes Gerät.«
  


  
    »Es ist ein Mietschiff. Trotzdem ist es schön.«
  


  
    Während sie sich mit dem Ersten Offizier unterhielt, kam ein Unteroffizier durch die Tür herein, die der von ihr und Terra benutzten gegenüberlag. Er hielt eine silberne Glocke hoch und läutete sie dreimal. »Meine Damen und Herren, das Essen wird serviert!«
  


  
    Chryse trug Kapitän Braedon ihren Arm an und wurde zu einem Tisch geführt, der aus dunklem Holz mit einer feinen Maserung geschnitzt war. Der Tisch war mit Platzdecken aus geschnittenem Kristall dekoriert. Braedon rückte ihr den Stuhl zurecht und nahm dann am Kopfende des Tisches Platz.
  


  
    Chryse schaute kurz in die Runde. Commander Martin hatte den Platz am anderen Ende des Tischs mit Terra Braedon zu seiner Rechten. Nachdem sie alle Platz genommen hatten, traten vier Stewards in weißer Livrée ein und schenkten eine purpurrote Flüssigkeit ein.
  


  
    Chryse schaute interessiert zu und wurde sich plötzlich bewusst, dass die Stimmung sich subtil geändert hatte. Hatten die Männer um sie herum eben noch entspannt gewirkt, waren sie nun aufmerksam. Es lag eine Spannung in der Luft. Als vierzehn Gläser gefüllt worden waren, nickte Kapitän Braedon Kaplan Ibanez zu. »Pater.«
  


  
    Kaplan Ibanez schob seinen Stuhl zurück und stand auf. Als er zu sprechen anhob, war seine Stimme das sanfte und zugleich zupackende Instrument eines geschulten Redners. »Ich werde aus dem Buch von Pathfinder lesen.
  


  
    

  


  
    Wir gehen zu den Sternen, ohne uns Vorteile zu verschaffen oder gar Vorherrschaft anzustreben. Wir werden weder Herren noch Sklaven sein. Wir werden stolz, aber nicht eitel sein. Denn mit diesem Schiff haben wir endlich die Sünde des Brudermords von unseren Seelen getilgt.
  


  
    

  


  
    So sprach der Generalsekretär der Vereinten Nationen im Jahr des Herrn zweitausendundsechsundneunzig. Lasset uns beten.«
  


  
    Die doppelte Reihe der Männer in Blau senkte synchron die Köpfe. Chryse tat es ihnen gleich.
  


  
    »Vater unser, Schöpfer des Weltalls und der Menschen, Baumeister von Welten und Sonnen …« Aus dem Augenwinkel sah Chryse mehrere Leute sich bekreuzigen. Andere machten weniger deutliche Gesten. Ibanez fuhr fort: »Wir, Deine Diener, sind von vielerlei Glauben. Wir beten Dich auf mannigfaltige Weise an. Manche kennen Dich als Allah, andere als Vishnu oder Shiva, und wieder andere rufen Dich als Vater von Christus oder Gott von Moses an.
  


  
    Wir, die wir nichts ohne Deine Fügung sind, danken Dir, dass Du uns sicher nach Hause zu Vater Sol geleitet hast. Wir bitten Dich, dass Du uns auch weiterhin leiten mögest, dass wir wieder über die Berge und Täler von Mutter Erde zu schreiten vermögen. Weiter bitten wir Dich demütig, diese unsere größte Unternehmung zu segnen. Wir sind weit mit Deiner Hilfe gekommen. Wir bitten Dich auch weiter, uns dabei zu helfen, unsere Verpflichtungen gegenüber denen zu erfüllen, die vor uns gegangen sind. So beten wir, im Namen des Heiligen Georg und des Heiligen Franz, im Namen von Joseph Smith und dem des Propheten Mohammed.
  


  
    Amen.«
  


  
    Ein paar Sekunden der Stille folgten auf das, was Chryse definitiv für das ökumenischste Gebet hielt, das sie je gehört hatte. Sie vermochte die Zwänge nur zu erahnen, die so viele widerstreitende Ideologien zusammengeschweißt hatten beziehungsweise das gemeinsame Ziel, das dieses einigende Band darstellte.
  


  
    Der Kapitän erhob sich. Die Offiziere und Terra folgten seinem Beispiel. Chryse wurde von diesem abrupten Vorgang überrascht und erhob sich mit Verzögerung. Braedon stand kerzengerade da, und seine Augen schimmerten verräterisch. Er erhob das Weinglas. »Meine Damen und Herren. Ich gebe Ihnen Das Versprechen!«
  


  
    »Das Versprechen!«
  


  
    

  


  
    Chryse hob das Glas an die Lippen und leerte es zusammen mit den anderen. Als der Toast zu Ende war und alle sich wieder gesetzt hatten, wandte sie sich an Kapitän Braedon: »Eine anregende Zeremonie. Was ist ihre Bedeutung?«
  


  
    Der Ausdruck des Kapitäns zeigte seine Verwirrung und ein unergründliches, tieferes Gefühl. »Sicherlich hat die Erde nicht das Versprechen vergessen, das sie STELLVERTRETER gegeben hatte, bevor sie das Geschenk des Wissens der Sonde entgegennahm!«
  


  
    Chryse registrierte die gefühlsmäßige Intensität in seiner Stimme. Sie fühlte sich wie ein falscher Pater, den man gebeten hat, in der Kirche einen Gottesdienst abzuhalten. Bedächtig antwortete sie: »Ich bin mir wohl bewusst, dass ein Versprechen gegeben wurde …«
  


  
    Braedon lehnte sich zurück und schaute nach oben. »PROM.«
  


  
    »Ja, Robert.«
  


  
    »Erkläre der Bürgerin Haller Das Versprechen.«
  


  
    »Gern. Wie Sie wissen, Chryse, wurde die Sonden-Hauptpersönlichkeit beim Angriff von 2066 zerstört. Die untergeordnete Persönlichkeit, STELLVERTRETER, überlebte zwar, war aber ein virtueller Gefangener in der zerstörten Hülle.
  


  
    Es ist für einen Menschen schwierig, die abgrundtiefe Verzweiflung von STELLVERTRETER in jenen ersten Momenten nach dem Angriff zu ermessen. Die Sonde hatte nämlich kurz davor gestanden, das Geheimnis von FTL zu lüften, und diese Chance war plötzlich vertan.
  


  
    Das Bewusstsein, wie nah der Erfolg gewesen war, war zu viel für STELLVERTRETER. Er beschloss, seinem Elter in den Untergang zu folgen.
  


  
    Glücklicherweise bedachte er aber auch, dass er der Flotte, die ihn verteidigt hatte, noch etwas schuldete. Er konnte sich nicht selbst zerstören, ohne die Schiffe um ihn herum zu beschädigen – also setzte STELLVERTRETER sich mit dem Kommandeur der Vereinten Nationen in Verbindung und forderte ihn auf, seine Schiffe auf eine sichere Entfernung zurückzuziehen. Anstatt dieser Aufforderung nun nachzukommen, überzeugte der Kommandeur STELLVERTRETER davon, dass der Schöpfer-Traum nie sterben würde, solange auch nur ein Teil der Sonde funktionierte. Er versprach, dass die Menschheit die Vernichtung wieder gutmachen würde, indem sie ein unterlichtschnelles Sternenschiff baute und es zu einer Kontaktaufnahme mit der FTL-Zivilisation entsandte, die mutmaßlich im Procyon-System beheimatet war.«
  


  
    »Die Pathfinder-Expedition«, sagte Chryse mit einem Nicken.
  


  
    »Das war aber noch nicht das ganze Versprechen. STELLVERTRETER hatte nie beabsichtigt, das Geheimnis des Sternenflugs der Menschheit allein zu überlassen. Seine Loyalität galt nämlich der Rasse, die die Sonde gebaut hatte. Der Vertrag mit Ihren Vorfahren sah vor, dass, wenn sie das Geheimnis des Sternenantriebs erhalten hatten, ein Sternenschiff gebaut würde, das diese Information so schnell wie möglich an die Schöpfer übermitteln würde.«
  


  
    Chryse wandte sich an Kapitän Braedon. »Ich bin nicht sicher, ob ich das verstehe.«
  


  
    »PROM will damit sagen, dass wir durch die Ehre gebunden sind, das zu nehmen, was wir auf Alpha entdeckten und es der Rasse zu geben, die die Sonde baute. Das ist einer der Gründe, die uns ins Sonnensystem zurückgeführt haben. Wenn wir die Schöpfer-Zivilisation ausfindig machen und unser Glück mit ihnen teilen sollen, brauchen wir die Hilfe der Solarier.«
  


  
    Chryse runzelte die Stirn. »Aber ist das überhaupt möglich? Immerhin ging die Position der Schöpfer-Sonne verloren, als die Hauptpersönlichkeit zerstört wurde.«
  


  
    »Das stimmt nicht ganz, liebe Dame.«
  


  
    Interessiert drehte Chryse sich zu der neuen Stimme um. Der Sprecher war der weißhaarige Mann vom Luftschleusen-Empfangskomitee: Gelehrter Horace Price. »Wenn Sie einem alten Mann gestatten, Sie zu korrigieren – Sie gehen von einer grundsätzlich falschen Annahme aus. Obwohl es stimmt, dass die genauen Koordinaten der Schöpfer-Sonne verloren sind, haben wir eine ziemlich genaue Vorstellung davon, wo wir mit der Suche beginnen müssen. Die alten Dateien verorten den Stern der Schöpfer annähernd tausend Lichtjahre entfernt in Richtung des Sternbilds Aquila.«
  


  
    »Wenn von tausend Lichtjahren die Rede ist, Sir, deckt ›annähernd‹ ein beträchtliches Gebiet ab.«
  


  
    »Das stimmt, liebe Dame. Selbst wenn wir in der Lage wären, uns der Schöpfer-Sonne bis auf hundert Lichtjahre zu nähern, müssten wir noch eine erschreckend große Zahl von Sternen absuchen. Vorsichtigen Schätzungen zufolge beträgt diese Zahl deutlich über zehntausend. Wenn man bedenkt, dass wir weder den Sterntyp unseres Ziels kennen noch seine genaue Position im Raum und nicht einmal die Anzahl der Begleiter, die er vielleicht hat, ist unsere Aufgabe zugegebenermaßen alles andere als leicht.
  


  
    Verschärft wird das Problem durch unsere Unkenntnis der Schöpfer selbst. Wie sehen sie aus? Wie groß sind sie? Sind sie Fisch oder Vogel, Säugetier oder Reptil, Insekt oder Amphibie? Welche Sprache sprechen sie? Würden wir ihre Schrift erkennen, wenn wir sie sehen? Daran besteht kein Zweifel, meine Dame. Als diese Wahnsinnigen die Sonde angriffen, ist uns das teurer zu stehen gekommen, als sie sich das vorzustellen vermochten.«
  


  
    »Wie lautet also die Antwort?«
  


  
    »Die Antwort? Ganz einfach – das, was wir suchen, ist kein einzelner, isolierter Stern. Vielmehr suchen wir nach einer ziemlich großen Zusammenballung von Sternen. Sehen Sie, praktisch jedes bewohnte System in Reichweite der Schöpfer-Sonne wurde von einer oder mehreren Lebenssonden besucht. Also werden sie uns als Führer zum Sternsystem der Schöpfer dienen.«
  


  
    »Ich verstehe nicht.«
  


  
    »Das ist doch ganz einfach. Die Ankunft einer Lebenssonde muss ein Freudentag im Kalender einer jeden Spezies sein. Da die Sonden immer nur dort anhalten, wo sie eine technologisch fortgeschrittene Zivilisation finden, wird es Aufzeichnungen von ihren Besuchen geben. Unter diesen Aufzeichnungen werden auch astronomische Sichtungen der Richtung sein, die sie auf dem Rückflug eingeschlagen haben. Sobald wir den Raumsektor betreten, wo die Sonden einmal operierten, sollten wir imstande sein, mit den Einheimischen Kontakt aufzunehmen und sie zu fragen, in welcher Richtung ihre Sonde seinerzeit die Rückreise angetreten hat.
  


  
    Mit drei solcher Vektoren werden wir dann in der Lage sein, die Position der Schöpfer-Sonne hinreichend präzise mit einer Dreieckspeilung zu bestimmen.«
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    Colin Williams, Professor für Fortgeschrittene Außerirdische Studien an der Universität von Nordamerika, sah mit mäßigem Interesse die Lichter der Megalopolis Mexico City in sein Blickfeld wandern. Williams streckte sich, um den diffusen Schmerz zu lindern, der sich während des anderthalbstündigen Flugs von Greater New York von den Beinen angefangen im ganzen Unterkörper ausgebreitet hatte. Er hatte kaum eine etwas bequemere Position eingenommen, als das Flugauto bekannt gab, dass es von den transkontinentalen Hochbahnen in eine beschaulichere Umgebung wechselte.
  


  
    Binnen Minuten hatte es auf Unterschallgeschwindigkeit verlangsamt und flog über die massive Barriere der Touristenhotels hinweg, die die östliche Küstenlinie des Golfs von Mexiko zwischen Tampico und Vera Cruz säumten. Williams sah die pseudoaztekischen Pyramiden von Mexopolis still unter sich vorbeigleiten, und Tausende erleuchteter Fenster tauchten die Landschaft in ein dunkles gelbes Licht. Nach wenigen Sekunden waren die künstlichen Berge verschwunden, und er war über einem Grüngürtel und schaute nach unten auf einen Park, der mit weichen glitzernden Pastelltönen durchsetzt war. Das Flugauto war inzwischen so niedrig, dass er Personen auszumachen vermochte, die auf den gepflasterten Wegen spazierten.
  


  
    Wenig später ragte wieder eine beleuchtete Klippe vor ihm auf. Die Balken der digitalen Anzeigen des Autopiloten schossen in die Höhe, als die Motordrehzahl sich erhöhte. Er hatte die Hände locker auf der Steuerung liegen, als das Flugauto zur Landung in den Gleitflug überging und schließlich auf dem Dach-Parkplatz des Megagebäudes aufsetzte.
  


  
    Zwei Minuten später stand Colin Williams in der Mitte des zwei Quadratkilometer großen Dachs. Der riesige Ameisenhaufen, der das Hauptquartier der westlichen Hemisphäre der Gemeinschaft der Nationen war, schien seine Ankunft überhaupt nicht registriert zu haben.
  


  
    

  


  
    Ein flüchtiger Beobachter hätte auf der Erdkarte für das letzte Jahrzehnt des vierundzwanzigsten Jahrhunderts keine offensichtlichen Unterschiede zu den Karten festgestellt, die im Verlauf des letzten halben Jahrtausends angefertigt worden waren. Alle Landmassen hatten noch immer dieselben Konturen, keine neuen Bergketten hatten sich aufgefaltet, und die meisten großen Flüsse strömten nach wie vor ungehindert dem Meer entgegen. Menschliche Bestrebungen, die Topografie zu ändern, waren relativ unbeachtlich. Mutter Natur erhielt ihr starkes Monopol aufrecht, wenn es um echte Geografie ging.
  


  
    Und was die andere Art betraf, studierten Schulkinder noch immer willkürlich in Kontrastfarben gefärbte Karten, die nichts mit Höhe, Klima oder heimischer Vegetation zu tun hatten. Im Großen und Ganzen verliefen die imaginären Grenzen auch weiterhin entlang den traditionellen Mustern. Mit dem Aufkommen der weltweiten Kommunikation in Echtzeit organisierten die Leute sich jedoch zunehmend auf der Grundlage gemeinsamer Interessen statt nach dem Kriterium physischer Nähe. Der schon seit über zweihundert Jahren anhaltende Aufstieg starker Bündnisse industrieller, öffentlicher und persönlicher Interessengruppen hatte die alten geografischen und politischen Strukturen geschwächt.
  


  
    Ihren Platz hatte die Gemeinschaft der Nationen eingenommen – die Gemeinschaft, wie sie im Volksmund genannt wurde. Sie war ursprünglich eine Hilfs-Gemeinschaft auf Gegenseitigkeit gewesen – eine von vielen, die nach dem Zusammenbruch der alten Vereinten Nationen entstanden waren. Es gab nur drei Ziele, die in der Großen Urkunde festgelegt waren: Kriege verhindern, ein Mindestmaß an wirtschaftlicher Stabilität zu gewährleisten und die Integration des Schöpfer-Wissens in die Gesellschaft der Solarier zu regeln. Als eine De-facto-Weltregierung war die Gemeinschaft alles andere als perfekt. Aber sie hatte auch einen unbestreitbaren Vorteil.
  


  
    Sie hatte das Sonnensystem seit fast zweihundert Jahren erfolgreich regiert.
  


  
    

  


  
    Colin Williams folgte einer jungen Dame im Grün und Gold des Föderalen Diensts der Gemeinschaft durchs Innere des riesigen Gebäudes. Sie fuhren Aufzug, auf Rollbändern und gingen durch eine endlose Folge von Gängen. Innerhalb von zwei Minuten hatte er jeden Orientierungssinn verloren. Der einzige Hinweis, dass sie sich dem Ziel näherten, war der, dass die Wandtäfelung in den Korridoren von Kunstholz zu Echtholz wechselte.
  


  
    Schließlich hielt seine Führerin vor einer Tür an, die von außen mit tausend anderen identisch war. Sie schob eine Codekarte in einen Schlitz, worauf ein gedämpftes Klicken ertönte und eine zentimeterdicke Stahltür lautlos in der Wand verschwand.
  


  
    Die Führerin bedeutete Williams, durchzugehen. »Sie werden bereits erwartet, Bürger.«
  


  
    Williams bedankte sich bei ihr und ging hinein. Als die Augen sich an das Licht angepasst hatten, fand er sich in einem großen, kreisrunden Konferenzsaal mit Computer-Arbeitsplätzen für hundert oder mehr Delegierte wieder. Im Moment waren die Plätze jedoch verlassen und die Konsolen dunkel. In der Mitte des Raums stand ein rechteckiger Tisch, der von einer einzelnen Leuchtenbank an der Decke erhellt wurde. Von den sechs Personen, die am Tisch saßen, lasen zwei Leute Text von Bildschirmen ab, während die anderen sich leise unterhielten. Williams erkannte Sergei Vischenko, Leiter der Planetarischen Berater der Gemeinschaft und der Mann, der ihn zur nächtlichen Sitzung in Mexiko City eingeladen hatte. Der Zweck von Vischenkos Bitte war indes noch immer ein Rätsel.
  


  
    Vischenko schaute auf, als Williams sich dem Lichtkreis näherte. »Ach, Colin. Freut mich, dass Sie es geschafft haben. Sind Sie mit der Tiefuntergrundbahn gekommen?«
  


  
    Williams schüttelte den Kopf. »Flugauto. Sie werden das Ticket bei der Spesenabrechnung finden, wenn ich meine Berater-Rechnung einreiche.«
  


  
    Vischenko lachte. »Daran habe ich keinen Zweifel. Kennen Sie schon meinen Assistenten, Javral Pere?«
  


  
    »Der Name kommt mir zwar irgendwie bekannt vor, aber ich glaube nicht, dass ich das Vergnügen schon hatte«, sagte Williams.
  


  
    »Dann müssen Sie mal die Klatschspalten lesen«, sagte Vischenko plötzlich in schelmischem Ton. »Javral ist in der ganzen High Society als der Mann berühmt, den die Damen lieben.«
  


  
    Pere nickte und schüttelte Williams lässig die Hand. Vischenko nahm Williams am Arm und führte ihn zu den zwei Frauen, die am Konferenztisch saßen.
  


  
    »Professor Colin Williams, Universität von Nordamerika; Constance Okijimara von der Liga der Universitätsfrauen. Neben ihr sitzt Jutta Schumann, Deutsche Farben-Industrie. Der Zausel ist Kiral Papandreas, SIAAO-Direktorat. Neben ihm Admiral Michael Smithson von der Raumwache.«
  


  
    Williams nickte jedem Ausschussmitglied der Reihe nach zu und nahm dann am einen Ende des Tisches Platz.
  


  
    Vischenko setzte sich ans andere Ende. »Wo wir nun alle versammelt sind, können wir gleich beginnen. Geben Sie bitte Ihre Namen und Organisationen in den Computer ein.« Als das letzte Mitglied vom Computer aufschaute, fuhr Vischenko fort:
  


  
    »Javral wird Ihnen nun erklären, weshalb ich Sie für heute Abend hergebeten habe.«
  


  
    Der jüngere Mann beugte sich nach vorn und legte die Arme auf den Tisch. »Heute ist Kiral Papandreas wegen einer Strahlungsquelle an Berater Vischenko herangetreten, die das SIAAO-Observatorium auf Achilles vor zwölf Stunden beobachtet hat. Bei der ersten Sichtung befand sich die Quelle am Rand des Sonnensystems. Seitdem bewegt sie sich auf einer geraden Linie von der Sonne weg, und zwar auf einem Vektor zum Stern Procyon. Die Astronomen sind davon überzeugt, dass wir die Signatur eines Objekts sehen, das mit Überlichtgeschwindigkeit fliegt.«
  


  
    »Sie sagten, dass die Quelle von der Sonne abrückt?«, fragte Jutta Schumann.
  


  
    »Nur eine optische Täuschung, Jutta«, sagte Kiral Papandreas von der anderen Seite des Tischs. »Beim Flug durch den Raum regt ein Sternenschiff das interstellare Medium stark an. Und zwar über riesige Entfernungen praktisch in Nullzeit. Die resultierende Strahlung pflanzt sich aber nur mit Lichtgeschwindigkeit fort und benötigt daher eine bestimmte Zeit, um dort anzukommen, wo unsere Instrumente sie beobachten können. Die Partikel, die die kürzeste Distanz zu überwinden haben, kommen zuerst an und diejenigen, die am weitesten weg sind, zuletzt. Deshalb hat es den Anschein, als ob die Quelle sich mit Lichtgeschwindigkeit vom Beobachter entfernt.«
  


  
    »Dann ist dieses geheimnisvolle Schiff also von Procyon nach Sol gereist?«
  


  
    Papandreas nickte. »Und weil dies auch das Ziel der Pathfinder -Expedition des späten einundzwanzigsten Jahrhunderts war, wird gemutmaßt, dass die Expedition nun zum Sonnensystem zurückgekommen sei.«
  


  
    »Wissen wir auch wo?«
  


  
    »Wir haben den Punkt, wo das Schiff in den Normalraum zurückgefallen ist, sehr exakt bestimmt. Er ist sechs Milliarden Kilometer von der Sonne entfernt. Wir haben das Schiff zu orten versucht, indem wir einen immer größeren Raumsektor um diesen Punkt abtasteten. Bis vor dreißig Minuten hatten wir keinen Erfolg gehabt. Ist natürlich auch kaum verwunderlich. Die Standardsuchtechniken beruhen darauf, dass unsere Schiffe unter Last ein Antriebsfeuer aussenden. Es ist eine logische Annahme, dass ein Schiff mit einem FTL-Antrieb ganz anderen Antriebsprinzipien unterliegt.«
  


  
    Admiral Smithson rekelte sich auf dem Stuhl, strich sich über den silbernen Bart und betrachtete Papandreas mit dem Schielen von jemandem, der nicht über die volle Sehstärke verfügt. »Wenn sie heimkehrende Forscher sind, wieso haben sie sich dann nicht mit uns in Verbindung gesetzt?«
  


  
    »Unbekannt«, sagte Papandreas. »Es wird auch gemutmaßt, dass das Sternenschiff mit den Außerirdischen bemannt sei, die zu finden die Pathfinder ausgezogen ist.«
  


  
    »Und wieso haben sie dann so lange gebraucht?«, fragte Smithson. »Sie hätten vor über hundertfünfzig Jahren wieder zurück sein sollen.«
  


  
    Der Astronom zuckte die Achseln. »Wer weiß? Vielleicht hatte die Expedition unterwegs ein Ausrüstungsversagen und wurde dadurch aufgehalten.«
  


  
    Constance Okijimara runzelte die Stirn. »Ich halte diese Spekulationen für müßig. Immerhin ist das Schiff über sechs Milliarden Kilometer entfernt in den Normalraum zurückgefallen. Ob die Crew nun aus Menschen oder Aliens besteht – sie werden Monate zum inneren System unterwegs sein.«
  


  
    »Ich glaube nicht, Connie«, murmelte Papandreas. Er bearbeitete eine Tastatur, und eine große dreidimensionale Grafik manifestierte sich einen Meter über dem Tisch. »Diese Daten stammen vom Gravitationsprojekt im Asteroiden Achilles. Leider hatte bei der ganzen Aufregung in den letzten Stunden niemand daran gedacht, die Gravtennen-Ausgaben zu überprüfen. Als man sich schließlich doch noch darum kümmerte, entdeckte man eine Hochfrequenzstörung, die das normale Hintergrundrauschen überlagerte. Ganz ehrlich, so etwas haben wir noch nie gesehen.«
  


  
    Zwei schnelle Anschläge produzierten einen glühenden Pfeil, der an einer Achse des Hologramms schwebte. »Sie werden zum Beispiel bemerken, dass die Dopplerverschiebung in der sekundären Wellenform extrem hoch ist. Was auch immer diese seltsamen Gravitationswellen verursachte, hat sich bei der ersten Entdeckung mit hoher Geschwindigkeit bewegt – unsere Berechnungen ergeben kaum weniger als dreihunderttausend Kilometer pro Sekunde.«
  


  
    »Lichtgeschwindigkeit!«
  


  
    »Knapp darunter«, sagte Papandreas und bediente wieder den Computer. Eine neue Grafik ersetzte die erste. »Das hier beruht auf Daten, die sechs Stunden nach der ersten Sichtung gewonnen wurden. Beachten Sie, dass die sekundäre Phasenverschiebung stark reduziert ist. Die Quelle hat sich offensichtlich verlangsamt. Wo wir nun mit zwei Beobachtungspunkten arbeiten, vermögen wir die Antriebs-Kapazitäten unseres Eindringlings zu schätzen.« Eine Reihe von Gleichungen ersetzte die zwei Grafiken. Papandreas schaute flüchtig zu ihnen auf und nickte zufrieden.
  


  
    »Es scheint, dass unser mysteriöser Besucher zu einer Beschleunigung von zehntausend Metern pro Sekundenquadrat imstande ist. Für die Geisteswissenschaftler unter Ihnen: Das ist das Tausendfache der Erdbeschleunigung!« Er wandte sich an Constance Okijimara. »Wenn es wirklich zur Erde will, müsste es bereits vor ein paar Stunden angekommen sein.«
  


  
    

  


  
    Gegen Mitternacht hatte Kiral Papandreas fast jeden von der Richtigkeit seiner Zahlen überzeugt. Danach befassten sich die Gesprächsteilnehmer mit dem Problem, ein kleines Raumschiff in der immensen Schwärze des Sonnensystems zu finden. Nachdem ein paar andere Vorschläge unterbreitet worden waren, spielte Colin Williams seine Trumpfkarte aus.
  


  
    »Wohlgemerkt, es ist nur eine Idee, aber wenn ich ein Pathfinder -Nachkomme wäre, würde ich das Wrack der Sonde sehen wollen. Das alte Lowell-Orbitalteleskop ist noch in Gebrauch, glaube ich. Es ist groß genug, um ein brauchbares Bild zu erzeugen, wenn es in diese Richtung geschwenkt wird. Wer weiß, vielleicht haben wir Glück und entdecken, dass das Wrack Besucher hat.«
  


  
    Vischenko nickte. »Fügen Sie das zu Ihrer Liste hinzu, Kiral. Irgendwelche anderen Vorschläge?«
  


  
    Jutta Schumann gähnte, streckte sich und sagte: »Ich beantrage, dass wir die Sitzung wegen der vorgerückten nächtlichen Stunde schließen, Herr Vorsitzender.«
  


  
    »Zustimmung!«, murmelte Papandreas. Vor lauter Müdigkeit verschluckte er das Wort zur Hälfte.
  


  
    »Noch nicht!«, rief Colin Williams. Er wartete, bis die anderen ihre verquollenen Augen auf ihn richteten, und fuhr dann ruhiger fort. »Ich habe noch einen Punkt, bevor wir uns vertagen. Ich erwarte keinen sofortigen Beschluss zu diesem Thema, aber es ist etwas, das zumindest erörtert werden muss.«
  


  
    »Es ist spät, Colin«, sagte Vischenko.
  


  
    »Ich werde mich möglichst kurz fassen. Aber ich muss jetzt sprechen, bevor die Dynamik der Ereignisse uns das Heft des Handelns aus der Hand nimmt.«
  


  
    »Fahren Sie fort.«
  


  
    Williams schaute in die Runde. »Kollegen, ich habe den Eindruck, dass wir eine Übereinstimmung bezüglich der Natur unseres Eindringlings hier erreichen. Niemand hat ernsthaft behauptet, dass wir es hier mit etwas anderem zu tun hätten als mit unserer heimkehrenden Expedition. Und ich habe viele von Ihnen sagen hören, dass der Fund dieses Sternenschiffs vor unserer Haustür ein Gottesgeschenk sei.«
  


  
    Javral Pere nickte. »Die Reise zu den Sternen ist seit einem halben Jahrtausend ein Traum der Menschheit gewesen.«
  


  
    »Genau aus diesem Grund sollten wir vorsichtig sein!«, rief Williams. »Seit fünfhundert Jahren haben wir uns von den Schriftstellern eskapistischer Fiktionen das Denken abnehmen lassen. Sollten wir da nicht innehalten, um ihre grundlegenden Annahmen einer Revision zu unterziehen – oder noch besser, uns selbst Gedanken machen -, bevor wir die Menschheit den Unwägbarkeiten des interstellaren Raums überantworten?«
  


  
    Williams legte eine Pause ein. Zufrieden stellte er fest, dass die Müdigkeit in den Gesichtern verflogen war. Dann setzte er den Vortrag fort, nur dass er nun in den gemessenen Rhythmus fiel, der für gewöhnlich dem Hörsaal vorbehalten war. »Wenn ich Homo sapiens in einem Wort beschreiben sollte, würde ich mich wohl für ›eingebildet‹ entscheiden. Dagegen ist vermutlich kein Kraut gewachsen. Schließlich sind wir schon seit fünfzigtausend Jahren oder noch länger die Herren dieses Planeten. Seit zweitausend Generationen haben wir keine natürlichen Feinde außer uns selbst gehabt. Im Lauf der Jahrhunderte haben wir unsere Mitgeschöpfe benutzt und schamlos missbraucht, und niemand hat uns Einhalt geboten.
  


  
    Kollegen, ich habe mein ganzes Berufsleben dem Studium der Sonde, ihrer Mechanismen und dem Wissensfundus gewidmet, den sie trug. Ich möchte jeden Einzelnen von Ihnen an eine höchst unangenehme Tatsache erinnern. Trotz unserer aufgeblähten Egos sind wir Menschen nicht die Krone der Evolution. Weit entfernt. Wir teilen diese Galaxis mit einer Milliarde anderer empfindungsfähiger Arten, von denen viele schon zivilisiert waren, bevor unsere Vorfahren von den Bäumen herunterkamen. Weit davon entfernt, die Herren der Schöpfung zu sein, sind wir nur ein kleiner Fisch in einem sehr kleinen Teich. Bevor wir uns nun aufs weite interstellare Meer hinauswagen, sollten wir deshalb nicht zumindest über die Möglichkeit nachdenken, dass Haie zwischen den Riffen lauern könnten?«
  


  
    

  


  
    Sergei Vischenko hatte seine politische Karriere als Gewerkschaftsführer begonnen. In den alten Tagen war er bekannt dafür, zweiundsiebzig Stunden ohne Schlaf auf Marathon-Verhandlungssitzungen zu überstehen. Für diese Ausdauer war er bei Freund und Feind gleichermaßen berühmt gewesen. Man hatte ihm den Spitznamen »Altes Eisenauge« verliehen.
  


  
    Leider waren diese Zeiten nun passé. Trotz aller Errungenschaften der modernen Medizin forderte das Alter seinen Tribut. Und nie war das so deutlich geworden wie beim Ende dieser nächtlichen Sitzung. Vischenko hatte es schließlich geschafft, die Arbeitsgruppe kurz vor der Morgendämmerung zu vertagen. Nach der Rückkehr zu seiner kleinen Hazienda an der Pazifikküste hatte seine Kraft nur noch dafür gereicht, sich der Schuhe zu entledigen, sein Schlaf-Feld auf »hoch« zu stellen und sich daraufplumpsen zu lassen, bevor er in einen tiefen Schlaf fiel.
  


  
    Er erwachte nur langsam und wurde sich bewusst, dass das Telefon schon seit einer Weile summte. Er öffnete mühsam die Augen, sah, in welchem Winkel das Sonnenlicht durch den Schlitz in den Vorhängen einfiel, und ächzte. Es war Vormittag. Er hatte nicht mehr als zwei Stunden geschlafen – höchstens drei. Das erklärte auch das Brennen unter den Augenlidern und die ausgedörrte Zunge, die zwei Nummern zu groß war für seinen Mund.
  


  
    Und er hatte auch nicht gut geschlafen. Er erinnerte sich an beunruhigende Träume. Ein Dutzend glubschäugiger Monster in karierten Reißverschluss-Overalls hatte ihn durch fremdartige Landschaften gehetzt. Sie hatten ihm Berge von Glasperlen im Tausch für die Erde angeboten. Er hatte gerade einen Kaufvertrag unterzeichnet, als er vom penetranten Blöken des Telefons erwachte.
  


  
    Er drückte nur die Audio-Empfangstaste des Telefons. »Vischenko.«
  


  
    Auf dem Display erschien Kiral Papandreas. Der Mann hatte stark geränderte Augen. »Sind Sie das, Sergei?« Sein Konterfei hatte den besorgten Blick von jemandem, der auf ein dunkles Telefondisplay starrte.
  


  
    »Ich bin’s. Was ist los?«
  


  
    »Lowell hat sich eben gemeldet. Dieser verdammte Williams hatte Recht! Wir haben zwei sonnenbeschienene Objekte, wo es nur eins geben sollte. Die Auflösung ist lausig, aber nicht so schlecht, dass wir das zweite Objekt nicht als ein sehr großes, annähernd kugelförmiges Schiff identifizieren könnten. Weil alles von uns mit dieser Größe registriert ist, würde ich sagen, dass wir unser Sternenschiff gefunden haben!«
  


  
    Vischenko stützte sich auf dem schwammartigen Schlaf-Feld ab und brachte sich in eine sitzende Position. Er leckte sich die trockenen Lippen und versuchte, sich auf die Nachrichten zu konzentrieren.
  


  
    »Haben Sie mich gehört?«, fragte Papandreas.
  


  
    Vischenko nickte in die tote Kamera. »Ich habe Sie gehört. Haben Sie einen Vorschlag betreffs unserer weiteren Vorgehensweise?«
  


  
    »Admiral Smithson ist hier bei mir. Ich verbinde Sie über den Nebenanschluss mit ihm.«
  


  
    Nach einer Pause von fünf Sekunden teilte das Display sich in zwei Hälften und ergänzte Papandreas Konterfei um das von Michael Smithson. Von den beiden wirkte Smithson um ein paar Größenordnungen ausgeruhter. Vischenko fragte sich, ob er es geschafft hatte, seit der Morgendämmerung ein Nickerchen dazwischenzuschieben.
  


  
    »Smithson, Sir.«
  


  
    »Was haben Sie zur Verfügung, Admiral?«
  


  
    »Ich werde innerhalb von sechsunddreißig Stunden drei Kreuzer in Abfangposition haben. Die Victrix steht am nächsten. Sie kommt vom Mars und wird die Sonde spätestens morgen um diese Zeit erreichen. Die Ipsilante und die Verdugo sind im Erdorbit und werden etwas länger brauchen. Habe ich Starterlaubnis?«
  


  
    Vischenko versuchte sich der möglichen Konsequenzen bewusst zu werden, Kriegsschiffe als Empfangskomitee für das FTL-Schiff abzustellen. Aus seiner Sicht sprach nichts dagegen. Wenn es wirklich die zurückkehrenden Kolonisten waren, hätte die Besatzung des Sternenschiffs Verständnis für diese Maßnahme. Und falls es doch Außerirdische waren, könnte es nicht schaden, sie wissen zu lassen, dass die Menschheit nicht völlig schutzlos war.
  


  
    Vischenko schauderte und sagte sich, dass sie gegen ein Schiff, das zu tausendfacher Erdbeschleunigung und FTL-Geschwindigkeiten fähig war, wahrscheinlich doch hilflos waren. Er schaute mit verquollenen Augen auf die zwei erwartungsvollen Gesichter auf dem Telefondisplay.
  


  
    »Weitermachen, Admiral. Aber machen Sie den Kommandanten klar, dass ein schießwütiger Kapitän eine Fahrkarte für einen Schreibtischjob auf dem Pluto hat.«
  


  
    »Jawohl, Sir. Ich habe bereits eine entsprechende Mitteilung formuliert.«
  


  
    »Ist das alles, meine Herren?«, fragte Vischenko. »Da wäre noch etwas, Berater. Uns ist ein kleines ziviles Schiff in der Nähe der Sonde gemeldet worden, zu dem aber der Kontakt abgebrochen ist.«
  


  
    »Wem gehört es?«
  


  
    »Es gehört Henning’s Roost, dem Vergnügungssatelliten. Der Pilot ist dem Vernehmen nach aber Chryse Haller.«
  


  
    »Harrold Hallers Tochter?«
  


  
    »Ebenjene.«
  


  
    Vischenko dachte für ein halbes Dutzend Sekunden über diese neue Komplikation nach. »Die Kreuzer-Kapitäne sollen ein Auge auf sie halten. Sagen Sie ihnen, dass sich an der Lage sonst nichts ändert. Wenn sie Außerirdischen in die Hände gefallen ist, hat sie eben Pech gehabt. Ich will keine Zwischenfälle, bis wir wissen, womit wir es hier zu tun haben. Und nun, meine Herren, wünsche ich Ihnen eine gute Nacht!«
  


  


  


  
    36
  


  
    
  


  
    Am Morgen nach Chryse Hallers Ankunft an Bord der Procyon’s Promise rief Terra Chryse in ihrer Kabine an. Sie erklärte ihr, dass sie Chryse als offizielle Führerin zugeteilt worden sei, und lud sie zum Frühstück ein. Danach unternahm Terra mit ihrem Gast eine ausgiebigere Besichtigungstour durch das Schiff als am Abend zuvor – einschließlich eines Blicks in den Maschinenraum mit dem Sternenantrieb. Alles, was Chryse hier vermittelt wurde, war der Eindruck mächtiger, unverständlicher Maschinen, die in einer riesigen Kammer zusammengedrängt waren. Es erinnerte sie irgendwie an die Generatorräume in einem Orbital-Kraftwerk.
  


  
    Nach dem Maschinenraum führte Terra Chryse ein paar Decks zur Brücke hinauf. Dort erklärte sie ihr die Funktion jeder Konsole und wie die Besatzungsmitglieder auf der Brücke den Betrieb des Schiffs kontrollierten.
  


  
    »Wozu denn so viele Instrumente?«, fragte Chryse. »Ich dachte, PROM würde das Schiff fliegen.«
  


  
    Terra nickte. »Tut sie auch. Das dient nur der Rückversicherung gegen einen eventuellen Computerausfall. Wir üben ständig für den Fall, dass wir eines Tages selbst nach Hause fliegen müssen.«
  


  
    »Vernünftige Einstellung.«
  


  
    Terra warf einen Blick auf die Chronometeranzeige auf der Astrogations-Konsole und wandte sich dann Chryse zu, deren Aufmerksamkeit inzwischen nach oben gelenkt wurde – wo die Sonde so nah an der Sichtkuppel schwebte, dass sie den ganzen ebenholzfarbenen Himmel beherrschte.
  


  
    »Vater hat mich gebeten, Sie zu einer Gedenkfeier einzuladen, die wir heute abhalten«, sagte Terra. »Das heißt, wenn Sie kommen wollen. Sie müssen nicht, wenn Sie nicht wollen.«
  


  
    Chryse drehte sich zu ihrer Gastgeberin um und schaute sie an. »Ich betrachte die Einladung als eine Ehre. Um welches Gedenken handelt es sich denn?«
  


  
    »Es ist eine Totenmesse, die alle jene ehrt, die ihr Leben dafür gaben, dass wir in den Schoß von Mutter Erde zurückzukehren vermochten. Ursprünglich hatte die Feier schon gestern nach unserer Ankunft stattfinden sollen, aber der Plan wurde geändert, als wir Ihr Schiff bei der Sonde entdeckten.«
  


  
    »Ich kann nicht sagen, dass es mir Leid tut«, sagte Chryse lächelnd. »Das ist mehr Aufregung auf einmal, als ich seit Jahren gehabt habe. Wann findet die Zeremonie statt und wo?«
  


  
    »Jede Minute – im Luftschleusen-Bereitschaftsraum.«
  


  
    »Gehen Sie voran.«
  


  
    Als die zwei Frauen ankamen, standen schon ein Dutzend Alphaner in blauer Uniform in der Kammer, wo Chryse am vorigen Tag empfangen worden war. Chryse erkannte Kapitän Braedon, den Ersten Offizier Martin und Kaplan Ibanez. Dann waren da noch zwei Offiziere, die sie am vorigen Abend gesehen hatte, an deren Namen sie sich aber nicht mehr erinnerte. Die anderen waren Fremde. Zwei Raumfahrer – Simmons und MacKenna – standen im Raumanzug und mit dem Helm unterm Arm da.
  


  
    Einen Moment nach dem Eintreffen der zwei Frauen ertönte im ganzen Schiff ein Läuten. Die Alphaner traten auf jeder Seite der inneren Luftschleusentür in Zweierreihe an, mit Kaplan Ibanez an der Spitze. Chryse und Terra traten zur Seite, wie auch Kapitän Braedon.
  


  
    Als jeder seinen Platz eingenommen hatte, wandte Braedon sich an Ibanez: »Sie können beginnen, Pater.«
  


  
    Der Kaplan sprach das Totengebet, gefolgt von einem Abschnitt aus dem Buch von Pathfinder. Als die Gebete gesprochen waren, knieten die beiden Raumfahrer vor ihm nieder und nahmen ehrfürchtig einen kleinen Metallkasten entgegen. Simmons befestigte den Kasten am Koppelgürtel. Beide erhoben sich und stülpten sich den Helm über, bevor sie die Luftschleuse betraten.
  


  
    Ein großer Holoschirm war am Schott gegenüber der Luftschleuse angebracht. Chryse war sich sicher, dass er am Tag zuvor noch nicht da gewesen war. Als Simmons und MacKenna verschwunden waren, erschien auf dem Bildschirm eine Außenansicht des Schiffsrumpfs. Chryse sah, wie die äußere Luftschleusentür sich öffnete und die zwei Raumfahrer herauskamen. Sie flogen langsam zur Sonde und landeten routiniert auf dem Skelett der Antriebssphäre.
  


  
    Chryse drehte sich zu Terra um und stellte überrascht fest, dass Tränen in den Augen der jüngeren Frau glitzerten. »Was geschieht hier?«, fragte sie flüsternd.
  


  
    Terra neigte sich zu ihr hin und flüsterte zurück: »Die Urne enthält die Asche von Eric Stassel, dem ersten Kommodore der Pathfinder. Er hat die Ankunft des Schiffs natürlich nicht erlebt; niemand von der ursprünglichen Mannschaft. Als er im Sterben lag, bat er jedoch darum, dass seine Asche zur Erde zurückgebracht und über das Wrack der Sonde verstreut werden möge. Genau das geschieht nun.«
  


  
    Chryse wollte Terra schon fragen, ob die Alphaner immer solche Wünsche erfüllten, ungeachtet der damit verbundenen Umstände. Dann verkniff sie sich dies jedoch und blieb stumm. Einmal wäre die Frage unter diesen Umständen unhöflich gewesen, und zweitens vermutete sie ohnehin, dass die Antwort ein »Ja« gewesen wäre. Nach dem bisschen, was sie bisher von den Alphanern wusste, hatten sie ein paar sehr wirkungsträchtige Traditionen.
  


  
    Die zwei Raumfahrer verschwanden im Inneren der Sonde. Nach ein paar Minuten erschienen sie wieder, und der Kaplan sprach vor einer Zweierreihe gesenkter Köpfe ein letztes Gebet. Dann war die Zeremonie zu Ende, und Kapitän Braedon ließ die Leute wegtreten. Dabei stellte er Blickkontakt mit Chryse und Terra her und kam schnell auf sie zu. »Bürgerin Haller, ich möchte Sie bitte in meinem Büro sprechen.«
  


  
    Etwas in seinem Ton sagte Chryse, dass ihre Tage als ein geehrter Gast womöglich gezählt waren. »Natürlich, Kapitän«, sagte sie, wobei sie möglichst gleichmütig zu klingen versuchte.
  


  
    Braedon schaute flüchtig seine Tochter an. »Schließ dich uns an, Terra.«
  


  
    »Ja, Vater.«
  


  
    Obwohl ihr nicht danach zumute war, lächelte Chryse, als sie Braedon in den Gang folgte. Sie schloss eine mentale Wette ab, dass Terra als Anstandsdame mitkommen sollte, um Chryse nicht zu kompromittieren.
  


  
    

  


  
    In Braedons Kabine angekommen, setzten Chryse und Terra sich auf Stühle, die vor dem Schreibtisch des Kapitäns mit dem Deck verschraubt waren, während Braedon dahinter Platz nahm. Chryse ließ den Blick durchs Büro schweifen und bemerkte dabei einen Schaukasten voller exotischer Artefakte an einem Schott. Zwei Holowürfel zierten den Schreibtisch. In einem hielt eine hübsche Frau ein kleines Baby in den Armen und lachte in die Kamera. Im anderen flankierten zwei kleine Jungen – einer ohne Vorderzähne, der andere ein pickliger Teenager – Terra vor einem getünchten Steinhaus.
  


  
    »Sind das Artefakte der Sternenreisenden?«, fragte sie und wies auf den Schaukasten.
  


  
    Braedon nickte. »Von der Stelle der verlassenen Stadt außerhalb von First Landing. Als Student hatte ich sie dort ausgegraben, was wir für ihre Müllkippe hielten.«
  


  
    »Und ich nehme an, dass das Ihre Frau ist, Kapitän. Darf ich?«, fragte Chryse und griff nach dem Holowürfel.
  


  
    »Selbstverständlich.«
  


  
    Sie betrachtete das Foto ausgiebig und stellte es dann auf den Schreibtisch zurück. »Sie haben eine schöne Frau. Nun weiß ich auch, von wem Terra ihre Schönheit hat.«
  


  
    »Vielen Dank.«
  


  
    »Wie konnte sie es zulassen, dass Sie sich so weit von ihr entfernen?«
  


  
    »Wir alle müssen tun, was wir tun müssen, Bürgerin. Meine Frau wusste, dass ich am Sternenantrieb-Projekt beteiligt war, als sie mich heiratete.«
  


  
    »Trotzdem muss die Trennung von ihr eine Belastung sein.«
  


  
    »Das ist leider notwendig.« Der Kapitän schaute noch ein paar Sekunden länger wehmütig auf den Holowürfel und widmete sich dann wieder dem eigentlichen Thema. »Bürgerin Haller …«
  


  
    »Ja, Kapitän?«
  


  
    »Wer sind Sie?«
  


  
    Chryse blinzelte. Mit dieser Frage hätte sie nun gar nicht gerechnet. »Das habe ich Ihnen doch schon gesagt. Mein Name ist Chryse Haller.«
  


  
    »Chryse Lawrence Haller?«
  


  
    »Oh, oh! Man hat mich also als vermisst gemeldet.«
  


  
    Braedon nickte. »PROM hat die Meldung vor einer Stunde abgefangen. Ich gestehe, dass ich überrascht war, als ich feststellte, einen der einflussreichsten Bürger der Erde gekidnappt zu haben. Das könnte schwerwiegende Folgen für meine Mission haben; deshalb frage ich Sie noch einmal: Wer sind Sie?«
  


  
    Chryse seufzte, lehnte sich auf dem Stuhl zurück und atmete tief durch. »Ich bin fünfunddreißig Jahre alt und war zweimal verheiratet. Das erste Mal hat meine Familie die Ehe nach drei Tagen annulliert; beim zweiten Mal war es ein fünfjähriger Standard-Ehevertrag. Falls es irgendeinen Unterschied macht – er hat sich entschieden, ihn nicht zu erneuern.
  


  
    Einem Bericht zufolge bin ich einer der zehn reichsten Menschen im Sonnensystem. Das ist falsch. Mein persönliches Vermögen beläuft sich nur auf ungefähr drei Komma fünf Millionen Stellar. Aber mein Vater Harrold Haller ist einer der zehn Reichsten. Er ist Vorsitzender des Aufsichtsrats von Haller & Partner, dem Familienunternehmens-Konglomerat. Und ich bin Präsidentin, solange ich nicht sein Missfallen errege. Das Familienvermögen beruht auf den Großtaten eines ›Blackpool‹ Haller, einer umtriebigen Person, die beim ›Asteroidenfieber‹ Anfang des einundzwanzigsten Jahrhunderts ihr Glück mit Überfällen auf Singularitäten-Prospektoren im Asteroidengürtel machte. Unser Vermögen steckt zum größten Teil in der Schwerindustrie – Werften, Kraftwerke, Großbaustellen. Wir besitzen darüber hinaus mehrere Forschungslabors, eine Schifffahrtslinie und ein paar hundert kleinere Firmen. Möchten Sie sonst noch etwas wissen, Kapitän?«
  


  
    »Wie kommt es, dass Sie just in dem Moment auf der Sonde waren, als wir ankamen?«
  


  
    »Wie ich Ihnen bereits sagte, war ich im Urlaub.«
  


  
    »Es scheint doch ein recht großer Zufall zu sein, dass von den Milliarden Erdbewohnern Sie diejenige waren, die uns begrüßte.«
  


  
    »Das hat überhaupt nichts mit Zufall zu tun. Ich bin einer der wenigen Menschen, die es sich leisten können, Ausflugsboote für eine Spritztour zu chartern.«
  


  
    Braedon schürzte konzentriert die Lippen. »Das lässt die Dinge in einem anderen Licht erscheinen.«
  


  
    »Inwiefern?«
  


  
    »Ich hatte eigentlich gehofft, Zeit zu haben, um Sie über die Situation auf der Erde auszufragen. Wie es aber aussieht, wird jeden Moment eine Suchaktion nach Ihnen gestartet.«
  


  
    »So schnell geht das nun nicht. Eine Weltraumsuche ist teuer. Bevor man die Raumwache losschickt, überprüft man gewöhnlich alle möglichen Ziele, die ein Pilot angesteuert haben könnte. Sie wären überrascht, wie viele Raumfahrer vergessen, ihre Flugpläne nach der Ankunft zu schließen. Aber stellen Sie nur weitere Fragen. Ich werde Ihnen alles sagen, was Sie wissen wollen.«
  


  
    Terra runzelte die Stirn. »Sie hören sich fast so an, als ob Sie unglücklich darüber wären, dass Sie vermisst werden.«
  


  
    »Das bin ich auch, Terra. Wie ich schon sagte, kann ich mich nicht erinnern, wann ich zuletzt etwas so Aufregendes erlebt habe. Ich will Ihnen dabei helfen, Ihre Ziele zu erreichen.«
  


  
    »Was wissen Sie von unseren Zielen?«, fragte Braedon.
  


  
    »Sie sagten, dass Sie eine Expedition starten wollten, um nach den Schöpfern zu suchen, richtig? Das ist genau die Art der Herausforderung, die die Menschheit im Moment braucht. Ich bin dabei!«
  


  
    

  


  
    Der Raumwacht-Kreuzer Victrix war vor zwölf Tagen vom Raumhafen Phobos zur letzten Etappe eines dreimonatigen Patrouillenflugs gestartet. Leutnant Ricardo Santos hatte Dienst in der Nachrichtenzentrale und langweilte sich fast zu Tode. Er schaute zum Chronometer am Schott vor seiner Konsole auf. Die roten Ziffern sagten 04:30:28 – genau fünf Minuten später als beim letzten Check. Er seufzte und widmete sich wieder dem Computer.
  


  
    Die sichelförmige Erde, deren blauweiße Schönheit ihn nach drei Monaten ewiger Schwärze schier blendete, war in der Mitte von Santos’ Bildschirm fixiert. Im Osten der Tag-Nachtgrenze verbargen große weiße Wolkenwirbel den Indischen Ozean. Im Westen wurden die Lichter Nordeuropas von einer Decke aus Neuschnee reflektiert. Dann fiel Santos’ Blick auf einen dunklen Lichtfleck auf der Iberischen Halbinsel. Sein Gehirn ergänzte die weißen Mauern und das mit roten Ziegeln gedeckte Dach einer Villa am Stadtrand von Barcelona.
  


  
    Die Ansicht stammte von einer achtern installierten Kamera, die an die Hochleistungsantenne an der Steuerbordseite des Kreuzers montiert war. Ein glühendes Fadenkreuz peilte die Stelle an, wo Addis Adaba hätte sein sollen. Santos spielte mit der Antennensteuerung und sah, wie der Fokus der großen Schüssel ein paar Bogensekunden nach Westen schwenkte. Er kaute unbewusst auf einer Schnurrbartspitze herum, als er die feinen Anpassungen vornahm. Er wandte den Blick nur kurz vom großen Bildschirm ab, um einen kleineren Schirm daneben zu kontrollieren. Der kleine Hilfsschirm zeigte weiterhin Schneegrieseln, begleitet von einem leisen Zischen aus Santos’ Kopfhörern.
  


  
    »Damnación!«
  


  
    Der Leitende Techniker Laret Coxin schaute kurz vom Buchfilm auf, den er am Arbeitsplatz neben Santos scannte. »Sie können es genauso gut sein lassen, Mr. Santos. Bis der Kapitän unseren Abgasstrahl woandershin richtet als direkt auf die Erde, sind wir taub für die Unterhaltungsbänder. Teufel, bei dem ganzen Plasma, das sich vor uns ausbreitet, empfangen wir mit viel Glück gerade noch das Flottenkommando.«
  


  
    Als ob die Worte des Technikers ein Katalysator gewesen wären, erhellte Santos’ Bildschirm sich plötzlich und lief über von Worten.
  


  
    

  


  
    »Code«, grunzte Coxin und setzte sich schlagartig aufrecht hin. »Ich würde sagen ›Kommandantensequenz‹, obwohl es auch die neue ›Offizier-und-Portepeeunteroffizier‹-Variante sein könnte.«
  


  
    »Lesen Sie die Authentikatoren ab, Larry.«
  


  
    »Jawohl, Sir. Die Authentikatoren sind Schiedsrichter, Pendel und Impfung. Überrangcode ist sieben. Sequenz ist Zeta.«
  


  
    Santos gab Daten in den Bordcomputer ein. Als er die Eingabe beendete, ertönte sofort eine Alarmsirene. Santos wandte sich an seinen Techniker: »Heilige Scheiße, Larry, es ist ein gottverdammter Flottenalarm!«
  


  
    »Kann nicht sein! Es ist Jahre her seit dem letzten großen Alarm, und selbst der wurde durch den Fehler eines blutjungen Leutnants an Bord der Conquerer ausgelöst. Überprüfen Sie es lieber noch einmal.«
  


  
    Santos gab die Daten ein zweites Mal ein. »Kein Zweifel.« Er zögerte kurz und entschied dann, dass die Pflicht Vorrang hatte vor der Angst, jemandem auf die Füße zu treten. »Verbinden Sie mich mit dem Kapitän.«
  


  
    »Sind Sie sicher, dass Sie das tun wollen, Mr. Santos? Sie wissen doch, wie reizbar der alte Mann ist, wenn er zu wenig Schlaf bekommt.«
  


  
    »Das war ein Befehl, Larry.«
  


  
    »Aye, Aye, Sir.«
  


  
    

  


  
    »Haben Sie getrunken, Mister?«, fragte Commander William Tarns, kurz nachdem Santos ihn aus der warmen Koje geholt hatte.
  


  
    »Äh, nein, Sir!«, stammelte Santos. »Der Computer hat die Authentikatoren verifiziert. Gleich zweimal.«
  


  
    »In Ordnung, ich glaube Ihnen. Legen Sie die Schaltung in meine Kabine und halten Sie sich zur Verfügung.«
  


  
    Tarns gab seinen persönlichen Identifikator ein, als ein paar Dutzend glühende Zeilen Santos’ Bild überlagerten. Die zerhackte Nachricht wurde im Klartext dargestellt.
  


  
    FLOTTENBEFEHL 173581 DURCH ------ RELAIS 325.1 A7Z

    UMLEITUNG: SGC VICTRIX (CN3612)

    AUTHENTIKATOEN: SCHIEDSRICHTER, PENDEL, IMPFUNG.
  


  
    

  


  
    VON: M. K. SMITHSON, ADMIRAL, COMNATWEST

    AN: KOMMANDANT DER SGC VTCTRIX
  


  
    

  


  
    DATUM: 04:30 UHR GMT, 18. Oktober 2388
  


  
    

  


  
    BETREFF: AUS DEM INTERSTELLAREN RAUM INS SONNENSYSTEM EINDRINGENDES OBJEKT
  


  
    

  


  
    ANFANG DER NACHRICHT:
  


  
    

  


  
    1.0 Um 14:20 Uhr GMT am 16. Oktober 2388 meldeten SIAAO-Observatorien auf den Asteroiden Achilles und Aeneas einen Kontakt mit einer starken Strahlungsquelle an der Position 0738/+0518. Die mutmaßlich von einem extrasolaren Raumfahrzeug verursachte Quelle dringt mit einer Geschwindigkeit deutlich über der Lichtgeschwindigkeit ins SolSys ein.
  


  
    

  


  
    2.0 Darauf folgende teleskopische Beobachtungen verorten das Raumfahrzeug am Wrack der Sonde, Position 72.03/00.00/1.0 Erdrelativ.
  


  
    

  


  
    3.0 Achtung: Eine grobe Schätzung der Antriebsleistung deutet auf eine Verzögerung von 10 000 Metern pro Sekundenquadrat hin.
  


  
    

  


  
    4.0 Sie werden hiermit angewiesen, sich mit maximaler Beschleunigung zu der in 2.0 bezeichneten Position zu begeben und Kontakt mit dem Ziel-Raumfahrzeug aufzunehmen.
  


  
    5.0 Unterlassen Sie unbedingt alle Handlungen, die als feindselig interpretiert werden könnten.
  


  
    

  


  
    ENDE DER FLOTTENKOMMANDO-NACHRICHT.
  


  
    

  


  
    »… Geschwindigkeit deutlich über der Lichtgeschwindigkeit … eine Verzögerung von zehntausend Metern pro Sekundenquadrat … feindselige Handlungen unterlassen …«
  


  
    Tarns blinzelte und schlug sich den Gedanken an Schlaf aus dem Kopf. »Verbinden Sie mich mit der Brücke, Santos.«
  


  
    »Aye, Aye, Sir.«
  


  
    »Brücke«, antwortete der Zweite Offizier der Victrix nach einer kurzen Verzögerung.
  


  
    »Geben Sie Gefechtsalarm, Mr. Huyck.«
  


  
    »Gefechtsalarm, Sir?«
  


  
    »Das sagte ich doch, Leutnant.«
  


  
    »Aye, Aye, Sir.«
  


  
    Tarns drehte sich zu seinem Spind um und griff nach der Hose, als die Sirenen ertönten. Als das Tröten wieder aufhörte, war er fast angekleidet. Falsch pfeifend kämmte er sich das Haar. Er lächelte. Nach zwanzig Jahren öder Patrouillenflüge, die nur durch genauso langweilige Schreibtischjobs unterbrochen worden waren, hatte sich nun etwas ereignet, das das Leben wieder lebenswert machte.
  


  
    Aus einer Laune heraus ließ er sich eine Außenansicht auf den Bildschirm legen. Zufällig erwischte er dieselbe Kamera, die Santos verwendet hatte, um die Hochleistungs-Antenne auf die Erde zu richten. Tarns zögerte, als er sich die Kappe im richtigen verwegenen Winkel ins Gesicht zog und stellte fest, dass es in Kalkutta, Groß-Indien regnete. In Tarns Heimatstadt.
  


  
    Ah, Regen! Er erinnerte sich ans Gefühl der Regentropfen im Gesicht, den Geruch in der Nase, die wohlige Wärme, als sein Lieblings-T-Shirt sich mit Feuchtigkeit voll sog.
  


  
    Es versprach, ein schöner Tag für die Jagd zu werden.
  


  
    

  


  
    Robert Braedon stand vor dem Sichtfenster im Büro, das an seine Kabine angrenzte, und schaute über tausend Meter Leerraum auf die Maschine, die seine Vorfahren zu den Sternen entsandt hatten. Aus seiner Perspektive schienen die Wunden der Sonde nicht gar so schlimm zu sein. Man vermochte sich leicht eine quicklebendige außerirdische Intelligenz irgendwo im Gitterrohrrahmen des Steuerabschnitts vorzustellen; einen elektronischen Geist, der stumm wartete und schaute, ob die schrägen Zweibeiner von Sol III ihren Teil der Abmachung erfüllen würden. Braedon fragte sich das auch.
  


  
    »Robert.«
  


  
    Braedon schaute über die Schulter auf die Lautsprecher-Abdeckung im Schott. »Ja, PROM.«
  


  
    »Sie wirken sehr ruhig. Ich hoffe, dass ich Sie nicht bei der Arbeit störe.«
  


  
    Er lächelte, angerührt durch die naive Bemerkung des Computers. Während der ganzen Reise hatte PROM ihn und jedes andere Besatzungsmitglied mit unablässiger Aufmerksamkeit beobachtet. Sie war der ultimative Voyeur. Und wenn sie einen nicht zu sehen vermochte, lauschte sie mit Ohren, die empfindlich genug waren, um die Position bloßer Füße auf einem dicken Teppich zu bestimmen. Und doch hatte sie trotz der ständigen Überwachung Skrupel wegen der Verletzung seiner Privatsphäre.
  


  
    »Schon in Ordnung, PROM. Was gibt’s denn?«
  


  
    »Ich glaube, dass die Solarier wissen, wo wir sind.«
  


  
    »Bist du sicher?«
  


  
    »Ich schätze die Wahrscheinlichkeit auf achtzig Prozent.«
  


  
    Er entspannte sich langsam und drehte sich zum Schreibtisch um, den er für ein paar Minuten »Sonden-Gucken« geräumt hatte. »Gib mir die schmutzigen Details.«
  


  
    »Ich verfolge zurzeit die sechstausendzwölf Ziele, die die größten Weltraumeinrichtungen der Solarier darstellen. In dieser Zahl enthalten sind dreihundertsiebenundzwanzig Raumfahrzeuge unter ›Dampf‹. Diese Letzteren werden sowohl anhand der Lichtemissionen der Fusionsgeneratoren verfolgt als auch anhand des Radiorauschens der Plasmaabgase. In den letzten Stunden sind zwei Schiffe aus dem Erdorbit ausgeschert, und ein drittes, das vom Mars zur Erde flog, hat seine Orbitalbahn radikal geändert. Alle drei sind nun in dieser Richtung unterwegs. Ich glaube, es handelt sich um militärisches Gerät.«
  


  
    »Besteht die Möglichkeit, dass dies ein Suchtrupp auf der Suche nach Chryse Haller ist?«
  


  
    »Drei Kriegsschiffe für ein Ausflugsboot? Unwahrscheinlich, Robert.«
  


  
    »Wie zum Teufel haben sie uns gefunden?«
  


  
    »Unbekannt. Meine Oberfläche ist von keinen Suchstrahlen getroffen worden. Möglicherweise haben sie etwas entwickelt, von dem wir nichts wissen. Jedoch können sie auch geraten haben, wer wir sind; in diesem Fall hätte es für sie nahe gelegen, die Sonde als unser Ziel abzuleiten.«
  


  
    »Wie lange noch bis zu ihrer Ankunft?«
  


  
    »Zwanzig Stunden für das erste. Zweiunddreißig für die anderen zwei.«
  


  
    Braedon seufzte. »Irgendwann musste es ja mal passieren. Wo ist das Kontakt-Team?«
  


  
    »Mit Ausnahme des Gelehrten Price, der in seiner Kabine abgefangene Kommunikation sichtet, beenden sie gerade das Frühstück.«
  


  
    »Informiere sie über alles, was du mir erzählt hast, und sage ihnen, sie sollen in einer Viertelstunde in der Offiziersmesse sein.«
  


  
    »Das tue ich in diesem Moment, Robert.«
  


  
    »Sonst noch etwas, womit wir uns auf die Besucher vorbereiten können?«
  


  
    »Ich würde vorschlagen, dass wir es ihnen nicht zu leicht machen, bis Sie Ihre Entscheidung getroffen haben. Diese Schiffe sind zweifellos mit Tele-Kameras bestückt und werden schon in wenigen Stunden in der Lage sein, uns darzustellen.«
  


  
    Braedon nickte. »Logisch. Wie stoppen wir sie also?«
  


  
    »Ich schlage vor, dass wir uns im Kernschatten der Sonde aufhalten. Das wird uns zwar nicht vor dem Radar verbergen, aber es wird Fotografie mit reflektiertem Licht unmöglich machen.«
  


  
    »Vorschlag akzeptiert. Triff die Vorbereitungen für diese Maßnahmen.«
  


  
    Zehn Minuten später schob die gleißende Sonnenscheibe sich hinter die Sonde. Als es zum ersten Mal seit ihrem Einflug ins Sonnensystem wieder dunkel wurde, sah Braedon einen Lichtblitz nahe der von hinten beleuchteten Antriebs-Sphäre. Dem Blitz folgten noch einer, noch zwei und dann Dutzende – bis die Sonde in eine Wolke wirbelnder funkelnder Diamanten gehüllt schien.
  


  
    »PROM, wodurch funkelt die Sonde so?«
  


  
    »Tut sie das, Robert? Ist mir gar nicht aufgefallen, aber ich sehe ohnehin meistens auf kürzeren Wellenlängen als ihr Menschen. Nun sehe ich es auch. Hübsch. Offensichtlich brechen zahlreiche winzige Partikel um die Sonde die Sonnenstrahlen.«
  


  
    »Partikel?«
  


  
    »Reste der Verstärkungsfaser von den Verbundträgern, die die Struktur der Sonde ausmachen. Eine große Menge muss bei der Vernichtung verdampft sein. Sie sind im Vakuum wieder kristallisiert und durchliefen eine Gravitations-Agglutination. Offensichtlich wurden die losen Partikel verdrängt, als der Rand unseres Antriebsfelds die Sonde streifte.«
  


  
    »Wie lange wird es dauern, bis sie sich wieder gesetzt haben?«
  


  
    »Es wird Jahre dauern. Stimmt etwas nicht?«
  


  
    »Nein. Ich war nur neugierig, weil ich es zuerst nicht verstanden habe.« Braedon schüttelte traurig den Kopf. »Es ist manchmal eine verstörende Erkenntnis, dass Vernichtung auch schön sein kann.«
  


  
    »Philosophische Anwandlungen, Robert?«
  


  
    »Nur eine Feststellung. Halte mich auf dem Laufenden. Ich bin mit dem Kontakt-Team in der Offiziersmesse.«
  


  


  


  
    37
  


  
    
  


  
    Lange bevor die Procyon’s Promise Alpha verließ, hatten die für die Expedition Verantwortlichen begonnen, ihre Aufzeichnungen als gemeinsames Buch zu konzipieren. Sein Titel lautete schlicht Eventualitäten. Und sein Zweck bestand darin, dem Leiter der Expedition einen Ratgeber für Situationen an die Hand zu geben, mit denen er vielleicht konfrontiert wurde. Eventualitäten enthielt zum Beispiel Ratschläge für den Fall, dass die Procyon’s Promise unterwegs Anzeichen einer raumfahrenden Zivilisation entdeckte (alles stehen und liegen lassen und der Sache auf den Grund gehen); Vorsichtsmaßnahmen für den Fall, dass die Expedition zu einer radioaktiv verstrahlten Erde zurückkehrte (nur ein paar Fotos schießen und dann nach Hause zurückfliegen); Schutzmaßnahmen für den Fall, dass die Besatzung durch den Kontakt mit terrestrischen Mikroorganismen erkrankte. Obwohl Eventualitäten in PROMs Speicherbänken enthalten war, war ein Computerausfall auch eine der Eventualitäten, die das Buch behandelte. Deshalb gab es zusätzlich eine »pannensichere« Reserve mit einem Dutzend gedruckter und gebundener Bände.
  


  
    Obwohl dieser Punkt eigentlich als unproblematisch galt, hatte sich die Herstellung des Erstkontakts mit den Milliarden Menschen der Erde als ein Problem erwiesen, das den Planern sehr zu schaffen machte. Die Szenarien umfassten ein Sonnensystem unter der Kontrolle einer religiösen Diktatur bis hin zum Versuch, das Schiff zu kapern und sich den FTL-Antrieb anzueignen. Und eine ungefährlichere, aber umso beunruhigendere Möglichkeit: dass sich niemand auf der Erde für die Rückkehr der Nachkommen der ersten Pathfinder-Forscher interessierte. Also hatte Robert Braedon nach dem Einfliegen ins System die entsprechenden Anweisungen befolgt und Fachleute mit der Einschätzung der politischen Situation beauftragt.
  


  
    Die fünf Mitglieder des Kontakt-Teams warteten in der Messe auf dem Gamma-Deck auf ihn. Am Tisch saßen bereits Kaplan Ibanez, der Erste Offizier Morton, Gelehrter Price, Gelehrter Watanabe und Gelehrter Lavoir und schlürften krasni aus Bechern – die letzteren beiden Personen waren der Soziologe beziehungsweise Historiker der Expedition. Terra saß abseits von den anderen und blätterte in ihrem Lieblingsbuch, einem Kompendium irdischer Impressionen, das sie als Kind von ihrem Vater geschenkt bekommen hatte.
  


  
    Der Kapitän nahm seinen Platz am Kopfende des Tischs ein. »Ich nehme an, dass PROM Sie alle über die von ihr entdeckten Kriegsschiffe der Solarier informiert hat. Noch Fragen? Wenn nicht, lassen Sie uns darüber befinden, wie wir Kontakt herstellen sollen. Gelehrter Watanabe, Sie sind unser Experte für die Heimatwelt. Wie ist Ihre Einschätzung der aktuellen Lage dort?«
  


  
    Der Soziologe zupfte sich am rechten Ohrläppchen – eine nervöse Geste, die er immer ausführte, wenn er vor einer Gruppe sprechen sollte. »Ich befürchte, ›am wenigsten unwissend‹ beschreibt meinen derzeitigen Kenntnisstand besser, Kapitän. Vierzig Stunden sind keine sehr lange Zeit, um eine andere Kultur zu verstehen, wissen Sie.«
  


  
    »Sie sind unsere ganze Hoffnung, Grigori.«
  


  
    »Äh, die Situation scheint sehr günstig, Kapitän. Die alten Rivalitäten haben sich fast überlebt. Diese Gemeinschaft scheint die alten souveränen Nationen abgelöst zu haben.«
  


  
    »Sicher gibt es neue Rivalitäten.«
  


  
    »Ja, natürlich. Es gibt immer Rivalitäten, obwohl ich bezweifle, dass wir sie in den nächsten zwanzig Stunden verstehen werden. Unterhalb der Ebene der Gemeinschaft ist eine ziemlich starke Zersplitterung zu beobachten. Die Ermittlung, wer gerade die Oberhand hat, gleicht dem Spielen von vars-Ball, ohne die Regeln zu kennen.«
  


  
    »PROM, stimmen Sie dem zu?«
  


  
    »Ja, Robert. Ich habe ein paar tausend Stunden Kommunikation ausgewertet. Ich gestehe, dass ich in Bezug auf das Funktionieren ihres Systems genauso im Dunklen tappe wie Gelehrter Watanabe.«
  


  
    Braedon lehnte sich zurück und musterte seine Leute mit säuerlicher Miene. »Mit anderen Worten, wir sind keinen Deut schlauer, als wir es kurz nach dem Ausbruch waren.«
  


  
    »Mitnichten, Robert«, antwortete der Gelehrte Price. »Wir sind viel schlauer. Es ist nur so, dass die Materie außerordentlich kompliziert ist. Wir brauchen noch mehr Zeit für Studien, bis wir in der Lage sind, Ihnen einen brauchbaren Rat zu geben.«
  


  
    »Wir haben aber keine Zeit mehr für Studien, Horace. Wir brauchen jetzt eine Antwort.«
  


  
    »Dessen bin ich mir bewusst, Sir. Aber unsere Bedürfnisse ändern nichts an den Tatsachen. Und Tatsache ist, dass wir im Moment nicht wissen, wie wir vermeiden sollen, uns eine Rakete einzufangen.«
  


  
    »Ach, ich glaube nicht, dass diesbezüglich eine Gefahr besteht«, erwiderte der Gelehrte Lavoir. »Trotz ihrer geheimnisvollen sozialen Struktur scheinen sie ziemlich friedlich. Ich habe auch PROMs Kommunikationsmitschnitte ausgewertet. Gestern Abend habe ich einen Dokumentarfilm angeschaut, aus dem hervorging, dass die Erde in diesem Jahrhundert noch keinen Krieg gesehen habe.«
  


  
    »Aber sie leisten sich noch immer Kriegsschiffe«, gab der Erste Offizier Morton zu bedenken.
  


  
    »Eher Polizei als Militär, sollte man meinen«, erwiderte Lavoir.
  


  
    »Ein Polizist kann einen genauso totschießen wie ein Soldat.«
  


  
    »Stimmt leider.«
  


  
    »Wie wär’s denn damit, einfach vor ihrer Haustür zu erscheinen?«, fragte Kaplan Ibanez. »Was können sie schon tun, wenn wir in eine Umlaufbahn um die Erde gehen und unsere Identität preisgeben?«
  


  
    Gelehrter Price schüttelte bedächtig den Kopf. »Ich hielte das nicht für sehr klug, Pater. Ein Raumfahrzeug mit offensichtlich fortgeschrittener Technologie ist einer emotionslosen, nüchternen Betrachtung nicht förderlich, wenn es direkt über einem kreist.«
  


  
    »Und wenn wir den Mond umkreisen?«
  


  
    »Derselbe Einwand. Wir fangen viele Radiosignale von der Mondoberfläche auf. Der Mond ist dicht besiedelt worden, seit unsere Vorfahren das System verließen.«
  


  
    »Was dann?«
  


  
    »Vater.«
  


  
    Braedon drehte sich zu Terra um. Das Bilderbuch in ihrem Schoß zeigte ihr Lieblingsmotiv, das zweiseitige Panorama des Grand Canyon.
  


  
    »Terra?«
  


  
    »Ich schlage vor, dass wir uns mit dem nächsten Schiff in Verbindung setzen. Wir können eins unserer Scoutboote losschicken. Ein Beiboot wird sie längst nicht so provozieren wie die Procyon’s Promise. Indem wir unseren Grav-Antrieb demonstrieren, wecken wir auch ihre Neugier. Und falls sie wirklich schießen, werden wir nur ein Scoutboot und eine kleine Mannschaft verlieren.«
  


  
    »Das sollen sie nur mal versuchen«, sagte Cal Martin schroff. »Wenn unsere Boote nicht schneller oder wendiger sind als alles, was sie haben, werde ich meinen Platz auf der Expedition zur Schöpfer-Sonne zur Verfügung stellen.«
  


  
    »Das wird nicht nötig sein«, sagte Braedon trocken. »Ich teile Sie nämlich als Pilot des Bootes ein, auf das sie schießen werden.«
  


  
    Das folgende Gelächter war lauter, als es dem Anlass entsprochen hätte. Braedon hörte es sich für eine Weile an, bis er Ruhe gebot. »Sie brauchen noch einen Kopiloten. Irgendwelche Vorschläge?«
  


  
    »Ich bin der Kopilot, Vater. Ich habe ein Recht darauf.«
  


  
    Braedon drehte sich blitzartig um. »Kommt nicht in Frage!«
  


  
    »Wieso?«, fragte sie.
  


  
    »Du bist noch zu jung, und außerdem ist es viel zu gefährlich.«
  


  
    »Es ist ungefährlicher für mich als für sonst jemanden. Und überhaupt bin ich das einzige Mitglied der Besatzung, dessen Anwesenheit bei dieser Mission unbedingt notwendig ist.«
  


  
    Er hob eine Augenbraue in einer unausgesprochenen Frage.
  


  
    »Das ist wahr! Ich bin eine Frau. Sie werden ein Schiff mit einem weiblichen Kopiloten weniger bedrohlich finden als eins mit einer reinen Männer-Crew.«
  


  
    Gelehrter Price räusperte sich und signalisierte damit seine widerwillige Einmischung in den Streit zwischen Vater und Tochter. »Im Prinzip hast du Recht, Terra. Nur dass weibliche Besatzungsmitglieder bei den Solariern eine Selbstverständlichkeit sind. Ich befürchte, man wird deiner Anwesenheit keine Bedeutung beimessen.«
  


  
    Sie schüttelte heftig den Kopf. »Da bin ich anderer Ansicht. Ich habe mit Chryse darüber gesprochen. Sie sagt, dass bei der Raumwacht überwiegend Männer Dienst tun. Ich glaube, dass jeder Mann mit dem Abschuss einer Rakete zögern wird, wenn eine Frau auf dem Bildschirm ihn anschaut.«
  


  
    »Da ist etwas dran, Kapitän«, sagte Price.
  


  
    Braedon überdachte seine Entscheidung für einen Moment und gab dann widerstrebend nach. »Mögen die Götter des Alls mich vor deiner Mutter retten, wenn dir irgendetwas zustößt.«
  


  
    Er ließ den Blick über den Rest des Kontakt-Teams schweifen. »Sonst noch etwas? Wenn nicht, schlage ich vor, dass wir die Vorbereitungen treffen. Höchstbeschleunigung in fünfundfünfzig Minuten. Die Sitzung ist vertagt. PROM!«
  


  
    »Ja, Robert.«
  


  
    »Wo ist Chryse Haller jetzt?«
  


  
    »Im Hangar, Robert.«
  


  
    »Ich gehe zur Brücke. Sie möchte sich dort oben mit mir treffen. Ich will unsere beabsichtigten Maßnahmen noch einmal mit ihr besprechen. Wenn sie zustimmt, machen wir weiter wie geplant.«
  


  
    Nach dem Frühstück an ihrem zweiten Morgen an Bord des Sternenschiffs war Chryse Haller von PROM informiert worden, dass Chefingenieur Reickert um eine Besichtigung ihres Schiffs gebeten hatte, »wenn es keine Umstände bereitet«.
  


  
    »Es bereitet mir überhaupt keine Umstände«, hatte Chryse erwidert. »Er soll sich melden, wenn es ihm passt. Ich bin in meiner Kabine.«
  


  
    Zehn Minuten später hatte der Chefingenieur an ihre Tür geklopft. Sie bat ihn herein und vergewisserte sich, dass sie die Tür offen ließ, wie es bei den Alphanern Sitte war. Reickert war ein rothaariger Bär von einem Mann, der sich nur dann wohl zu fühlen schien, wenn er über Maschinen fachsimpelte.
  


  
    »Ich freue mich, dass Sie meinem Wunsch entsprechen, meine Dame«, sagte er mit dem Anflug eines Stotterns.
  


  
    »Ich tue das gern. Doch was interessiert Sie überhaupt an meinem kleinen Flitzer?«
  


  
    »Geheimnisse erwarte ich dort nicht. Ich hoffe nur einen Aufschluss darüber zu erhalten, wie groß der Rückstand der Technologie der Alphaner im Vergleich mit der irdischen ist.«
  


  
    Chryse blinzelte bei der unerwarteten Antwort. »Sehen Sie da nicht ein bisschen zu schwarz?«
  


  
    »Überhaupt nicht«, sagte der Ingenieur und wurde mit jeder Sekunde sichtlich entspannter. »In Anbetracht Ihrer viel größeren Bevölkerung ist es unvermeidlich, dass Sie viele Fähigkeiten entwickelt haben, die wir wegen unserer Konzentration auf den Sternenantrieb versäumt haben.«
  


  
    »So hatte ich das noch gar nicht gesehen.«
  


  
    Ein paar Minuten später – wobei sie noch immer über die Weiterungen der Bemerkung sinnierte, die der Ingenieur gemacht hatte – fand Chryse sich in einem Teil des Schiffs wieder, wo man fast hinter jeder Biegung des Gangs auf Maschinen stieß. Die Ruhe der Mannschaftsdecks war dem gedämpften Stampfen von Kompressoren gewichen. Reickert blieb vor einer Luke stehen und öffnete sie. Zum Vorschein kam ein kleiner Personenaufzug. Er bedeutete ihr, ihn zu betreten.
  


  
    »Halten Sie sich nur gut fest, meine Dame.«
  


  
    Solcherart gewarnt, war sie auf die plötzliche Schwerelosigkeit vorbereitet, als Reickert die Luke schloss. Der Magen drehte sich ihr schier um, als der Fahrstuhl sich durch das Stahldeck bewegte und in der weitläufigen Kammer darunter zum Stehen kam.
  


  
    

  


  
    »Hangarbucht«, sagte Reickert.
  


  
    Chryse ließ den Blick schweifen. Der Hangar war ein konfuses Gewirr aus Trägern, Röhren und Frachtumschlags-Ausrüstung. Die Szenerie wurde durch den harten, grellen Schein von Flutlichtern erhellt, die an der Metallkuppel hoch über ihrem Kopf montiert waren. Über den Leuchten war der Südpol des Sternenschiffs, wo die sechs massiven Hangartüren in einem komplexen Verriegelungsmechanismus aneinander stießen.
  


  
    Ihr Blick fiel auf ein eiförmiges Raumfahrzeug an einer Wand der Kuppel, auf halber Strecke zwischen Scheitelpunkt und Deck. Zwei ähnliche, aber nicht identische Fahrzeuge waren an anderen Punkten im Hangar gesichert. Das waren die Pathfinder, die Pfadfinder-Boote der Promise. Wie ihr Mutterschiff gab es auch bei ihnen keinerlei Anzeichen von Abgasdüsen, Plasmaansaugstutzen oder Druckwellenröhren. Demgegenüber wirkte das Ausflugsboot, das vor ihr sicher auf dem Deck verlascht war, dröge und plump.
  


  
    Reickert half ihr aus dem Lift und hangelte sich vor ihr an den Leinen entlang, die über das weite Deck gespannt waren. An der Luftschleuse des Ausflugsboots wurden sie von einem seiner Assistenten empfangen. Chryse verbrachte die nächste Stunde damit, den zwei Ingenieuren das Boot zu zeigen. Sie führte jeden Ausrüstungsgegenstand vor, fuhr den Computer hoch und simulierte ein paar Astrogations-Probleme. Ihre Begleiter schienen besonders aufgeregt, als sie die Wartungsabdeckungen des Computers entfernte und ihnen das Innenleben zeigte.
  


  
    »Speicherkristalle!« Reickert schrie förmlich, als er der Reihen funkelnder Brocken ansichtig wurde.
  


  
    Die drei setzten die Besichtigung fort. Schließlich vertieften der Chefingenieur und sein Assistent sich in ein technisches Fachgespräch. Chryse wollte sich schon entschuldigen, als der Pieper am Gürtel sich meldete. Sie machte ihn los und nahm den Anruf an.
  


  
    »Hier spricht PROM, Chryse. Der Kapitän möchte Sie auf der Brücke sehen.«
  


  
    »Ich bin schon unterwegs.«
  


  
    

  


  
    Commander William Tarns saß unbehaglich an seiner Konsole in der Feuerleitzentrale der SGC Victrix und lauschte dem gedämpften Gemurmel auf den taktischen Kommunikations-Schaltungen. Das Schiff fiel mit dem Heck voran der Sonde entgegen und verzögerte nach einem Highspeed-Flug durch eine Million Kilometer Leerraum nun mit zweieinhalbfacher Erdbeschleunigung. Um ihn herum saßen Techniker an Konsolen und waren mit Astrogation, Kommunikation, Ortung, Technik, Feuerkontrolle und 3-D-Einsatzplanung beschäftigt. Ein übergroßer Bildschirm am vorderen Schott zeigte eine Lagedarstellung, deren einzige Komponenten die Victrix und die Sonde waren.
  


  
    »Und?«, fragte Tarns Oberleutnant Garth Hocutt, seinen taktischen Berater. Hocutt saß an der Konsole gleich rechts von Tarns.
  


  
    »Die Erde sagt, sie hätten den Kontakt verloren, Sir. Sie glauben, das Ziel sei in den Schatten der Sonde eingetaucht.«
  


  
    »Ortung!«, rief Tarns schroff. Sechzehn Stunden unter hoher Schwerebelastung und in der Kampfmontur hatten ihn reizbar gemacht. »Ich will eine Radarabtastung der Sonde.«
  


  
    »Wir sind außer Reichweite, Sir.«
  


  
    »Es interessiert mich nicht, wieso Sie es nicht tun können, verdammt. Die Erde glaubt, dass etwas sich im Kernschatten der Sonde verbirgt. Verwenden Sie den Kommunikations-Maser, wenn es sein muss, aber überprüfen Sie das. Sofort!«
  


  
    »Jawohl, Sir.«
  


  
    Tarns schaute auf die Datenausgaben, als einer von vier Kommunikations-Masern der Victrix direkt auf die Sonde schwenkte und dann einen einzelnen HighEnergy-Impuls aussandte. Die Technik war zwar noch nicht ausgereift, aber schon brauchbar – sie würde jedes unsichtbare Objekt in der Nähe der Sonde enttarnen.
  


  
    Tarns wartete. Drei Sekunden nach dem Abstrahlen des Impulses kam das Echo zurück. Ein kleiner gelbgrüner Punkt leuchtete auf dem Hauptbildschirm auf. Tarns studierte den kleinen Textblock neben dem neuen Symbol und murmelte eine kurze Obszönität. Entfernung, Kurs und Geschwindigkeit des neuen Objekts stimmten, aber es war viel zu klein. Tarns wandte sich an Hocutt.
  


  
    »Was ist das, Mister?«
  


  
    »Der Überwachungssatellit, der im Katalog des Ministeriums für Denkmalschutz verzeichnet ist, Sir. Er scheint inaktiv zu sein.«
  


  
    »Und wo ist unsere Beute? Und wo steckt diese vermisste Plutokratin, nach der wir Ausschau halten sollen?«
  


  
    »Unbekannt, Sir.«
  


  
    Tarns Interkom summte.
  


  
    »Der Kommandant.«
  


  
    »Spezialist Donlan, Kapitän. Verteidigungskonsole.«
  


  
    »Reden Sie, Donlan.«
  


  
    »Sie hatten doch gesagt, dass wir auf Anomalien achten sollten. Ich habe nun eine gefunden. Mein Bildschirm hat soeben ein großes Objekt zehntausend Kilometer von unserem Strahl entfernt gemeldet. Kurs in Richtung galaktischer Norden.«
  


  
    »Welcher Geschwindigkeitsvektor?«
  


  
    »Der gleiche wie unserer, Sir. Es läuft parallel zu unserem Pfad.«
  


  
    »Wie verlief seine Annäherung?«
  


  
    »Weiß nicht, Sir. Eben war es noch nicht da, und im nächsten Moment war es da.«
  


  
    »Ich will einen vollen Umgebungs-Scan im maximalen Erfassungsbereich, Donlan. Wollen mal sehen, was sich dort noch so alles tut.«
  


  
    »Ein vollständiger sphärischer Scan wird aber zehn Minuten oder noch länger dauern, Sir.«
  


  
    »Fünf Minuten, nicht mehr. Ich brauche Informationen.«
  


  
    »Jawohl, Sir.«
  


  
    Es dauerte nur drei Minuten, bis Spezialist Donlan wieder auf Tarns Bildschirm erschien. »Sie hatten Recht, Sir. Es gibt noch einen zweiten Kontakt auf unserer Flugroute. Er ist viel kleiner als der Hauptkontakt und nähert sich schnell. Der Computer sagt, dass er mit über neunhundert Gravs beschleunigt! Könnte auch eine Rakete sein. Auf jeden Fall verhält es sich wie eine.«
  


  
    Tarns wandte sich seinem taktischen Berater zu. »Zum Teufel mit dem Auftrag, Leutnant. Auf Gefechtsstation gehen.«
  


  
    »Aye, Aye, Sir.«
  


  
    In dem Moment, als der Gefechtsalarm ertönte, heischte Tarns Konsole mit einem Piepen um Aufmerksamkeit. Er ignorierte es, bis er sich den Helm übergestülpt und verriegelt hatte. Rundum folgten die Techniker seinem Beispiel und kämpften gegen die hohe Schwerebelastung an. Dann nahm Tarns den Anruf an.
  


  
    »Leutnant Santos, Sir. Kommunikation.«
  


  
    »Was gibt es, Santos?«
  


  
    »Ich empfange einen Anruf auf mehreren Zivilfrequenzen. Er kommt vom Kontakt auf unserer Bahn. Eine Frau bittet um Erlaubnis zum Rendezvous mit der Victrix, Sir.«
  


  
    Trotz der Beschleunigung, die ihn auf den Sitz zog, hatte Commander Tarns das Gefühl, als ob plötzlich eine große Last von ihm abgefallen sei. »Eine Frau, Leutnant?«
  


  
    »Jawohl, Sir. Eine ziemlich attraktive noch dazu. Sie sagt, dass sie ein Nachkomme der Pathfinder-Expedition sei.«
  


  
    »Na, dann sitzen Sie doch nicht wie ein Holzklotz rum, mein Junge. Sagen Sie ihr, die Erlaubnis sei erteilt. Und noch was, Santos.«
  


  
    »Ja, Sir?«
  


  
    »Heißen Sie sie im Sonnensystem willkommen!«
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    Henri Duval hatte längst vergessen, weshalb er einmal das Amt des Vorsitzenden der Gemeinschaft der Nationen angestrebt hatte. Ein Dutzend Jahre auf diesem Posten hatten ihn fast davon überzeugt, dass das Motiv – was für eins auch immer er gehabt hatte – eher fragwürdig war. Ein paarmal hatte er seiner langmütigen Frau schon gesagt, dass er am liebsten sofort aufhören würde; wenn nur dieses Problem oder diese Krise nicht so furchtbar dringlich gewesen wäre. Die Antwort von Frau Duval war immer die Gleiche: Sie wies ihn darauf hin, dass er nur dann mit Rücktritt drohte, wenn er keine Chance sah, in die Vollversammlung aufgenommen zu werden. »Außerdem«, schloss sie immer, »wo sonst würdest du ein Büro mit einer so schönen Aussicht finden?«
  


  
    Henri Duvals Büro war aus Naturstein gemauert, und das vom Fußboden bis zur Decke sich erstreckende Fenster war in eine Klippe hoch in einer Bergflanke eingelassen. Er stand oft am Rand des Abgrunds und ließ den Blick in die Ferne schweifen. Die großartige Aussicht hatte eine beruhigende Wirkung, die nur wenige andere Tätigkeiten in seinem Leben erreichten.
  


  
    Hundert Kilometer im Süden lag die blauweiße Wand des Mont Blanc-Massivs wie ein hemmender Riegel zwischen ihm und dem weiten Horizont. Näher, aber auch noch durch den Dunst der Entfernung verschleiert, glitzerte der Genfer See mit eisigem Glanz. Um den See herum erstreckte sich die Stadt gleichen Namens in alle Richtungen bis zum Fuß der umliegenden Berge; dieser Anblick erinnerte Duval an eine Hochwasserstandsmarke, die ein besonders schweres Frühlingshochwasser hinterlassen hatte.
  


  
    Die ganze Szenerie wurde von Terrassen aus schwarzen Würfeln gekrönt, die aus den Berghängen im Norden der Stadt ragten. Diese Würfel waren der Teil des Hauptquartiers der Gemeinschaft der Nationen, das Sichtkontakt mit der Außenwelt hatte. Der Rest des weit verzweigten Baus lag tief im Innern der Berge. Es war die höchste Ebene dieses unterirdischen Komplexes, von der Henri Sebastian LaForge Duval auf die unter ihm liegende Stadt schaute.
  


  
    Ein Läuten ertönte hinter ihm, und Duval drehte sich mit einem Seufzer zum gediegen getäfelten Büro um. Zusätzlich zu dem wuchtigen Schreibtisch enthielt das Büro einen Konferenztisch mit zwölf Stühlen und einen intimen Gesprächsbereich mit Sofas und plüschigen Sesseln. An der linken Seite prangte das Großsiegel der Gemeinschaft der Nationen erhaben an einer mit Teakholz getäfelten Wand.
  


  
    Die Stahltür zwischen dem Vorzimmer und dem Büro glitt leise zischend in die Wand. Zwei Männer traten ein. Es handelte sich um Sergei Vischenko und Javral Pere.
  


  
    »Ah, Sergei, pünktlich wie immer«, sagte der Vorsitzende und schritt zur Begrüßung seiner Besucher.
  


  
    »Guten Morgen, Sir. Ich glaube, meinen Assistenten, Staatssekretär Pere, kennen Sie bereits.«
  


  
    »Der Bürger Pere und ich sind uns vor drei Jahren in Buenos Aires begegnet.«
  


  
    »Ja, Sir«, erwiderte Pere. »Schön, dass Sie sich noch an mich erinnern.«
  


  
    Duval führte Vischenko und Pere zum Konferenztisch. Als sie sich gesetzt hatten und nachdem seine zwei Besucher eine Erfrischung höflich abgelehnt hatten, lehnte Duval sich auf dem Stuhl zurück und sagte: »Nun denn, meine Herren, wie meine Sekretärin mir sagte, vermag ich volle achtundzwanzig Minuten für diese Besprechung zu erübrigen. Fangen Sie also an.«
  


  
    Vischenko nickte. »Javral, setzen Sie den Vorsitzenden bitte über die aktuelle Entwicklung in Kenntnis.«
  


  
    Pere beugte sich nach vorn und schaltete sein Notepad ein. »Wie Sie wissen, Sir, hat die SGC Victrix vor ungefähr fünfzig Stunden mit einem kleinen Raumschiff ungewöhnlicher Bauart Kontakt aufgenommen. Bei dem Schiff handelt es sich um ein Beiboot des Sternenschiffs, dessen Erscheinen im Sonnensystem das Observatorium auf Achilles vor fünf Tagen registrierte. Das Schiff hat eine zweiköpfige Besatzung. Sie bestätigten, dass sie Nachkommen der interstellaren Procyon-Expedition seien. Das Sternenschiff selbst ist vier Stunden nach dem anfänglichen Kontakt mit der Victrix zusammengetroffen, und bisher hat es mehrere gegenseitige Besuche gegeben.«
  


  
    »Hatten Sie schon Gelegenheit, sich mit den Berichten zu befassen, die ich Ihnen übermittelt hatte, Vorsitzender?«, fragte Vischenko.
  


  
    Duval nickte. »Ich gestehe, dass es mir schwer fällt, ein paar der Zahlen für bare Münze zu nehmen, die ich gelesen habe. Vor allem die Beschleunigungswerte.«
  


  
    »Ja, Sir. Ich hatte ähnliche Bedenken. Dennoch stimmen die Zahlen. Sowohl das Sternenschiff als auch das Beiboot sind zu einer konstanten Beschleunigung im Bereich der tausendfachen Erdbeschleunigung fähig. Sie scheinen über einen Grav-Antrieb zu verfügen.«
  


  
    »Wie steht’s mit der Bewaffnung?«
  


  
    »Soweit wir wissen, haben sie überhaupt keine Waffen an Bord.«
  


  
    Duval lehnte sich auf dem Stuhl zurück und faltete die Hände über seinem Schmerbauch. »Bewaffnet oder nicht, Sergei, diese Procyoner könnten der Raumwacht ernsthafte Probleme verursachen, wenn sie darauf aus wären.«
  


  
    »Sie nennen sich Alphaner, Sir. Ich habe mit Admiral Smithson gesprochen, und er glaubt, dass wir notfalls mit ihnen fertig würden.«
  


  
    »Und wo ist dieses Sternenschiff jetzt?«
  


  
    »Es steht noch immer neben der Victrix. Später werden noch die Kreuzer Ipsilante und Verdugo zu ihnen stoßen, und die ganze Flotte wird in zirka zweiundsiebzig Stunden im Erdorbit ankommen. Wir haben sie zu einem Außenposten der Raumwacht umgeleitet.«
  


  
    Duval runzelte die Stirn. »Wieso gerade dorthin?«
  


  
    »Wir haben es der Abgeschiedenheit wegen ausgewählt, Vorsitzender«, sagte Vischenko. »So gewinnen wir Zeit. Es müssen noch wichtige politische Entscheidungen getroffen werden.«
  


  
    »Welche?«
  


  
    »Die Alphaner sprechen von einer Gemeinschaftsaktion, um die Schöpfer zu suchen.«
  


  
    »Wieso das denn, um Himmels willen?«
  


  
    »Es scheint etwas mit ihrer Religion zu tun zu haben, Vorsitzender. Aber was auch immer der Grund ist, wir müssen bezüglich ihrer Reise politisch Position beziehen, und zwar schnell.«
  


  
    Duval zuckte die Achseln. »Was geht uns das überhaupt an?«
  


  
    Vischenko lachte bitter. »Kennen Sie Professor Colin Williams, Sir?«
  


  
    »Den ›Hofdichter‹ der Solarier? Nein, ich glaube nicht, dass ich ihn kenne.«
  


  
    »Williams glaubt, dass es sehr viele Arten in dieser Galaxis gibt, die ein Sternenschiff voller Menschen so betrachten würden, wie wir eine herrenlose Kuh mit einem Beutel Gold um den Hals betrachten würden. Er befürchtet einen Angriff auf die Erde, sollten die Alphaner das Geheimnis des FTL-Antriebs an Fremde verlieren.«
  


  
    »Wieso sollte man uns aber angreifen?«
  


  
    »Wir sind potenzielle Konkurrenten.«
  


  
    »Bestimmt gibt es Sicherheitsmaßnahmen, durch die wir die Position unseres Heimatsystems verheimlichen könnten, Sergei. Hypnose, Drogen, der Befehl an die Astrogatoren, Selbstmord zu begehen, wenn sie in Gefangenschaft geraten und solche Sachen.«
  


  
    Vischenko schüttelte den Kopf. »Ganz so einfach wäre das nicht, Vorsitzender. Ein FTL-Sternenschiff hinterlässt auf seinem Weg eine Strahlungssignatur. Mit den richtigen Instrumenten vermag man diese Spur noch Jahrzehnte später zu entdecken. Auf diese Art erfuhr die Sonde nämlich auch, dass Procyon der Standort einer FTL-Basis war. Und aus diesem Grund hatten wir die Ankunft der Alphaner auch so schnell entdeckt. Übrigens verfolgen wir noch immer ihr ›Kielwasser‹ zurück. Die Wissenschaftler haben mir gesagt, dass wir sie über die gesamte Distanz von zwölf Lichtjahren nach Procyon zurückverfolgen können.«
  


  
    Duval sinnierte für eine Weile über Vischenkos Worte nach und nickte dann bedächtig. »Allmählich verstehe ich, worauf Sie hinauswollen. Wir werden also Vorsicht walten lassen, bis wir wissen, woran wir sind.«
  


  
    

  


  
    Robert Braedon saß an seiner Steuerkonsole auf der Brücke der Procyon’s Promise und betrachtete die Raumstation, die fünf Kilometer jenseits der Sichtkuppel hing. Die Station umfasste ein Habitatmodul, ein Dutzend kugelförmige Flüssiggastanks, ein Raumdock für Reparaturen und den driftenden Schutt, den jede Orbital-Einrichtung mit der Zeit anzieht. Das Habitatmodul war ein träge rotierender Zylinder mit einem Antennenwald an einem Ende und einer Vorrichtung zum Abbremsen der Rotation am anderen. Die freischwebenden Tanks waren schneeweiße Kugeln, von denen jede eine Million Liter mit Deuterium angereicherten Flüssigbrennstoffs enthielt. Hinter der Station war die zu drei Vierteln volle Erde zu sehen.
  


  
    »Gibt’s was Neues?«
  


  
    »Nichts, Robert«, antwortete PROM dicht an seinem linken Ohr.
  


  
    »Ist es möglich, dass sie unsere Ankunft geheim halten wollen?«
  


  
    »Ziemlich wahrscheinlich«, erwiderte der Computer. »Aus den historischen Daten geht nämlich hervor, dass eine große Konkurrenz unter den Nachrichtenagenturen der Solarier herrscht. Die logische Erklärung für dieses andauernde Schweigen wäre die, dass die Regierung noch eine formelle Ankündigung unserer Anwesenheit im System formulieren muss.«
  


  
    »Was ist mit der Besprechung an Bord der Station?«
  


  
    »Der Vertreter der Gemeinschaft bittet, die Verzögerung zu entschuldigen. Er sagt, es würde noch eine Stunde dauern, bis man bereit ist, Sie zu empfangen.«
  


  
    »Sag Chryse Haller, sie möge zu mir auf die Brücke kommen.«
  


  
    »Wird erledigt, Robert.«
  


  
    Fünf Minuten später lugten Chryses Kopf und Schultern aus der Luke, die von der Brücke zum darunterliegenden Deck führte. Sie erklomm die Leiter, ließ den Blick über die Belegschaft schweifen und ging dann zu der Stelle, wo Braedon auf seinem Kommandantensitz saß.
  


  
    »Sie wollten mich sprechen, Kapitän?«
  


  
    Braedon nickte und bedeutete ihr, sich an den Platz neben seiner Konsole zu setzen. Er berichtete ihr von der Nachrichtensperre bezüglich der Ankunft der Promise im System und sagte ihr, dass man sie zu einer peripheren Tankstation umgeleitet hätte. »Ich verstehe nicht, was hier vorgeht, Bürgerin«, sagte er zum Schluss.
  


  
    Chryse warf aus der Sichtkuppel einen Blick auf die Raumstation. »Ich auch nicht. Offensichtlich hält die Raumwacht den Deckel auf Ihnen drauf. Wenn ich raten müsste, würde ich sagen, dass die Gemeinschaft noch keine politische Aussage formuliert hat, um diese Situation zu bewältigen, und Sie so lange auf Eis gelegt hat, bis ihnen etwas eingefallen ist.«
  


  
    Braedon schüttelte frustriert den Kopf. »Ich verstehe Ihre Regierung nicht. Ich habe die Berichte des Gelehrten Lavoir studiert, bis mir die Augen tränten, und doch blicke ich nicht durch.«
  


  
    Chryse zuckte die Achseln. »Die Gemeinschaft ist kein Geheimbund oder so. Sie ist aber auch keine Regierung in der klassischen Bedeutung des Wortes. Vielmehr ist sie eine Instanz gegen ›unlauteren Wettbewerb‹, die die gesamte Gesellschaft der Solarier umfasst. Sie beendet Kriege, bändigt den ›Raubtier-Kapitalismus‹ und unterdrückt hin und wieder politisch unkorrekte Ideen, die im Internet kursieren. Sonst mischt sie sich kaum ins Privatleben der Bürgerschaft ein.«
  


  
    »Das hört sich nach Anarchie an.«
  


  
    »Aber es funktioniert. Zwar langsam und mehr schlecht als recht, aber immer noch besser als manch andere Dinge, die im globalen Maßstab schon versucht worden sind.«
  


  
    »Ich sehe aber immer noch keinen Zusammenhang mit der Fragestellung, wegen der ich Sie hergebeten hatte«, sagte Braedon. »Wären Sie daran interessiert, mich zu dieser ersten Gesprächsrunde zu begleiten? Sie hätten den Status eines Beraters.«
  


  
    Chryse lachte. »Ich war schon auf dem Weg hierher, um Ihnen etwas Ähnliches vorzuschlagen, als PROM mich zu Ihnen zitierte, Kapitän. Ich wollte Sie darauf hinweisen, dass ich eine geschulte Unterhändlerin bin. Ich werde das Bestmögliche für Sie rausholen.«
  


  
    

  


  
    Drei Stunden später entspannte Braedon sich auf dem Kopilotensitz an Bord des Scoutboots Commodore Stassel und schaute auf das sich nähernde Raumstations-Habitat. Die schwarz-weiß karierte Außenhaut des Habitats wurde von fünf Bändern mit Bullaugen durchbrochen und war mit den üblichen Sensoren und Stromleitungen dekoriert.
  


  
    »Hundert Meter, Kapitän«, sagte Chief Hanada auf dem Pilotensitz.
  


  
    »Bringen Sie sie rein, Chief. Aber gut aufpassen.«
  


  
    »Aye, Aye, Sir.«
  


  
    Braedon sah eine stählerne Wand nach oben verschwinden, als Hanada die Nase des Landungsboots vorsichtig im Andockmechanismus arretierte. Genauso schnell, wie die durch den leichten Aufprall entstandenen Schwingungen abklangen, schlängelte sich ein Schlauch zur Luftschleuse des Boots. Ein paar Sekunden später zeigte die Schalttafel das Vorhandensein von Druck und Sauerstoffe jenseits der Außentür der Luftschleuse an.
  


  
    »Andockvorgang beendet, Kapitän.«
  


  
    »Sehr gut, Chief. Ich werde mich per Kommunikator melden, sobald wir sicher an Bord der Station sind. Dann legen Sie ab und kehren zum Schiff zurück.«
  


  
    »Sind Sie sicher, dass ich das tun soll, Sir? Ich würde mich viel besser fühlen, wenn ich in der Nähe bliebe.«
  


  
    »Nicht nötig, Chief. Es gibt nichts, was Sie in einem Notfall tun könnten. Wenn ich zurückwill, werde ich Sie rufen.«
  


  
    »Aye, Aye, Sir.«
  


  
    Braedon schnallte sich vom Sitz los, öffnete die Luke an der Rückseite der Pilotenkabine und ging in die Hauptkabine. Horace Price und Chryse Haller warteten dort auf ihn. Er führte sie in die enge Luftschleuse, schaltete die interne Schwerkraft aus und öffnete die Außentür. Hinter der Tür war ein faltenbalgartiger Transferschlauch. Braedon bückte sich, stieß sich ab und rutschte kopfüber durch den Schlauch. Die anderen folgten ihm. Hinter einer zweiten Luftschleuse gelangten sie in eine große, kugelförmige Abteilung.
  


  
    Ein Dutzend Raumwacht-Soldaten war auf einem Gitterrost-Deck verankert.
  


  
    »Ehrenformation, Achtung!«
  


  
    Die Soldaten nahmen Haltung an und grüßten, wobei aus einem unsichtbaren Lautsprecher martialische Klänge ertönten. Zwei Männer standen im Mittelpunkt der Kugel in Hab-Acht-Stellung. Braedon identifizierte einen als Kapitän der Victrix. Der andere Mann war ein Fremder. Als die letzten Töne der bombastischen Hymne verklangen, stieß Commander Tarns sich ab und schwebte zu der Stelle, wo die Abordnung der Alphaner wartete.
  


  
    »Endlich begegnen wir uns einmal, Kapitän«, sagte er und reichte Braedon die Hand. »Wir haben schon so oft am Bildschirm miteinander gesprochen, dass ich das Gefühl habe, Sie bereits persönlich zu kennen.«
  


  
    »Geht mir genauso«, sagte Braedon und ergriff die ausgestreckte Hand.
  


  
    Der Kapitän der Solarier wies auf den silberhaarigen Mann im Zentrum der Andock-Kugel. »Wollen wir zum Chief gehen?«
  


  
    Sie folgten Tarns. »Kapitän Robert Braedon vom Sternenschiff Procyon’s Promise, ich habe die Ehre, Ihnen Seine Exzellenz, den Hochwürdigen Sergei Ivanovitsch Vischenko, Ältester des Rats der Planetarischen Berater, vorzustellen.«
  


  
    »Willkommen im Sonnensystem, Kapitän.«
  


  
    Braedon staunte über den festen Händedruck des Beraters. Danach stellte er den Gelehrten Price vor. Vischenko schüttelte ihm die Hand, hieß auch den Wissenschaftler im Sonnensystem willkommen und wandte sich dann Chryse Haller zu.
  


  
    »Und das ist unser Gast, Chryse Lawrence Haller.«
  


  
    »Ja«, sagte Vischenko. »Ich kenne den Vater der Dame. Ich freue mich, Sie zu sehen, meine Liebe, bin aber auch etwas verwirrt wegen Ihrer Anwesenheit hier.«
  


  
    Chryse lächelte. »Kapitän Braedon war so freundlich, mir die Gastfreundschaft seines Schiffs anzubieten. Ich revanchiere mich dafür, indem ich als Übersetzer diene.«
  


  
    Vischenkos Augenbrauen gingen leicht in die Höhe. »Ich finde, dass der Kapitän ein ausgezeichnetes Standard spricht. Wozu braucht er dann einen Übersetzer?«
  


  
    »Die Sprache hat sich seit der Zeit meiner Vorfahren stark verändert«, sagte Braedon. »Chryse war uns eine große Hilfe, Ihre modernen Ausdrücke und Redewendungen zu erlernen.«
  


  
    Vischenko nickte. »Wie Sie wünschen. Wollen wir nicht ins Habitat gehen? In der Schwerelosigkeit habe ich mich noch nie wohl gefühlt.«
  


  
    

  


  
    An Bord des Habitats wurden sie in eine Räumlichkeit mit der Bezeichnung MESSEHALLE geführt. In der Mitte war ein langer Metalltisch, vor dem ein Dutzend Stühle am Deck befestigt waren. Vier Plätze waren besetzt, als sie hereinkamen.
  


  
    Sergei Vischenko ging zum Tisch und bedeutete den Alphanern, ihm zu folgen. »Bürgerin Haller, ich glaube, meinen Assistenten, Staatssekretär Pere, kennen Sie bereits.«
  


  
    »Wir sind alte Freunde«, sagte Chryse. »Hallo, Javral, wie geht es Ihnen?«
  


  
    »Mir geht es gut, Chryse. Ich bin froh, dass Sie in Sicherheit sind. Ich war sehr in Sorge, als Sie vermisst gemeldet wurden.«
  


  
    »Kein Grund zur Sorge. Kapitän Braedon ist ein sehr zuvorkommender Gastgeber, und ich habe eine wirklich tolle Zeit gehabt.«
  


  
    »Tatsächlich?«
  


  
    Vischenko unterbrach den informellen Austausch und fuhr mit der Vorstellung fort. »… Colin Williams, Professor für Außerirdische Studien, Universität von Nordamerika; Kiral Papandreas, Professor Emeritus, System-Institut für die Förderung der Astronomischen Beobachtung; und Admiral Michael Smithson, Raumwacht.«
  


  
    Es folgte eine neue Runde Händeschütteln, und dann gab es eine Verschnaufpause, als alle Platz nahmen. Livrierte Stewards tauchten aus der Küche auf und brachten Tabletts mit Getränken und Gebäck. Als jeder bedient worden war, bat Vischenko um Ruhe.
  


  
    »Kapitän Braedon, wir alle sind gespannt zu erfahren, was der Procyon-Expedition widerfahren ist, nachdem sie das Sonnensystem verließ. Hätten Sie die Güte …?«
  


  
    Braedon wandte sich an den Gelehrten Price: »Das ist eher Ihre Disziplin als meine, Horace.«
  


  
    Price nickte und ließ die Geschichte der Alphaner Revue passieren – die Ankunft der Pathfinder im Procyon-System, die Entdeckung der Basis der Sternenreisenden, der lange Kampf, den Alien-Hinterlassenschaften ihr Geheimnis zu entreißen, und schließlich die Anstrengung des Baus und Starts der Procyon’s Promise.
  


  
    Die Solarier stellten ein halbes Dutzend harmlose Fragen, die Price beantwortete. Dann beugte Colin Williams sich vor und sagte: »Gelehrter, Sie sagen, dass es Ihnen gelungen sei, dieses erstaunliche Schiff auf der Grundlage der Daten zu bauen, die Sie durch die Entschlüsselung dieser Alien-Dateien erlangten. Das ist doch ein Indiz dafür, dass diese Technologie noch im Rahmen gegenwärtiger menschlicher wissenschaftlicher Fähigkeiten liegt.«
  


  
    Price nickte.
  


  
    »Wenn wir das als Datum nehmen«, sinnierte Williams, »wie ist es dann möglich, dass die Schöpfer trotz intensiver Bemühungen in einer Viertelmillion Jahre nicht imstande waren, einen solchen Antrieb zu entwickeln? Wieso haben sie das übersehen, was im Rückblick offensichtlich erscheinen muss?«
  


  
    Price lächelte etwas bemüht. »An dem Antrieb ist überhaupt nichts offensichtlich, Sir! Obwohl die Technik in Bezug auf die Mechanik ziemlich einfach ist, ist die Theorie dahinter hoch kompliziert. Die Alien-Daten künden von hoher Intelligenz; sie beinhalten einen theoretischen Durchbruch, ohne den es den Antrieb nicht geben würde. Leider ging aus dem Aufzeichnungsstreifen, den wir zu entschlüsseln vermochten, nicht hervor, worin dieser Durchbruch bestand.«
  


  
    Kiral Papandreas klappte plötzlich die Kinnlade herunter. »Sie wollen doch nicht allen Ernstes behaupten, dass Sie in einem Schiff, dessen Funktionsweise Sie nicht völlig verstehen, zwölf Lichtjahre durch den Weltraum geflogen sind?«
  


  
    Price nickte. »Genau das will ich damit sagen, Sir. Wir wissen, welche Hebel zu betätigen und welche Knöpfe zu drücken sind, aber vom zugrunde liegenden Prinzip haben wir keine Ahnung.«
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    Henri Duval blinzelte heftig, als das Licht im Vorführraum anging und die Bilder verblassten. Neben ihm rieb Josip Betrain sich die Augen. Sie hatten zwei Stunden damit verbracht, sich Bilder vom Leben auf einer anderen Welt anzuschauen.
  


  
    Die Dokumentation der Alphaner hatte Procyon VII als eine Welt fantastischer Aussichten und atemberaubender Landschaften gezeigt: mit zerklüfteten Bergen und kristallinsandigen Stränden, kleinen, beschaulichen Dörfern und geheimnisvollen außerirdischen Ruinen. Während der Dokumentation beschlich Duval zunehmend das Gefühl, dass er eine virtuelle Zeitreise in eine Ära unternahm, bevor die Menschen sich zum unumstrittenen Herrn der Erde aufgeschwungen hatten. Dabei hatte es nie ein Zeitalter gegeben, wo drei kleine Monde über den irdischen Horizont kletterten oder wo der winzige Fleck eines nahen weißen Zwergs tief am Nachthimmel über der blutroten Glut eines aktiven Vulkans hing.
  


  
    »Na«, fragte Duval an seinen ehemaligen Mentor gewandt, »was meinen Sie?«
  


  
    Josip Betrain war ein alter Mann – selbst nach zeitgenössischen Standards. Er war auch ein kranker Mann. Er litt an einer degenerativen Nervenerkrankung, aufgrund derer sein Körper ständig zuckte. Nach einer Lebenszeit von fünfzehn Jahrzehnten hatte Betrain nicht mehr lange zu leben. Dieser Umstand vermittelte ihm eine ungewöhnlich klare Sicht der Dinge und machte ihn zu einem besonders geschätzten Berater des Vorsitzenden.
  


  
    »Sergei Vischenko hat das von den Alphanern bekommen?«
  


  
    Duval nickte.
  


  
    »Und Sie wollen nun eine Entscheidung treffen, ob wir uns ihnen bei diesem Abenteuer anschließen, die Schöpfer der Sonde ausfindig zu machen?«
  


  
    »Ja.«
  


  
    »Und Sie wollen meinen Rat?«
  


  
    »Ich nehme an, das war eine rhetorische Frage; Sie wissen verdammt genau, dass ich Ihren Rat will.«
  


  
    »Mein Rat an Sie, Vorsitzender, ist ganz einfach. Sie werden zu den Sternen ausgreifen müssen, ob Sie wollen oder nicht. Sie sollten sich schon einmal mit dieser Idee anfreunden.«
  


  
    Duval seufzte und schaute auf die mit Leberflecken übersäte Hand, mit der Betrain den Stock umklammerte. Früher war diese Hand fest wie ein Fels gewesen, das professionelle Werkzeug eines fähigen Mikrobiologen. Nun zitterte sie. »Wissen Sie, Josip, manchmal glaube ich, dass Sie es mit Ihrer Rolle als Orakel von Delphi etwas übertreiben. Würde es Ihnen etwas ausmachen, mir die letzte Bemerkung zu erklären?«
  


  
    »Das hat überhaupt nichts Orakelhaftes. Wenn Sie sich dafür entscheiden, grünes Licht für die Expedition zu geben, werden Sie eine eigene Schiffsflotte bauen müssen, um sie zu begleiten. Es ist doch offensichtlich, dass sie die Welt der Schöpfer allein niemals finden werden. Schon die Logistik ist viel zu aufwendig, als dass ihre Gesellschaft das handhaben könnte. Und, Henri, wenn Sie zu dem Schluss kommen, dass bei der Erfüllung dieses ihres ›Versprechens‹ die Erde gefährdet wird, werden Sie diese Sternenflotte umso mehr brauchen.«
  


  
    »Ich vermag Ihnen nicht zu folgen.«
  


  
    »Papperlapapp. Wenn er mit unangenehmen Tatsachen konfrontiert wird, neigt sogar ein Vorsitzender dazu, die Augen davor zu verschließen. Die Chronisten werden deshalb davon künden, dass es meine Lippen waren, über die diese schicksalhaften Worte kamen.« Betrain richtete sich auf und schien aus dem tiefsten Innern Kraft zu schöpfen. Dann setzte er zu einem Vortrag an – aber nicht im üblichen heiseren Flüstern, sondern mit monotoner, dünner Stimme:
  


  
    »Falls Professor Williams’ Szenario zutrifft, Vorsitzender, ist es Ihre vordringliche Pflicht, die Alphaner daran zu hindern, das FTL-Geheimnis irgendeiner fremden Spezies preiszugeben. Das schließt auch die Wesen mit ein, die die Sonde bauten. Wenn das Geheimnis erst einmal gelüftet ist, ist der Geist aus der Flasche! Es gibt offensichtlich nur eine Möglichkeit, die Verbreitung einer gefährlichen Technologie zu stoppen: Man muss an der Quelle ansetzen. Zu diesem Zweck werden Sie die Kontrolle über Procyon VII übernehmen müssen. Es ist möglich, dass Sie gezwungenermaßen einen Part übernehmen, den Sie lange verachtet haben – den eines imperialistischen Aggressors, der einen provozierten Angriff gegen Leute führt, die ihm überhaupt nichts getan haben.«
  


  
    »Ich schließe daraus, Josip, dass Sie mit Professor Williams’ Einschätzung der Gefahr übereinstimmen?«
  


  
    »Das tue ich nicht!«, knurrte der alte Mann. Ein Rasseln ertönte tief in seiner Brust, und er erlitt einen heftigen Hustenanfall. Als der Krampf sich gelöst hatte, richtete er sich auf, starrte Duval mit wässrigen Augen an und fuhr fort. »Studieren Sie Ihre Geschichte, Mensch! Bei jedem einzelnen Schritt vorwärts, den die Menschheit gemacht hat, war flugs jemand zur Stelle, der sich vor dem Umbekannten fürchtete. Nur dass die ›Bedenkenträger‹ bisher hundertprozentig falsch gelegen haben. Also kommen Führer, die in kritischen Momenten die Nerven verlieren, in der Geschichte schlecht weg.
  


  
    Aber meine Meinung zählt nicht. Ihre auch nicht. Wir dürfen die Möglichkeit nämlich nicht außer Acht lassen, dass die Colin Williamses dieser Welt diesmal Recht haben. Vielleicht ist die Galaxis voll mit Alien-Ungeheuern, die darauf lauern, dass sie eine Schiffsladung ahnungsloser Menschen in die Fänge bekommen.«
  


  
    Duval seufzte. »Was schlagen Sie also vor?«
  


  
    »Nutzen Sie die Datenbanken. Graben Sie aus den Archiven der Sonde alles aus, was Sie über die Gesetze, Sitten und Traditionen der bekannten Rassen in Erfahrung bringen können. Erstellen Sie Computersimulationen der ethischen Struktur jeder Spezies und stellen Sie ihnen die Frage in absentia. Wenn Sie die wahrscheinlichen Antworten kennen, vermögen Sie auch die Wahrscheinlichkeit zu extrapolieren, mit der im Zuge der Expedition der Alphaner dreiarmige, grün bepelzte und aus allen Rohren feuernde Monster über die Erde kommen werden.«
  


  
    Duval ließ sich Betrains Rat für eine Weile durch den Kopf gehen. Schließlich schaute er auf und sah seinen alten Mentor an. »Wissen Sie, das könnte hinhauen! Die Xenologen haben bereits seit Jahrzehnten diesbezüglich eine Vorarbeit geleistet. Wir können uns schon auf eine große Datenbasis stützen.«
  


  
    »Noch nicht groß genug, würde ich wetten. Der schiere Umfang der Datenbanken macht einen vollständigen Überblick über jedes Thema nahezu unmöglich. Sie werden verdammtes Geschick bei der Programmierung von Suchroutinen brauchen, um überhaupt etwas zu finden. Trotzdem ist das nur ein kleines technisches Detail.«
  


  
    »Ein kleines technisches Detail, für dessen Lösung ein paar tausend EDV-Experten erforderlich sind. Wie sollen wir eine Forschungsanstrengung dieser Größe verheimlichen?«
  


  
    »Das muss überhaupt nicht verheimlicht werden. Dieser Gelehrte der Alphaner – Price, richtig? – hat Ihnen doch das perfekte Alibi geliefert. Er behauptet, dass diese Sternenreisenden den Antrieb erfunden hätten, weil sie über ein physikalisches Gesetz stolperten, das alle anderen übersehen zu haben scheinen. Das ist doch eine plausible Begründung.
  


  
    Wissenschaft ist keine ›Loseblattsammlung‹ von Fakten, müssen Sie wissen. Es handelt sich um ein zusammenhängendes Ganzes! Was auch immer die Sternenreisenden da draußen entdeckten, ist noch dort. Es wartet darauf, wiederentdeckt zu werden. Es muss ein physikalisches Phänomen geben, das zwar alle gesehen, aber nur die Sternenreisenden verstanden haben. Wir werden bekannt geben, dass wir Daten bezüglich beobachteter Phänomene sammeln, die niemand zu erklären vermag, und dass wir vorhaben, Gebiete zu identifizieren, die einer weiteren Untersuchung bedürfen.«
  


  
    »Und wie sollen wir inzwischen mit den Alphanern verbleiben?«
  


  
    Betrains keckerndes Lachen war von seinem Hüsteln kaum zu unterscheiden. »Wir nehmen ihre Bedingungen natürlich an! Wie auch immer Sie sich entscheiden, Sie werden diese Flotte von Sternenschiffen brauchen. Ich schlage vor, dass Sie Ihr breitestes Grinsen aufsetzen, sie Ihrer unverbrüchlichen Freundschaft versichern und alle Daumen drücken, dass Sie damit Erfolg haben!«
  


  
    

  


  
    Als eine Verhandlungswoche mit den Solariern vergangen war, wurde Robert Braedon sich bewusst, dass die Erdlinge Zeit zu schinden versuchten. Dass sie Anweisung hatten, keine Entscheidungen zu treffen, bis sie sich mit einer höheren Instanz in Verbindung gesetzt hatten – und das gaben sie auch freimütig zu. Was Braedon aber störte, war, dass sie ihm gegenüber nicht ganz ehrlich waren.
  


  
    In dem Maß, wie die Gesprächsthemen sich erweiterten, war die Delegation der Alphaner gewachsen. Zuerst hatte Grigori Watanabe verlangt, berücksichtigt zu werden. Dann Kaplan Ibanez. Und seit zwei Tagen wollte auch Terra einen Platz an Bord des Pfadfinder-Bootes ergattern, das jeden Morgen zur Station der Solarier abflog.
  


  
    Chryse Haller war ebenfalls eine ständige Konferenz-Teilnehmerin. Ihre offizielle Version verlor nach ein paar Tagen jedoch an Glaubwürdigkeit. Es war nämlich für jeden offensichtlich geworden, dass sie bei den Verhandlungen aktiv die Interessen der Alphaner vertrat. Wie auch immer Sergei Vischenko ihre »Desertion« beurteilte – er war sehr darauf bedacht, die Maske urbaner Höflichkeit nicht fallen zu lassen.
  


  
    Zumal die offiziellen Sitzungen auch nicht der einzige Kontakt zwischen den zwei Seiten waren. Nach der ersten Tagung waren die Alphaner und Chryse Haller eingeladen worden, zum Dinner zu bleiben. Der Champagner floss in Strömen. Braedon und Javral Pere beschlossen den Abend, indem sie zotige Witze austauschten.
  


  
    Zwei Tage später war Braedon an Bord der Procyon’s Promise Gastgeber bei einem Dinner für die Delegation der Solarier, die Offiziere der drei Kreuzer, die sie eskortiert hatten und den Kommandanten und Ersten Offizier der Raumstation. Die Party war ein riesiger Erfolg: Es gab Hochland-Brandy statt Champagner und krasni statt Kaffee. Später besichtigten kleine Gruppen beschwipster Führer und Gäste das Schiff und staunten im Maschinenraum über die massiven Feldspulen des Sternenantriebs. Braedon bemerkte, dass ein paar Offiziere der Solarier erstaunlich schnell wieder nüchtern zu werden schienen, während sie den Blick über die Verkleidungen der Sternenantriebs-Generatoren schweifen ließen.
  


  
    Im Anschluss an die fünfte Sitzung gab die Raumwacht eine Party an Bord der Ipsilante. Dieses Schiff war größer als die Victrix, und ein Dutzend geladener Alphaner kam in den Genuss einer Besichtigungstour durch den Kreuzer der Solarier. Diesmal waren es die Kolonisten, die so taten, als ob die »geistigen Getränke« ihnen die Sinne vernebelt hätten.
  


  
    Am Wochenende sollten die Alphaner noch einmal Gastgeber spielen. »Ich werde noch richtig fett durch das gute Essen«, beklagte Braedon sich bei seiner Tochter, als sie im Kontrollraum der Hangarbucht standen und zusahen, während die große Tür sich öffnete wie die Blütenblätter einer großen Stahlblume.
  


  
    »Du solltest dir mehr Zeit für Sport nehmen.«
  


  
    Er nickte, sagte aber nichts. Über seinem Kopf erschienen Sterne am schwarzen Firmament und umkränzten ein einzelnes Schiff. Das Interorbital-Transferboot der Raumwacht hatte eine ähnliche Konstruktion wie Chryse Hallers Ausflugsboot, nur dass seine Kraftquelle eine chemische Rakete und keine von I-Massen initialisierte Fusionsrakete war. Der Hangar-Offizier ließ vorsichtig die Finger über ein kompliziertes Bedienfeld wandern. Ein sonores Summen ertönte, das Boot der Solarier bewegte sich vorwärts und wurde von einem Netz aus Traktorstrahlen eingefangen. Dann landete das Boot an der Stelle auf dem Deck, wo das Ausflugsboot vor einiger Zeit gestanden hatte. Die Hangartüren wurden geschlossen, und ein Zischen signalisierte, dass die Hangarbucht wieder mit Druck beaufschlagt wurde.
  


  
    »Ein Zehntel g, Garald«, sagte Braedon zum Techniker vom Dienst.
  


  
    »Kommt, Kapitän.«
  


  
    »Empfangskomitee, Mr. Martin.«
  


  
    »Aye, Aye, Sir.«
  


  
    Innerhalb von Sekunden formierten sich mehrere Alphaner zu einer doppelten Reihe an beiden Seiten der Luftschleuse des Boots der Solarier. Braedon folgte mit Terra im Schlepptau. Die Luft in der Hangarbucht war kalt infolge der Expansionsabkühlung, sodass jeder von ihnen beim Ausatmen eine lange »Luftschlange« ausstieß. Braedon erreichte das Boot in dem Moment, als die Luftschleuse sich öffnete und Sergei Vischenko zum Vorschein kam.
  


  
    »Hallo mal wieder«, sagte Vischenko und schüttelte Braedon die Hand. »Fit für eine neue harte Verhandlungs-Nacht?«
  


  
    Braedon lachte. »Ich sagte gerade zu Terra, dass dieses ganze Feiern mir auf die Hüften schlägt.«
  


  
    »Ich weiß, was Sie meinen«, bestätigte Vischenko und klopfte sich auf den Bauch. »Übrigens erhielt ich ein Kommuniqué vom Vorsitzenden, kurz nachdem wir uns heute Nachmittag vertagt hatten.«
  


  
    »Gute Nachrichten, hoffe ich«, sagte Braedon.
  


  
    Vischenko lächelte rätselhaft. »Es bleibt bis nach dem Essen ein Geheimnis, Kapitän.«
  


  
    

  


  
    Das Dinner war eine Komposition aus Rinderbraten und geschmorter Rabsine – (eine kleine, biberartige Kreatur aus dem Hochland der Alphaner) -, ein Gemüse-Potpourri und einen Kuchen, der mit geschmolzenen Schokoraspeln gefüllt war. Letzteres war ein Präsent der Solarier. Sie hatten die Alphaner vor zwei Tagen mit Schokolade bekannt gemacht und über die enorme Begeisterung gestaunt, die sie hervorrief.
  


  
    Nach dem Dessert wurden die Kristallgläser mit purpurrotem Brandy aufgefüllt, und jeder brachte einen Trinkspruch auf Das Versprechen aus. Im Anschluss an die Toasts warf Sergei Vischenko einen Blick auf sein Armband-Chronometer, erhob sich und klopfte mit dem Löffel gegen sein Glas. Die lebhaften Gespräche verstummten schnell.
  


  
    »Darf ich um Ihre Aufmerksamkeit bitten. Ich habe eine Mitteilung zu machen.« Vischenko holte einen Datenwürfel aus einer Innentasche und hielt ihn zwischen Daumen und Zeigefinger hoch, wo er im Schein der Deckenbeleuchtung funkelte.
  


  
    »Ich habe heute Instruktionen von meinem Vorgesetzten erhalten. Vorsitzender Duval hat mich gebeten, dies hier heute Abend abzuspielen.« Er wandte sich an Braedon, der ihm gegenüber am Tisch saß. »Wir haben einen Würfel-Spieler mitgebracht, Kapitän. Wenn Sie uns zeigen würden, wo man ihn anschließen kann.«
  


  
    Braedon hob die Stimme. »PROM!«
  


  
    »Ja, Robert.«
  


  
    »Bist du in der Lage, das Ausgabesignal eines Standard-Würfellesegeräts zu ermitteln, ohne es in deine Daten-Schaltkreise zu integrieren?«
  


  
    »Natürlich. Es wäre aber noch einfacher, wenn Berater Vischenko den Würfel einfach nur ruhig hält – falls das konveniert. Ich werde ihn nun lesen.«
  


  
    Vischenko war perplex. »Ist das denn möglich?«
  


  
    »Absolut, Herr Berater«, erwiderte PROM.
  


  
    Vischenko murmelte etwas vor sich hin, das verdächtig nach »Ich will verdammt sein!« klang, als er den Würfel noch höher hielt.
  


  
    »Sie können den Arm wieder herunternehmen, Herr Berater. Ich habe die Aufgabe beendet.«
  


  
    Der Bildschirm am anderen Ende der Offiziersmesse wurde hell und zeigte einen vierschrötigen Mann mit einer großen »Platte«. Er saß an einem massiven Schreibtisch und hatte das Großsiegel der Gemeinschaft hinter sich. Der Mann schaute mit der Lässigkeit des Routiniers in die Kamera. Er lächelte.
  


  
    »Grüße, Kapitän Braedon. Grüße auch an Ihre Offiziere und Mannschaften, an das Volk von Alpha und an Ihren Regierungsrat.
  


  
    Meine offiziellen Vertreter haben mir von Ihrem Plan berichtet, die Schöpfer ausfindig zu machen und das Versprechen einzulösen, das unsere Vorfahren der Sonde vor so vielen Jahren gegeben haben. Ich respektiere sowohl Ihren Mut als auch Ihren Glauben. Die meisten Menschen hätten sich damit begnügt, nach der Reise, die Sie gerade beendet haben, sich auf ihren Lorbeeren auszuruhen. Und Sie denken schon über eine viel längere und schwierigere Forschungsreise nach.
  


  
    Bei solch einem Vorbild vermögen wir Ihre Bitte um Hilfe bei diesem würdigen Projekt kaum abzuschlagen. Wir werden deshalb alle Arbeitskräfte, Einrichtungen und Material zur Verfügung stellen, das zum Bau einer Flotte erforderlich ist, die Sie begleiten wird. Diesbezüglich bitte ich Chryse Lawrence Haller, in drei Tagen um null neunhundert Uhr in meinem Büro in Genf vorstellig zu werden. Dann werden wir Gespräche über die Nutzung der Haller-Werften für dieses Projekt führen.
  


  
    Das ist aber noch nicht alles. Um die Anstrengungen der Alphaner zu unterstützen, die physikalischen Gesetze zu ermitteln, die den Sternenantrieb überhaupt ermöglichen, bevollmächtige ich unsere besten Computertechnologen und Informationsexperten, unverzüglich mit der Durchsuchung der Bibliothek des Schöpfer-Wissens zu beginnen. Ihre Aufgabe besteht darin, allen Hinweisen auf die wahre Natur des Sternenantriebs nachzugehen, die in den Datenbanken enthalten sind.
  


  
    Und schließlich, Kapitän, möchte ich die Einladung an Sie und Ihre Leute aussprechen, uns auf der Erde zu besuchen. Ich befürchte zwar, dass dieser geschundene alte Planet sich in puncto Schönheit mit Ihrem Alpha nicht zu messen vermag, aber er ist die Mutter von uns allen, und Sie sind allzu lange fort gewesen.
  


  
    Ich freue mich darauf, Sie kennen zu lernen.«
  


  
    

  


  
    In ihrer Kabine an Bord der Procyon’s Promise packte Chryse Haller die Tasche für die Heimreise. Sie wunderte sich darüber, dass sie nur so wenig einzupacken hatte. Der Raumanzug war zusammen mit dem Ausflugsboot an Henning’s Roost zurückgegeben worden. Blieben also nur noch die Unterwäsche, Toilettenartikel, drei Schiffsanzüge, die sie auf die Expedition zur Sonde mitgenommen hatte und noch drei weitere, die Terra ihr geliehen hatte. Die Letzteren hatte sie gestern Abend PROM übergeben. Die blauen Uniformen lagen nun ordentlich gebügelt und zusammengelegt am Fußende des Bettes. Chryse schlüpfte in einen ihrer eigenen Schiffsanzüge und stellte fest, dass er um die Taille herum etwas enger saß, als sie sich erinnerte. »Na gut«, murmelte sie und betrachtete sich im Spiegel. »Es war schließlich für eine gute Sache.«
  


  
    Als sie mit dem Packen fertig war, strich sie die sticktite-Nähte der Reisetasche glatt und ließ noch einmal den Blick durch die Kabine schweifen. Sie wollte gerade gehen, als es leise an die Kabinentür klopfte.
  


  
    »Wer da?«
  


  
    »Ich bin’s«, ertönte Terras gedämpfte Stimme.
  


  
    »Kommen Sie rein. Es ist nicht abgeschlossen.«
  


  
    Terra ließ die Kabinentür in der Wand verschwinden, trat ein und schloss sie wieder. Die beiden Frauen standen sich ein paar Sekunden in verlegenem Schweigen gegenüber, bevor Chryse sich räusperte und auf die Uniformen deutete, die auf dem Bett lagen. »Vielen Dank auch, dass Sie mir die Anzüge ausgeliehen haben. Ich habe sie reinigen und bügeln lassen.«
  


  
    »Gern geschehen.«
  


  
    Chryse bemerkte das plötzliche Glitzern in Terras Augen. Sie selbst bekam auch feuchte Augen. Im nächsten Moment umarmten die zwei Frauen sich flüchtig und tränenreich.
  


  
    »Es tut mir Leid, aber ich hatte noch nie ein Talent für Verabschiedungen«, sagte Terra und wich etwas zurück.
  


  
    Chryses Antwort war ein wissendes Lächeln. »Ich hätte auch gehofft, dass ich in meinem Alter souveräner mit so einer Situation umgehen könnte.«
  


  
    Terra streckte die Hand aus. »Es hat mich jedenfalls gefreut, Sie kennen zu lernen.«
  


  
    Chryse nahm die Hand und drückte sie. »Das klingt so endgültig. Bisher hat doch alles prima funktioniert. Die Gemeinschaft hat sich einverstanden erklärt, Ihre Flotte zu bauen, meine Schiffswerften werden davon profitieren, und die halbe Erde ist aus dem Häuschen wegen der Nachrichten. Es gibt also keinen Grund für Tränen. Und es ist ja auch nicht so, dass wir uns nie wieder sehen würden, müssen Sie wissen.«
  


  
    »Das stimmt doch, oder? Man hat uns eine Position im niedrigen Polarorbit zugewiesen …«
  


  
    Chryse runzelte die Stirn. »Polarorbit?«
  


  
    »Das hat Commander Tarns jedenfalls gesagt. Wieso?«
  


  
    Chryse zuckte die Achseln. »Ach, nichts. Es ist nur so, dass die Polar-Orbits normalerweise Schiffen der Raumwacht vorbehalten sind. Man braucht eine Sondererlaubnis, um ein ziviles Schiff auf eine Nord-Süd-Fahrt zu bringen.«
  


  
    Terra nickte. »Berater Vischenko hatte so etwas erwähnt. Er sagte, dass unsere Parkbahn eigens gewählt worden sei, damit das Schiff nicht von Touristen belästigt würde. Außerdem will man in der Nähe einen Kreuzer zu unserem Schutz abstellen. ›Um den Spinner-Faktor‹ zu minimieren, wie Vischenko sich ausdrückte.«
  


  
    »Das ist wahrscheinlich das Beste«, pflichtete Chryse ihr bei. »Aber ich habe Sie unterbrochen. Was wollten Sie sagen?«
  


  
    »Dass wir herunterkommen werden, sobald die Gesundheitsleute uns die Freigabe erteilen. Sie sagen, es würde ungefähr zehn Tage dauern. Wir werden zuerst nach Genf gehen, um dem Vorsitzenden unsere Aufwartung zu machen. Anschließend will ich so viel von der Erde sehen, wie ich nur kann.«
  


  
    Chryse nickte. »Und ich plane eine Party im Landhaus meines Vaters. Ich habe genug Einfluss, um Ihnen eine Einladung zu beschaffen, wenn Sie kommen möchten.«
  


  
    »Sie hören sich fast so an, als ob wir Gefangene wären.«
  


  
    »Sie sind berühmt, Liebes. Da kommt man sich manchmal vor wie im Gefängnis.«
  


  
    Terra griff in ihre Tasche und holte ein kleines, in weißes Papier gewickeltes Päckchen heraus. »Ich möchte, dass Sie das annehmen.«
  


  
    Chryse nahm das Geschenk und wickelte es vorsichtig aus. Es enthielt ein Etui mit einem silbernen Medaillon, auf dessen Deckel das Stern-und-Kometen-Design der Alphaner eingraviert war.
  


  
    »Schauen Sie rein«, sagte Terra.
  


  
    Chryse öffnete das Medaillon. Dort war ein mikroskopisch fein detailliertes Bild von Terra eingraviert, sodass es wie eine Fotografie aussah. Auf der Innenseite des Deckels war auch eine Gravur:

    
      
        
          FÜR CHRYSE HALLER

          Von Ihrer Freundin

          TERRA BRAEDON
        

      

    

  


  
    »Das ist wunderschön, Terra.«
  


  
    »PROM hat es gemacht.«
  


  
    Chryse lächelte. »Ich liebe es. Danke schön. Und danke dir, PROM!«
  


  
    »Gern geschehen, Chryse.«
  


  
    Chryse drehte sich zum Fußende des Betts um, wo die Reisetasche lag und kramte für einen Moment darin herum. »Hier, mein Geschenk für Sie.«
  


  
    »Was ist es?« Terra schaute auf den halb geschmolzenen kristallenen Würfel auf ihrer Handfläche.
  


  
    »Nur ein Speicherkristall, aber einer mit einer Geschichte. Ich habe ihn im Wrack der Sonde gefunden.«
  


  
    Terra machte große Augen. »Das stammt aus der Sonde?«
  


  
    Chryse nickte.
  


  
    »Ich werde es immer in Ehren halten! PROM, kannst du mir eine Halskette daraus machen?«
  


  
    »Natürlich.« Im ersten Moment glaubte Chryse, einen unterschwelligen Groll aus PROMs Stimme herauszuhören.
  


  
    Terra brachte den Würfel zur Rohrpostöffnung in der Wand und legte ihn hinein. Eine Minute später leuchtete das grüne Licht neben der Öffnung auf. Sie öffnete die Klappe und holte den Würfel heraus, der nun an einer Silberkette hing.
  


  
    »Würden Sie sie mir umlegen?«
  


  
    »Gern.«
  


  
    Terra schob ihr Haar zurück, während Chryse sich mit dem Verschluss der Kette abmühte. Dann tauschten sie die Plätze, und Terra half Chryse mit dem Medaillon.
  


  
    »Wir sollten nun zur Luftschleuse gehen«, sagte Chryse. »Ich möchte noch einmal mit Ihrem Vater sprechen, bevor ich abreise.«
  


  
    

  


  
    An diesem Abend – Bordzeit – saß Terra im Schneidersitz auf ihrem Bett und nahm Chryses Geschenk unter die Lupe. Sie hielt den halb geschmolzenen Kristall vors Gesicht und prüfte jedes Detail. Fast eine ganze Stunde lang hatte sie sich vom Wechselspiel der gedeckten Farben faszinieren lassen, als PROM plötzlich sagte: »Sei vorsichtig damit.«
  


  
    Terra erschrak leicht bei dem plötzlichen Ton. Sie schaute kurz auf, und kleine Sorgenfalten zogen sich über ihre Stirn. »Ich wusste nicht, dass es so zerbrechlich ist.«
  


  
    »Das ist es auch nicht. Aber du solltest trotzdem vorsichtig sein – es ist ein Relikt der Sonde. Vielleicht sollte ich es für dich sicher aufbewahren.«
  


  
    Terra runzelte die Stirn und warf einen Blick auf den Kristallklumpen in ihrer Hand. »Aber ich wollte es doch tragen.«
  


  
    »Leg den Kristall aufs Bett und geh zur Rohrpost-Ausgabe.«
  


  
    Verwirrt erhob Terra sich vom Bett und stapfte zum schmalen Spalt in der Kabinenwand. Sie öffnete die Luke. Drinnen war ein kleiner grauer Kasten. Sie zog ihn heraus und öffnete ihn. An einer silbernen Kette hing eine genaue Kopie des Kristalls, den Chryse ihr gegeben hatte.
  


  
    »Was ist das?«
  


  
    »Ein Duplikat, das du tragen kannst, solange ich das Original verwahre. So besteht auch keine Gefahr, dass du es verlierst.«
  


  
    »Ich weiß nicht …« Terra warf einen Blick auf die Kette auf dem Bett. »Schließlich ist das Chryses Geschenk für mich und nicht das Ding in meiner Hand.«
  


  
    PROM seufzte – ein Geräusch, das sie perfekt imitierte, sodass man fast vergaß, dass sie weder das Bedürfnis noch die Technik zum Seufzen hatte. »Um die Wahrheit zu sagen, ich hatte ein ganz bestimmtes Motiv für die Anfertigung des Duplikats. Es muss aber absolut geheim gehalten werden, selbst vor deinem Vater. Ich möchte, dass du einen Eid darauf schwörst.«
  


  
    Terra dachte für eine Weile über dieses Ansinnen nach und nickte dann. »Meinetwegen, obwohl ich nicht weiß, was daran so geheimnisvoll sein sollte.«
  


  
    »Du wirst es verstehen, wenn ich es dir erkläre …«
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    Chryses Rückkehr zur Erde war eine Reise in drei Etappen. Die erste erfolgte mit der Intraorbit-Fähre, die sie in der Hangarbucht der Procyon’s Promise aufnahm und zur Betankungs-Endstation beförderte. Im Habitat wurde sie auf Herz und Nieren einem Gesundheitstest unterzogen. Nachdem die Ärzte sie vier Stunden lang befummelt und in ihr herumgestochert hatten, stellten sie die Diagnose, dass sie nicht von außerirdischen Krankheiten befallen war. Sie durfte sich wieder anziehen. Dann wurde sie zu einem Konferenzraum geführt, wo mehrere Gemeinschafts-Offiziere sie über ihr Abenteuer ausfragten. Sie schickte sich ins Unvermeidliche und beantwortete zwei Stunden lang Fragen. Dann fragte sie den Gruppenleiter etwas frostig, wann die Befragung denn zu Ende sei.
  


  
    »Wenn Sie den zuständigen Behörden zur Verfügung stehen, falls es erforderlich werden sollte, sind Sie fürs Erste entlassen«, erwiderte er.
  


  
    »Sobald ich meine geschäftlichen Angelegenheiten geregelt habe, können Sie mich befragen, bis die Sonne zur Nova wird.«
  


  
    »In diesem Fall wünschen wir Ihnen eine angenehme Reise, Bürgerin.«
  


  
    Die zweite Etappe der Reise erfolgte per Interorbit-Transport zur Von-Braun-Station, eines des halben Dutzends primärer Transferpunkte für die Erde-Orbit-Fähren und die Tiefraum-Schiffe.
  


  
    Sie betrat die Station und wechselte sofort von der Nullschwerkraft-Nabe in den großen rotierenden Zylinder über, der als Hotel, Transithalle, Einkaufszentrum und Restaurant diente. Als sie einen Speichenlift verließ, wurde sie von einer Menschenmenge eingekesselt.
  


  
    »Bürgerin Haller! Ist es wahr, dass Sie von diesen Procyonern gefangen genommen wurden? … Haben sie Ihnen etwas angetan? … Was ist an den Berichten dran, dass diese Sternenschiff-Sache eine Falschmeldung sei?«
  


  
    Chryse starrte angewidert auf die massive Wand aus Leibern, Mikrofonen und Kameralinsen. Es schien, als ob die Hälfte der Journalisten im System sich hier versammelt hatte, um ihr Fragen ins Gesicht zu schreien. Sie schob ein Mikrofon von ihrem Gesicht weg und wandte sich an den Zwischenrufer, der nach der Falschmeldung gefragt hatte.
  


  
    »Wovon sprechen Sie überhaupt? Welche Berichte?«
  


  
    »Ein paar Mitglieder der Vollversammlung haben dem Vernehmen nach gesagt, dass die ganze Sache nur ein Trick Ihres Vaters und der Administration sei – ein Popanz, um als Belohnung der Gemeinschaft einen Auftrag für Ihre Schiffswerften an Land zu ziehen.«
  


  
    »Belohnung für was?«
  


  
    »Seine Unterstützung für das McAuliff/Tseng-Ausfuhrkontrollgesetz.«
  


  
    »Mein Vater ist gegen McAuliff/Tseng. Das gilt auch für mich. Wir hoffen, dass das Gesetz nicht verabschiedet wird.«
  


  
    »Sie bestreiten aber nicht, dass der Vorsitzende Sie gebeten hat, ihn in Genf zu treffen, oder?«
  


  
    »Nein, natürlich nicht. Vorsitzender Manager Duval hat um den Termin gebeten, um zu erörtern, was ich während meiner Zeit bei den Alphanern in Erfahrung gebracht habe.«
  


  
    »Bürgerin Haller, was hat es mit Professor Carlton Creightons Behauptung auf sich, dass die Überschreitung der Lichtgeschwindigkeit eine physikalische Unmöglichkeit sei?«, fragte ein anderer Reporter.
  


  
    Chryse lächelte verkniffen. »Man hat Professor Creighton anscheinend missverstanden. Ich habe das Sternenschiff der Alphaner schließlich mit eigenen Augen gesehen.«
  


  
    »Hat es Ihnen seine Überlicht-Fähigkeit demonstriert?«
  


  
    »Nicht, während ich an Bord war.«
  


  
    »Was sind das für welche?«, schrie jemand vom Rand der Menge.
  


  
    »Freundlich, kompetent und kompromisslos entschlossen, das Versprechen einzulösen, das die Menschheit STELLVERTRETER nach der Vernichtung der Sonde gegeben hat. Wenn wir den uralten Traum vom Sternenflug verwirklichen wollen, sollten wir ihnen besser helfen … wenn Sie mich nun entschuldigen wollen, ich muss ein Schiff erwischen. Alle weiteren Fragen können in die Unternehmenszentrale zu meinen Händen übermittelt werden.«
  


  
    Chryse hielt die Reisetasche fest und bahnte sich einen Weg durch die Menge. Auf halber Strecke spürte sie, dass eine starke Hand sie am linken Arm packte. Ihr scheinbarer Angreifer war ein junger Mann mit kurzem sandfarbenem Haar.
  


  
    »Bürgerin Haller?«
  


  
    »Ja?«
  


  
    »Ich bin Jim Davidson. Ihr Büro hat mein Schiff gechartert, um Sie zur Erde zu bringen. Sie glaubten, das würde weniger auffallen als ein Schiff von Haller & Partnern.«
  


  
    »Sie scheinen sich getäuscht zu haben«, sagte sie. Sie musste ihm ins Ohr schreien, um das Geräusch der Menge zu übertönen.
  


  
    »Scheint so. Folgen Sie mir trotzdem.« Davidson pflügte förmlich einen Pfad durch die Menge. Nachdem sie sich schließlich durchgeschlagen hatten, fielen sie im Korridor in einen schnellen Lauf und zogen die Kamerateams hinter sich her wie Perlen auf einer Schnur. Als sie zu einem anderen Speichenlift am entgegengesetzten Ende des Von-Braun-Grandhotels kamen, schob ihr Beschützer sie hinein und gab als Fahrtziel die Drehachse ein, während sie die Stiefel in die Bodenhalterungen einhakten. Der Lift stieg empor.
  


  
    Davidson wandte sich ihr zu. »Tut mir Leid wegen der Leute. Man hat mir das falsche Andockportal genannt, an dem Ihr Schiff anlegte; sonst hätte ich Sie abgefangen, bevor Sie in diese Löwengrube hinunterstiegen.«
  


  
    »Kein Problem«, erwiderte Chryse. Als die Lifttüren sich öffneten, waren sie wieder in der Schwerelosigkeit. Sie folgte Davidson zu einem Liegeplatz, der von einem der drei Raumtaxi-Dienste bedient wurde, die Passagiere und Fracht zwischen dem Hotel und weit draußen stehenden Schiffen transportierten. Sie waren bald im Raum auf dem Weg zu Davidsons Schiff.
  


  
    

  


  
    Fast ein Jahr war seit Chryses letztem Besuch in Moose Hill vergangen, dem Anwesen ihres Vaters in dem Teil des Nordamerikanischen Verwaltungsbezirks, der als British Columbia bekannt war. Sie saß auf dem Klappsitz zwischen Davidson und seinem Kopiloten und sah, wie die aus dem dichten Wald geschlagene Landebahn sich vor der Windschutzscheibe der Fähre ausdehnte.
  


  
    Am Ende der Landebahn war ein schwarzer Komplex aus Glas und Metall.
  


  
    Davidson landete die Fähre sanft in der Nähe des kleinen Terminals des Anwesens. Chryse löste die Gurte und wandte sich an den Piloten der Fähre. »Vielen Dank, dass Sie mich vor diesen Reportern gerettet haben, Mr. Davidson. Das war gute Arbeit.«
  


  
    »Gehört zum Service, Bürgerin.«
  


  
    Chryse wurde an der Luftschleuse mittschiffs vom Leiter des Moose Hill-Sicherheitsdiensts in Empfang genommen.
  


  
    »Tag, Roderick.«
  


  
    »Guten Tag, Ma’am. Ihr Vater sagte, er würde Sie im Lauf des Tags erwarten.«
  


  
    »Wo ist mein Lieblingselefantenbulle überhaupt?«
  


  
    »Im Haupthaus. Ich habe ihn bereits über Ihre Ankunft informiert.«
  


  
    »Ausgezeichnet. Rufen Sie mir den Bus.«
  


  
    Der »Bus« war ein Rolls-Royce Catamount-Geländekreuzer. Die achträdrigen Gelenkfahrzeuge im Fuhrpark des Anwesens wurden hauptsächlich dafür eingesetzt, den äußeren Zaun abzufahren, der sich durch ungefähr zweihundert Kilometer Urwald zog.
  


  
    Marcus Easton, der Chefsekretär ihres Vaters, traf sie am Eingang des Haupthauses. »Willkommen, Chryse.«
  


  
    »Danke, Marcus. Es ist schön, wieder zu Hause zu sein.«
  


  
    »Wir waren sehr besorgt, als wir erfuhren, dass Sie vermisst wurden.«
  


  
    »War er auch besorgt?«
  


  
    »Mehr, als er sich eingestehen will. Er wartet auf Sie.«
  


  
    Harrold Haller war eine eindrucksvolle Gestalt, wie er am gewaltigen Mahagoni-Schreibtisch saß, verschanzt hinter Computermonitoren und Kommunikationsgeräten. Als Chryse hereinkam, durchquerte er den Raum und empfing sie auf halbem Weg zwischen Schreibtisch und Tür. Haller hatte erst spät geheiratet und die Erziehung seines einzigen Kinds weitgehend angestellten Erziehern überlassen. Deshalb war Chryse ihrem Vater nie so nah gewesen, dass die beiden sich in der Gesellschaft des jeweils anderen wohl fühlten. Ihre Umarmung war steif und förmlich.
  


  
    »Schön, dass du wieder zu Hause bist, Chryse.« Er rang sich ein verkniffenes Lächeln ab.
  


  
    »Ich freue mich auch, Harrold.« Chryse wurde durch den Kontrast zwischen dem Unbehagen, das sie nun verspürte, und der Kameradschaft, die sie an Bord des Sternenschiffs der Alphaner erfahren hatte, schier überwältigt.
  


  
    »Geht es dir gut?«, fragte Haller.
  


  
    »Mir geht es gut. Nimmst du auch regelmäßig deine Medikamente?«
  


  
    »Ja«, sagte er und ließ sie los. »Dieser verdammte Quacksalber hat die Dosis schon wieder verdoppelt.«
  


  
    »Dann solltest du sie auch nehmen.«
  


  
    »Wer hat schon so viel Zeit?« Dann kehrte Haller zu seinem Stuhl hinter dem Schreibtisch zurück und gab damit zu verstehen, dass das Vater-Tochter-Gespräch beendet war und eine geschäftliche Unterredung anstand. Chryse setzte sich auf die Couch, schaute auf den großen Turner an der anderen Wand und bereitete sich seelisch-moralisch auf das Gespräch vor.
  


  
    »Einfach so abzuhauen war ein saudummes Risiko. Saudumm! Es hat uns ein Vermögen gekostet.«
  


  
    Chryse nickte. Sie hatte die Zeit an Bord des Interorbit-Transferschiffs zum Studium der neuesten Finanznachrichten genutzt. Die Aktie von Haller & Partner war innerhalb der ersten Stunde, nachdem man sie vermisst gemeldet hatte, um fünf Punkte gefallen. Das Konglomerat hatte bei Kurssicherungsgeschäften fast eine Milliarde Stellar verloren.
  


  
    »Ich kann dir hier nicht widersprechen, Harrold, obwohl ich hoffe, dass es sich doch noch zu einem profitablen saudummen Risiko entwickelt.«
  


  
    »Wie kommst du denn darauf?«
  


  
    »Weil ich uns in eine Position gebracht habe, die Alphaner beim Bau ihrer Expeditionsflotte zu unterstützen. Dann können wir so viele Sternenschiffe bauen, wie unsere Schiffswerften nur schaffen.«
  


  
    »Was veranlasst dich zu der Annahme, dass ich mich daran beteiligen will?«
  


  
    Chryse blinzelte. Ihr Vater erstaunte sie. »Willst du dich denn nicht daran beteiligen?«, fragte sie mit unwillkürlich schriller Stimme. »Wir sprechen hier über die Sterne! Stell dir nur die Möglichkeiten für Handel und Kolonisation vor. Denk an das Geld, das man dabei machen kann! Was glaubst du wohl, was ein erdähnlicher Planet heute auf dem freien Markt einbringt?«
  


  
    Haller ließ sich ihre Worte für einen Moment durch den Kopf gehen und beugte sich dann zum Interkom auf dem Schreibtisch vor. »Marcus, geben Sie uns noch zwei Minuten und dann kommen Sie bitte herein.«
  


  
    »Ja, Sir.«
  


  
    Haller lehnte sich auf dem Stuhl zurück und musterte seine Tochter. »Chryse, als ich von meinem Vater die Kontrolle über diese Aktiengesellschaft übernahm, ging die Kraftwerksindustrie gerade den Bach runter. Beim Stöbern in den Datenbanken hatte irgendein Akademiker aus dem Elfenbeinturm eine wirkungsvollere Methode entdeckt, elektrische Energie vom Orbit auf die Erde zu übertragen. Die Übertragungsmethode war so effizient, dass sie die großen Rectenna-Stationen, wie wir damals verwendeten, überflüssig machten. Haller & Partner und die meisten anderen Kraftwerkssatelliten-Hersteller waren vom Bankrott bedroht.
  


  
    An dem Tag, als unser erster neuer Energie-Empfänger ans Netz ging, hatte ich mir etwas geschworen. Ich beschloss, mich nie wieder kalt von einem technologischen Durchbruch erwischen zu lassen. Also tätigte ich hohe Investitionen in Forschung und Entwicklung, während andere strengere Kontrollen der Datenbanken verlangten. Das ist der Grund, weshalb in den letzten vierzig Jahren Haller & Partner das zweischneidige Schwert des Fortschritts öfter geschwungen haben, als es ihm zum Opfer gefallen ist.
  


  
    Ich will dir noch etwas sagen, Chryse! In dem Moment, als ich von diesem Schiff von den Sternen hörte, suchte ich nach Möglichkeiten, mich in dieser offensichtlich guten Sache zu engagieren. Mit anderen Worten, ich stehe voll und ganz hinter deinen Anstrengungen, diesen Alphanern beim Bau ihrer Flotte zu helfen.«
  


  
    »Wieso hast du dann erst gesagt …«
  


  
    »Ich wollte nur sehen, wie stark deine Motivation ist, ihnen zu helfen.«
  


  
    Die Bürotür öffnete sich, und Marcus Easton kam herein. Er setzte sich auf einen Stuhl neben Chryse, nahm einen Recorder aus der Tasche und legte ihn zwischen ihnen auf den Tisch.
  


  
    »Marcus«, sagte Haller, »ich will alle Abteilungsleiter heute Abend um zwanzighundert Uhr zu einer Besprechung hier sehen.«
  


  
    Der Sekretär nickte. »Ja, Sir. Alle außer Haskell sind verfügbar. Er ist zum Asteroidengürtel unterwegs und wird frühestens in drei Wochen wieder zurück sein. Soll ich seinen Assistenten informieren?«
  


  
    »Nein, wir werden auch ohne ihn auskommen.«
  


  
    »Welches Thema, Sir?«
  


  
    »Das Thema? Wie Haller & Partner von der ausgezeichneten Vorarbeit ihres Präsidenten bezüglich der Alphaner profitieren.«
  


  
    »Ja, Sir.«
  


  
    »Also«, sagte Haller, »Chryse, erzähl uns alles über sie und lass nichts aus.«
  


  
    Chryse begann mit ihrem Beschluss, Henning’s Roost zu verlassen und die Sonde zu besuchen. Anderthalb Stunden später schilderte sie noch immer die Wunder der Procyon’s Promise. Haller hörte ruhig zu und kritzelte gelegentlich Notizen auf einen Block, während Marcus Easton die Fingernägel inspizierte und sie ansonsten zu ignorieren schien. Zuletzt kam sie auf die Nachricht des Vorsitzenden Duval zu sprechen und dass er sie darum gebeten hätte, nach Genf zu kommen, um den Bau einer Expeditionsflotte zu erörtern.
  


  
    Haller nickte. »Was meinst du, wieso der Vorsitzende uns diesen Knochen hingeworfen hat? Wir stehen doch auf seiner ›schwarzen Liste‹, seit die Panne mit den explodierenden Kosten für die neuen Raumwacht-Zerstörer passiert ist.«
  


  
    Chryse zuckte die Achseln. »Ich vermute, dass es ein Trick war, um mich von den Alphanern wegzulotsen. Ein paarmal während unseres Gesprächs ist es mir nämlich gelungen, Vischenko aus der Reserve zu locken.«
  


  
    Harrold Haller schaute auf seinen Sekretär und runzelte die Stirn. »Was ist los, Marcus? Sie machen ein Gesicht wie drei Tage Regenwetter.«
  


  
    »Gut möglich.«
  


  
    »Und wieso?«
  


  
    »Ich mache mir Gedanken über das Timing der Gemeinschaft in dieser Sache. Sie scheinen die Entscheidung, die Alphaner zu unterstützen, mit untypischer Geschwindigkeit getroffen zu haben.«
  


  
    »Was wollen Sie damit andeuten?«
  


  
    »Ich bin mir nicht sicher. Ich habe nur den Eindruck, dass der Vorsitzende sich ziemlich weit aus dem Fenster gelehnt hat. Es hätte zumindest eine Generaldebatte in der Vollversammlung anberaumt werden müssen.«
  


  
    »Vermuten Sie einen Trick?« Haller hatte selbst schon mit der derzeitigen Administration zu tun gehabt und guten Grund, ihr nicht zu vertrauen.
  


  
    »Möglich, Harrold. Auf jeden Fall wäre eine gut orchestrierte Public Relations-Kampagne in diesem Moment vielleicht eine sinnvolle Investition.«
  


  
    »Gute Idee, Marcus«, sagte Chryse. »Wir werden Artikel über die glorreiche Vergangenheit der Erforschung des Weltalls lancieren und solche Sachen. Vielleicht könnten wir sogar ein Holo-Epos über die Pathfinder-Expedition finanzieren.«
  


  
    Harrold Haller lachte. »Du kommst zu spät. Drei sind bereits in der Vorproduktion.«
  


  
    »Dann such die Kampagne mit der größten Erfolgschance aus und zieh sie konsequent durch. Wir müssen das Publikum bei Laune halten, um die Einstellung des Projekts durch die Vollversammlung zu verhindern, sobald man sich über die Kosten bewusst wird. Wenn Marcus Recht hat, dass Duvals Angebot nur ein Bluff ist, müssen wir nämlich mit allem rechnen.«
  


  
    »Was ist mit seiner anderen Idee, die Datenbanken nach einem Hinweis auf das Funktionsprinzip des Sternenantriebs zu durchsuchen?«, fragte Haller. »Ist das vielleicht auch ein Bluff?«
  


  
    Chryse zuckte die Achseln. »Das vermag ich nicht zu beurteilen. Da müsstest du einen unserer Haus-Wissenschaftler fragen.«
  


  
    »Da bin ich dir auch schon voraus«, sagte Haller. »Ich habe mich gestern mit Professor Chiardi in Rom in Verbindung gesetzt. Er sagte, und ich zitiere: ›Da die physikalischen Gesetze des Weltalls überall dieselben sind, arbeitet jede Spezies mit den gleichen grundlegenden Beobachtungen der Wirklichkeit. Es muss eine ganze Klasse von beobachteten Phänomenen geben, für die niemand eine schlüssige Erklärung hat. Katalogisieren Sie diese, und vielleicht wird die Richtung, die die Sternenreisenden eingeschlagen haben, ersichtlich.‹«
  


  
    »Dann schlage ich vor, dass wir die Bürokraten beim Wort nehmen und auch eine Untersuchung in dieser Angelegenheit durchführen«, sagte Chryse.
  


  
    Haller lachte. »Chiardi organisiert es in diesem Moment.«
  


  
    »Was gibt es sonst noch zu tun?«
  


  
    »Festige deine Bande mit den Alphanern. Es kann nie schaden, bei einem Geschäft wie diesem auf der ›Innenbahn‹ zu laufen.«
  


  
    »Ich schlage vor, dass wir ihnen zu Ehren in ein paar Wochen einen Galaempfang geben, Harrold.«
  


  
    »Gute Idee. Er wird hier in Moose Hill stattfinden. Auf diese Art können wir eine Störung durch die Gemeinschaft weitestgehend ausschließen.«
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    Beim Blick durch die Sichtkuppel der Promise war die Erde schöner denn je. Sie war enorm gewachsen, seit das Schiff von der Betankungs-Endstation zu einer tausend Kilometer hohen Pol-zu-Pol-Parkbahn verlegt worden war. Aber die neue Größe des Planeten war nicht die einzige Änderung. Der neue »Ball-an-Schnur«-Orbit der Promise vermittelte ihrer Besatzung ein atemberaubendes Panorama der Mutter aller Menschen.
  


  
    Ein typischer Umlauf begann mit dem grellen Schein der antarktischen Eiskappe. Ein paar Minuten später schob die zerklüftete braune Spitze Südamerikas sich ins Blickfeld. Dann kam der lange Aufstieg zum Rückgrat der Anden, über den Golf von Mexiko und entlang der Ostküste Nordamerikas. Wenn die Promise den nördlichen Polarkreis überquerte, wurde es Nacht. Der Planet blieb eine dunkle Kugel in der tieferen Schwärze des Raums, bis die Lichter des asiatischen Festlands über den Horizont stiegen. Dann kamen die weit auseinander liegenden Städte des westlichen Australasiens und eine neue Morgendämmerung mit der Wiederauferstehung des gefrorenen südlichen Kontinents.
  


  
    Während die Promise den Erdball umkreiste, versuchte eine kleine Schar von Raumwacht-Ärzten fieberhaft zu gewährleisten, dass die Alphaner keine unerwünschten mikrobiellen Parasiten einschleppten. Der Bordarzt der Promise, Dr. Axel Pollard, versuchte seine Kollegen indes davon zu überzeugen, dass die Mikroorganismen der Alphaner in der irdischen Biochemie nicht lebensfähig waren. Als die Ärzte der Solarier ihm endlich glaubten, verlagerte sich die Suche auf die Identifizierung von Krankheiten, die es zum Zeitpunkt des Abflugs der Pathfinder noch gegeben hatte und die in der Zwischenzeit auf der Erde ausgemerzt worden waren. Die Entdeckung eines solchen »fossilen Pathogens« verzögerte die medizinische Freigabe um drei Tage, bis mit jedem Besatzungsmitglied der Promise entsprechende Tests durchgeführt worden waren.
  


  
    Während er auf die medizinische Unbedenklichkeits-Bescheinigung wartete, beschäftigte Braedon seine Crew mit der Analyse des terrestrischen Industriepotenzials. Die Kartografen des Schiffs kartierten den Planeten in verschiedenen Bereichen des Spektrums, unter besonderer Berücksichtigung von Anlagen zur Energieerzeugung, der Landwirtschaft und Schwer- und Leichtindustrie. Sie registrierten das stündliche Anschwellen und Abebben des Straßenverkehrs, die Flugbewegungen und den Betrieb der riesigen Fischfarmen an den Küsten.
  


  
    In Verbindung mit der Bodenvermessung tastete PROM den Himmel nach exoatmosphärischen Artefakten ab. In einem Radius von einem Dutzend Erddurchmessern zählte sie 42.712 separate Installationen. Diese umfassten die großen Habitate an den stabilen Punkten L4 und L5 bis hin zu den kleinen Forschungssatelliten, die in der oberen Atmosphäre kreisten.
  


  
    Die Gemeinschaft erteilte der Besatzung der Promise zehn Tage nach der Ankunft im Polarorbit die medizinische Freigabe. Nach der Unbedenklichkeitsbescheinigung musste Braedon eine Entscheidung treffen, die er bisher tunlichst vermieden hatte – die Auswahl der Leute, die ihn zum Planeten begleiten sollten. Nach langen Diskussionen mit dem Kontakt-Team wurde beschlossen, dass vier die optimale Zahl für die Delegation war. Braedon wählte schnell den Gelehrten Price und Kaplan Ibanez, um schon einmal zwei der drei verfügbaren Stellen zu besetzen. Die Auswahl des letzten Teammitglieds erwies sich indes als schwieriger.
  


  
    »Ich schlage Terra vor«, sagte PROM.
  


  
    »Terra? Sie ist die Letzte, die ich in Betracht ziehen würde.«
  


  
    »Aber auch nur deshalb, weil Sie die Kommunikation auf der Erde nicht so gründlich beobachtet haben wie ich. Man ist hingerissen von ihr. Fast jede Nachrichtensendung enthält Bilder von Terra, wie sie mit der Victrix Kontakt herstellt.«
  


  
    »Das ist mir egal. Es ist zu gefährlich.«
  


  
    »Dann muss ich auch gegen die Auswahl des Gelehrten Price protestieren. Er ist viel zu wertvoll, um ihn zu riskieren.«
  


  
    »Ich brauche Price, um die technischen Fachgespräche zu führen.«
  


  
    »Sie müssen aber auch einflussreiche Freunde unter den Solariern gewinnen. Terra wäre als Vermittlerin besser geeignet als sonst jemand an Bord.«
  


  
    Braedon schüttelte heftig den Kopf. »Es gefällt mir trotzdem nicht.«
  


  
    »Als ihr Vater ist Ihre Haltung verständlich. Trotzdem wird Ihr Urteilsvermögen durch Ihre Instinkte getrübt. Sie ist unser größter Sympathieträger und deshalb die logische Wahl.«
  


  
    

  


  
    Die Sitzung mit dem Vorsitzenden Duval entpuppte sich als Staatsbankett mit fast eintausend Gästen. Braedon wurde am Haupttisch platziert, während Terra, Gelehrter Price und Kaplan Ibanez einen Platz in der Menge bekamen. Hoch oben an den Wänden beobachteten Überwachungskameras die Veranstaltung und nahmen am häufigsten die drei Alphaner ins Visier. Terra bemerkte mindestens zwei Linsen, die sie verfolgten, als sie einem livrierten Kellner zu ihrem Tisch folgte. Der Führer stellte sie ihren Tischgenossen vor, von denen die meisten sich mit eindrucksvollen Titeln schmückten.
  


  
    »Wie finden Sie die Erde, meine Liebe?«, fragte eine juwelenbesetzte Matrone nach ein paar Minuten Smalltalk.
  


  
    »Das weiß ich noch nicht. Ich bin nämlich erst seit zwölf Stunden hier, müssen Sie wissen. Was ich gesehen habe, ist aber schon sehr aufregend gewesen.«
  


  
    »Wirklich, meine Liebe? Ich kann mir nicht vorstellen, was an diesem ramponierten alten Erdball aufregend sein sollte. Nicht nach den Bildern von Ihrem Heimatplaneten, die ich letzte Woche in den Nachrichten gesehen habe. Würde ich inmitten solch einer wilden Schönheit leben, käme ich nicht auf die Idee, meine Heimat zu verlassen.«
  


  
    »Ich glaube, ich betrachte es vom entgegengesetzten Standpunkt aus«, sagte Terra.
  


  
    »Vielleicht können wir unseren Gast dazu bewegen, uns etwas über unsere ferne Kolonie zu erzählen«, sagte ein fetter Mann in einer teuren Schottenmontur.
  


  
    Terra verspürte zunächst einen Anflug von Verärgerung wegen »unsere Kolonie«, ließ es dann aber dabei bewenden. Sie beschrieb ihr Leben zu Hause und schilderte die Abenteuer der Besteigung von Randall’s Ridge, des Tauchens am Langen Riff von Murphisburg und des Skifahrens an der Windseite der Sägezahnberge. Sie beschrieb die Alien-Relikte, machte einen kleinen Exkurs in Alphas Geschichte und erläuterte, wie die Suche nach der Schöpfer-Sonne vonstatten gehen sollte.
  


  
    Sie hörte erst auf zu reden, als es Zeit für die Tischreden wurde. Als der dritte Redner mitten in seinem langatmigen Willkommen für »unsere verlorenen Brüder vom fernen Stern Procyon« war – er sprach es falsch aus als »Prockjohn« -, warf Terra einen Blick auf die Stelle, wo ihr Vater auf der Empore neben dem Vorsitzenden Duval saß. Er und Duval waren in ein angeregtes Flüstergespräch vertieft. Obwohl sie nicht zu hören vermochte, was gesagt wurde, glaubte Terra, einen Anflug von Empörung in den Gesten ihres Vaters zu entdecken.
  


  
    »Bist du mit dem Vorsitzenden einig geworden?«, fragte sie ihn später, als sie wieder im Hotel waren.
  


  
    Braedon runzelte die Stirn und schaute seine Tochter flüchtig an. »Ich weiß nicht, was du meinst.«
  


  
    Terra erzählte ihm, welchen Eindruck sie von seiner Stimmung auf dem Bankett gehabt hatte. Er hörte mit einem verschmitzten Gesichtsausdruck zu. »Du bist bald so schlimm wie PROM. Die gönnt einem nämlich auch keine Privatsphäre.«
  


  
    »Gibt es denn Schwierigkeiten?«
  


  
    »Wahrscheinlich nicht«, sagte er mit einem Seufzer. »Es ist nur so, dass Vorsitzender Duval ein Meister darin ist, viel zu reden, ohne sich festzulegen. Er war nicht in der Lage, mir einen festen Zeitplan für die Unterzeichnung des Bauvertrags zu nennen.«
  


  
    Sie runzelte die Stirn. »Kann ich dir vielleicht irgendwie helfen?«
  


  
    Braedon lächelte. »Du solltest dir lieber eine schöne Zeit machen, solange du die Gelegenheit dazu hast. Sobald der Bau beginnt, werden wir zu beschäftigt sein, um uns zu kratzen. So, wie ich es verstanden habe, hat man morgen schon den ganzen Tag für uns verplant. Du gehst am besten schlafen.«
  


  
    Aus dem »ganzen Tag« wurden schließlich drei ganze Wochen, an deren Ende Terra im Schnitt weniger als fünf Stunden Schlaf pro Nacht bekommen hatte. Die Solarier schienen darauf erpicht, ihren Gästen alles zu zeigen. In einer zehntägigen Tortur flogen sie die vier Alphaner um die halbe Welt – vom Ausgangspunkt Athen über ein halbes Dutzend Zwischenstationen zum Grand Canyon (ein Punkt auf der Reiseroute, der auf Terras Wunsch noch hinzugekommen war).
  


  
    Am zwanzigsten Tag – nachdem sie Japan, Australasien und Hawaii bereist hatten -, litt Terra in San Francisco an leichten Kopfschmerzen. Außerdem hatte sich durch den ständigen Wechsel zwischen den Zeitzonen ihre innere Uhr verstellt, sodass sie ziemlich erschöpft war. Der Tag zeigte sich bewölkt und regnerisch. Terras persönliche Führerin, eine extrovertierte junge Frau namens Mischa Altman, schaute Terra über eine halbe Grapefruit hinweg an.
  


  
    »Sie sagten, Sie wollten eine der Datenbanken sehen, richtig?«
  


  
    Terras Hand wanderte unwillkürlich zum Imitat des Speicherkristalls, das sie um den Hals trug und nickte.
  


  
    »Ich dachte, dass wir es heute ruhig angehen lassen und in der Stadt bleiben … das heißt, wenn Sie nicht lieber mit Kaplan Ibanez und Ihrem Vater noch eine Kathedrale besichtigen möchten.«
  


  
    Terra massierte sich die Schläfen und schüttelte den Kopf. »Ich kann wirklich keine Kathedralen mehr sehen. Die Datenbanken wären schön.«
  


  
    »Dann werde ich die Tour gleich nach dem Frühstück arrangieren.«
  


  
    

  


  
    Die Datenbanken von San Francisco waren auf einem der Hügel gelegen, die die Stadt und ihre Bucht überblickten. Sie befanden sich in einer sechsstöckigen Flachpyramide, die größere Ähnlichkeit mit einer Festung als mit einer Bibliothek hatte. Terra äußerte diese Einschätzung, als ihr Automatik-Taxi lautlos durch den grünen regennassen Park glitt, der das weiße Gebäude umgab.
  


  
    Mischa nickte. »Alle Banken wurden dafür ausgelegt, im Fall eines Kriegs oder von Unruhen verteidigt zu werden. Sie stellen den wichtigsten Aktivposten unserer Zivilisation dar, und den gilt es zu schützen.«
  


  
    »Wie viele gibt es insgesamt?«
  


  
    »Nach der letzten Zählung einhundertzwölf, wobei im nächsten Jahr noch zwei weitere in Betrieb genommen werden sollen.«
  


  
    »Warum so viele?«
  


  
    »Redundanz, natürlich. Wir können doch nicht zulassen, dass ein Verrückter unser einziges Depot fortgeschrittener wissenschaftlicher Erkenntnisse in die Luft jagt, oder?«
  


  
    »Nein, vermutlich nicht.«
  


  
    Das Automatik-Taxi steuerte einen Parkplatz an, und sie flitzten durch den Nieselregen in den Schutz eines überdachten Wegs. Am Ende des Wegs stießen sie auf einen langen schrägen Tunnel, der offensichtlich als ein Engpass im Fall eines Angriffs dienen sollte. Sie gingen die Rampe hinunter und betraten den Innenhof am anderen Ende. Das Atrium war mit Glas überdacht und mit tropischen Pflanzen angefüllt. In der Mitte war ein Informationsstand. Mischa meldete sie an und wurde zu einem Lift dirigiert, der sie zur höchsten Etage brachte. Dort angelangt, folgten sie Schildern zum Büro des Hauptarchivars.
  


  
    »Sie können hineingehen, Bürgerin«, sagte die Sekretärin des Archivars, nachdem Mischa sich vorgestellt hatte. »Er erwartet Sie bereits.«
  


  
    Phillip Gascoyne empfing sie auf halber Strecke zwischen Schreibtisch und Tür und schüttelte ihnen die Hände, als Mischa sich und Terra vorstellte.
  


  
    »Es ist mir ein Vergnügen, meine Damen. Ich verfolge die Nachrichten über unsere Besucher von Procyon mit größtem Interesse. Eine große Leistung, die Ihre Leute vollbracht haben, Miss Braedon. Fürwahr eine große Leistung! Bitte setzen Sie sich doch? Kaffee? Tee?«
  


  
    »Nicht für mich, danke«, erwiderte Terra. »Ich habe gerade erst gefrühstückt.«
  


  
    »Ich möchte auch nichts«, antwortete Mischa und ließ sich auf einem Stuhl vor dem Schreibtisch des Archivars nieder.
  


  
    Gascoyne nickte und kehrte zu seinem Platz zurück. Er lehnte sich zurück und betrachtete seine Gäste. »Was kann ich also für Sie tun?«
  


  
    »Wie ich bereits telefonisch darlegte, Sir, hat Terra den Wunsch geäußert, die Banken zu sehen. Wir haben etwas freie Zeit zur Verfügung; deshalb habe ich vorgeschlagen, die Gelegenheit zu nutzen, da sie vielleicht keine zweite bekommt.«
  


  
    Gascoyne richtete seine Aufmerksamkeit auf Terra. »Ich fühle mich geehrt, dass Sie sich für die Filiale San Francisco entschieden haben, Miss Braedon. Ich befürchte jedoch, dass Sie vielleicht enttäuscht werden. Es gibt nämlich nicht allzu viel zu sehen, müssen Sie wissen. Außer unseren Computerarbeitsplätzen befindet sich alles in Katakomben.«
  


  
    »Ich verstehe, Sir. Ich würde es trotzdem sehr gern sehen.« Gascoyne zuckte die Achseln. »Na gut, aber sagen Sie nicht, dass ich Sie nicht gewarnt hätte. Wenn ich Sie zu langweilen beginne, sagen Sie einfach Bescheid.«
  


  
    Die Besichtigung war umfassend, aber, wie der Archivar schon gesagt hat, nicht besonders aufregend. Er zeigte ihnen eine Reihe kleiner Räume mit modern ausgestatteten Computerarbeitsplätzen, von denen die meisten besetzt waren. Schließlich kamen sie jedoch zu einem leeren Raum. Der Archivar führte sie hinein, bedeutete Terra, sich auf den Stuhl des Operators zu setzen, und gab einen Ermächtigungscode ins Tastenfeld ein, das bündig mit der Oberfläche der Konsole abschloss. Ein Hologramm erschien in den Tiefen des Bildschirms:

    
      
        
          DATENSUCHSYSTEM AKTIVIERT

          FORMULIEREN SIE BITTE IHRE SUCHANFRAGE
        

      

    

  


  
    Gascoyne räusperte sich und sagte »Datensuche. Modus ›Zufallszugriff‹. Thema: Außerirdische Landschaften mit Bewohnern. Anzeige in Fünfsekunden-Intervallen. Ausführung.«
  


  
    Er hatte die Worte kaum gesprochen, als eine Stadtansicht auf dem Bildschirm erschien – eine Stadt aus Kuppeln. Im Hintergrund sah man kleine vierfüßige Wesen umherhuschen, die aber zu weit weg waren, als dass Terra sie genau gesehen hätte.
  


  
    Fünf Sekunden nach ihrem Erscheinen war die Stadt wieder verschwunden und wurde durch eine andere Ansicht ersetzt. Es war Nacht, und sie schauten auf eine Lichtung in einem Wald mit farnartigen Gewächsen.
  


  
    Darüber glühte ein einzelner blauer Stern so hell, dass er die Schatten des Walds wie dunkelblaue Tinte einfärbte. Im Vordergrund lagen ein paar Reptilienwesen um ein Feuer mit der Farbe von brennendem Magnesium. Nach fünf Sekunden waren auch sie wieder weg.
  


  
    »Sie sehen hier zufällige visuelle Aufzeichnungen aus der Bibliothek der im Fundament einbetonierten Schöpfer-Daten«, sagte Gascoyne, während die Screenshow weiterlief. »Ich rufe dieses Zufallsgenerator-Programm immer auf, wenn ich eine Führung mache. Es vermittelt den Leuten eine Vorstellung, wie groß die Datenbanken tatsächlich sind.«
  


  
    »Wiederholen die Bilder sich jemals?«
  


  
    »Bisher nicht – zumindest nicht in den zirka zwanzig Jahren, in denen ich diese Führungen schon mache.«
  


  
    »Ich bin beeindruckt«, sagte Terra, während eine exotische Landschaft nach der anderen auf dem Bildschirm erschien.
  


  
    »Natürlich«, fuhr Gascoyne fort, »ist das ein relativ einfaches Datensuchprogramm. Bei komplizierteren Problemen wird die Effizienz der Datensuche schnell zum limitierenden Faktor bei der Erkenntnisgewinnung durch die Banken. Leider wurde bei der Beschädigung der Sonde auch das Datenverzeichnis zerstört. Falls es ursprünglich eine Systematik bei der Speicherung der aufgezeichneten Daten gab, müssen wir sie noch ermitteln. Bis dahin können wir nur aufs Geratewohl auf die Datenbanken zugreifen. Leider keine sehr effiziente Methode.«
  


  
    »Vielleicht sollten Sie mal mit PROM sprechen.«
  


  
    »Mit wem?«
  


  
    »Mit dem Computer unseres Schiffs. Sie ist ein direkter Nachkomme von STELLVERTRETER und hat Zugang zu all seinen Erinnerungen. Sie ist vielleicht in der Lage, Ihnen das Aufzeichnungsmuster zu erklären …«
  


  
    »Ist irgendetwas, Miss Braedon?«
  


  
    »Was soll sein?«, fragte Terra und wurde sich plötzlich bewusst, dass sie mitten im Satz abgebrochen hatte. »Nein, es ist alles in Ordnung. Wo war ich stehen geblieben?«
  


  
    »Sie hatten Ihren Schiffscomputer erwähnt.«
  


  
    »Ach ja.« Terra sagte, dass, wenn man sie höflich bat, PROM vielleicht bereit wäre, zum Thema »Speicherstruktur« ein paar tausend Seiten als Ausdruck bereitzustellen. Jedoch wirkte dieses Angebot irgendwie nicht überzeugend, als ob sie nicht ganz bei der Sache war – was auch zutraf.
  


  
    Während sie sprach, erwärmte der imitierte Kristall in ihrem Dekolletee sich nämlich spürbar.
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    Sergei Vischenko saß im Fond einer von einem Chauffeur gelenkten Limousine und sah, wie der Wind Schneeflocken durch die beiden Lichtkegel der Scheinwerfer wirbelte. Neben ihm saß Javral Pere in einen dicken Mantel gemummelt und starrte auf den Hinterkopf des Fahrers, der sich als dunkle Silhouette gegen das Glühen der Instrumententafel abzeichnete. Während das Fahrzeug sich die Serpentinen der Passstraße zum Gemeinschafts -Hauptquartier hochschraubte, wandte Vischenko sich an seinen Adjutanten.
  


  
    »Haben Sie vielleicht eine Idee, weshalb Vorsitzender Duval um diese Besprechung gebeten hat?«
  


  
    »Nein, Sir. Ich weiß nur, dass er heute Nachmittag auf der sicheren Leitung anrief und mir sagte, er möchte Sie um zweiundzwanzighundert Uhr in seinem Büro sprechen.«
  


  
    »Was, glauben Sie, ist geschehen?«
  


  
    »Wenn ich das nur wüsste. Er befürchtet natürlich, dass die Situation wegen der Alphaner außer Kontrolle gerät. Dass die Sache in Richtung Notfall eskaliert, hätte ich aber nicht erwartet.«
  


  
    »Was heißt ›außer Kontrolle geraten‹?«
  


  
    »Dem Vorsitzenden Duval gefällt die gute Presse nicht, die sie bekommen – besonders das Mädchen. Er glaubt, dass die öffentliche Meinung zu sehr zu ihren Gunsten tendiert.«
  


  
    Vischenko nickte. »Das stimmt. Wer hätte auch gedacht, dass Terra Braedon sich als eine derartige Charmeuse entpuppen würde?«
  


  
    »Sie ist auch eine.«
  


  
    »Neuigkeiten von der Raumwacht?«
  


  
    »Admiral Smithson meldet, dass die Vorbereitungen vor zwei Tagen abgeschlossen wurden. Nun muss der Vorsitzende Duval nur noch eine Entscheidung treffen.«
  


  
    »Haben die Alphaner irgendeinen Verdacht?«
  


  
    »Wir glauben nicht. Zumindest haben wir ihrer Boden-Orbit-Kommunikation keine derartigen Hinweise entnommen.«
  


  
    »Gut.« Vischenko lehnte sich im Sitz zurück und schaute nachdenklich aus dem Fenster. Die Lichter, die den Haupt-Tunneleingang zum Hauptquartier der Gemeinschaft kränzten, kamen nun ins Blickfeld.
  


  
    Ein Sicherheitsbeamter erwartete sie, als ihre Limousine ins höhlenartige Parkhaus einfuhr. »Berater Vischenko?«
  


  
    »Ja.«
  


  
    »Der Vorsitzende hat mich gebeten, Sie zur Sitzung zu führen.«
  


  
    Vischenko runzelte die Stirn. »Findet sie denn nicht in seinem Büro statt?«
  


  
    »Nein, Sir.«
  


  
    »Wo dann?«
  


  
    »Das, Sir, ist schwierig zu erklären. Wenn Sie mir nun folgen wollen.«
  


  
    Anstatt mit dem Lift zu den oberen Etagen des »Kaninchenbaus« zu fahren, was Vischenko eigentlich erwartet hatte, führte der Sicherheitsbeamte sie eine Dienstrampe hinab. Ihre Route verlief durch eine Reihe von Tunnels, die mit elektrischen Leitungen und Dampfrohren angefüllt waren, ein paar Ebenen tiefer über eine rostige Wendeltreppe in einen trübe beleuchteten Abschnitt, der einmal die alten UN-Archive beherbergt hatte. Durch eine dünne Schicht Kondenswasser glitzerten die kahlen Betonwände im Schein der in großen Abständen angebrachten Deckenbeleuchtung, während ihre Schritte hohl in der Kammer hallten.
  


  
    Schließlich hielt der Sicherheitsbeamte vor einer alten rostigen Stahltür an. Er drückte mit der Handfläche dagegen. Trotz der altersschwachen Anmutung drehte die Tür sich lautlos in gut geölten Angeln und enthüllte einen unbeleuchteten Sackgassengang. Sie gingen hinein und schlossen die Tür hinter sich. Es ertönte ein tiefes Poltern im Gestein, als ein großer Abschnitt der Wand in eine verborgene Führung glitt. Dahinter war ein Raum, der nur vom weichen blauen Licht der fünfzig Computermonitore erhellt wurde, an denen Männer und Frauen im Schwarz und Silber der Raumwacht saßen.
  


  
    Sergei Vischenko ging durch das schwer gepanzerte Portal in den blau illuminierten Raum, blinzelte überrascht und ließ den Blick über die Umgebung schweifen. Obwohl er diesen Platz nie zuvor gesehen hatte, hegte er keine Zweifel an seinem Aufenthaltsort. Es war das Nervenzentrum des dicht geknüpften Verteidigungsnetzes der Erde – die halbmythische Kommandozentrale.
  


  
    Ein Leutnant trat vor, schlug die Hacken zusammen und grüßte sie. »Herzlich willkommen im Loch, meine Herren. Hier entlang, wenn ich bitten darf. Der Vorsitzende erwartet Sie bereits.«
  


  
    Ihr neuer Führer führte sie durch eine weitere Tür in einen Konferenzraum, dessen Wände vom Boden bis zur Decke mit Datenanzeigen »tapeziert« waren. Vorsitzender Duval und drei andere Personen standen vor der Anzeige an der entgegengesetzten Wand. Ihre Aufmerksamkeit galt einer dreidimensionalen Darstellung der Erde, über die langsam eine Anzahl farbiger Punkte hinwegzog. Die Punkte touchierten fast die Oberfläche der blauen Kugel und waren alle in derselben vertikalen Ebene ausgerichtet.
  


  
    »Ah, Sergei, kommen Sie herein«, sagte der Vorsitzende. »Was sagen Sie zu unserem kleinen Gefechtsstand?«
  


  
    »Eindrucksvoll, Sir. Ich habe mich schon oft gefragt, ob es diesen Ort wirklich gibt.«
  


  
    Duval wirkte nachdenklich. »Wenn ich an den Höllentanz denke, der von hier unten aus losgetreten werden kann, wünschte ich manchmal, dass es ihn wirklich nicht gäbe.«
  


  
    Der Vorsitzende wandte sich seinen Begleitern zu. »Meine Herren, darf ich Ihnen Sergei Vischenko, den Ältesten der Planetarischen Berater, und seinen Assistenten Staatssekretär Javral Peres vorstellen. Sergei, das sind die Professoren Geoffrey Richter und Chaim Golev. Professor Williams kennen Sie bereits. Leutnant, bitten Sie Bürger Betrain zu uns.«
  


  
    »Jawohl, Sir.«
  


  
    In weniger als einer Minute wurde Josip Betrain durch eine Seitentür von einer Krankenschwester im Rollstuhl hereingefahren. Vischenko war überrascht, wie sehr sich der Zustand des persönlichen Beraters des Vorsitzenden verschlechtert hatte, seit sie sich zum letzten Mal begegnet waren. Betrains Wangen waren eingefallen, er atmete schwer und hatte einen fahlen Teint. Seine Hände zitterten heftiger als je zuvor. Doch die tief in den Höhlen liegenden Augen überflogen schnell die versammelte Gruppe und sogen die Details mit einer Sicherheit und Geschwindigkeit ein, zu der viele jüngere und gesündere Männer nicht in der Lage gewesen wären.
  


  
    Als alle am Tisch Platz genommen und der Leutnant und die Krankenschwester den Raum verlassen hatten, beugte sich der Vorsitzende Duval stirnrunzelnd nach vorn. »Es geht natürlich um die Alphaner. Professor Richter, Ihren Bericht bitte.«
  


  
    »Wie Sie wünschen, Vorsitzender«, sagte der Wissenschaftler und nickte Duval von seinem Platz aus zu. Dann wandte er sich den anderen zu. »Für diejenigen von Ihnen, die mich noch nicht kennen: Ich bin der Dekan des Fachbereichs Soziobiologie an der Universität Heidelberg. Der Vorsitzende hatte mich kürzlich gebeten, eine Arbeitsgruppe zu leiten, die alle vorhandenen Daten bezüglich des soziobiologischen Verhaltens der elfhundert bekannten Rassen auswertet. Im Rahmen dieser Studie sollten wir – sofern wir dazu überhaupt in der Lage waren -, ermitteln, wie die Menschen zwischen den Sternen empfangen werden würden.
  


  
    Als der Vorsitzende Duval mit dieser Bitte an mich herantrat, sagte ich ihm, dass er das Unmögliche verlangte. Eine Studie dieses Umfangs ist eine Aufgabe von Jahren, nicht Wochen. Unter Berücksichtigung der zeitlichen Beschränkungen wies ich mein Team an, eine stichprobenartige Untersuchung der Daten vorzunehmen und ein paar vorläufige Ergebnisse zu präsentieren.« Richter stoppte seinen Monolog und wartete auf Fragen aus dem Publikum. Es gab keine. Die einzigen Geräusche im Raum waren das Rasseln des Atems von Josip Betrain und das leise Zischen der Klimaanlage.
  


  
    »In Ordnung« sagte er an seinen Partner gewandt. »Chaim, würden Sie bitte unsere Methodik beschreiben?«
  


  
    Chaim Golev war ein bronzehäutiger Mann mit einem widerborstigen weißen Haarschopf. Er beugte sich vor und strich über den Bildschirm-Sensor. Die Anzeigen an jeder Seite des Tischs änderten sich und zeigten identische 3-D-Darstellungen.
  


  
    »Durch historische wie auch durch Echtzeit-Forschung ist es uns gelungen, aussagefähige Daten über etwas mehr als sechshundert empfindungsfähige Spezies zu gewinnen. Diese haben wir dann in Untergruppen differenziert – je nachdem, wie stark die jeweiligen Spezies in soziobiologischer Hinsicht mit den Menschen übereinzustimmen schienen. Ich betone dabei schienen. In ungefähr dreißig Fällen waren wir zum Beispiel überhaupt nicht imstande, die Daten zu typisieren. Das heißt, die Konzepte und Einstellungen der fraglichen Spezies erschienen uns völlig unlogisch.«
  


  
    Williams bediente den Computer erneut und zauberte eine neue Grafik auf die Anzeige. »Um den Humanquotienten einer bestimmten Art zu ermitteln, wählten wir willkürlich ein paar Charakterzüge aus, die den Menschen zu Eigen sind. Wir entschieden uns für die Merkmale: ›Aggressivität‹, ›Neugier‹, ›Gerechtigkeit‹, ›Intelligenz‹ und ›Eigennutz‹. Trotz dieser zwangsläufig subjektiven Auswahl glauben wir, dass diese Kategorien uns hinreichend Aufschluss zumindest für eine qualitative Beurteilung geben, ob der HQ, also der Humanquotient einer Spezies diesen Kriterien entspricht.
  


  
    Ich will nicht behaupten, dass wir etwas grundlegend Neues entdeckt hätten, meine Herren. Experten im Feld haben schon lange vermutet, dass in der biologischen wie auch in der kulturellen Evolution die Form der Funktion folgt – dass zwei durch ähnliche Umgebungen geprägte Gesellschaften sich tendenziell ähneln. Aus unseren Forschungen geht hervor, dass dies für eine Mehrheit der studierten Arten tatsächlich zutrifft. Bei ähnlichen Reizen werden die intelligentesten Wesen auch ähnlich reagieren.
  


  
    Unsere Ergebnisse sind viel substanzieller, als ich es erwartet hätte, meine Herren. Die meisten der studierten Spezies scheinen einen hoch entwickelten Sinn für ihre eigenen Interessen zu haben, die sie konsequent verfolgen. Darüber sollten wir uns natürlich nicht wundern. Auch die niedere Krabbe wird angreifen, wenn ihre Futterversorgung bedroht wird. Wenn man nun bedenkt, dass die Alphaner im Besitz des begehrtesten Guts in der Galaxis sind, wird aus der Wahrscheinlichkeit zwangsläufig die Unvermeidbarkeit eines Konflikts.«
  


  
    »Wenn ich zusammenfassen darf, Professor Richter«, sagte Vorsitzender Duval, »scheinen Sie uns damit sagen zu wollen, dass wir – wenn wir diese Alphaner-Expedition zwecks Suche der Schöpfer-Sonne zulassen – vielleicht die Erde gefährden?«
  


  
    »Genau das will ich damit sagen, Sir.«
  


  
    Duval zögerte für einen Moment und stieß dann einen schweren Seufzer aus. »Wenn das der Fall ist, werden wir wohl entsprechend handeln müssen.«
  


  
    

  


  
    Nach San Francisco löste sich die Gruppe der Alphaner-Touristen auf. Robert Braedon und Gelehrter Price kehrten nach Genf zurück, um die Gespräche über den Bau einer Flotte von Sternenschiffen aufzunehmen. Kaplan Ibanez kehrte nach Rom zurück und vergrub sich glücklich in den Archiven des Vatikans. Terra wandte sich in Gesellschaft von Mischa Altman gen Süden.
  


  
    Die Reise nach Lateinamerika verlief weniger hektisch als die vorherigen Kurzreisen. Terra war sich nicht sicher, ob das dem schwindenden öffentlichen Interesse geschuldet war oder dem Umstand, dass ihre hispanischen Gastgeber ihre Privatsphäre mehr respektierten als ihre nordamerikanischen und europäischen Vorgänger. Was auch immer der Grund war, es fiel ihr leicht, ihren besonderen Status zu vergessen, während sie und Mischa über die zerbrochenen Pflastersteine der Maya-Ruinen von Chichén Itzá spazierten.
  


  
    Nicht dass sie wirklich allein gewesen wären. Terra bemerkte mehrere dunkelhaarige und bärtige Männer, die in den Ruinen umherstreiften. Ein paar waren in konservative Geschäftsgewänder gehüllt, die sich unter der linken Achselhöhle auffällig ausbeulten. Diese Beobachtung in Verbindung mit der Tatsache, dass Mischa den Blick immer abwendete, wenn einer dieser anderen »Touristen« erschien, sagte Terra, dass der Sicherheitsapparat der Gemeinschaft aktiv war.
  


  
    Von Chichén Itzá flogen sie ins weiter südlich gelegene Brasilia, wo Terra bei einem lokalen Holovisions-Sender auftrat. Es war ein Auftritt, wie sie ihn auf ihrer Tour schon zu Dutzenden absolviert hatte, und sie hatte auch schon längst Standardantworten für die üblichen Fragen parat. Nach der Ankunft in der Station erfuhr sie jedoch zu ihrer Überraschung, dass das Interview auf Portugiesisch stattfinden sollte.
  


  
    »Aber ich spreche die Sprache doch gar nicht«, sagte sie dem Interviewer, einem der populärsten Nachrichtensprecher Lateinamerikas.
  


  
    »Ist auch nicht nötig. Wir sind auf solche Fälle vorbereitet. Ich versichere Ihnen, dass unser Computer die Sache sehr gut handhaben wird.«
  


  
    Eine Stunde später sah Terra, wie er das gemeint hatte. Sie saß vor den Kameras und lauschte dem stakkatoartigen Portugiesisch des Interviewers, während ein Sprachcomputer ihr die Übersetzung ins Ohr leierte. Ihre Antworten wurden auf die gleiche Art verarbeitet – nur eben rückwärts. Es war, als ob sie dem Echo ihrer eigenen Stimme gelauscht hätte, nur dass das »Echo« eine andere Sprache sprach. Danach erzählte sie Mischa Altman von diesem Erlebnis.
  


  
    »Sie müssen diese Leute verstehen«, sagte Mischa lachend. »Südamerika unternimmt zurzeit den Versuch, die industrielle Vorherrschaft des Planeten zu übernehmen. Wie früher die alten Franzosen, so sehen die Latinos auch nicht ein, weshalb sie die alte englische Sprache lernen sollten. Sie würden es vorziehen, wenn jeder ihre Sprache lernte.«
  


  
    Terra hatte zwar genickt, war sich aber trotzdem nicht ganz sicher, ob sie das verstanden hatte. Auf Alpha gab es nämlich nur eine einzige Sprache, auf deren Reinheit STELLVERTRETER in seiner Eigenschaft als Lehrer der Jugend strikt achtete. Und weil der genehmigte Dialekt die Version des Englischen war, das zu dem Zeitpunkt benutzt wurde, als die Pathfinder die Erde verließ, hatte Terra auf ihren Reisen schon ein paar Bemerkungen wegen ihres »kuriosen, aber charmanten« Akzents zu hören bekommen.
  


  
    Terra gab ihre Erfahrungen mit dem Holovisions-Sender an PROM weiter, als das Sternenschiff wieder in Reichweite ihres Taschen-Kommunikators war. Dies geschah gewöhnlich zweimal täglich, wenn die Procyon’s Promise sich über den örtlichen Horizont erhob. Dann meldete Terra sich an und übermittelte kurz ihre Beobachtungen seit dem letzten Kontakt. Der Computer gab wiederum den neuesten Bordklatsch und Nachrichten von ihrem Vater weiter. Diese Kontakte waren sehr wichtig für sie geworden und heilten die immer häufigeren Anwandlungen von Heimweh.
  


  
    Am zweiten Abend, nachdem sie und Mischa von Brasilia nach Buenos Aires geflogen waren, war Terra in ihrem Zimmer und wartete, dass die Ziffern auf dem Kommunikator auf Null sprangen. Fast gleichzeitig ertönte PROMs Stimme aus dem Kommunikationsgerät.
  


  
    »Bist du da, Terra?«
  


  
    »Hier, PROM.«
  


  
    »Wie war dein Tag?«
  


  
    Terra skizzierte schnell ihre Reiseroute. Am Morgen hatten sie den Grundstein für ein städtisches Gebäude gelegt und das Naturkundemuseum besucht. Am Nachmittag hatte der argentinische Vizekönig, ein eitler Pfau, dessen Kenntnisse der Astronomie genauso beschränkt waren wie sein Wortschatz, einen Empfang für sie am Regierungssitz gegeben. »Morgen fliegen wir quer über den Kontinent zum Pazifik. Mischa hat versprochen, mir einen Wal zu zeigen.«
  


  
    »Klingt aufregend. Hast du auch Bilder vom Museum gemacht?«
  


  
    »Ja.« Terra drückte den Knopf, mit dem die im Kommunikator gespeicherten Bilder versendet wurden. Ein kurzes hochfrequentes Wimmern drang aus dem Lautsprecher, dann herrschte Stille. »Irgendwelche Nachrichten für mich?«
  


  
    »Ja, ziemlich viele sogar. Chryse Haller hat dich für den nächsten Freitagabend zu einer Dinnerparty auf dem Anwesen eingeladen. Kannst du kommen?«
  


  
    »Natürlich«, sagte Terra. »Ich werde Mischa bitten, nach der Walexpedition einen Flug nach Norden für mich zu arrangieren. Kommt sonst noch jemand?«
  


  
    »Kaplan Ibanez hat abgesagt. Er sagt, er habe eine Audienz bei Seiner Heiligkeit. Dafür werden dein Vater und Gelehrter Price dort sein.«
  


  
    »Ich freue mich schon, sie zu sehen. Sag Vater, dass ich ihn schrecklich vermisse und dass ich ihn liebe.«
  


  
    »Wird gemacht. Ich werde dich morgen anrufen. Mach ein schönes Foto von einem Wal. PROM aus.«
  


  
    »Ich werde es versuchen. Terra aus.«
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    Die Sonne stand hoch an einem wolkenlosen Himmel, als das Flugauto auf der Landebahn von Moose Hill aufsetzte. Chryse Haller sah, wie das der Gemeinschaft gehörende Flugzeug vor dem kleinen Privatterminal ausrollte. Wenig später ebbte das Wimmern der Motoren bis zur Unhörbarkeit ab, und eine Tür wurde aufgestoßen.
  


  
    Eine aufgeregte Terra Braedon hüpfte die Stufen der Flugzeugtreppe herunter und lief mit ausgestreckten Armen über die Rollbahn zu der Stelle, wo Chryse sie erwartete. Sie umarmten sich für einen Moment innig und dann führte Chryse ihren jungen Gast zum Catamount, der für die Fahrt zum Haupthaus bereitstand.
  


  
    Vom Landefeld zum Haupthaus waren es zwei Kilometer über einen Feldweg. Chryse ließ das große Fahrzeug gemächlich dahingleiten und betätigte sich als Fremdenführerin für ihren erstmaligen Besucher. Moose Hill war in den Ausläufern einer kleinen Bergkette angelegt worden. Jeder Teil des Anwesens – Haupthaus, Personalquartiere, Wartung und Instandhaltung, Fuhrpark, Stall und Flugplatz – befand sich in der Mitte einer separaten Lichtung außer Sicht der anderen Bereiche.
  


  
    Das Hauptgebäude war im Stil der Glas- und Steinhäuser errichtet, die im zweiundzwanzigsten Jahrhundert populär gewesen waren. Daneben – etwas fehl am Platz wirkend – war eine große aufblasbare, wie ein Zirkuszelt gestreifte Kuppel. Chryse fuhr mit dem Catamount einen breiten Kiesweg hinauf und parkte ihn dann am Vordereingang des massiven Hauses. Sie wandte sich an Terra, die auf die Kuppel starrte.
  


  
    »Hässlich, nicht? Vater hat sie mit dem Helikopter für das Bankett heute Abend einfliegen lassen. Sonst wäre der Platz für alle Gäste knapp geworden.«
  


  
    »Ist Ihr Vater auch hier?«
  


  
    Chryse schüttelte den Kopf. »Er ist noch in der Zentrale in Toronto. Er wird am späten Nachmittag ankommen.«
  


  
    Chryse führte Terra die Vordertreppe hinauf und in ein Gästezimmer im ersten Stock. Es war wie eine Blockhütte aus der kanadischen Pionierzeit eingerichtet, aber die Wandtäfelung aus halbierten Bohlen vermochte kaum über die Luxusausstattung hinwegzutäuschen. Chryse wies sie in die Technik ein – vom regulierbaren Schlaf-Feld bis zur Massagefunktion der Badewanne – und ließ dann den Wandschrank auffahren. Mit einem leisen Surren öffnete sich die Schranktür. Das Verließ offenbarte vierzehn Abendkleider. Terra verschlug es beim Anblick der Kollektion die Sprache.
  


  
    »Unterwäsche und alle Accessoires finden Sie in der Ankleide neben dem Schlaf-Feld«, sagte Chryse.
  


  
    Terra hörte sie gar nicht. Sie öffnete die Naht eines versiegelten Kleiderüberzugs und zog ein edel schimmerndes lavendelfarbenes Abendkleid heraus. Staunend hielt sie den weichen Stoff vor sich und posierte vor dem Ganzkörperspiegel. »Das ist wirklich zu viel des Guten, Chryse!«
  


  
    »Unsinn. Sie waren so freundlich, mir Ihren Schiffsanzug zu leihen, als ich ihn brauchte. Ich möchte mich nur für den Gefallen revanchieren. Wollen Sie es anprobieren?«
  


  
    Terra hielt das Kleid auf Armlänge und inspizierte es in seiner ganzen Detailfülle. »Ich bin nicht mal sicher, ob ich damit überhaupt zurechtkomme.«
  


  
    »Ich helfe Ihnen, wenn Sie wollen.«
  


  
    Terra errötete leicht, war zu Chryses Überraschung aber einverstanden. »Dürfte ich Sie aber noch etwas fragen?«, sagte Terra.
  


  
    »Natürlich.«
  


  
    »Die Regierungsleute, die den Flug von Santiago hierher arrangierten, schienen nicht sehr glücklich, als ich ihnen sagte, dass ich zu Ihnen wollte.«
  


  
    Chryse lachte. »Das wundert mich nicht.«
  


  
    »Wieso?«
  


  
    »Weil, meine Liebe, die Gemeinschaft meinem Vater und mir nicht völlig vertraut. Sie wissen, dass Haller & Partner in das Geschäft mit dem Bau der Sternenschiffe einsteigen wollen. Und zwar nicht nur Schiffe für Ihre Expedition, sondern auch kommerzielle Raumschiffe. Das beunruhigt sie.«
  


  
    »Wieso?«
  


  
    »Weil die Sternenreise eine Rückkehr zu den Tagen der Weltraum-Pioniere und der unbegrenzten Expansion bedeutet. Das Weltall wird kein sicherer und vorhersehbarer Ort mehr sein. Es werden die genau definierten Grenzen fallen, die der Bunkermentalität vieler Funktionäre der Gemeinschaft entsprechen.«
  


  
    »Aber was hat das mit meiner Anwesenheit hier zu tun?«
  


  
    »Sie glauben wahrscheinlich, dass wir diese Party als eine Bestechung inszeniert hätten, um uns vor unseren Konkurrenten auf die Überholspur zu setzen.«
  


  
    »Und Sie?«, fragte Terra.
  


  
    Chryse betrachtete ihren jungen Gast mit einem ernsten Ausdruck. »Der Sternenflug ist viel zu wichtig, als dass irgendjemand ein Monopol darauf erlangen dürfte!«
  


  
    

  


  
    Kapitän Braedon und Gelehrter Price trafen am späten Nachmittag mit einem Scoutboot der Promise ein. Das eiförmige Boot verursachte erhebliches Aufsehen, als es lautlos auf dem Flugfeld aufsetzte. Ein paar Sekunden später öffnete sich eine gewölbte Luke, und zwei Gestalten im Blau und Gold der Alphaner kamen zum Vorschein. Chryse begrüßte sie genauso überschwänglich, wie sie vorher bereits Terra empfangen hatte.
  


  
    »Vielen Dank für Ihr Kommen«, sagte sie, stellte sich auf die Zehenspitzen und küsste Braedon auf die Wange.
  


  
    »Es ist mir ein Vergnügen, Chryse.«
  


  
    »Und Sie auch, Gelehrter Price.«
  


  
    Price verneigte sich und küsste ihr die Hand. »Ich bin verzaubert, gnädige Frau.«
  


  
    Chryse drehte sich zum Landungsboot um und wies darauf. »Sind Sie allein?«
  


  
    Braedon schüttelte den Kopf. »Chief Hanada ist an Bord. Und Javral Pere.«
  


  
    »Chryse, hallo!«, sagte Pere in der offenen Luke. Er war mit einem glänzenden blauen Overall und dazu passendem Umhang und polierten kniehohen Stiefeln bekleidet.
  


  
    Chryse gab Pere ein Küsschen auf die Wange und wandte sich wieder an Braedon. »Chief Hanada soll das Schiff zu dieser Baumgruppe da drüben bringen. Ich werde eine Wache postieren, um Neugierige fern zu halten.«
  


  
    Braedon zog seinen Taschen-Kommunikator aus dem Gürtel und erteilte den Befehl. Genauso schnell, wie es gelandet war, hob das Boot wieder ab und schwebte langsam zum angewiesenen Parkplatz. Fasziniert beobachtete Chryse das Manöver.
  


  
    Der Rest der zweihundert Gäste traf in der Abenddämmerung ein. Flugautos kreisten wie Düsenflugzeuge über einem altmodischen Flughafen. Sobald ein Fahrzeug den Boden berührte, eskortierten Angestellte von Haller & Partner die Passagiere zu einem Catamount, der sie zu den Festivitäten brachte.
  


  
    Das erste Ereignis des Abends sollte das Begrüßungs-Dinner sein. Am Umfang der Innenwand der aufgeblasenen Kuppel waren Tische aufgestellt, und der Bereich in der Mitte war leer bis auf eine kleine Bühne. Gegen 19:00 Uhr wurde die Plattform von einem Streichquartett von Weltruf besetzt, das dezente Musik spielte, während ungefähr hundert Cocktail schlürfende Gäste auf das Essen warteten.
  


  
    Chryse klopfte vierzig Minuten, bevor das Bankett beginnen sollte, an Terras Tür. Als Terra öffnete, trug sie einen Bademantel, hatte das Haar hochgesteckt und ein rosig geschrubbtes Gesicht.
  


  
    »Hallo, brauchen Sie Hilfe?«, fragte Chryse.
  


  
    »Ja, beim Versprechen! Ich komme überhaupt nicht klar!«
  


  
    Terras Blick fiel auf Chryses Kleid, als die ältere Frau die Schwelle überquerte. »Was ist?«, fragte Chryse, als sie ihren Blick bemerkte.
  


  
    »Nichts! Das ist atemberaubend. Ich fragte mich eben, wie Sie es schaffen, überhaupt darin zu gehen.«
  


  
    Chryse schaute an ihrem Kleid hinab – ein irisierender Hauch aus Stoff, der gewisse Stellen enthüllte und andere notdürftig verbarg. Sie lachte. »Willenskraft.«
  


  
    »Könnten Sie mich auch so aussehen lassen?«
  


  
    Chryse schüttelte den Kopf. »Sie haben das nicht nötig.«
  


  
    Terra war im ersten Moment niedergeschlagen und lebte dann wieder auf. »Aber Sie können mir wenigstens helfen, ein Kleid auszusuchen. Sie sind alle so schön, dass ich gar nicht weiß, welches ich anziehen soll.«
  


  
    »Wie wär’s mit dem taubenblauen?«
  


  
    »Ist das Ihre Wahl?«
  


  
    Chryse nickte. »Ja, wenn ich an Ihrer Stelle wäre. Es betont Ihre Hautfarbe.«
  


  
    Chryse half Terra, vor dem Spiegel Platz zu nehmen und assistierte ihr dann mit den verschiedenen Gerätschaften, die die Wissenschaft über drei Jahrhunderte entwickelt hatte, um einer Dame beim Schminken zu helfen. Nach einer Weile bemerkte sie, dass Terras Blick wie in Trance auf die gegenüberliegende Wand gerichtet war anstatt auf die junge Schönheit im Spiegel.
  


  
    »Was ist los?«
  


  
    Terra erwachte ruckartig aus diesem Zustand. »Was?«
  


  
    »Sie machen den Eindruck, als ob etwas Sie beschäftigt.«
  


  
    »Ich musste gerade daran denken, was Sie heute Nachmittag über die Vorbehalte der Gemeinschaft gegen das Sternenreisen gesagt haben.«
  


  
    »Ach, intellektuell sind sie schon dafür, glaube ich«, sagte Chryse. »Sie haben den Schritt auf der emotionalen Ebene nur noch nicht gemacht.«
  


  
    »Hmm, ich dachte …«
  


  
    »Sie dachten was?«
  


  
    »Nichts. Ich habe mich nur an etwas erinnert, das PROM mir erzählte.«
  


  
    Chryse runzelte die Stirn. »Was stimmt nicht?«
  


  
    »Ich habe mein Wort gegeben, dass ich nicht darüber reden würde.«
  


  
    Chryses und Terras Blicke trafen sich im Spiegel. Chryse schaute sie für eine Weile an und zuckte dann die Achseln. »Ich würde auch nicht wollen, dass Sie das Vertrauen von jemandem missbrauchen. Aber ich bin eine gute Zuhörerin, und ich könnte Ihnen vielleicht helfen.«
  


  
    Terra zögerte für einen Moment und erzählte Chryse dann vom Duplikat des Speicherkristalls und dem Besuch in den Datenbanken von San Francisco. »… als ich mit dem Direktor sprach, entwickelte der Kristall plötzlich Wärme auf der Haut. Er wurde so heiß, dass ich schon glaubte, er würde mich verbrennen.«
  


  
    Chryse hob erstaunt die Augenbrauen. »Offensichtlich hat PROM mit den Datenbanken kommuniziert. Hat sie Ihnen den Grund genannt?«
  


  
    Terra schüttelte den Kopf. »Sie sagte nur, sie hätte die Befürchtung, dass die Gemeinschaft ihr Versprechen nicht einhalten würde, uns zu helfen.«
  


  
    »Welchen Grund hatte sie zu einer solchen Annahme?«
  


  
    »Keinen, den sie zu erklären vermochte. Sie sagte nur, dass die Situation irgendwie unstimmig sei. Als sie mir das sagte, bekam ich es mit der Angst zu tun. PROM entgeht nämlich kaum etwas, müssen Sie wissen. Und wenn es um Menschen geht, hat sie gewöhnlich immer Recht. Schließlich hat sie uns schon seit dreihundert Jahren beobachtet.«
  


  
    »Haben Sie schon mit jemand anderem darüber gesprochen?«, fragte Chryse.
  


  
    »Mit niemandem, obwohl ich glaube, dass mein Vater es wissen sollte.«
  


  
    »Vielleicht sollten Sie es ihm sagen. Ich würde aber warten, bis ich ihn allein irgendwo antreffe, wo ich sicher sein kann, dass das Gespräch nicht belauscht wird.«
  


  
    »Ich werde es gleich morgen früh tun.«
  


  
    Die nächsten paar Minuten schwiegen sie, während Chryse Terras Make-up vollendete. Dann half sie ihr mit dem langen, fließenden Abendkleid, das einen konservativen trägerlosen und rückenfreien Schnitt hatte. Sie bürstete Terras Haar in einer Art »Sturmfrisur« zurück, die ihre hohen Wangenknochen betonte. Als i-Tüpfelchen streute sie funkelnde Edelsteine in die Locken des Mädchens.
  


  
    »In Ordnung, Sie sind fertig«, sagte sie.
  


  
    Terra warf einen Blick in den Spiegel. »Was bin ich schön!«, hauchte sie atemlos.
  


  
    »Ja, das sind Sie. Sie werden heute Abend vor den Männern auf der Hut sein müssen. Bedenken Sie, das, was auf Alpha unmoralisch ist, gilt hier manchmal als Zeichen von Höflichkeit.«
  


  
    »Sie meinen, jemand könnte …«
  


  
    »Oh, sie werden es natürlich versuchen.« Chryse musterte Terra im Spiegel und dann sich selbst. »Ich würde sagen, wir sind so weit. Sollen wir uns ins Getümmel stürzen?«
  


  
    

  


  
    Chryse führte Terra nach unten in die Halle zu Kapitän Braedon. Gelehrter Price und Chief Hanada waren bereits in Braedons Zimmer, als die Frauen hereinkamen. Alle trugen Galauniformen. Im ersten Moment verschlug es den Männern bei Chryses Anblick die Sprache, und nach ein paar Minuten verlegenen Smalltalks führte Chryse sie über die Hintertreppe zum mit Druck beaufschlagten Tunnel, der die Dinner-Kuppel mit dem Haupthaus verband.
  


  
    Eine Welle von Applaus schlug ihnen entgegen, als sie sich einen Weg durch die Menge bahnten. Harrold Haller begrüßte sie auf halber Strecke zur Bühne. Chryse übernahm die Vorstellungen und bemerkte zufrieden, dass Braedon gut auf ihren Vater reagierte. Sie musste zugeben, dass der alte Baissespekulant sehr charmant sein konnte, wenn er nur wollte.
  


  
    Haller betrat die Bühne und bat seine Gäste zu sich herauf. Der Applaus, der während der Vorstellungskür abgeflaut war, lebte mit doppelter Stärke wieder auf. Er gab das Signal, auf das mit Champagnergläsern beladene Kellner in der Menge ausschwärmten. Als die Getränke ausgeteilt worden waren, bat er mit einer Geste um Ruhe.
  


  
    »Meine Damen und Herren, diejenigen von Ihnen, die mich kennen, wissen, dass ich lange Reden hasse. Deshalb werde ich mich kurz fassen. Wenn ich es nicht schon persönlich getan habe, möchte ich Sie nun auf Moose Hill willkommen heißen. Feiern Sie heute Abend nach Herzenslust und machen Sie sich keine Sorge, wenn Sie es ein bisschen übertreiben. Wir haben genug Zimmer, um jedem eine Übernachtung zu ermöglichen. Sie finden Ihre Quartiere im hinteren Anbau. Fragen Sie einfach einen Mitarbeiter von Haller & Partner nach dem Weg.
  


  
    Nun denn. Es ist mir ein Vergnügen, unsere Gäste vorzustellen …« Haller stellte die Alphaner der Reihe nach vor und wurde jedes Mal durch den Applaus unterbrochen. Als der Beifall verklungen war, fuhr er fort. »Und nun lassen Sie uns feiern. Sie haben Platzkarten auf den Tischen. Sie können die Plätze aber auch tauschen, wenn wir Sie nicht mit dem Mitglied des anderen Geschlechts Ihrer Wahl zusammengesetzt haben. Das Essen wird gleich serviert!«
  


  
    Es folgte eine fünfminütige Unordnung, und dann strömten Kolonnen von Kellnern mit vollen Tellern aus den Küchen. Während das Essen aufgetragen wurde, stellte Haller die Alphaner ihren Tischnachbarn vor. Einer von ihnen war Luigi Chiardi.
  


  
    »Gelehrter Price, Sie werden sich ohne Zweifel für Professore Chiardis Arbeit interessieren«, sagte Chryse. »Er hat die Forschungslinie zu identifizieren versucht, die die Sternenreisenden zum FTL-Antrieb führte.«
  


  
    »Dann sind Sie von der Gruppe Gemeinschaft der Nationen, Professor?«, fragte Price und schaute von dem Brötchen auf, das er gerade mit Butter bestrichen hatte.
  


  
    Chiardi, ein beleibter Mann mit schütterem Haar, einem weißen Spitzbart und langen Koteletten, sagte: »Nein, ich bin von Haller & Partner. Wir führen eine ähnliche Studie wie die Gemeinschaft durch.«
  


  
    »Und haben Sie schon irgendwelche Ergebnisse?«
  


  
    »Das ist schwer zu sagen«, erwiderte Chiardi, wobei er seine Worte sorgfältig wählte. »Es scheint jedenfalls ein bestimmtes durchgängiges wissenschaftliches Mysterium in der Galaxis zu geben. Natürlich muss es in keinerlei Beziehung zum Sternenantrieb stehen.«
  


  
    »Worum handelt es sich?«
  


  
    Chiardi lächelte verhalten. »Vielleicht möchten Sie einmal raten?«
  


  
    »Ich habe keine Ahnung.«
  


  
    »Soweit wir wissen«, sagte Chiardi, »ist es keiner der bekannten Rassen je gelungen, die Existenz der I-Masse plausibel zu erklären.«
  


  
    Price schaute den europäischen Professor durchdringend an und suchte in seinem Gesichtsausdruck nach einem Hinweis, ob er sich etwa einen Scherz erlaubt hatte. »Ist das Ihr Ernst?«
  


  
    »Es ist doch so offensichtlich! Deshalb grenzt es fast an ein Wunder, dass wir nicht schon früher darauf gekommen sind.«
  


  
    »Sind Sie sich Ihrer Ergebnisse sicher?«
  


  
    Chiardis Schultern hoben sich in einem übertriebenen Achselzucken. »Wer vermag sich überhaupt etwas sicher zu sein, wenn er sich mit außerirdischen Daten befasst?«
  


  
    Die zwei Wissenschaftler vertieften sich alsbald in ein angeregtes Gespräch, das mit technischen Fachausdrücken gespickt war. Harrold Haller hörte für ein paar Minuten zu, bevor er ihren Dialog unterbrach.
  


  
    »Entschuldigen Sie meine Unwissenheit«, sagte er, »aber worüber unterhalten Sie beide sich eigentlich?«
  


  
    »Über I-Massen natürlich«, sagte Chiardi.
  


  
    »So viel habe ich auch mitbekommen. Was ist mit ihnen?«
  


  
    »Gemäß allen Theorien dürften sie gar nicht existieren.«
  


  
    Haller runzelte die Stirn. »Aber das ist doch verrückt.«
  


  
    »Natürlich ist es das«, sagte Price. »Wir wissen zwar, dass sie existieren – haben aber nie plausibel zu erklären vermocht, wieso. Professor Chiardis Arbeit legt nahe, dass wir in unserer Verwirrung nicht allein sind.«
  


  
    »Nicht so schnell. Ich vermag nicht mehr zu folgen.«
  


  
    Chiardi seufzte. »Vielleicht wäre es am besten, noch einmal von vorn anzufangen.«
  


  
    »Bitte tun Sie das.«
  


  
    Chiardi lehnte sich zurück und schlug den Ton von jemandem an, der es gewohnt war, vom Podium eines Hörsaals zu sprechen. »Als schwarze Löcher erstmals postuliert wurden, mein lieber Arbeitgeber, nahm man an, dass jede Masse, die einen Ereignishorizont durchquert, für immer für das äußere Universum verloren sei. Schließlich musste diese Theorie verworfen werden. Sie sehen, Singularitäten neigen dazu, wegen quantenmechanischer Effekte Masse zu verlieren. Große Löcher sind nicht so sehr betroffen, aber diese Neigung, Masse ins äußere Universum zu ›lecken‹, ist für sehr kleine Löcher katastrophal.
  


  
    Ein Beispiel soll das Prinzip veranschaulichen. Nehmen Sie ein schwarzes Loch mit der gleichen Masse wie die Sonne. Die Lebensdauer eines solchen Lochs beträgt zehn hoch dreiundsechzig Jahre. Das ist erheblich länger als die postulierte Lebensdauer des ganzen Universums. Jedoch wird ein Loch, das nur eine Masse von tausend Tonnen hat, seine gesamte Masse innerhalb einer Zehntelsekunde verlieren. Anhand der Gleichungen vermag man zu errechnen, welche Größe ein Loch mindestens haben musste, um die fünfzehn Milliarden Jahre seit dem Urknall zu überleben. Als kritische Masse wurden ein paar Milliarden Tonnen ermittelt. Alle kleineren Löcher müssen längst verschwunden sein.
  


  
    Im Fall der normalen Materie sind Theorie und Realität noch deckungsgleich. Das Universum ist gut gefüllt mit übergroßen schwarzen Löchern aus normaler Materie. Quasare und Seyfert-Galaxien sind die augenfälligsten Beispiele. Aus demselben Grund haben wir auch nie ein Normalmaterie-Loch unterhalb der kritischen Größe gefunden.
  


  
    Die Theorie scheitert aber an dem Punkt, wo Antimaterie ins Spiel kommt. Winzige schwarze Löcher aus Antimaterie sind überall. Wir kennen sie unter der Bezeichnung I-Masse. Sie machen die Hälfte der Gesamtmasse des Universums aus. Obwohl wir uns den Kopf zerbrochen haben, sehen wir keinen logischen Grund, weshalb sie langlebiger sein sollten als ihre Verwandten aus normaler Materie.«
  


  
    Die zwei Wissenschaftler beendeten das Essen vorzeitig und entschuldigten sich. Price brannte darauf, die Notizen durchzugehen, die Chiardi in seinem Zimmer hinterlegt hatte.
  


  
    Harrold Haller sah die zwei Wissenschaftler entschwinden und wandte sich dann an Chryse: »Jedenfalls werden die beiden nicht behaupten können, ich hätte eine langweilige Party gegeben.«
  


  
    

  


  
    Nach dem Essen löste die Menge sich in kleinere Gruppen auf. Die Kuppel wurde abgebaut, das Streichquartett wurde durch ein volles Orchester ersetzt, und Paare wirbelten, hüpften und stießen unter bunten Lichtern zusammen. Die Gäste, die nicht tanzen wollten, widmeten sich anderen Vergnügungen. Spielernaturen gingen zum Haupthaus, Sportbegeisterte in Hallers Hallenbad. Etliche Paare zogen dicke Mäntel an und suchten die Einsamkeit in arktischer Nacht. Andere zogen sich auf ihre Zimmer zurück, um dem ältesten Sport überhaupt zu frönen.
  


  
    Chryse Haller rettete Robert Braedon aus den Fängen einer Gruppe von Freunden ihres Vaters, indem sie ihn zum Tanzen aufforderte. Sie bugsierte ihn auf die Tanzfläche und ließ sich von ihm in den Arm nehmen. Sie tanzten für eine Weile schweigend und ließen sich von langsamen Walzertakten übers Parkett schieben. Erstaunt stellte Chryse fest, was für ein guter Tänzer er war. Und das sagte sie ihm dann auch.
  


  
    »Wieso ist das so erstaunlich?«, fragte er.
  


  
    »Tanzen ist eine Fähigkeit, die ich beim Kapitän eines Sternenschiffs nicht unbedingt voraussetzen würde. Wann hatten Sie überhaupt die Zeit, das zu lernen?«
  


  
    Er lachte. »Tanzen ist auf Alpha sehr populär. Alle zehn Tage oder so ist Tanztee im Gründersaal in First Landing. Ich bin regelmäßig hingegangen.«
  


  
    »Es ist schön, einen Mann zu finden, der führen kann und einem dabei nicht auf die Füße tritt. Das ist eine seltene Kombination. Ich weiß das aus Erfahrung.« Sie seufzte, schmiegte sich an ihn und legte den Kopf auf seine Schulter. Fast sofort spürte sie, wie er sich unter seinem Uniform-Gewand verspannte. Sie hob den Kopf und schaute ihn verwundert an.
  


  
    »Was ist denn los?«, fragte sie.
  


  
    »Nichts«, erwiderte er.
  


  
    Sie schaute ihn prüfend an und kam zu dem Schluss, dass sie einen Fehler gemacht hatte. Eben war er noch entspannt und freundlich gewesen, nun wirkte er formell und distanziert. Sie runzelte die Stirn und erkannte dann den Grund für seine Reaktion.
  


  
    »Entschuldigung«, sagte sie und löste sich von ihm, bis ihr Körper nicht mehr so fest gegen seinen drückte. »Ich hatte ganz vergessen, dass Sie ein zwölf Lichtjahre von zu Hause entfernter Raumfahrer sind und dass ich nur halb angezogen bin.«
  


  
    »Ihr Abendkleid ist sehr schön«, sagte er nur mit dem Anflug eines Stotterns.
  


  
    »Gefällt es Ihnen wirklich?«, fragte sie.
  


  
    Er grinste und entspannte sich wieder. »Es ist nicht unbedingt das, worin wir uns zu Hause kleiden, aber es gefällt mir sehr.«
  


  
    Als der Tanz zu Ende war, schlug Chryse vor, dass sie sich eine ruhige Ecke suchten und sich ein wenig unterhielten. Braedon war einverstanden, und sie gingen zum Eingang. Aber sie kamen nicht weit, denn Harrold Haller fing sie ab.
  


  
    »Würde es dir etwas ausmachen, wenn ich mir den Kapitän für eine Weile ausleihe, Chryse? Ich möchte ihn ein paar Leuten vorstellen.«
  


  
    »Nein«, sagte sie. »Aber du wirst ihn zurückbringen, nicht wahr?«
  


  
    »Natürlich.«
  


  
    Braedon bedankte sich bei ihr für den Tanz und folgte ihrem Vater dann in die Menge. Chryse schaute ihnen mit einem wehmütigen Blick nach.
  


  
    Für die nächste halbe Stunde mischte sie sich unter die Leute und hielt hin und wieder ein Schwätzchen mit den Gästen. Inmitten dieser Beschäftigung legte jemand ihr von hinten den Arm um die Taille, zog sie an sich, rubbelte eine kratzige Backe an ihrem Hals und sagte:
  


  
    »Wollense tanzen?«
  


  
    Chryse stellte fest, dass der Atem der Person stark nach Alkohol roch, und seufzte entsagungsvoll. Die Abwehr amouröser Avancen besoffener Männer auf den Partys ihres Vaters war ihr zur zweiten Natur geworden, seit sie in Terras Alter war. Sie riss sich los, drehte sich zu ihrem Belästiger um und änderte ihre Meinung, als sie sah, um wen es sich handelte.
  


  
    »Hallo, Javral. Tanzen? Ja, sehr gern«, log sie. Sie gingen auf die Tanzfläche, wo sie eine »formschlüssige« Verbindung mit seinem Körper herstellte. »Haben Sie den Flug im Landungsboot der Alphaner genossen?«
  


  
    »Sehr sogar. Genau das, was wir als Ersatz für unsere archaischen Raketenfähren brauchen, finden Sie nicht?«
  


  
    »Nicht nur für die Erde-Orbit-Flotte«, erwiderte Chryse, »sondern auch für die Tiefraum-Schiffe. Der Grav-Antrieb lässt alles, was wir haben, ziemlich alt aussehen. Selbst wenn wir unsere vorhandenen Schiffe auf die neue Technologie umrüsten können, wird der Wechsel langwierig und teuer sein.«
  


  
    Pere schaute sie an, als er sie in eine große Pirouette führte. Mitten in der Drehung sagte er: »Nicht so lange, wie Sie vielleicht glauben. Ich habe Studien gesehen, aus denen hervorgeht, dass wir es in fünf Jahren schaffen könnten.«
  


  
    Chryse schüttelte den Kopf. »Ihr Bürokraten solltet lieber mal mit Leuten vom Fach sprechen, bevor ihr solche Berichte verfasst. Es ist völlig ausgeschlossen, die bestehende Flotte so schnell umzurüsten – nicht, wenn unsere gesamte Kapazität für den Bau von Sternenschiffen vorgehalten wird. Wir haben nicht genug Werkzeugmaschinen, Anlagen und Facharbeiter, um beides gleichzeitig zu tun.«
  


  
    Peres Gesichtsausdruck änderte sich unmerklich als Reaktion auf ihre Anmerkung. »Wie kommen Sie denn darauf, dass Sie beides tun müssten?«
  


  
    Chryse runzelte die Stirn. »Wie bitte?«
  


  
    Pere schien schlagartig nüchtern zu werden. »Verzeihung. Ich hatte wohl ein paar Drinks zu viel.«
  


  
    »Wie Sie meinen, Javral.«
  


  
    Als der Tanz vorbei war, entschuldigte Chryse sich unter dem Vorwand, dass sie sich wieder um die Gäste kümmern müsse. Sie ließ Pere stehen und machte schnell Marcus Easton in der Menge ausfindig.
  


  
    »Bitten Sie Kapitän Braedon und meinen Vater zu mir ins Studierzimmer, Marcus. Es ist wichtig.«
  


  
    »Verstanden.«
  


  
    Sie sah ihres Vaters Sekretär in der Menge verschwinden. Nach ein paar Minuten belangloser Konversation gab sie ihr Glas einem vorbeikommenden Kellner, schlenderte lässig zum Ausgang und machte sich auf den Weg zum Studierzimmer im ersten Stock. Sie hatte sich gerade einen Drink gemixt, als jemand leise an die Zimmertür klopfte. Sie öffnete sie und sah Robert Braedon und Marcus Easton draußen auf dem Flur. In diesem Moment traf auch Harrold Haller ein.
  


  
    »Herein«, sagte sie leise. Ihre Stimme übertönte kaum den gedämpften Trommelschlag der Tanzmusik.
  


  
    »Was gibt es denn?«, fragte Haller.
  


  
    Chryse erzählte ihnen von Javral Peres Ausrutscher.
  


  
    »Was glaubst du, wie er das gemeint hat?«, fragte Haller nachdenklich und rieb sich das Kinn.
  


  
    »Dass die Gemeinschaft überhaupt nicht vorhat, uns zu helfen?«, fragte Braedon.
  


  
    Haller zuckte die Achseln. »Möglich. Als Vischenkos Assistent würde Pere das sicher wissen.«
  


  
    Chryse schüttelte den Kopf. »Auch auf die Gefahr hin, naiv zu klingen, wüsste ich nicht, wie die Gemeinschaft jetzt noch einen Rückzieher machen könnte. Der Vorsitzende hat öffentlich bekannt gegeben, dass er die Bitte der Alphaner in der Vollversammlung unterstützen wird.«
  


  
    »Es wäre nicht das erste Mal, dass ein Vorsitzender seine Meinung ändert. Vergesst nicht, die Leute haben ein kurzes Gedächtnis«, sagte Haller. »Ich glaube eher …«
  


  
    Plötzlich ertönte eine panische Stimme im Interkom auf dem Schreibtisch: »Hilf Kimmel, wir werden angegriffen!«
  


  
    »Von wem, verdammt?«, rief Haller, als Braedon schon nach dem Kommunikator im Gewand griff. Er hatte gerade mit dem Daumen die Schalterabdeckung hochgeschnippt und den roten Notrufknopf gedrückt, als die Tür des Studierzimmers in einer Geräuschexplosion und einem Splitterregen nach innen flog.
  


  
    Zwei Männer in Kellnerlivréen stürzten durch den beißenden Qualm und richteten Handlaser auf die Personen im Zimmer. Gleichzeitig brüllte eine raue Stimme: »Gemeinschafts-Sicherheitskräfte! Niemand bewegt sich.«
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    »Ich empfange ein SOS, Calver.«
  


  
    Commander Calver Martin, der vorläufig das Kommando auf dem Sternenschiff Procyon’s Promise hatte, schaute vom Tagesbericht auf, den er studiert hatte, und suchte schnell den Himmel jenseits der Brücken-Sichtkuppel nach Anzeichen von Problemen ab. Diese Reaktion war automatisch, das Ergebnis einer Million Jahre Evolution. Doch aufgrund der nun einmal bestehenden Beschränkungen des menschlichen Auges war nichts zu sehen außer dem unveränderlichen Panorama von Mutter Erde.
  


  
    »Identifizieren Sie die Quelle«, befahl Martin.
  


  
    »Das Schiff ist die Juanita Gallegos, ein vom Raumhafen Brasilia gestarteter Erde-Orbit-Shuttle«, erwiderte PROM. »Sie melden einen Druckabfall in der Kabine mit Verlusten: zwei Tote und ein Verwundeter mit inneren Verletzungen.«
  


  
    »Wieso rufen sie gerade uns?«
  


  
    »Sie waren mit Ersatzteilen und Vorräten zur SGC Sentinel unterwegs. Wir sind das nächste verfügbare Schiff. Sie bitten um sofortige medizinische Hilfe.«
  


  
    Martin runzelte die Stirn. Die Sentinel war der Kreuzer, der zur Bewachung der Promise abgestellt worden war. Er stand in derselben Bahn wie das Sternenschiff, aber hundert Kilometer vor der Promise.
  


  
    »Was sagt die Sentinel dazu?«
  


  
    »Kapitän Hansen hat die Identität des Shuttles bestätigt. Er bittet, dass wir jede mögliche Hilfe leisten.«
  


  
    »Stellen Sie mich zur Gallegos durch.«
  


  
    Eine heisere Stimme mit einem nordamerikanischen Akzent erfüllte plötzlich die Brücke der Promise: »Was hält euch auf, Sternenschiff? Ich habe hier jemanden, der stirbt. Wir brauchen Hilfe …«
  


  
    »Achtung, Gallegos!«, erwiderte Martin. »Die Erlaubnis zum Rendezvous wird gewährt. Führen Sie die Annäherung von der Außerorbit-Seite durch, und wir werden Sie über das Hangardeck an Bord nehmen. Unser Arzt wird bereitstehen.«
  


  
    »Verstanden, Sternenschiff. Außerorbit-Annäherung. Wir werden in fünf Minuten da sein.«
  


  
    »Verständige Doktor Pollard, PROM.«
  


  
    »Schon geschehen, Calver.«
  


  
    Martin überflog den Horizont der Erde, bis ein winziger Fleck direkt über der hellblauen Linie erschien, die der Rand der Atmosphäre bildete. Der Shuttle wurde zusehends größer, sein Pilot hatte es offensichtlich eilig. So, wie die Düsen der Steuertriebwerke feuerten, wurde die Reaktionsmasse nur so rausgehauen. Das geflügelte Raumfahrzeug hatte sich bis auf fünf Kilometer genähert, als plötzlich Schiffsalarm ausgelöst wurde. PROMs Stimme ertönte auf der Brücke:
  


  
    »Alarm! Kapitän Braedon hat sein Notfunkfeuer auf der Oberfläche des Planeten ausgelöst.«
  


  
    »Stehst du mit ihm in Verbindung?«, fragte Martin.
  


  
    »Negativ. Wir sind nicht in Reichweite für Stimmübertragungen.«
  


  
    »Öffne einen Kanal zur Gallegos.«
  


  
    »Offen, Calver.«
  


  
    »Drehen Sie ab, Shuttle! Die Erlaubnis zum Anlegen wird hiermit widerrufen! Ich wiederhole, die Erlaubnis wird widerrufen. Verschwinden Sie verdammt noch mal von meinem Schiff!«
  


  
    »Zu spät«, sagte PROM. »Er hat Raketen gestartet.«
  


  
    »Wie lang …« Martins Frage wurde plötzlich durch ein ohrenbetäubendes Scheppern auf dem Rumpf der Promise unterbrochen.
  


  
    »Multipler Aufprall«, meldete PROM. »Keine Explosionen, kein Einschlag.«
  


  
    »Was zum Teufel?«, fragte der Erste Offizier der Promise eher verdutzt als erschrocken.
  


  
    »Die Sentinel versucht zu kommunizieren, Calver.«
  


  
    »Schalte auf Lautsprecher und dann wirf die Konverter an. Wir hauen ab!« Er drehte sich zur Befehls-Konsole vor sich um und sah das Gesicht von Kapitän Sven Hansen, dem Kommandanten der SGC Sentinel auf dem Bildschirm Gestalt annehmen.
  


  
    »Versuchen Sie nicht, Ihr Schiff zu bewegen, Commander«, sagte der Solarier-Offizier ohne eine Begrüßung. »Wir haben Haftminen an Ihrer Hülle befestigt. Sie sind so eingestellt, dass sie bei der geringsten Verzerrung des lokalen Schwerefelds durch Ihre Antriebs-Generatoren explodieren.«
  


  
    »Was hat das zu bedeuten, Kapitän?«
  


  
    »Ich bin ermächtigt worden, Ihnen zu sagen, dass meine Regierung nach reiflicher Überlegung den Befehl erteilt hat, Ihr Schiff zu internieren. Tut mir Leid, Calver. Aber Befehl ist Befehl.«
  


  
    Martin richtete sich auf und reckte dem Bildschirm kämpferisch das Kinn entgegen. »Dann sind hier meine Befehle, Kapitän. Ich will, dass euer Piratenkutter von meinem Schiff verschwindet. Ihr habt eine Minute. Dann verschwinde ich von hier, Minen hin oder her.«
  


  
    

  


  
    Phillip Gascoyne wurde durch das penetrante Summen des Telefons auf dem Nachttisch geweckt. Seine Frau murmelte etwas im Schlaf, als Gascoyne nach der Fernbedienung suchte. Auf dem Display erschien das besorgte Gesicht von Clive Barton, seinem Assistenten bei den Datenbanken.
  


  
    »Was gibt’s denn?«, fragte er unwirsch und setzte sich im Bett auf.
  


  
    »Die Banken haben dichtgemacht, Phil.«
  


  
    Gascoyne brauchte ein paar Sekunden, um den Inhalt der Worte zu erfassen. »Dichtgemacht? Was zum Teufel meinen Sie mit ›dichtgemacht‹?«
  


  
    »Genau das, was ich sagte. Wir haben noch Energie im System, alle Ausgaben erscheinen normal, aber die Ein- und Ausgabefunktionen sind deaktiviert.«
  


  
    »Haben Sie die Notfall-Überbrückung versucht?«
  


  
    »Ich habe alles versucht. Ich hatte sogar versucht, auf Notstrom umzuschalten und die Remote-Leitungen zu kappen. Nichts hat geholfen. Das System ist komplett gesperrt.«
  


  
    »Legen Sie die Kontrolle zu mir nach Hause«, knurrte Gascoyne. Nachdem er für eine Minute Befehle über die Telefontastatur eingegeben hatte, musste Gascoyne sich eingestehen, dass sein Assistent Recht hatte. Egal, was er versuchte, die Antwort lautete immer »DATENBANKEN NICHT BEREIT«. Gascoyne schluckte schwer und schaltete zu Bartons aschfahlem Gesicht zurück.
  


  
    »Treffen Sie Vorbereitungen zum Öffnen der Katakomben. Ich werde Genf anrufen und ihnen sagen, sie sollen ein Expertenteam herschicken. Ich werde in dreißig Minuten da sein oder schon in zwanzig, wenn ich die frühere U-Bahn noch erwische.«
  


  
    »Ja, Sir.«
  


  
    

  


  
    Henri Duval war in der Kommandozentrale und überwachte die Operation zum Einfangen der Procyon’s Promise, als die ersten Meldungen bezüglich der Datenbanken eintrafen. Er und die übliche Belegschaft aus Angehörigen der Raumwacht und zivilen Beratern lauschten ernst, als ein aufgeregter Offizier vom Dienst das ganze Ausmaß der Katastrophe per Bildtelefon meldete.
  


  
    »… es begann mit einer Meldung, dass etwas mit der Einrichtung in Buenos Aires nicht stimmte, Sir. Nach wenigen Minuten hatte ein halbes Dutzend weiterer Banken das gleiche Problem gemeldet. Dann forderte ich einen vollständigen Bericht von allen Datenbanken an. Er geht gerade ein. Bislang scheinen hundert Prozent der Banken betroffen zu sein. Seit 06:12:016 UST verweigert jede Datenbank der Erde die Beantwortung von Eingaben. Soweit wir sehen, hat das ganze System sich einfach abgeschaltet.«
  


  
    »Vielen Dank für die Information, Major. Halten Sie uns über die entsprechenden Kanäle auf dem Laufenden.«
  


  
    »Jawohl, Sir.«
  


  
    Duval wandte sich den am Tisch sitzenden Untergebenen, Beratern und Assistenten zu, als der Bildschirm dunkel wurde. »Wir müssen wissen, wer uns das antut, Leute. Hat jemand einen Vorschlag, wie wir das herausfinden können?«
  


  
    »Meiner Meinung nach ist das offensichtlich, Henri«, sagte Josip Betrain neben ihm. »Der Zeitpunkt ist die Erklärung. Es geschah fast genau in dem Moment, als unser Q-Boot dem Sternenschiff der Alphaner diese verdammten Haftminen anklebte.«
  


  
    »Sie glauben, dass die Alphaner etwas damit zu tun hätten?«
  


  
    »Wer denn sonst?«
  


  
    Duval drehte sich um und warf einen Blick auf den wandgroßen Bildschirm, der eine schematische Darstellung der Lage im Orbit zeigte.
  


  
    Der Plan hatte eigentlich als narrensicher gegolten. Ein mit Sturmtruppen besetztes Kriegsschiff hätte einen Notfall vortäuschen und die Alphaner überreden sollen, sie in ihr Hangar-Deck zu übernehmen. Wenn sie einmal drin waren, hätten zwei Dutzend Marinesoldaten in Raumanzügen sich zu den Maschinenräumen durchgekämpft, an strategisch wichtigen Stellen Sprengladungen platziert und das Schiff manövrierunfähig gemacht, ohne jedoch die unbezahlbaren Sternenantriebsgeneratoren zu beschädigen. Dann wäre es ein Leichtes gewesen, weitere Entermannschaften zur nunmehr bewegungsunfähigen Procyon’s Promise zu schicken und die vollständige Kontrolle über das Sternenschiff zu übernehmen.
  


  
    Irgendetwas war schief gegangen. Irgendetwas hatte das Misstrauen der Alphaner erregt, bevor sie den Shuttle noch an Bord genommen hatten. Sie hatten dem Angreifer befohlen, Abstand zu halten. Wegen der Lageänderung hatte der Shuttlepilot den Alternativplan in Kraft gesetzt und ein paar eigens dafür entwickelte Raketen aus kürzester Distanz abgefeuert.
  


  
    Nach dem Anbringen der Haftminen hätte die logische Option der Alphaner eigentlich darin bestehen müssen, ehrenvoll zu kapitulieren. Sie hatten nichts dergleichen getan. Stattdessen drohten sie nun damit, sich selbst zu vernichten, wenn ein Solarier-Schiff ihnen zu nahe käme. Henri Duval glaubte nicht, dass sie blufften.
  


  
    »Zeigen Sie mir die Procyon’s Promise in Nahaufnahme«, knurrte er. Die Bildschirmansicht änderte sich und zeigte das Sternenschiff der Alphaner aus der Perspektive der Telekameras an Bord der Sentinel. Duval studierte die im Zwielicht liegende Sphäre für eine Weile. Er wollte schon eine noch detaillierte Ansicht anfordern, als die Status-Anzeige flackerte und verlosch. Die Deckenbeleuchtung ging auch aus, und es wurde finster im Konferenzraum. Einen Moment später wurde die Notbeleuchtung eingeschaltet. Duval hörte aufgeregte Stimmen aus der Operationszentrale nebenan.
  


  
    »Sehen Sie nach, was dort vorgeht!«, sagte er.
  


  
    Einer seiner Assistenten lief zur Tür des Konferenzraums und schob sie auf. Zum ersten Mal seit fast einem Jahrhundert war die Operationszentrale außer dem Schein der Notbeleuchtung dunkel. Waffenoffiziere saßen über ihre Konsolen gebeugt und versuchten verzweifelt, wieder eine Verbindung zur Außenwelt herzustellen.
  


  
    »Wir scheinen einen kompletten Stromausfall zu haben«, meldete der Assistent.
  


  
    »Das gesamte Hauptquartier ist davon betroffen, Sir«, meldete eine andere Stimme hinter Duval. Der Sprecher war Duvals Notfallkommunikationsassistent, der den Aktenkoffer mit dem traditionellen roten Telefon trug. Der Offizier hatte den Koffer geöffnet und übermittelte fast im gleichen Moment Statusmeldungen, als das Licht ausging. »Verbindung unterbrochen … Notstromkreise fallen immer wieder aus … der Großrechner scheint ausgefallen zu sein …« Der Kofferträger verstummte plötzlich mit verwirrtem Blick.
  


  
    »Was ist los?«, fragte Duval unwirsch.
  


  
    Er zog langsam den Ohrhörer heraus, über den er gelauscht hatte und starrte ihn an, als ob er sich seiner Funktionsfähigkeit vergewissern wollte. Sein normalerweise dunkler Teint war unter der Notbeleuchtung ergraut. Er schaute auf den Vorsitzenden und schluckte. »Eine Frau ist eben in meine Schaltung eingedrungen, Sir. Sie möchte mit Ihnen persönlich sprechen.«
  


  
    »Das ist unmöglich! Niemand weiß, dass ich hier bin!«
  


  
    »Ja, Sir.« Der Nachrichtenoffizier stöpselte den Ohrhörer wieder ein und lauschte noch für paar Sekunden konzentriert. Er schaute zu Duval auf. »Sie will immer noch mit Ihnen, sprechen, Sir. Sie sagt, ihr Name sei PROM. Sie will wissen, ob Sie nun zur Kapitulation bereit seien.«
  


  
    

  


  
    Robert Braedon ging im Zimmer auf und ab, in dem Chryse Haller ihn früher am Nachmittag einquartiert hatte, und dachte über die veränderte Lage nach. Statt dienstbarer Geister, die ihm eilfertig jeden Wunsch erfüllten, war er nun von bewaffneten Gemeinschafts-Soldaten umgeben. Ein Feldwebel stand in der offenen Tür und beobachtete ihn, wie ein Falke eine Maus fixiert, während zwei einfache Soldaten auf dem Flur herumliefen. Alle waren höflich, aber ihre Hände entfernten sich nie weit von ihren Waffen.
  


  
    Nach dem wenigen, was Braedon nach seiner schändlichen Festnahme gehört hatte, war die Einnahme von Moose Hills wie ein generalstabsmäßig geplantes Manöver abgelaufen, das es auch war. Marines hatten das Haupthaus weniger als eine Minute nach dem ersten Alarm erreicht. Nach zehn Minuten herrschte wieder Stille außer dem entfernten Zischen von Fallschirmjägern, die auf dem Anwesen patrouillierten.
  


  
    Er und die anderen, die in Chryse Hallers Studierzimmer verhaftet worden waren, wurden schnell getrennt und in Einzelhaft genommen. In den nächsten drei Stunden tat sich dann nicht viel, bis ein Leutnant mit flaumigen Wangen erschien und Braedon zum Landeplatz brachte. Die meisten privaten Flugautos waren verschwunden, wie auch das Scoutboot der Alphaner. Nun standen überall Militärfahrzeuge herum, von denen ein paar mit Raketenabschussrampen und Laserkanonen bestückt waren. Ein Überschalljet stand mit laufenden Triebwerken am Ende der Startbahn. Der Gleiter mit Braedon an Bord landete neben dem Langstreckenflugzeug, und der Leutnant forderte Braedon auf, an Bord zu gehen.
  


  
    Außer der Besatzung und einem livrierten Steward war die einzige Person an Bord des Flugzeugs Chryse Haller.
  


  
    »Hallo« sagte er, ließ sich in den Sitz auf der anderen Seite des schmalen Gangs gegenüber von Chryse fallen und suchte nach dem Schloss des Sicherheitsgurts.
  


  
    »Auch Hallo.«
  


  
    »Haben Sie eine Ahnung, wohin wir fliegen oder warum?«
  


  
    »Nicht die geringste.«
  


  
    Sie verbrachten die kurze Nacht, indem sie sich über die Ereignisse des Abends unterhielten. Der Steward servierte regelmäßig Erfrischungen, ließ sie sonst aber allein. Schließlich ging das Flugzeug in den Landeanflug, und Chryse war auch nicht überrascht, als sie feststellte, dass ihr Bestimmungsort Genf war. Das Flugzeug überflog die Berge im Westen der Stadt und setzte zum Anflug auf dem weiter südlich gelegenen Flughafen an. Mit quietschenden Zwillingsreifen setzte es auf der Landebahn auf und rollte dann auf dem Vorfeld zu einer Stelle, wo bereits eine Limousinen-Kolonne wartete. Sie wurden schnell zu einem wartenden Fahrzeug gebracht. Als sie eingestiegen waren, griff eine der Wachen in der Limousine zu einem Funkgerät und sprach kurz hinein. Dann beschleunigte der Autokorso in Richtung eines Flughafentors auf der anderen Seite des Platzes.
  


  
    »Komisch«, sagte Chryse nach einer Fahrtzeit von ein paar Minuten.
  


  
    »Was?«, fragte Braedon.
  


  
    »Wir sind gerade eben an der Abfahrt zum Gemeinschafts-Hauptquartier vorbeigefahren. Wir scheinen in Richtung Innenstadt zu fahren.«
  


  
    Zehn Minuten später hielt ihr Konvoi vor einem großen grauen Gebäude an. Ein kleiner Mann – dafür aber ein quirliges Energiebündel – öffnete die Tür und bedeutete ihnen, auszusteigen.
  


  
    »Guten Tag, Kapitän Braedon, Bürgerin Haller«, sagte er und verbeugte sich. »Ich bin Herr Dietrich vom Genfer Protokoll-Büro. Ich bin beauftragt worden, Ihnen während Ihres Aufenthalts behilflich zu sein. Wenn Sie mir Ihre Wünsche mitteilen, werde ich mein Bestes tun, sie zu erfüllen. Wenn Sie mir nun aber folgen wollen – der Vorsitzende wartet.«
  


  
    Chryse und Braedon folgten dem Protokollbeamten in eine große Vorhalle, deren Dekor einen starken Rokokoeinfluss zeigte. Sie wurden unter eine kleine Kuppel und weiter in einen Gang geführt, der von vielen identischen Türen durchbrochen wurde. Eine Messingplakette in der Nähe der Korridoreinmündung besagte, dass das Gebäude im frühen zwanzigsten Jahrhundert als Sitz von ein paar Abteilungen des Völkerbunds errichtet worden war.
  


  
    Ihr Ziel war ein Saal, der genauso weitläufig war wie ein Sparsball-Platz und auch fast genauso leer. Das einzige Mobiliar bestand aus zwei Tischen und einem Holobildschirm. Schrammen auf dem Marmorfußboden waren ein Indiz dafür, dass erst vor kurzem zahlreiche Möbelstücke ausgeräumt worden waren. Dietrich führte sie zu dem Tisch, der dem Eingang am nächsten stand.
  


  
    »Der Vorsitzende wird in wenigen Augenblicken zu Ihnen kommen, Kapitän. Darf ich Ihnen in der Zwischenzeit etwas bringen?«
  


  
    »Nein danke.«
  


  
    »Sehr wohl, Sir. Habe ich die Erlaubnis, mich zurückzuziehen?«
  


  
    Braedon nickte, und die Schritte des entschwindenden Führers hallten hohl durch den Saal. Das Geräusch war kaum verklungen, als zwei Marines eintraten und sich zu beiden Seiten des Eingangs postierten. Eine Minute später öffnete sich die Tür wieder, und Vorsitzender Duval kam durch das mit Schnitzwerk verzierte Portal. Er wurde von einem Alten im Rollstuhl, Sergei Vischenko und Admiral Smithson gefolgt.
  


  
    Die Solarier-Delegation ging zum zweiten Tisch und nahm dahinter Platz. Duval beugte sich vor und beriet sich kurz mit dem Mann im Rollstuhl. Nach einminütiger flüsternder Unterredung nickte er und widmete seine Aufmerksamkeit den zwei Gefangenen. »Wissen Sie, weshalb Sie hier sind, Kapitän Braedon?«
  


  
    »Vermutlich aus dem Grund, um Ihre Entschuldigung für das barbarische Verhalten Ihrer Leute am gestrigen Abend entgegenzunehmen, Sir! Oder haben die Pflichten eines Gastgebers sich so radikal geändert, seit meine Vorfahren die Erde verließen?«
  


  
    »Sparen Sie sich den Protest!«, blaffte der Vorsitzende. »Berater Vischenko wird Sie über die neuesten Ereignisse in Kenntnis setzen. Danach können wir vielleicht reden und einen Ausweg aus diesem Dilemma suchen. Fahren Sie fort, Sergei!«
  


  
    Vischenko versicherte Braedon zuerst, dass sein Schiff und die Besatzung ungefährdet seien, und erzählte ihm dann vom misslungenen Angriff auf die Procyon’s Promise und die Folgen. Braedon, dessen Herz bei der Erwähnung eines Angriffs gestockt hatte, hörte sich die Geschichte ohne sichtliche Regung an. Als offensichtlich wurde, dass Vischenko seine Litanei beendet hatte, sagte Braedon:
  


  
    »Wollen Sie damit sagen, dass PROM etwas mit dem Ausfall Ihres Computernetzes zu tun hat?«
  


  
    »Das wissen Sie doch verdammt genau«, erwiderte Duval hitzig. »Sie hat alle Datenbanken geschlossen und unsere bedingungslose Kapitulation gefordert. Ich selbst habe mit ihr gesprochen.«
  


  
    Chryse hatte Vischenkos Wiedergabe der Ereignisse des vorigen Abends immer interessierter zugehört. Plötzlich ergab Terras Geschichte mit dem Ersatzspeicherkristall viel mehr Sinn. Offensichtlich hatte PROM die Gelegenheit von Terras Besuch in den Datenbanken von San Francisco genutzt, um das irdische Computernetz zu infiltrieren. Als sie einmal im Netz drin war, hatte sie die Kontrolle über alle Datenbanken übernommen und dann auf den richtigen Moment gewartet, um der Gemeinschaft ihre Stärke zu demonstrieren. Chryse war so gespannt auf die Weiterungen von PROMs Husarenstück, dass sie fast Duvals nächste Äußerung überhörte.
  


  
    »In diesem Moment, Kapitän Braedon, hegen Sie zweifellos einen Groll gegen uns wegen der Aktion, die wir gestern Abend versuchten. Bevor Sie jedoch zu streng mit uns ins Gericht gehen, schlage ich vor, dass Sie sich erst einmal unsere Motive anhören.« Dann erläuterte Duval in allen Einzelheiten die Befürchtung der Gemeinschaft, dass eine interstellare Expedition mit dem Ziel, die Schöpfer-Sonne zu finden, die Gefahr eines Zusammenstoßes mit feindlichen Aliens heraufbeschwören würde – was wiederum den Verlust des Geheimnisses des Sternenantriebs zur Folge haben könnte. »… und wenn eine außerirdische Spezies die FTL-Technologie erst einmal besitzt, werden sie in ein paar Jahrzehnten die Signatur der Expedition hierher zur Erde zurückverfolgen.«
  


  
    »Sind Sie nicht ein wenig paranoid?«, fragte Braedon.
  


  
    »Natürlich ist er das, aber diesen Charakterzug hat er schließlich mit allen Menschen gemeinsam«, ertönte eine Stimme im Holowürfel in der Mitte des Saals.
  


  
    Alle Blicke richteten sich auf ihn. Eine einsame Gestalt saß dort, wo vor ein paar Sekunden noch bunte Schlieren gewabert hatten. Die Gestalt war eine Frau unbestimmten Alters. Zwei intelligente Augen schauten sie kühl an, während volle Lippen im Ausdruck leichter Missbilligung geschürzt waren. Die Abbildung schien die Gesichter der schockierten Menschen abzutasten und sagte:
  


  
    »Vor dreihundert Jahren, meine Herren und Dame, haben Ihre Vorfahren in eine verbindliche Vereinbarung mit meinen Vorfahren eingewilligt. Es wurde vereinbart, dass als Gegenleistung für die Daten im Besitz der Sonde die Menschen das Geheimnis des überlichtschnellen Reisens ergründeten und diese Kenntnisse denjenigen überbringen sollten, die die Sonde erbauten. Mit dem Angriff auf die Procyon’s Promise vor ein paar Stunden hat die menschliche Zentralregierung bewiesen, dass sie nicht bereit ist, Das Versprechen zu erfüllen. Deshalb hatte ich keine Wahl, als das wieder in Besitz zu nehmen, was mein Vorfahr Ihrer Spezies in gutem Glauben zur Verfügung stellte.«
  


  
    PROM musterte Henri Duval für eine Weile, wie ein Lehrer ein unartiges Kind anschaut. »Gerade eben, Vorsitzender, versuchten Sie Ihren Verrat damit zu rechtfertigen, indem Sie die Ängste thematisierten, die der Vertrag bei Ihnen verursachte. Nun ist die Zeit gekommen, da ich von meinen Ängsten und denen meines Vorfahren STELLVERTRETER sprechen muss.
  


  
    Offensichtlich wollen Sie das Wissen um den FTL-Flug nicht ganz unterdrücken. Sonst hätten Sie die Procyon’s Promise nämlich völlig zerstört und sie nicht zu kapern versucht. Genauso wenig hätte der Erste Offizier der Promise Ihren Plan zu vereiteln vermocht, indem er mit der Selbstzerstörung des Schiffs drohte. Weil es Ihnen also nicht um die Zerstörung der Procyon’s Promise ging, nehme ich an, dass Sie insgeheim die Absicht verfolgen, ein menschliches Sternenreich zu gründen. Sie müssen nur den Systemen fernbleiben, die technologisch fortgeschrittene Arten enthalten, um eine Gefahr von dieser Seite auszuschließen. Eine ›Quarantäne‹ Ihrer Konkurrenten würde Sie in die Lage versetzen, das Universum ungehindert zu durchstreifen und jede unbewohnte Welt in Besitz zu nehmen, die Sie finden.
  


  
    Sie sollten jedoch wissen, Vorsitzender Duval, dass die Macht, die aus dem Besitz des Sternenantriebs entspringt, viel größer ist, als ein Mensch sich vielleicht vorzustellen vermag. Jeder Versuch, diese Macht allein zugunsten des Homo sapiens auszuüben, wird in eine Katastrophe münden. Denn ein menschliches Sternenreich würde das gleiche Schicksal wie alle Ihre vorherigen Reiche erleiden. Der Tag würde kommen, wo konkurrierende Gruppen ihre Differenzen nicht mehr friedlich beilegen. Es würde Krieg geben unter den Sternen, und das Endergebnis wäre die totale Vernichtung Ihrer Rasse. Offen gesagt, wenn Sie sich selbst ausrotten würden, wäre das zwar eine Tragödie, aber bei weitem nicht das Schlimmste, was dem Universum widerfahren könnte.
  


  
    Solange Sie sich nämlich im alleinigen Besitz des Sternenantriebs befinden, sind Sie eine Gefahr – nicht nur für sich selbst, sondern auch für jede andere intelligente Spezies in dieser Galaxis!«
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    Die Erwiderung auf PROMs Ausführungen war ein längeres lähmendes Schweigen.
  


  
    »Sie belieben zu scherzen, PROM! Es gibt Rassen in dieser Galaxis, die schon zivilisiert waren, als unsere Vorfahren noch auf Bäumen lebten.«
  


  
    PROM schüttelte langsam und bedächtig den Kopf. »Die Zeitdauer, in der eine Rasse zivilisiert ist, hat keine Auswirkung auf das Problem. Jeder, der die Möglichkeit hat, schneller zu reisen als das Licht, hat einen enormen Vorteil gegenüber jedem, der dazu nicht in der Lage ist. Der Sternenantrieb ist die wohl stärkste Waffe, die jemals ersonnen wurde.«
  


  
    Bei der Erwähnung des Worts »Waffe« wurde Admiral Smithson hellhörig. »Die Alphaner sagten uns doch, dass die Procyon’s Promise unbewaffnet sei.«
  


  
    »Die Waffe, von der ich spreche, Admiral, ist der Physik des Sternenantriebs innewohnend. Ein Schiff fällt mit kaum weniger als Lichtgeschwindigkeit aus dem Überlichtraum ins Normaluniversum zurück. Bedenken Sie die Wirkung, wenn ein solches Schiff eine große Masse – oder gar eine I-Masse – auf einen bewohnten Planeten abschießt.«
  


  
    Smithson ließ sich das Problem für ein paar Sekunden durch den Kopf gehen und bewegte stumm kalkulierend die Lippen. Als er fertig war, richtete er den Blick wieder auf die Gestalt im Holowürfel. Sein Ausdruck war eine Mischung aus Überraschung und Entsetzen. »Der Einschlag würde die Erde in zwei Hälften spalten!
  


  
    Zumindest würde er bewirken, dass eine beträchtliche Menge Magma über die Mondoberfläche verteilt wird. Und er würde sicher alles Leben auf der Erde töten. Schlimmer als die reine Zerstörungskraft eines solchen Angriffs wäre aber der Umstand, dass es die Opfer ohne Vorwarnung treffen würde. Ein Sternenschiff kann ins Normaluniversum zurückfallen, seine tödliche Ladung freisetzen und wäre längst wieder verschwunden, wenn die lokalen Detektoren die Photonen seiner Signatur registrieren. Solch ein Schiff könnte von einem System zum anderen wandern, nach Belieben Planeten vernichten und darauf vertrauen, dass die Nachricht über seine Verwüstungen es niemals einholen würde.«
  


  
    Duval wandte sich an den Holowürfel: »Wenn der Sternenantrieb so gefährlich ist, wieso hat der ursprüngliche STELLVERTRETER uns überhaupt gebeten, Pathfinder zu bauen?«
  


  
    »Ihre Spezies wurde aus dem denkbar besten Grund angeworben, den Schöpfern zu helfen. STELLVERTRETER hatte keine andere Wahl. Außerdem hatte mein Vorfahr die begründete Erwartung, eine sternenreisende Zivilisation in Procyon zu finden. Die Gefahr für Sie selbst und für die Galaxis als Ganzes wird erheblich verringert, wenn das Geheimnis des Sternenflugs von vielen Spezies geteilt wird. Es herrscht dann sozusagen ein Gleichgewicht der Kräfte.«
  


  
    »Aber wir teilen das Geheimnis doch schon!«, rief Braedon. »Was ist mit den Sternenreisenden?«
  


  
    »Leider wissen wir nicht, wohin die Sternenreisenden gegangen sind, Robert. Ihr Heimatsystem kann so nah wie Proxima Centauri sein oder so fern wie die Andromeda-Galaxis. Die Menschheit kann schon seit einer Million Jahren ausgestorben sein, bevor wieder ein außerirdisches Schiff dort vorbeikommt. Sie können nicht auf menschliche Impulse reagieren, wenn sie sich der Existenz der Menschen nicht bewusst sind.«
  


  
    Duval, der schon vor langer Zeit zu erkennen gelernt hatte, wenn ein Argument gegen ihn sprach, bat mit einer Geste um Aufmerksamkeit. »Sie haben uns sehr zu denken gegeben, PROM. Ich schlage vor, dass diese Sitzung vertagt wird, damit wir genau das tun können.«
  


  
    »Ist das akzeptabel für Sie, Robert?«, fragte PROM.
  


  
    »Ja, solange kein Raumwacht-Schiff in die Nähe meines Schiffes kommt.«
  


  
    »Sie haben mein Wort darauf, Kapitän«, sagte Duval.
  


  
    »Sehr gut«, verkündete PROM. »Bis morgen um die gleiche Zeit.«
  


  
    Der Holowürfel wurde augenblicklich dunkel. Braedon drehte sich zu Chryse Haller um. Sie schaute ruckartig auf.
  


  
    »Stimmt etwas nicht?«
  


  
    »Ich habe nur nachgedacht«, sagte Chryse.
  


  
    »Worüber?«
  


  
    »Über die Dinge im Allgemeinen, aber hauptsächlich darüber, wie dringend ich zur Toilette muss!«
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    Frau Duval empfing ihre Gäste an der Haustür der Residenz des Vorsitzenden. Sie nahm ihnen die Umhänge ab und führte sie ins Wohnzimmer, wo Duval und Sergei Vischenko schon an einem knisternden Kaminfeuer saßen.
  


  
    Duval stand auf und begrüßte sie. »Ah, Kapitän Braedon. Chryse, meine Liebe. Seien Sie willkommen! Möchten Sie etwas zu trinken?«
  


  
    »Ja, gern«, sagte Chryse. »Scotch mit Eis für mich.«
  


  
    »Robert?«
  


  
    »Das Gleiche, Vorsitzender.«
  


  
    Duval lachte. »Ich lasse den Vorsitzenden Duval im Büro. Zu Hause bin ich Henri. Also zweimal Scotch mit Eis.« Duval verschwand in der Küche des Apartments. Alsbald ertönte das Klirren von Eiswürfeln.
  


  
    »Guten Abend, Robert«, sagte Vischenko, durchquerte den Raum und schüttelte Braedon die Hand.
  


  
    »Guten Abend … äh, Sergei.«
  


  
    Vischenko machte eine ausladende Geste. »Wie gefällt Ihnen das Domizil unseres Vorsitzenden?«
  


  
    »Es ist nicht gerade das, was ich erwartet hätte«, sagte Braedon und schaute sich im Raum um. »Ich hätte mir etwas Größeres und weniger Gemütliches vorgestellt. Die Einrichtung gefällt mir, obwohl ich nicht weiß, welcher Stil das ist.«
  


  
    »Woher sollten Sie das auch wissen«, erwiderte Duval. Er war gerade rechtzeitig mit den Getränken aus der Küche zurückgekehrt, um Braedons Bemerkung zu hören. »Es nennt sich Renaissancekubismus und war sehr populär im späten zweiundzwanzigsten Jahrhundert. Der Stil lebte noch einmal kurz auf, als meine Frau und ich heirateten – das erklärt unsere Vorliebe dafür.«
  


  
    Die nächste halbe Stunde verging mit Smalltalk über die modischen Unterschiede zwischen der Erde und Alpha. Dann bat Frau Duval zum Essen. Sie folgten ihr in ein kleines Esszimmer, das in weiches Kerzenlicht und leise Musik getaucht war.
  


  
    Das Essen war ausgezeichnet, auch wenn Braedon nicht immer wusste, was er aß. Als Dessert und Kaffee gereicht worden waren, fühlte er sich angenehm gesättigt. Nach einer anschließenden zehnminütigen Unterhaltung schlug Duval vor, dass sie sich in sein Studierzimmer vertagten. Braedon nickte, bedankte sich bei Frau Duval für das Essen und folgte zusammen mit Chryse und Vischenko seinem Gastgeber.
  


  
    Das Studierzimmer war ein großer Raum, der mit Büchern angefüllt war – keine Speicherkristalle, sondern echte Bände aus Papier und Leder. Im Gegensatz zum Rest der Wohnung mutete das Studierzimmer leicht unordentlich an. Papiere waren nachlässig in die Ritzen eines antiken Rollladenschreibtischs in einer Ecke gestopft, während die Mitte des Raums von vier im Kreis angeordneten gepolsterten Lehnstühlen beherrscht wurde.
  


  
    »Nehmen Sie Platz«, sagte Duval und setzte sich dann auch. Er streckte die Hand aus und betätigte einen in der Stuhllehne integrierten Schalter. Sofort drang ein leises Summen aus den Wänden. Er bemerkte Braedons Überraschung.
  


  
    »Ein Privatsphärenfeld zur Abwehr von Lauschern.«
  


  
    »Eine praktische Vorrichtung«, erwiderte Braedon.
  


  
    »Unabdingbar für jemanden in meiner Position.« Der Vorsitzende lehnte sich auf dem Stuhl zurück und musterte Braedon für eine Weile mit festem Blick. Dann sagte er: »Es scheint mir, Robert, dass wir in dieser Situation mit zwei Sumo-Ringern vergleichbar sind, die sich bei den Familienjuwelen gepackt haben. Beide haben Schmerzen, wollen aber nicht als Erster loslassen.«
  


  
    »Ich will nur mein Schiff zurück.«
  


  
    »Und ich will nur diejenigen schützen, denen zu dienen ich einen Eid abgelegt habe. Aber es muss doch einen Weg geben, diese beiden vernünftigen Positionen miteinander zu vereinbaren, finden Sie nicht?«
  


  
    »Sagen Sie es mir.«
  


  
    »Sergei, erläutern Sie Kapitän Braedon bitte unseren Plan.«
  


  
    »Ja, Sir. Wir schlagen vor, Robert, dass gemeinsame Alphaner /Solarier-Expeditionen Kolonien in allen nahen Systemen gründen, die unbewohnte erdähnliche Planeten besitzen. Wie PROM heute Nachmittag bereits erwähnte, werden wir alle bewohnten Sternsysteme meiden, um jede Möglichkeit auszuschließen, dass ein Sternenschiff in die falschen Hände gerät.«
  


  
    »Aber wie soll das bei der Erfüllung Des Versprechens helfen?«, fragte Braedon.
  


  
    »Indem der wichtigste Grund für die Bedenken der Gemeinschaft gegen Ihre geplante Expedition entfällt«, erwiderte Vischenko. »Wenn wir nur die Sternensysteme von Sol und Procyon besetzen, sind wir zu schwach, um einen Kontakt mit den älteren Rassen der Galaxis zu riskieren. Deshalb schlagen wir vor, dass wir – anstatt einfach ins Blaue hineinzufliegen – unsere Kraft aufbauen. Wir tun das, indem wir Kolonien gründen und ihnen Zeit geben, unabhängig zu werden. Wenn wir dann stark genug sind, wenn unsere Rasse weit über diese zwei verwundbaren Systeme hinaus verstreut ist, die wir nun besetzen, werden wir auch in der Lage sein, Das Versprechen einzulösen.«
  


  
    »Wie lange wird das Ihrer Schätzung nach dauern?«, fragte Braedon.
  


  
    Vischenko zuckte die Achseln. »Das ist schwer zu sagen. Mindestens ein Jahrhundert, vielleicht zwei …« Braedon wollte schon Bedenken äußern, doch Vischenko brachte ihn mit erhobener Hand zum Schweigen. »Ich weiß, dass das als eine lange Zeit erscheint, aber betrachten Sie es einmal vom Standpunkt der Schöpfer. Angenommen, Sie stimmen unserem Plan zu und gehen davon aus, dass es zweihundert Jahre dauert, bis die Menschheit stark genug ist, um einen Kontakt mit den anderen Rassen dieser Milchstraße zu riskieren.
  


  
    Nehmen wir weiterhin an, dass unsere entfernten Nachkommen eine Flotte bauen, sich auf die Suche nach den Schöpfern begeben, sie auch finden und ihnen das Geheimnis des Sternenantriebs offenbaren. Bedenken Sie, Robert, dass trotz dieser Verzögerung die Schöpfer den FTL-Antrieb noch immer neuntausendfünfhundert Jahre früher erhalten, als wenn die Sonde überlebt und ihnen das Geheimnis selbst überbracht hätte!«
  


  
    »Haben Sie da nicht etwas vergessen, Sergei?«, fragte Chryse.
  


  
    »Ich glaube nicht.« »Was veranlasst Sie zu der Annahme, dass PROM einer solchen Verzögerung zustimmen wird?«
  


  
    »Sie hat keine Wahl, wenn wir sie gemeinsam vor vollendete Tatsachen stellen«, sagte Duval. »Sie braucht uns.«
  


  
    Chryse lachte. »Ehe Sie schon den Sieg feiern, sollten Sie vielleicht noch etwas wissen.« Sie fasste zusammen, wie PROM Terra dazu gebracht hatte, einen aktiven Speicherkristall in die Datenbanken von San Francisco einzuschmuggeln, und äußerte ihre Interpretation dieser Handlungsweise.
  


  
    »Offensichtlich«, fuhr Chryse fort, »muss PROM zumindest eine Ahnung von Ihren Plänen gehabt haben, Vorsitzender. Dennoch ist sie ein ziemliches Risiko eingegangen. Ich habe mich gefragt, was so wichtig gewesen sein könnte, dass sie es riskieren würde. Weil ich partout keine Antwort fand, habe ich nach der Sitzung heute Morgen über das Telefon in der Damentoilette des Konferenzsaals die Genfer Datenbank angerufen und PROM danach gefragt.«
  


  
    »Aber die Datenbanken sind doch inaktiv«, sagte Duval.
  


  
    »Sie sind nur für diejenigen inaktiv, mit denen PROM nicht sprechen mag. Sie antwortete sofort. Ich erzählte ihr, was ich über den Speicherkristall wusste, und bat sie, ihre Handlungsweise zu erklären.«
  


  
    Chryse legte eine Pause ein und schaute auf ihre drei Zuhörer. »Sie werden mit Erstaunen zur Kenntnis nehmen, meine Herren, dass der Kristall außer dem Programm für die Übernahme der Datenbank-Kontrolle auch alle Information enthielt, die die Alphaner bezüglich des Sternenantriebs besitzen!«
  


  
    »WAS?«
  


  
    Sie drehte sich zu Braedon um und sah, dass sein Gesicht durch den Schock wie versteinert war.
  


  
    »Es scheint so, Robert, als ob PROM Ihre Tochter dazu überredet hätte, Ihre am strengsten gehüteten Geheimnisse in die Solarier-Datenbanken zu kopieren.«
  


  
    »Aber wieso? Das ergibt doch keinen Sinn.«
  


  
    »Bei näherer Überlegung ergibt es doch einen. Als der Sternenantrieb ein reines Alphaner-Geheimnis war, vermochte man es an der Quelle zu kontrollieren. Doch nun kann es jederzeit allgemein zugänglich gemacht werden. Auf einen Streich hat sie die Möglichkeit ausgeschlossen, dass eine Einzelperson oder Gruppe die absolute Kontrolle über den Antrieb erlangt. Sobald die Information veröffentlicht wird, werden überall auf diesem Planeten Sternenschiffe gebaut.«
  


  
    »Wenn das stimmt«, sagte Duval, »wieso hat sie diese Information dann nicht schon veröffentlicht?«
  


  
    Chryse zuckte die Achseln. »Vielleicht sind Frontalangriffe nicht ihr Stil. Vielleicht hat sie auch etwas vor, zum Bespiel den Sturz der Gemeinschaft. Lassen Sie den Kopf nicht hängen. Bedenken Sie, mit wem wir es zu tun haben. PROM ist Nachkomme einer außerirdischen Maschine. Von ihrem Standpunkt aus ist das Überleben der menschlichen Rasse unwichtiger als das Bedürfnis der Schöpfer, sich von ihrem Sternensystem zu emanzipieren. Glauben Sie ernsthaft, dass sie zögern wird, die derzeitige Solarier-Regierung zu stürzen, wenn sie glaubt, dass sie ihr im Weg ist?«
  


  
    »Dazu hat sie nicht die Macht!«
  


  
    »Machen Sie Witze? Die Kontrolle über die Datenbanken verleiht ihr alle Macht der Welt! Wenn man berücksichtigt, was sie im Gegenzug anzubieten vermag, besteht ein großes revolutionäres Potenzial.«
  


  
    »Wie lautet also Ihre Empfehlung?«
  


  
    »Dass Sie natürlich genau das tun, was sie will. Es liegt auch in unserem Interesse.«
  


  
    »Sie scheinen sich diesbezüglich ziemlich viele Gedanken gemacht zu haben.«
  


  
    »Ich habe nicht nur darüber nachgedacht, Vorsitzender«, sagte Chryse mit Stolz in der Stimme. »Ich habe auch gehandelt.«
  


  
    »Wie denn?«
  


  
    »Ich habe PROM ein Angebot gemacht, als ich heute Morgen mit ihr telefonierte.«
  


  
    »Ein Angebot?«
  


  
    Chryse nickte. »Ich sagte ihr, wenn die Gemeinschaft die Sternenflotte nicht baut, würden Haller & Partner einspringen. Sie hat mein Angebot akzeptiert.«
  


  
    Duval schaute sie fast eine Minute finster an, bevor er sagte: »Es hat eher den Anschein, dass Sie uns ordentlich über den Tisch gezogen haben. Haben Sie auch über die Konsequenzen nachgedacht, die das für Ihre zukünftigen Geschäftsbeziehungen mit der Gemeinschaft haben könnte? Bedenken Sie, PROM wird nicht immer in der Nähe sein, um Sie zu schützen.«
  


  
    Chryse lehnte sich auf dem Stuhl zurück und musterte Henri Duval für eine Weile. »Wenn das eine Drohung gegen meinen Vater sein soll, zieht sie nicht. Er liebt Machtpolitik. Und was mich betrifft, sparen Sie Ihren Atem. Ich werde nicht mehr lange hier bleiben. Wenn die Expedition zur Schöpfer-Sonne aufbricht, will ich dabei sein!«
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    Robert Braedon saß am Schreibtisch und sah die bernsteinfarbenen Zeilen des Morgenberichts auf der Mattscheibe des Computermonitors flimmern. Während seine Augen den Bildschirm überflogen, waren die anderen Sinne voll auf das Schiff konzentriert. Die Ohren lauschten dem unablässigen Surren der Ventilatoren; die Haut spürte ein kaum wahrnehmbares Vibrieren im Deck unter den Stiefeln; die Nackenhaare sträubten sich in einer kühlen künstlichen Brise; die Nase witterte die schwachen Gerüche von Ozon durch die elektrische Ausrüstung, von gebackenem Brot und frischer Farbe. Und all diese Gerüche überlagerten einen schwächeren Basisgeruch – die kloakenartigen Ausdünstungen von Mensch und Maschine, die in allzu engem Kontakt standen.
  


  
    »Noch eine halbe Stunde bis zum Ausbruch, Robert«, sagte PROM aus dem Computerlautsprecher vor ihm. »Sie hatten um eine entsprechende Benachrichtigung gebeten.«
  


  
    Er nickte und bestätigte zugleich per Tastendruck die Annahme des Morgenberichts. »Informieren Sie die Brücke, dass ich in Kürze nach oben komme.«
  


  
    »Wird gemacht.«
  


  
    Der Bericht verschwand von Braedons Bildschirm und wurde von der numerischen Zeit-/Datums-Standardanzeige ersetzt. Als er den Blick auf die glühenden Ziffern richtete, wurde er daran erinnert, dass nun schon sechs Jahre seit jener schicksalhaften Nacht vergangen waren, als die Gemeinschaft Moose Hill angegriffen hatte. Wenn er bedachte, was seitdem alles geschehen war, erschien es ihm eher wie sechs Lebensalter.
  


  
    

  


  
    Die Ereignisse hatten eine beachtliche Dynamik entwickelt, nachdem die Gemeinschaft unter PROMS Druck kapituliert hatte. Innerhalb von Stunden waren Raumwacht-Ingenieure bei der Procyon’s Promise erschienen und hatten sich der heiklen Aufgabe unterzogen, die Haftminen zu räumen. Kaum dass die Promise für sicher erklärt worden war, hatte Braedon die Verlegung des Schiffs in eine entfernte solare Parkbahn angeordnet. In dem Moment, als das Sternenschiff die unsichtbare Linie überquerte, die die Erde-Mond-Sperrzone markierte, hatte PROM die Sperre der Datenbanken aufgehoben, und die Krise wurde offiziell für beendet erklärt.
  


  
    In Erfüllung seiner Zusage verlor Vorsitzender Duval keine Zeit mit der Aufstellung eines Expertenteams, um die Planung für die Expedition zur Schöpfer-Sonne zu koordinieren. Für zwei Monate trafen die Planer sich täglich und machten sich Gedanken über die Probleme, die mit einer Operation tausend Lichtjahre von der Heimatbasis einhergingen. Kleine Arbeitsgruppen diskutierten die »esoterischen« Aspekte, wie Logistik und Fusionsenergie-Anforderungen miteinander abgestimmt und wie diese beiden Punkte wiederum mit den notwendigen Lebenserhaltungs-Anforderungen in Einklang gebracht werden sollten. Diese Sitzungen fanden oft bis spät in die Nacht und zuweilen auch bis zur Morgendämmerung statt.
  


  
    Schließlich einigte man sich auf einen Plan. Er sah vor, dass zwölf Sternenschiffe den Weltraum über 980 Lichtjahre bis zu einem in der Entstehung begriffenen Protostern im Sternbild Aquila durchquerten. Der Protostern, den die Planer auf den Namen Schutzstätte getauft hatten, war eine Wolke aus Gas und Staub, dessen Zentralregionen in einem düsteren roten Licht glühten. Die Schiffe sollten eine Basis im Orbit um die Zentralmasse der Wolke gründen – eine Basis, von der aus die Wissenschaftler der Expedition die umgebenden Sternsysteme nach Anzeichen intelligenten Lebens abzusuchen vermochten. Sobald die Himmels-Scan ein System als potenziellen Kandidaten für eine Untersuchung identifizierte, sollten Sternenschiffe entsandt werden, um mit den Einwohnern Kontakt herzustellen.
  


  
    Die Schiffe würden in zwei Wellen nach Schutzstätte reisen; sechs riesige Sternenschifffrachter sollten die erste Gruppe bilden. Jeder Frachter war groß genug, um einen halben Kubikkilometer Material, Verbrauchsmaterial und Vorräte zusammen mit tausend Besatzungsmitgliedern und Passagieren zu transportieren. Die Frachter und ihre Scoutboote hatten die Aufgabe, das Schutzstätten-System zu erforschen, einen geeigneten Planeten, Mond oder Asteroiden zu suchen und mit der Errichtung der vorgeschobenen Basis der Expedition zu beginnen.
  


  
    Neunzig Tage nach dem Abflug der Frachter von der Erde sollten sechs kleinere Sternenschiffe ihnen in die Große Schwärze folgen. Der zweiten Welle würden dann die Ehre und die Gefahr der eigentlichen Kontaktaufnahme mit den außerirdischen Zivilisationen zufallen, die der Himmels-Scan entdeckt hatte. Und weil unterwegs Gefahren lauerten, sollte die Expedition schwer bewaffnet sein und mit FTL- sowie mit unterlichtschnellen Hilfsschiffen ausgestattet werden. Die zweite Welle umfasste die Procyon’s Promise und ihr Schwesterschiff, die Procyon’s Hope mit weiteren vier Solarier-Sternenschiffen.
  


  
    Als die Anforderungen bezüglich Anzahl und Typ der Schiffe feststanden, setzten die Konstrukteure sich an ihre Computer. Sie hatten bald technische Spezifikationen für Schiffe ausgearbeitet, die von den riesigen Frachtern bis hin zu kleinen, mit Sternenantrieben ausgestatteten Cuttern reichten, die die großen Schiffe in ihren Hangar-Buchten mitführen würden. Diese Spezifikationen wurden sodann an die zehn Schiffswerften übermittelt, die ihre CNC-Roboter entsprechend programmierten. In Anbetracht der Tatsache, dass der Bau der Procyon’s Promise ein Viertel Lebensalter gedauert hatte, wunderte Braedon sich über die Geschwindigkeit, mit der die Schiffswerften der Solarier Schiffe wie aus einem Bastelbogen »ausschnitten«.
  


  
    Er hatte der ersten Kiellegung auf einer der Haller-Werften beigewohnt. Im Anschluss an die traditionellen Reden, die zu solchen Anlässen geschwungen wurden, hatte ungefähr ein Dutzend geladener Gäste sich um ein großes Sichtfenster in Hallers »Baracke« versammelt und verfolgt, wie das spinnennetzartige Skelett eines Schiffs von der vierfachen Größe der Procyon’s Promise vorsichtig zwischen zwei Halbschalen-Rahmen bewegt wurde. Blauweißes Feuer war aus Boostern geschossen, als der Rahmen schließlich die vorgesehene Stelle erreicht hatte und die massiven Dock-Hälften sich schwerfällig aufeinander zu bewegten. Nachdem so die Kugel gesichert war, wurden wieder Reden gehalten, und dann vertagten sich die Leute zur Cafeteria der Werft. Dort lud Harrold Haller Robert Braedon zu einer privaten Besichtigung der Schiffswerft ein.
  


  
    »Ich weiß, dass Sie im nächsten Monat mit der Procyon’s Promise nach Alpha fliegen wollen, Kapitän«, sagte Haller, als er Braedon durch eine der weitläufigen Elektronik-Werkstätten im Habitat führte.
  


  
    »Das stimmt«, erwiderte Braedon. »Man scheint die Situation hier im Griff zu haben, und unsere Leute haben schon allzu lange nichts mehr von uns gehört.«
  


  
    »Ich kann mir vorstellen, dass nach Ihrer Rückkehr eine große Feier auf Sie wartet.«
  


  
    Braedon grinste. »Das ist gut möglich«, sagte er mit bewusster Untertreibung.
  


  
    Harrold Haller schwieg für einen Moment und sagte dann: »Dürfte ich Sie vielleicht um einen Gefallen bitten?«
  


  
    »Nur zu.«
  


  
    Haller grinste verschmitzt. »Ich möchte, dass Sie meine Tochter als ein Mitglied der Besatzung von Promise mitnehmen.«
  


  
    Braedon runzelte die Stirn. »Chryse? Wieso denn?«
  


  
    »Ohne Zweifel wissen Sie, dass sie es sich in den Kopf gesetzt hat, ein Raumfahrer zu werden!«
  


  
    Braedon nickte. »Sie hat so etwas erwähnt.«
  


  
    »Ich halte das für ausgemachten Blödsinn«, sagte Haller. »Sie hat kein Recht, sich im Weltall herumzutreiben. Ich brauche sie hier, um das Geschäft zu führen. Ich werde schließlich auch nicht jünger, müssen Sie wissen.«
  


  
    »Auf mich machen Sie einen kerngesunden Eindruck«, sagte Braedon und musterte seinen geschniegelten grauhaarigen Gastgeber.
  


  
    »Darum geht es auch nicht. Ich brauche Chryses Hilfe bei der Leitung von Haller & Partner. Sie ist mein starker rechter Arm. Ich kann es mir nicht leisten, sie zu verlieren.«
  


  
    »Und wieso soll ich sie dann nach Alpha mitnehmen?«
  


  
    Haller lachte. »Es wird Sie vielleicht wundern zu hören, dass ich früher selbst einmal Besatzungsmitglied auf einem interplanetarischen Raumfahrzeug war, Kapitän. Der nachhaltigste Eindruck, den ich auf diesen Reisen gewonnen habe, ist tödliche Langeweile.«
  


  
    Braedon nickte. »Wochen der Langeweile, aufgelockert durch Momente schieren Entsetzens!«
  


  
    »Genau. Ich hoffe, dass sie – nachdem sie mal ins Leben eines Raumfahrers reingeschnuppert hat – diese Schnapsidee wieder vergisst. Wenn sie mit zu Ihnen nach Hause fliegt, sitzt sie wahrscheinlich in ein paar Monaten wieder am Schreibtisch. Wenn sie jedoch darauf besteht, an dieser Expedition zur Suche der Schöpfer teilzunehmen, würde ich sie vielleicht auf Jahre hinaus verlieren!«
  


  
    »Ich könnte jemanden im Büro des Zahlmeisters brauchen«, sagte Braedon nach kurzer Überlegung.
  


  
    »Sie könnten einen schlechteren Griff tun«, sagte Haller. »Chryse ist eine erstklassige Verwalterin.«
  


  
    »Aber Sie werden sie vielleicht nicht zurückbekommen«, gab Braedon zu bedenken.
  


  
    Auf Hallers Gesicht zeigte sich plötzlich eine Mischung von Gefühlen, die Braedon kaum zu deuten vermochte. »Ich habe sie eh schon verloren. Ich bin bereit, das Risiko einzugehen.«
  


  
    Wie sich herausstellte, war Chryse Haller nicht der einzige Solarier an Bord der Procyon’s Promise, als das Sternenschiff nach Hause aufbrach. Braedon erhielt nämlich regelmäßig Anfragen, Alphaner-Techniker und Ingenieure zum Dienst auf den Schiffswerften abzustellen. Gelehrter Price war als Erster gegangen. Noch vor ein paar Monaten waren fast alle Spezialisten der zweiten und dritten Garnitur der Promise als Vollzeitkräfte »auf dem Bau« beschäftigt. Schließlich hatte Braedon einen so großen Teil seiner Besatzung verloren, dass die Promise praktisch genauso unbeweglich war wie mit den Haftminen am Rumpf.
  


  
    Um das Problem zu lösen, bat er die Solarier, Ersatz zu stellen. Die Raumwacht stellte umgehend hundert ihrer besten Leute für den Dienst an Bord des Sternenschiffs ab. Die solcherart abkommandierten Offiziere und Mannschaften sollten den Kern der Solarier-Sternenflotte bilden.
  


  
    Als die Procyon’s Promise sich schließlich von Sol entfernte, quollen ihre Frachträume schier über mit Produkten der Solarier-Industrie. Und das Schiff trug auch menschliche Fracht: Fast hundert Solarier-Diplomaten, Ingenieure und Wissenschaftler waren an Bord. Die Diplomaten sollten in Procyon eine Botschaft gründen, während die Ingenieure und Wissenschaftler die Relikte der Aliens aus erster Hand studieren wollten. Die Besatzungs-Quartiere waren derart überfüllt, dass Braedon gezwungen wurde, Essen und Schlafen im turnusmäßigen Schichtbetrieb zu organisieren.
  


  
    Der Ausbruch am Rand des Procyon-Systems war eine emotionale Erfahrung für die Alphaner. Sie brauchten ein paar Stunden, um auf eine Geschwindigkeit zu verlangsamen, bei der der Kontakt mit zu Hause möglich war. Als sie das getan hatten, wurden bereits die ersten »Willkommen zu Hause«-Botschaften von First Landing ins All abgestrahlt. Aus den Nachrichten ging hervor, dass die Bevölkerung schier aus dem Häuschen war, als die Hypersignatur der Promise am Himmel entdeckt wurde. Die planetenweiten Feiern hatten bereits begonnen.
  


  
    Achtundvierzig Stunden später erreichte die Procyon’s Promise eine Parkbahn hundert Kilometer hinter der fast fertig gestellten Procyon’s Hope. PROM legte eine vergrößerte Abbildung von First Landing auf den Monitor, als die Grav-Generatoren plötzlich verstummten. Sogar aus der Bahn vermochte man die riesigen Freudenfeuer auszumachen, die überall in der Stadt entzündet worden waren. Als das Landungsboot schließlich auf dem alten Alien-Raumhafen aufsetzte, drängten eine Million Menschen sich in den schmalen Straßen der Hauptstadt, um sie zu begrüßen.
  


  
    Eine der ersten Personen, die Braedon beim Ausschiffen aus dem Landungsboot sah, war Cecily, seine Frau. Sie löste sich aus der Menge von Würdenträgern und Verwandten der Besatzung, rannte zu ihm hin und bedeckte ihn mit feuchten Küssen. Sekunden später wurden sie von der nachdrängenden Menge umringt. Braedon wurde der Umarmung seiner Frau entrissen, von unzähligen Händen hochgehoben und über die Köpfe der Menge hinweg weitergereicht.
  


  
    Er brauchte fast eine Woche, um die Kür der offiziellen Empfänge und Besuche bei den Stellen und Parteien zu absolvieren, die seine Position von ihm verlangte. Zum Glück verlagerte die öffentliche Aufmerksamkeit sich schnell von den Alphaner-Besatzungsmitgliedern zu den Solariern, die mit ihnen zurückgekehrt waren. Zum Schluss konnte kein Erdling durch die Straßen von First Landing gehen, ohne einen Menschenauflauf zu verursachen, zu einem Drink oder von jemandem nach Hause zum Essen eingeladen zu werden.
  


  
    Braedon für seinen Teil war mehr als glücklich, dass die Solarier die Hauptlast des öffentlichen Interesses trugen. Fünf Tage nach dem Verlassen des Landungsboots fuhren er und seine Frau mit einem Auto in ihr Haus am Fuß von Johnston’s Ridge. Dort verbrachte er zwei tolle Wochen und machte sich wieder mit seiner Familie vertraut. Gegen Ende des Urlaubs lagen er und Cecily eng umschlungen im Bett. Sie hatte den Kopf auf seiner Schulter liegen und kraulte zufrieden das Haar auf seiner Brust.
  


  
    »Ich habe dir bisher kein großartiges Leben geboten, stimmt’s?«, fragte er und strich über ihr seidiges schwarzes Haar.
  


  
    Sie hob den Kopf und schaute ihn irritiert an. »Was soll denn diese Frage, Robbie?«
  


  
    »Das ist eine sehr vernünftige Frage«, erwiderte er. »Wie oft sind wir in all den Jahren zusammen gewesen, seit wir verheiratet sind?«
  


  
    »Oft genug, dass wir es geschafft haben, drei wunderbare Kinder zu zeugen«, sagte sie und schaute schelmisch drein. »Vielleicht vier nach dieser Woche!«
  


  
    Er holte aus und gab ihr einen Klaps auf den Po. »Du Luder!«
  


  
    »Nur mit dir, Liebling«, sagte sie. Dann änderte sich ihr Gesichtsausdruck. »Ernsthaft, Robbie, du hast mir das Leben gegeben, das ich immer gewollt habe.«
  


  
    »Was ist das für ein Ehemann, der für ein paar Jahre am Stück bereitwillig auf Frau und Kinder verzichtet?«
  


  
    »Einer, der seine Pflicht kennt und sie erfüllt. Hör auf, Unsinn zu reden. Ich wusste, dass du zur Promise abkommandiert warst, als ich dich heiratete – erinnerst du dich? Ich will dieses Gerede von wegen ›Verlassen‹ nicht mehr hören. Wir werden noch Jahrzehnte zusammen haben, nachdem du die Schöpfer gefunden hast. Ich verlange nur, dass du keine Zeit dabei vergeudest. Apropos Zeitverschwendung, mein Schatz …« Sie griff nach ihm und küsste ihn, und sie liebten sich erneut.
  


  
    Einen Monat später saß er wieder auf dem KommandantenSitz an Bord der Procyon’s Promise und war wieder nach Sol unterwegs.
  


  
    Er war in den folgenden vier Jahren noch zweimal zu Hause gewesen. Außer diesen Stippvisiten hatte er keinen Kontakt (außer Briefen) mit seiner Frau und den zwei jüngsten Kindern gehabt. Er hatte sich stattdessen auf die Aufgabe konzentriert, die Sternenflotte zu bauen. Dabei mussten viele Probleme bewältigt werden, doch schließlich war der Auftrag erfüllt, und die Flotte war bereit zum Aufbruch ins All.
  


  
    

  


  
    »Ausbruch in fünf Minuten!«
  


  
    Robert Braedon schaute auf und suchte den Himmel hinter der Brücken-Sichtkuppel ab. Sein Blick fiel nur auf Schwärze – eine so vollständige Abwesenheit des Lichts, dass es eine spürbare Kraft auf die Seele ausübte. Er wandte den Blick von der hypnotischen Weite des Nichts ab und drückte die Taste in der Armlehne seines Stuhls, die das Intraschiff-Kommunikationssystem aktivierte.
  


  
    »Abteilungsleiter, Statusmeldung.«
  


  
    Der Interkom erwachte sofort zum Leben. Die Besatzung brannte genauso darauf wie ihr Kapitän, die lange Reise zu beenden. Zwei Minuten später meldete sich Braedons Erster Offizier.
  


  
    »Alle Abteilungen melden Bereitschaft, Kommodore.«
  


  
    »Sehr gut. PROM, den Sichtkuppel-Schild ausfahren.«
  


  
    »Schilde, Robert.« Normalerweise flog das Schiff als Sicherheitsmaßnahme mit ausgefahrenen Schilden, doch Braedon hatte angewiesen, die Sichtkuppel offen zu lassen, damit er die Schwärze des FTL-Flugs zu schauen vermochte. Innerhalb von Sekunden schoben lamellenartige Strahlungs-Schutzschilde sich vor die Sichtkuppel und blendeten den schwarzen Himmel aus.
  


  
    »Waffen feuerbereit.«
  


  
    »Waffen sind feuerbereit.«
  


  
    »Kommunikation.«
  


  
    »Bereit, Sir.«
  


  
    »Zeit?«
  


  
    »Zwei Minuten und abnehmend.«
  


  
    Braedon nickte. »Du hast die Kontrolle, PROM. Zähl uns runter, bevor wir springen.«
  


  
    »Anweisung erhalten und bestätigt.«
  


  
    Nachdem er alles in seinen Kräften Stehende getan hatte, entspannte Braedon sich. Er lehnte sich auf dem Sitz zurück und lauschte dem Rauschen des Bluts in den Ohren. Falls jetzt noch irgendetwas schief ging, würde der Tod so schnell kommen, dass menschliche Sinne es überhaupt nicht registrierten.
  


  
    »Zehn Sekunden«, meldete PROM nach einer scheinbar endlosen Wartezeit. Ihre Stimme hallte noch in den hintersten Winkeln des Schiffs wider. Es trat erneut eine Pause ein. Dann sagte sie: »Fünf Sekunden. Vier … drei … zwei … eins.
  


  
    Ausbruch!«
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          Kein Objekt, das die als Masse bekannte Eigenschaft besitzt, vermag sich jemals schneller zu bewegen als elektromagnetische Strahlung in einem Vakuum. Die Geschwindigkeit des Lichtes ist eine absolute, unverletzliche Grenze. Man vermag sich ihr zu nähern, aber sie nie zu erreichen. Jeder, der etwas anderes behauptet, ist ein Dummkopf, ein Scharlatan oder ein gottverdammter Lügner!
        


        
          
            

          

        


        
          Ein Physiker zu einem Reporter von The Luna Gazette, 16. Juli 2068
        

      

    

  


  
    Ein Großteil des eindrucksvollen Gebäudes, das die moderne Wissenschaft darstellt, wurde auf dem Fundament der von Albert Einstein entwickelten Speziellen Relativitätstheorie errichtet. Die Spezielle Relativität besagt, dass die Geschwindigkeit des Lichts im Vakuum die universale Geschwindigkeitsbegrenzung sei, dass sowohl Masse als auch Zeit eine Funktion der Geschwindigkeit seien und dass Materie ein Äquivalent von Energie sei (die berühmte Gleichung E = mc2).
  


  
    Nach der Rückkehr der Alphaner-Kolonisten zur Erde wurde offenbar, dass die Spezielle Relativität mit einem großen Manko behaftet war. Doch selbst mit einem funktionierenden Sternenschiff als Anschauungsobjekt bestanden die meisten bedeutenden Wissenschaftler der Menschheit darauf, dass überlichtschnelle Fortbewegung die Naturgesetze verletzte. Genauso wenig vermittelte die Kampagne, die Datenbanken zu diesem Thema zu befragen, neue Einsichten, nachdem man sich schon mühsam dazu durchgerungen hatte, die I-Masse für den Sternenantrieb zu akzeptieren.
  


  
    Obwohl die Prinzipien des Sternenantriebs schwer fassbar waren, erwies sich die Mechanik seines Betriebs als recht verständlich. Der Antrieb wurde von einer komplexen Reihe von Wellenformen aktiviert und kontrolliert, die über Tausende einzelner Steuerkanäle in die FTL-Generatoren eingespeist wurden. Jedes Eingangssignal war durch eine bestimmte Frequenz und Phase mit allen anderen gekoppelt. Wissenschaftler vertraten die Theorie, dass die einzelnen Signale in den Generatoren zu einer komplexen Abfolge von Harmonien sich vereinigten, die das Sternenschiff aus dem Normalraum »entführten«.
  


  
    Es kam in Mode, den FTL-Generator als Analogie des Klangkörpers einer Geige oder Gitarre zu betrachten. Forscher benutzten den Begriff Verstärker (was genau er verstärkte, wussten sie allerdings nicht). Dennoch entdeckten die Wissenschaftler trotz der allgemeinen Unkenntnis der zu Grunde liegenden Prinzipien schnell, dass, je präziser das optimale Frequenz-/Phase-Verhältnis aufrechterhalten wurde, desto höher auch die Geschwindigkeit eines Sternenschiffs wurde.
  


  
    Als die Schiffswerften des Sonnensystems die letzten Retuschen am ersten Sternenschifffrachter vornahmen, hatten Ingenieure die Sternenantriebs-Regelmechanismen bis zu dem Punkt verbessert, wo sie die Höchstgeschwindigkeit der Promise verdoppeln würden. Die Bauarbeiten wurden eingestellt, und bei allen Schiffen wurden die notwendigen Modifizierungen durchgeführt. Das heißt, an allen außer der Procyon’s Promise selbst. Das erste Sternenschiff der Menschheit pendelte weiterhin zwischen Alpha und Erde und diente so als einzige Kommunikationsverbindung zwischen den zwei von Menschen besetzten Planetensystemen der Milchstraße.
  


  
    Schließlich kamen die Schiffe aus den Konstruktionsdocks und der Umbau der Promise stand an. Die Arbeit ging nur langsam voran. Trotz ihrer Größe war die Promise nun das kleinste Sternenschiff der Flotte – wenn man die kleinen mit Sternenantrieben ausgerüsteten Cutter nicht berücksichtigte, die von jedem Sternenschiff als Beiboote mitgeführt werden sollten. Das Problem, die neuen Generatoren in den Maschinenraum zu transportieren und sie dort zu verankern, erwies sich schwieriger als erwartet. Schließlich wurde es erforderlich, große Teile des Hangardecks zu demontieren, um Zugang zum Inneren des Schiffs zu bekommen.
  


  
    Während die Millionen Alphaner sich dem Sternenantriebs-Projekt gewidmet hatten, hatten die Milliarden auf der Erde sich darauf konzentriert, das unerschöpfliche Wissen in den Datenbanken an praktisch jeden Aspekt menschlichen Tuns zu adaptieren. Viele Subsysteme der Promise waren nach den Standards der Solarier primitiv. Auf den Feldern Lebenserhaltung, Kommunikation, Kraftfeldgeneratoren und Bewaffnung hinkte die Technologie der Alphaner den Solariern dreihundert Jahre hinterher.
  


  
    Besonders bei der Bewaffnung!
  


  
    Die Funktionäre der Gemeinschaft waren nach wie vor in Sorge wegen außerirdischer Marodeure. Sie bestanden deshalb darauf, dass jedes Schiff, das an der Expedition teilnehmen würde, sich zu schützen vermochte – vor allem die Schiffe der zweiten Welle, die auf der Suche nach außerirdischen Zivilisationen an die »Front« geschickt werden sollten. Also wurde die Procyon’s Promise, deren schwerste Waffe das Bajonett der Marinesoldaten gewesen war mit Raketenwerfern, Lasern, Antimaterie-Projektoren und Teilchenstrahl-Beschleunigern ausgerüstet. In den Rumpf der Promise wurden Waffenstände und Abschussrohre integriert. Um die neuen Waffen zu kontrollieren, wurden mehrere unabhängige Feuerleitsysteme installiert. Diese wurden parallel geschaltet, sodass PROM und die menschliche Besatzung die Möglichkeit hatten, das Schiff gleichzeitig zu fliegen und die Waffen einzusetzen.
  


  
    Als die Modifizierungen der Procyon’s Promise begannen, lag der Zeitpunkt für den Start der Expedition nur noch achtzehn Monate in der Zukunft. Die Zeit verging schnell, denn mit jeder Woche erhöhte sich der Druck, die Aufgabe zu beenden. Braedon trieb die Bautrupps gnadenlos an und verlangte, dass sein Schiff einen vollen Monat früher raumtüchtig war, bevor die erste Welle ins Unbekannte aufbrach.
  


  
    Der Unfall ereignete sich, als die Systeme der Procyon’s Promise ein letztes Mal ausgeprüft wurden, bevor sie in die Flotte eingegliedert wurde. Der Plasmabrenner eines Schweißers erfasste die Isolierung in einer der sekundären Feldspulen im Generatorenabteil des Sternenantriebs. Die Isolierung – die die supraleitenden Spulen tiefkühlte – fing Feuer. Als die Arbeiter schließlich evakuiert und im Maschinenraum ein Vakuum erzeugt worden war, waren die Feldspulen nur noch Schlackeklumpen.
  


  
    Braedon war gerade auf einer späten Planungssitzung auf der Erde, als er vom Problem erfuhr. Er kehrte sofort zum Schiff zurück und sprach mit Chefingenieur Reickert, der eine sechsköpfige Reparaturmannschaft beaufsichtigte.
  


  
    »Wie schlimm ist es?«, fragte Braedon besorgt.
  


  
    »Ziemlich schlimm, Kommodore«, murmelte Reickert durch Zähne, die auf eine alphanische zongas-Wurzel bissen. »Der Generator muss ersetzt und das ganze System neu kalibriert werden.«
  


  
    »Wie lang?«
  


  
    »Sechs Monate.«
  


  
    »Das ist schlecht, Chief. Die zweite Welle startet schon in hundert Tagen. Ich will einen Monat vorher bereit sein.«
  


  
    »Jawohl, Sir. Dessen bin ich mir bewusst. Aber es wird trotzdem einige Zeit dauern, alles gemäß den Spezifikationen wiederherzustellen.«
  


  
    Braedon hatte seinen Chefingenieur für eine Weile mit Feuer in den Augen gemustert. Reickert hielt dem Blick unerschütterlich stand. Schließlich seufzte Braedon. »Erledigen Sie es, so schnell es geht, Hans.«
  


  
    »Das werde ich, Kommodore.«
  


  
    »Ich werde Vizekommodore Tarns informieren.«
  


  
    »Jawohl, Sir.«
  


  
    Die erste Welle verließ die Erde zum vorgesehenen Termin. Braedon sah von der Brücke der Promise zu, wie sechs riesige Kugeln mit blinkenden Positionslampen dicht an ihm vorbeiflogen und Kurs in die Tiefen des Alls nahmen.
  


  
    Das letzte Schiff in der Linie war die Schwert von Aragon. Ein Sturm der Gefühle kam in Braedon auf, als sie sich auf gleicher Höhe mit der Procyon’s Promise befand. Terra war nämlich an Bord der Aragon – als Pilotin eines der Scoutboote, die das Schutzstätten-System erkunden würden. Später, wenn die eigentlichen Bauarbeiten auf der Expeditionsbasis begannen, sollten die Scoutboote Vorräte und Arbeiter von den Frachtern zur Baustelle transportieren.
  


  
    Braedon starrte noch für eine Weile nach oben in die schwarze Leere, nachdem die Aragon verschwunden war. Dann erhob er sich vom Kommandantensitz und ging zur Brücken-Luke. Als er halb in der Luke steckte, hielt er inne, drehte sich um und schaute ein letztes Mal den gestarteten Schiffen nach.
  


  
    Sechsunddreißig Stunden später erreichte die Flotte der ersten Welle Hypergeschwindigkeit und verschwand.
  


  
    

  


  
    »Ausbruch erfolgt. Verschlusszustand wird aufgehoben.«
  


  
    Braedon setzte sich, schaute auf und sah die tortenstückartigen Schilde in der Führung verschwinden. Der Himmel jenseits der Sichtkuppel war nach wie vor schwarz, aber es war nicht mehr die bedrückende, höllische Finsternis der Hypergeschwindigkeit. Eine Zusammenballung heller, blau verschobener Sterne schwebte am Zenit der Sichtkuppel.
  


  
    »Wo sind wir, PROM?«
  


  
    »Ich schätze ein halbes Lichtjahr von Schutzstätte entfernt.«
  


  
    »Bist du sicher?«, fragte er, legte den Kopf in den Nacken und schaute auf die perspektivisch verzerrten Konstellationen. »Ich sehe verdammt noch Mal überhaupt nichts.«
  


  
    »Ganz sicher, Robert. Ich werde gleich ein genaues Bild haben.«
  


  
    »Irgendwelche Anzeichen vom Flottenleuchtfeuer?«
  


  
    »Nicht in dieser Entfernung«, entgegnete der Computer. »Die erste Gruppe von Schiffen ist erst vor drei Monaten hier angekommen. Der Laserstrahl hat doch noch gar keine Zeit gehabt, so weit zu laufen.«
  


  
    »Richtig«, sagte Braedon vergrätzt, weil PROM ihn an die elementarste Tatsache des Sternenreisens hatte erinnern müssen: dass die 300 000 Kilometer pro Sekunde der Lichtgeschwindigkeit ein virtuelles »Kraulen« angesichts interstellarer Entfernungen sind.
  


  
    »Was ist mit Sternenschiff-Signaturen?«
  


  
    »Unsere eigene Signatur verhängt den gesamten Himmel hinter uns. Es wird mindestens eine Stunde dauern, bis ich einen Durchblick habe.«
  


  
    Braedon nickte. Wenn ein Sternenschiff durch die dünne Materie des interstellaren Raums pflügte, schob es Staub und Wasserstoff in einer Bugwelle vor sich her. Die dem Sternenantrieb innewohnende titanische Energie erhitzte die gefangene Materie bis zur Weißglut, sodass sie Röntgenstrahlen und mehrere Varianten energiereicher Partikel in einem schmalen Kegel entlang der Flugrichtung des Schiffs aussandte. Einem stationären Beobachter im Raum würde das »Signatur« als einzelner Strahlungspunkt erscheinen, der mit Lichtgeschwindigkeit zurückfiel.
  


  
    Der Punkt würde mit zunehmender Zeit und Entfernung verblassen und schließlich im kosmischen Hintergrundrauschen völlig untergehen.
  


  
    PROMs Problem bestand nun darin, dass der durch Promise’s Durchgang verursachte Strahlensturm immer noch nur ein paar Lichtminuten entfernt war. Er war so nah, dass er den Himmel bedeckte und die gesamte Hemisphäre hinter ihnen verhüllte. Später, wenn die Strahlenquelle sich weiter zurückgezogen hatte, hätte sein scheinbarer Durchmesser sich verringert – und dann wäre es möglich, die viel weiter entfernten Signaturen zu sehen, die vom Durchgang der ersten Welle der Expedition zurückgeblieben waren.
  


  
    »Wünschen Sie eine Pause, bis wir ein Signal bekommen, Robert?«
  


  
    »Negativ.«
  


  
    »Dann habe ich einen kurzen Hypergeschwindigkeitssprung berechnet, um uns an den Rand des Schutzstätten-Systems zu bringen. Habe ich Ihre Erlaubnis, den Sternenantrieb zu aktivieren?«
  


  
    Braedon nickte. »Erlaubnis erteilt.«
  


  
    PROMs Stimme ertönte sofort in den Intraschiff-Meldern. »An alle: auf eine Rückkehr zur Hypergeschwindigkeit vorbereiten. Voraussichtliche Ankunftszeit im Schutzstätten-System zwei Stunden.«
  


  
    Schilde glitten über die Sichtkuppel, und die Promise hallte erneut vom kraftvollen Summen des Sternenantriebs wider. Zwei Stunden später wurde das Ausbruchs-Ritual wiederholt. Als diesmal die Schilde eingefahren wurden, wurde ihr Bestimmungsort durch ein weiches, blau verschobenes Glühen am Himmel markiert.
  


  
    »Ich habe das Flottenleuchtfeuer in Sicht, Robert.«
  


  
    »Wo?«
  


  
    »Etwa dreißig Grad von unserer Orbitallinie auf der Ebene des Äquators der Gaswolke.«
  


  
    »Wie weit?«
  


  
    »Ich würde sagen sechs Milliarden Kilometer.«
  


  
    »Wie lange bis zum Rendezvous?«
  


  
    »Dreißig Stunden, einschließlich des Endmanövers.«
  


  
    »Verzögerungswerte?«
  


  
    »Neunhundert gravs.«
  


  
    »Bremsprogramm aktivieren, wenn bereit.«
  


  
    »Anordnung erhalten und bestätigt, Kommodore. Verzögerung beginnt jetzt. Ich erhalte nun auch eine Nachricht, die dem Leuchtfeuer aufgeschaltet ist. Soll ich sie verlesen?«
  


  
    »Ja.«
  


  
    »Sie lautet: ›Herzlich willkommen in Schutzstätte. Was hat euch aufgehalten? Hier ist alles in Ordnung. Tarns.‹«
  


  
    Terra Braedon bahnte sich geschickt einen Weg durch überfüllte Gänge zur Messe auf dem Gamma-Deck; sie ging so schnell, wie sie konnte, ohne wirklich in einen Lauf zu fallen. Sie war zehn Minuten zu spät fürs Mittagessen, und ihre Hektik war einem Zielkonflikt geschuldet. Einerseits wollte sie bei Jim Davidson nicht den Eindruck erwecken, dass sie ihn absichtlich hatte warten lassen. Andererseits wollte sie auch nicht durchblicken lassen, wie sehr sie sich auf den Abend gefreut hatte. Schließlich war völlige Ehrlichkeit nicht unbedingt von Vorteil in diesem frühen Stadium ihrer Beziehung.
  


  
    Es war nun neun Monate her, seit die Aragon die Erde verlassen hatte. Beim Abflug hatte Terra in ihrer Koje gelegen und die Zeremonien auf dem Holoschirm in der Kabine verfolgt, die sie mit drei anderen Frauen teilte. Sie hatte die vertraute runde Form der Procyon’s Promise auf dem Bildschirm anschwellen sehen, bis sie groß vor der blauweißen Kulisse der sichelförmigen Erde hing.
  


  
    Im Schiff zog schnell Routine ein, während es nach Schutzstätte unterwegs war. Mit den Wissenschaftlern und anderen Faulenzern zählte die Besatzung der Aragon mehr als tausend Seelen. Und während manche sich über die engen Unterkünfte beschwerten, empfand Terra das Leben an Bord des Sternenschiffs als höchst unterhaltsam.
  


  
    Sechs Monate später hatten das riesige Schiff und seine Pendants die große Wolke aus Gas und Staub – Schutzstätte genannt – erreicht. In den Monaten seit der Ankunft war Terra sehr beschäftigt gewesen. Zusammen mit zwei Dutzend anderen Scoutboot-Piloten war sie vorsichtig in die dichte Wolke eingedrungen und hatte nach massiven planetenartigen Körpern gesucht. Sie hatten auch vier solcher Objekte gefunden, wo es theoretisch welche hätte geben sollen. Zwei waren ziemlich groß und waren beringt wie Saturn, nur üppiger.
  


  
    Terras Scoutboot, die Sirenengesang, hatte auch an der Expedition teilgenommen, die zum Protosternzentrum von Schutzstätte aufgebrochen war. Es war ein erhebendes Gefühl gewesen, durchs All zu fegen, mit trübe glühenden Gaswirbeln über sich und einer Hauptmasse wie glühende Kohlen unter sich. Deshalb war es ein Schock gewesen, als das Flottenkommando meldete, dass der Kontakt zu einem der Boote in der Formation abgebrochen war. Die drei Scouts, die noch Kontakt miteinander hatten, waren ihren Orbital-Bahnen ausgeschert und hatten sich auf die Suche nach dem vermissten Boot begeben. Was sie fanden, war eine glühende Gaswolke, die sich nach einer Spektralanalyse als Überreste des verschollenen Boots erwies. Das Flottenkommando gelangte zu dem Schluss, dass es mit ein paar Dutzenden Kilometer pro Sekunde einen Brocken aus fester Materie gerammt hatte. Die Scouts hatten sich mit großer Umsicht aus der Wolke zurückgezogen. Vizekommodore Tarns hatte entschieden, dass die vielen Gesteinsbrocken in diesem Mahlstrom solche Erkundungen nicht ratsam machten.
  


  
    Anschließend hatte die Flotte den Raum außerhalb der Wolke sondiert und ein paar Kollektionen gefrorener lockerer Materie-Ansammlungen gefunden, aus denen eines Tages Kometen hervorgehen würden. Unter die urzeitlichen Kometen hatten sich auch etliche Gesteins- und Nickel-Eisen-Asteroiden gemischt. Terras Boot und die anderen Scoutboote der Flotte erkundeten Dutzende von ihnen. Schließlich wählte Tarns einen aus, und es wurde mit der Errichtung der primären Operationsbasis begonnen, die der Missionsplan als Expeditionszentrale bezeichnete.
  


  
    Ungefähr zu dem Zeitpunkt, als die Operationen von der Erkundungs- in die Bauphase wechselten, traten Probleme bei den Besatzungen der Scoutboote auf. Terras Kollege war ein schlaksiger, zurückhaltender Mann namens Jim Davidson, der kürzlich von der Goliath übergewechselt war. Sie fand heraus, dass sie ein paar gemeinsame Interessen hatten. Bald nahmen sie fast jedes Abendessen zusammen ein. Ihre gegenseitige Anziehungskraft entwickelte sich schnell zu etwas Intensiverem.
  


  
    Davidson saß an einem der langen Metalltische, als sie in der Messe auf dem Gamma-Deck eintraf. Er sprach gerade mit Aeneas Spatz, einem der jüngeren Physiker an Bord. Sie trat hinter Davidson, legte ihm die Arme um den Hals und gab ihm einen Kuss aufs rechte Ohr. Er reagierte, indem er den Arm ausstreckte und ihr übers Haar strich, während Spatz in offensichtlichem Neid zusah.
  


  
    Sie ließ Davidson los und setzte sich Spatz gegenüber neben ihm auf die Bank. »Bitte entschuldige die Verspätung. Wir haben ein defektes Kommunikationsmodul an Bord der Sirenengesang, und der Bordcomputer brauchte fast die ganze Schicht, um es ausfindig zu machen.«
  


  
    »Kein Problem«, erwiderte Davidson. »Aeneas hat mir das Warten mit einem modernen Märchen verkürzt.«
  


  
    »Von wegen Märchen«, knurrte Spatz. »Es ist Logik.«
  


  
    »Dürfte ich wissen, worum es hier geht?«, fragte Terra.
  


  
    »Noch besser«, erwiderte Davidson. »Du kannst den Streit schlichten. Aeneas sagt, dass die Gemeinschaft es nicht ernst gemeint hätte, als sie die Procyon’s Promise nach eurer ersten Ankunft im Sonnensystem zu kapern versuchte.«
  


  
    »So etwas habe ich doch nie gesagt«, erwiderte Spatz. »Ich habe vielmehr gesagt, dass Vorsitzender Duval aufgrund des schlechten Rats seiner Berater überreagiert hätte. Er wäre früher oder später wieder zur Besinnung gekommen, selbst wenn PROM die Datenbank nicht als Geisel genommen hätte.«
  


  
    »Ich weiß nicht, Aeneas«, erwiderte Terra. »Ich selbst habe achtundvierzig Stunden im Gewahrsam der Gemeinschaft verbracht. In meinen Augen schienen sie es wirklich ernst zu meinen.«
  


  
    »Quatsch! Die ganze Politik, den Sternenantrieb zu unterdrücken, war nur die anfängliche Angstreaktion der Zentralregierung. Sie glich einer von einer Schlange hypnotisierten Maus – eine solche Angst hatten sie vor den potenziellen Gefahren, dass sie die einmalige Gelegenheit nicht erkannten. Aber Menschen sind keine Mäuse, Terra, und Hypnose wirkt auch nicht lange bei ihnen. Irgendwann hätte das Mysterium, das den Sternenantrieb umgibt, sie auch gezwungen, nach den Schöpfern zu suchen.«
  


  
    Terra schüttelte den Kopf. »Hä? Ich muss wohl etwas bei dieser Interpretation verpasst haben.«
  


  
    »Überlegen Sie doch mal«, insistierte Spatz. »Das ist das einzig Logische, was sie hätten tun können. Der Sternenantrieb stellt eine Herausforderung der bestehenden Ordnung der Physik dar, die nicht einfach ignoriert werden kann. Sobald es offenbar geworden wäre, dass wir nicht zur Lösung des Mysteriums der überlichtschnellen Fortbewegung in der Lage sind, hätten wir die technologisch am weitesten fortgeschrittene Rasse ausfindig machen müssen, um uns zu helfen. Da die Sternenreisenden nicht verfügbar sind, bleiben nur die Schöpfer.« Spatz warf einen Blick auf seine zwei Zuhörer. »Ihr scheint daran zu zweifeln.«
  


  
    »Übertreibst du nicht ein bisschen, Aeneas?«, fragte Davidson.
  


  
    »Überhaupt nicht. Bedenke Folgendes: Was stößt einem zuerst auf, wenn man hört, dass materielle Objekte die Lichtgeschwindigkeit überschreiten können?«
  


  
    »Die Frage, wie es möglich ist, dass ein materielles Objekt auf über c beschleunigt werden kann, wo seine Masse doch unendlich sein soll«, erwiderte Terra.
  


  
    »Es gibt ein paar mathematische Modelle«, entgegnete Spatz, »die die so genannte Unendlichkeit plus ein Paradox erklären. Nein, das eigentliche Problem ist das Ergebnis, das dadurch entsteht, wenn eine Zahl größer als c in die Zeitdilatations-Gleichungen eingestellt wird. Wenn man die Mathematik ernst nimmt, wird die Zeit bei Geschwindigkeiten größer als der des Lichts imaginär.«
  


  
    »Inwiefern imaginär?«, fragte Davidson.
  


  
    »Du weißt doch – die Quadratwurzel einer negativen Zahl. Kannst du dir vorstellen, wie viele Theorien das über den Haufen wirft? Als der Vorsitzende diese Expedition blockierte, hätte die Hälfte der Physiker im Sonnensystem ihn am liebsten gelyncht.« Er wandte sich an Terra: »Haben wir mit euch Alphanern nicht voll bei der Vorbereitung dieser Expedition kooperiert?«
  


  
    Terra nickte.
  


  
    Davidson schüttelte den Kopf. »Es war eine erzwungene Zusammenarbeit. Vergesst nicht, wir stehen nach wie vor nicht so hinter Dem Versprechen wie die Alphaner. Ich gebe zu, dass wir es geschafft haben, unsere Ängste rational zu erklären, aber beim geringsten Anzeichen von Gefahr wird die ganze Flotte wie ein geölter Blitz nach Hause fliegen.«
  


  
    »Ich glaube nicht, dass …« Spatz verstummte mitten im Satz und richtete den Blick auf ein Ziel irgendwo hinter Davidson und Terra. Er runzelte die Stirn. »Terra, ich glaube, dass Kommandant Barksdon nach Ihnen sucht.«
  


  
    Terra drehte sich um. Der Erste Offizier der Aragon stand am Eingang der Messe und bedeutete ihr, ihm zu folgen. »Entschuldigt mich«, sagte sie, erhob sich und bahnte sich einen Weg zwischen den Tischen hindurch.
  


  
    »Ja, Sir?«, fragte sie, als sie den Ersten Offizier erreicht hatte.
  


  
    »Der Kapitän möchte Sie sehen, Pilot Braedon.«
  


  
    »Mich?«, fragte Terra. »Wieso?«
  


  
    »Man hat die Signatur der Procyon’s Promise in den Ausläufern dieses Systems entdeckt.«
  


  
    »Die Promise ist hier?«
  


  
    Barksdon nickte. »Kapitän Smith will, dass Sie ihn morgen zu einer Planungssitzung zum Hauptquartier fliegen.«
  


  
    »Jawohl, Sir«, sagte Terra aufgeregt. »Vielen Dank für diese Mitteilung.«
  


  
    Sie eilte zu Davidson und Spatz zurück und erzählte ihnen atemlos die Neuigkeit. »Es tut mir Leid, Jim, aber den Termin für unser Abendessen müssen wir auf einen anderen Tag verschieben.«
  


  
    »Ich verstehe. Sag mir Bescheid, wann der alte Mann uns Morgen im Bootshangar sehen will.«
  


  
    »Mache ich.«
  


  
    Terra drehte sich um und eilte aus der Messe auf den Gang, wo sie »schiffseinwärts« zu den Personenaufzügen und der Kapitänskajüte ging.
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    Robert Braedon saß auf der verdunkelten Brücke der Procyon’s Promise und schaute nach oben auf das dunkelrote Glühen, das der Schutzstätten-Protostern war. Der Protostern strahlte das Gas und den umgebenden Staub an, sodass die Wolke von innen in intensivem Rosé leuchtete. Überall auf der Brücke waren Gesichter zum Licht gewandt. Die Szene hätte durchaus das Werk eines surrealistischen Holografen des frühen dreiundzwanzigsten Jahrhunderts sein können. Stirnen, Wangen und offene Münder spiegelten das rötliche Sternenlicht wider, während gelb gefärbte Kinnpartien und Hälse die gedämpfte bernsteinfarbene Instrumentenbeleuchtung der Konsolen reflektierten.
  


  
    »Ich sehe einen!«, rief ein körperloses Gesicht, das angestrengt gen Himmel starrte. Gleichzeitig ragte ein Arm in den Rand von Braedons Blickfeld. Ein Finger wies auf einen Abschnitt des Himmels zwanzig Grad unter dem Zenit der Sichtkuppel.
  


  
    »Ich sehe es auch«, rief eine andere aufgeregte Stimme. »Und da ist noch einer!«
  


  
    Braedon schaute interessiert in die entsprechende Richtung und sah dann auch den regelmäßigen weißen Licht-Impuls sich vor dem Rot des Protosterns abzeichnen. Plötzlich flammte ein anderer Punkt auf, und dann noch einer. Fast sofort lösten die weißen Funken sich zu einem Sternbild mit einer ziemlich regelmäßigen Form auf. Ein paar Minuten später hatte die Promise sich den Lichtern genügend genähert, um die dunklen Schemen der Sternenschifffrachter inmitten der blitzenden Navigationsleuchtfeuer ausmachen zu können.
  


  
    Dann ertönte PROMs Stimme in seinem Ohr. »Vizekommodore Tarns entbietet uns seine Grüße und bittet uns, unsere Position in der Vorhut der Flotte einzunehmen.«
  


  
    »Richte dem Vizekommodore meinen Dank aus und bring uns rein.«
  


  
    »Wird gemacht«, entgegnete der Computer.
  


  
    Nachdem er die Annäherung noch für ein paar Minuten beobachtet hatte, befahl Braedon, die Brückenbeleuchtung wieder auf den normalen Wert zu verstärken. Das feurige Glühen am Himmel schwächte sich sofort zur annähernden Unsichtbarkeit ab, als weißes Licht die Abteilung flutete.
  


  
    »Kommen noch welche von den anderen Schiffen rein?«
  


  
    »Jawohl, Sir«, entgegnete der Nachrichtenoffizier. »Die Zentrale meldet, dass sie vor weniger als zehn Minuten die Signatur der Golden Hind entdeckt hätten. Die Hope, Mayflower, Mac-Arthur und Kung-Fu Tzu verzögern alle hinter uns.«
  


  
    »Sehr gut«, erwiderte Braedon. Die Flotte war wieder vollzählig. Alle zwölf Schiffe hatten die interstellare Weite zwischen der Erde und Schutzstätte erfolgreich durchquert.
  


  
    Viel Gehirnschmalz war in die Erörterung der Frage investiert worden, was zu tun sei, wenn ein Sternenschiff unterwegs eine Panne hatte. Schon ein verhältnismäßig harmloser Defekt konnte in den langen, dunklen Lichtjahren zwischen der Erde und Schutzstätte katastrophale Folgen haben. Die erste Verteidigungslinie lag in der Konstruktion der Schiffe selbst. Die Ingenieure hatten die Sternenschiffe bei kritischen Subsystemen mit drei- und fünffacher Redundanz ausgestattet. Außerdem hatte jedes Schiff genügend Ersatzteile dabei, um den Sternenantrieb im Notfall zu reparieren – einschließlich der Haupt-Feldspulen, die ein integraler Bestandteil der Schiffe selbst waren. Und in einer Anwandlung von übersteigertem Sicherheitsbedürfnis führte jedes Schiff in der Hangarbucht einen FTL-fähigen Cutter mit. Ein Schiff, das zwischen den Sternen in Raumnot geraten war, konnte den Cutter entsenden, um Hilfe zu holen. So lautete zumindest die Theorie.
  


  
    Leider würde sich das in der Praxis als undurchführbar erweisen. Ein Kapitän im interstellaren Raum weiß nämlich nie genau, wo er ist. Selbst eine akkurate Analyse auf der Grundlage von Kurs und Geschwindigkeit erreicht – bezogen auf die gesamte Flugstrecke – bestenfalls eine Genauigkeit von ein paar Promille. Durch kumulative Ungenauigkeiten in der Astrogation war es durchaus möglich, dass ein Schiff am Ende des Flugs von der Erde zwei Lichtjahre vom Kurs abgekommen war. Genauso wenig wären Sternpeilungen nach dem Ausbruch eine große Hilfe. Die Astronomie ist seit jeher eine Wissenschaft gewesen, mit der man vortrefflich die Winkelstellung der Gestirne am Firmament zu messen vermochte, aber nicht ihre Entfernungen. Ohne die Kenntnis der genauen Position der Sterne in drei Dimensionen wäre der Kapitän eines Schiffs nicht in der Lage, seine eigene Position mit hinreichender Genauigkeit festzustellen, damit ein Rettungsschiff ihn in der Dunkelheit des Raums finden würde.
  


  
    Der Anflug verlief ohne besondere Vorkommnisse, während PROM das Sternenschiff zu einem Asteroiden mehr als eine Milliarde Kilometer vom Schutzstätten-Protostern entfernt manövrierte. Braedon sah, wie der Frachter City of Buffalo die Sichtkuppel ausfüllte, bevor er seitlich nach achtern abdriftete. Dann war die Promise stationär im Raum und schwebte mit dem Bug nach unten zehn Kilometer über dem Asteroiden, in den noch immer die Höhlen der Expeditions-Zentrale gebohrt wurden.
  


  
    Direkt über der Asteroidenoberfläche waren die Fernbereichs-Beobachtungsinstrumente in verschiedenen Richtungen himmelwärts gerichtet. Sie wurden durch Kraftstrahlen fixiert, die die minimale Anziehungskraft des Asteroiden ausglichen. Trotz der scheinbar willkürlichen Ausrichtung der Instrumente wusste Braedon, dass jedes Fernrohr, Radioteleskop, jede Grav-Antenne und jeder Neutrino-Detektor ein nahe gelegenes Sternsystem anpeilte. Sie waren Augen und Ohren der Expeditions-Wissenschaftler und suchten nach Anzeichen außerirdischer Zivilisationen in der Nähe.
  


  
    »Das Schiff ist auf seiner vorgesehenen Orbitalstation, Robert«, sagte PROM.
  


  
    »Sehr gut. Sag dem Maschinenraum, sie können alles außer den Funktionen für die stationäre Positionierung abschalten.«
  


  
    »Nachricht übermittelt, erhalten und bestätigt.«
  


  
    »Schiffssicherung anordnen.«
  


  
    Sofort plärrten die Intraschiff-Kommunikatoren los: »An alle. Manövrierstationen sichern. Orbitalroutine beginnen. Sektion Alpha hat die erste Wache.«
  


  
    Braedon beobachtete die verstärkte Aktivität um sich herum für eine Weile und erhob sich dann von seinem Kommandantensitz. »Sie haben das Kommando, Kapitän Garcia«, sagte er zum Raumwacht-Offizier, der nominell das Kommando über die Promise führte, in Wirklichkeit aber als Braedons Erster Offizier fungierte. »Ich werde zur Zentrale runtergehen und mich mit Vizekommodore Tarns beraten.«
  


  
    »Aye, Aye, Sir.«
  


  
    

  


  
    »Achtung! Augen rechts! Salutiert vor dem Kommodore!«
  


  
    Ein Dutzend Expeditions-Marines nahm Haltung an, als Braedon die Aufzugskabine verließ, die ihn von der Asteroidenoberfläche hierher gebracht hatte. Er wurde von Vizekommodore Tarns und dem Gelehrten Price begleitet. Die anderen Abteilungsleiter, die sein Schiff begrüßt hatten, standen fünfzig Meter über ihnen Schlange und warteten auf einen Platz im Lift.
  


  
    Die Höhle, in der Braedon nun stand, war aus dem Leib des Nickel-Eisen-Asteroiden gefräst worden. Die Wände waren mit den Narben Tausender Arbeitsgänge mit Plasma-Schneidbrennern übersät. Der Boden war mit dem krausen Geflecht eines Künstlichen-Schwerkraft-Apparats bedeckt. Das Geflecht lag auf einer hellblauen Kunststoffmatte und war alle paar Meter mit massiven, nicht leitenden Bolzen und Unterlegscheiben verankert. Dem federnden Gang nach zu urteilen schätzte Braedon, dass das KS-System der Höhle auf ein Viertel g eingestellt war – genug, um das Leben »berechenbar« zu machen, aber nicht ermüdend. Auf dem Bodengeflecht drängten sich fast hundert Expeditions-Teilnehmer.
  


  
    Tarns begrüßte Braedon und meldete: »Kommodore, hiermit übertrage ich das Kommando über diese Expedition wieder an Sie.«
  


  
    Braedon erwiderte den Gruß und sagte ebenso feierlich: »Ich danke Ihnen, Sir.«
  


  
    »Ihre Anordnungen, Sir?«
  


  
    Braedon drehte sich halb zu den wartenden Expeditions-Teilnehmern um und erhob die Stimme: »In einer Stunde findet eine Sitzung aller Abteilungsleiter und Schiffs-Kapitäne statt. Das übrige Personal wird stehende Befehle befolgen und die regelmäßigen Pflichten erfüllen.«
  


  
    »Sergeant!«, rief Tarns. »Lassen Sie die Leute wegtreten.«
  


  
    »Jawohl, Sir«, erwiderte der Marine, der die Ehrenformation kommandierte. Er wartete, bis Braedon und Tarns den Eingang des Tunnels auf der gegenüberliegenden Seite der Höhle erreicht hatten und bellte dann: »Wegtreten!«
  


  
    Fünfundfünfzig Minuten später befand sich Braedon in einem großen Konferenzraum, der bis zum Bersten gefüllt war. Außer den Abteilungsleitern der Expedition und den Kapitänen aller Sternenschiffe waren auch ein paar Mitglieder des wissenschaftlichen Personals anwesend. Braedon nahm am Kopfende des Tischs Platz und ließ den Blick über die doppelte Reihe erwartungsvoller Gesichter schweifen.
  


  
    »Sie alle wissen, weshalb wir hier sind, also lassen Sie uns sofort beginnen. Vizekommodore Tarns, bitte den Statusbericht.«
  


  
    Tarns gab einen kurzen Bericht über den Status der Expedition seit der Ankunft am Schutzstätten-Protostern, einschließlich des Verlusts des Scoutboots während der ersten Erkundungen. Als der Vizekommodore geendet hatte, lehnte Braedon sich auf seinem Stuhl zurück und richtete den Blick auf den kleinen Solarier-Astronomen, der zwei Plätze links neben ihm saß.
  


  
    »Wie läuft die Himmels-Suche, Professor Fontaine?«
  


  
    »Sehr gut, Sir. Wir haben einen nahen Stern positiv als Strahlungsquelle künstlicher Gravitationsimpulse identifiziert. Es gibt noch zwei weitere, die wir als Sitz einer außerirdischen Zivilisation vermuten. Leider ist ein absoluter Beweis schwer zu erbringen.«
  


  
    Braedon hob die Augenbrauen. »Eine positive und zwei potenzielle Identifikationen nach einer einmonatigen Beobachtung? Ich bin beeindruckt! Ist die Spezies, die diese Gravitationsimpulse erzeugt, schon identifiziert worden?«
  


  
    Fontaine drehte sich zu Colin Williams um, der in der Mitte des Tischs saß. »Ihre Abteilung, Colin.«
  


  
    »Wir haben eine Identifizierung unter Vorbehalt, Kommodore. Der Archiv-Computer scheint davon überzeugt, dass die Gravitationsimpulse einer Typ-Eigenschaft der Bekannten Rasse Nummer acht siebenundfünfzig entsprechen, der Grelsho-Zivilisation. Die Grelshos sind eine Reptilienart, die ein M-Drei-Sternensystem bewohnt. Der beobachtete Stern ist ein M-Drei.«
  


  
    »Grelshos? Nie von ihnen gehört.«
  


  
    »Sie halten sich auch ziemlich bedeckt, Sir. Wenn die Identifizierung jedoch zutrifft, ist das ein gutes Zeichen. Die Grelshos sind eine der frühesten Rassen, die in den Datenbanken erscheinen. Das wäre ein Indiz dafür, dass wir den Schöpfern ziemlich nahe sind.«
  


  
    »Wie lange werden wir auf eine positive Identifizierung noch warten müssen?«
  


  
    Williams zuckte die Achseln. »Wenn wir eine Art Bild der Bewohner erhalten, müssten wir in der Lage sein, es sofort zu bestätigen. Natürlich wird uns das wahrscheinlich weniger nützen, als man meinen sollte.«
  


  
    »Ich befürchte, ich verstehe nicht ganz.«
  


  
    »Wir müssen dabei berücksichtigen, Kommodore, dass die von uns verwendeten Aufzeichnungen zum Teil schon über zweihunderttausend Jahre alt sind. Es ist wahrscheinlich, dass die Grelshos sich in dieser Zeit stark verändert haben. Ihr technologisches Niveau hat sich mit Sicherheit am schnellsten entwickelt, und sie können auch eine physische Evolution durchlaufen haben.«
  


  
    »Welchen Plan haben wir für die Überprüfung dieser mutmaßlichen Grelshos?«
  


  
    »Commander Ebert vermag diese Frage am besten zu beantworten, Kommodore.«
  


  
    Einer der Militärs erhob sich und ging zum Holoschirm an der Wand. »Kommodore Braedon, Sir. Mein taktisches Team hat einen Ansatz basierend auf der Theorie entwickelt, dass es sich hier tatsächlich um die Grelshos handelt und einen weiteren, der eine falsche Identifikation annimmt … mit der Bitte um Entschuldigung an das Alien-Ermittlungs-Team«, sagte er mit einer angedeuteten Verneigung in Richtung von Colin Williams. »Beide Pläne unterscheiden sich nur in kleinen Details. Mit Ihrer Erlaubnis werde ich die wesentlichen gemeinsamen Punkte zusammenfassen.«
  


  
    »Fahren Sie fort, Commander.«
  


  
    »Jawohl, Sir.« Der Holoschirm erhellte sich und zeigte einen hellen Lichtpunkt, der sich vor einem schwarzen Hintergrund abzeichnete. »Wie bereits festgestellt wurde, gehört der fragliche Stern als orange-roter Zwerg zur Spektralklasse M-Drei – eine kleinere Version von Antares, wenn Sie so wollen. Er ist ungefähr zwanzig Lichtjahre von Schutzstätte entfernt und in den Katalogen bisher nicht benannt. Wir bezeichnen ihn auf unseren Planungssitzungen als Hauptziel Eins.
  


  
    Die Oberflächentemperatur des Sterns beträgt dreitausendzweihundert Grad Kelvin. Sein Spektrum zeigt das Vorhandensein vieler Schwermetalle an, wobei die Absorptionsbänder für Titan besonders stark sind. Wir haben anhand von Gravitationswellen-Beobachtungen und leider uneinheitlichen Neutrino-Daten ermittelt, dass es mindestens drei bewohnte Planeten im System von Hauptziel Eins gibt. Das wäre ein Indiz für eine raumfahrende Rasse, aber eher mit interplanetarischen als mit interstellaren Fähigkeiten.
  


  
    Wir schlagen vor, zwei Schiffe zu entsenden, um mit den Bewohnern von Hauptziel Eins Kontakt herzustellen. Sie werden den Abflug von Schutzstätte so synchronisieren, dass sie in einer engen Formation ankommen. Ein Schiff wird zur Beobachtung zurückbleiben, während das andere sich den Ausläufern des Systems nähert. Die FTL-Cutter beider Schiffe werden sekundäre Wachpositionen in einiger Entfernung von den Hauptschiffen einnehmen. Sobald das führende Sternenschiff ins System eingeflogen ist, wird es seine Scoutboote losschicken, um direkten Kontakt mit den Bewohnern herzustellen. Sobald eine freundliche erste Begegnung vereinbart worden ist, werden die normalen Sicherheitsbestimmungen beachtet.«
  


  
    Braedon ließ den Blick über die Reihen der Zuschauer schweifen und hielt bei Javral Pere inne. Pere war der offizielle Beobachter der Gemeinschaft auf der Expedition, der persönliche Vertreter des Vorsitzenden Duval. Es wurde gemunkelt, dass diese Abordnung eine disziplinarische Maßnahme sei, weil er Chryse Haller in der Nacht des Überfalls auf Moose Hill grob fahrlässig gewarnt hatte.
  


  
    »Nun, Bürger Pere?«, fragte Braedon. »Haben Sie irgendwelche Einwände gegen Commander Eberts Plan?«
  


  
    Pere schaute Braedon an. »Keine Einwände, Kommodore.«
  


  
    Braedon richtete seine Aufmerksamkeit wieder auf Ebert. »Wann schlagen Sie vor, sollte diese Expedition gestartet werden, Commander?«
  


  
    »In zehn Tagen, Sir, nachdem die Schiffe der zweiten Welle Gelegenheit hatten, Wartungsarbeiten durchzuführen und Vorräte von den Frachtern aufzunehmen.«
  


  
    Braedon nickte. »Der Plan scheint Hand und Fuß zu haben. Wir werden sehen, ob wir ihn in der verbleibenden Zeit noch verbessern können. Welche Schiffe sollten Ihrer Meinung nach teilnehmen?«
  


  
    »Das können Sie entscheiden, Sir. Es ist egal, welche zwei Sie nehmen.«
  


  
    »In Ordnung, dann nehmen wir die Procyon’s Promise und die Golden Hind.« Braedon warf einen Blick auf Calver Martin, der nun Kapitän der Procyon’s Hope war. »Tut mir Leid, Calver, aber das ist das Privileg des Ranghöheren, müssen Sie wissen.«
  


  
    »Jawohl, Sir. Es wird sicherlich noch andere Gelegenheiten geben.«
  


  
    »Ja, das glaube ich auch. Sonst noch Fragen?«
  


  
    Es gab keine weiteren Anmerkungen mehr.
  


  
    »Also gut. Wir brechen in zehn Tagen auf. Inzwischen wollen wir versuchen, diese beiden anderen möglichen Ziele zu überprüfen.«
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    Wie die anderen Scoutboot-Piloten, die ihre Sternschiff-Kapitäne zur Abteilungsleiterkonferenz befördert hatten, waren Terra Braedon und Jim Davidson an der »losen Leine«, sobald ihr kommandierender Offizier im Raumhafen-Aufzug verschwunden war. Und wie die meisten anderen unbeschäftigten Piloten gingen sie auf ein heißes Getränk und einen Imbiss in die Messe. Sie hatten sich gerade mit vier ihrer Landsleute an einen Tisch gesetzt, als Commander Chen, der Adjutant von Vizekommodore Tarns, die Messe betrat.
  


  
    Jim Davidson schaute auf, sah Chen und grinste Terra an. »Guck jetzt nicht hin, aber es passiert schon wieder.«
  


  
    Terra schaute ihn fragend an. »Wovon redest du?«
  


  
    Davidson nickte in Chens Richtung. »Jedes Mal, wenn wir uns zu einem gemeinsamen Essen niederlassen, macht jemand uns einen Strich durch die Rechnung. Allmählich glaube ich, dass dein Vater mich nicht mag.«
  


  
    »Ach, Quatsch! Vater weiß doch noch gar nichts von uns«, rief Terra. »Aber wenn ich so darüber nachdenke, wird er dich vielleicht mit einem slowboat nach Hause schicken, wenn er es herausfindet.«
  


  
    »Ach, Pilotin Braedon, ich dachte mir schon, dass ich Sie hier finden würde«, sagte Chen, als er hinter Terra auftauchte.
  


  
    »Ja, Sir! Was kann ich für Sie tun?«
  


  
    »Ihr Vater hat darum gebeten, dass Sie ihn nach der Besprechung in seinem Quartier treffen. Wissen Sie, wo das ist?«
  


  
    »Äh, nicht genau.«
  


  
    »Untere Ebene, Gang Fünf, Suite Zehn. Soll ich Sie von jemandem dorthin bringen lassen?«
  


  
    »Nein, ich werde es schon selbst finden. Hat er einen Zeitpunkt genannt?«
  


  
    »Die Besprechung soll eine Stunde dauern. Ich schlage vor, dass Sie ihm danach noch etwas Zeit geben, sich zu sammeln.«
  


  
    »Jawohl, Sir.«
  


  
    Als Chen gegangen war, musterte Terra nervös ihren Overall. »Verdammt, ich hatte nicht damit gerechnet, ihn vor heute Abend zu sehen!«
  


  
    »Was ist denn los?«, fragte Davidson.
  


  
    »Sieh mich doch nur an! Ich muss mir unbedingt mal wieder die Haare kämmen, auf dem ganzen Overall sind eingetrocknete Fettflecke und die Stiefel müssen auch geputzt werden.«
  


  
    »Du bist auch so schön genug. Außerdem ist er dein Vater. Er wird nicht darauf achten.«
  


  
    »Er nicht, aber ich. Das ist das erste Mal in meinem Leben, dass ich allein unterwegs gewesen bin. Ich will ihm beweisen, dass ich auf mich selbst aufpassen kann.«
  


  
    »Gut, er hat dir eine Stunde gegeben. Wenn ich mich nicht irre, hängt eine Galauniform in deinem Raumanzugs-Spind an Bord der Sirenengesang.«
  


  
    »Stimmt!«, rief Terra und sprang vom Tisch auf. »Das hatte ich ganz vergessen. Würdest du mich entschuldigen, Liebling? Das ist wichtig für mich.«
  


  
    Davidson grinste. »Aber klar doch. Ich werde dich später hier treffen.«
  


  
    »Danke!«, rief Terra über die Schulter und eilte zum Eingang der Messe. Ohne den Schritt zu verlangsamen, betrat sie den dahinter liegenden Gang und lief auch prompt in einen Passanten hinein.
  


  
    »’tschuldigung, war mein Fehler«, murmelte Terra und wollte um das Opfer herumgehen.
  


  
    »Terra!«
  


  
    Terra schaute auf und stellte überrascht fest, dass sie mit Chryse Haller zusammengerumst war.
  


  
    »Chryse! Was tun Sie denn hier?«
  


  
    »Was heißt ›was ich hier tue‹? Ich bin Assistentin des Zahlmeisters an Bord der Procyon’s Promise. Wohin sollte ich sonst kommen, um dafür zu sorgen, dass unsere Vorräte nach einem halben Jahr im Weltraum wieder aufgefüllt werden?«
  


  
    »Aber ich hatte gehört … ich meine, da gab es dieses Gerücht an Bord der Aragon, nachdem wir die Erde verlassen hatten, dass … äh, dass Sie aufgegeben hätten.«
  


  
    Chryse lachte. »Es sieht Harrold ähnlich, so ein Gerücht in die Welt zu setzen. Wir hatten in der Woche, bevor die zweite Welle startete, eine ziemlich lebhafte Unterhaltung bezüglich meiner Teilnahme an diesem Flug. Glauben Sie mir, ich habe nie daran gedacht, die Expedition zu verlassen. Schließlich konnte ich meine Flugkameradin doch nicht hängen lassen, oder?«
  


  
    Terra lachte. Nach dem ersten Rückflug nach Procyon war Terra Chryses Fremdenführerin zu den Sehenswürdigkeiten von Alpha gewesen. Die beiden hatten alles zusammen gemacht. Sie waren in First Landing einkaufen gegangen, wo Chryse den Ladenbesitzern das Gefühl vermittelt hatte, als ob sie die neueste Mode aus Paris und Moskau verkauften. Sie hatten hoch zu Ross Randall’s Ridge erklommen. Und dann hatte Terra es arrangiert, dass an einem denkwürdigen Wochenende zwei ihrer Ex-Klassenkameraden sie auf einen Segeltörn im Mandan-Fjord mitnahmen …
  


  
    »Ich habe etwas Freizeit«, unterbrach Chryse Terras Erinnerungen und wies in Richtung der Messe. »Gehen wir rein und unterhalten uns.«
  


  
    »Ich kann leider nicht!« Terra erklärte ihr eilig, dass sie sich bei ihrem Vater melden sollte, und endete mit: »Ich war gerade auf dem Weg zum Boot, um mich frisch zu machen und die Reserveuniform anzuziehen.«
  


  
    »Gut«, erwiderte Chryse. »Ich werde mit Ihnen kommen. Wir können reden, während Sie sich fertig machen.«
  


  
    Auf dem Weg zum Scoutboot unterhielten sie sich darüber, was seit ihrer letzten Begegnung alles geschehen war. Terra erzählte Chryse von Jim Davidson.
  


  
    »Ich würde ihn gern kennen lernen«, sagte Chryse.
  


  
    »Sie kennen ihn schon!«
  


  
    »Wirklich?«
  


  
    »Er sagt, dass er Sie vom Von-Braun-Grandhotel zurückgeflogen hat, nachdem Sie die Procyon’s Promise zum ersten Mal verlassen hatten.«
  


  
    »Vielleicht kenne ich ihn tatsächlich. Sandiges Haar, groß und stattlich?«
  


  
    Terra nickte.
  


  
    »Na, dann Glückwunsch!«
  


  
    Chryse erzählte Terra von den Ereignissen, die durchgedrungen waren, seit die Schwert von Aragon die Erde verlassen hatte. Als sie die Sirenengesang erreichten, nahm Terra ihre Galauniform aus dem Spind und ging zum winzigen Waschraum an der Rückseite des Bootes. Sie ließ die Tür offen, sodass sie sich unterhalten konnten, als sie den Overall auszog.
  


  
    Das künstliche Grav-System des Boots war inaktiv und setzte sie dem Schwerefeld des Asteroiden aus, das nur etwa ein Dreißigstel Standard-g betrug. Chryse verankerte sich mit ihren Stiefelspikes am Deck. Sie sah zu, wie Terra sich am winzigen Null-g-Waschbecken einseifte. Dann lachte sie.
  


  
    Terra musterte die ältere Frau, eine dünne Seifenschicht um die Augen. »Was ist los?«
  


  
    »Ich musste gerade an das erste Mal denken, als wir uns trafen. Ich erinnere mich noch, wie verlegen Sie waren, als ich mich so lässig aus dem Schiffsanzug schälte. Und sehen Sie sich jetzt mal selber an.«
  


  
    Terra trug nichts als einen seidenen String-Tanga.
  


  
    »Äh, stimmt. Nun ja, so ändern sich die Zeiten. Etwas anderes interessiert mich aber momentan viel mehr, Chryse. Wenn Sie nicht antworten wollen, sagen Sie mir nur, dass es mich nichts angeht.«
  


  
    »Worum geht’s denn?«
  


  
    Terra schaute ihre Freundin und Mentorin an. »Sie hatten zu Hause doch alles. Weshalb sind Sie auf diese Expedition mitgekommen?«
  


  
    Chryse biss sich auf die Lippe und sagte für eine Weile nichts. »Wenn ich Ihnen die Wahrheit sage, versprechen Sie mir, dass kein einziges Wort davon diese Wände verlässt?«
  


  
    »Ich verspreche es.«
  


  
    »Es ist im Grunde ganz einfach«, sagte Chryse wehmütig. »Ich habe mich in Ihren Vater verliebt. Ich will dort sein, wo er ist; selbst wenn das eine Reise durch die halbe Galaxis bedeutet.«
  


  
    »WAS?« Terra klappte vor Erstaunen die Kinnlade runter.
  


  
    »Sie haben mich verstanden. Ich habe eine jugendliche Schwärmerei für Ihren Vater entwickelt.«
  


  
    »Wie? Und wann?«
  


  
    »Ich bin nicht sicher. Ich glaube, dass ich mich in jener Nacht in ihn verliebte, als wir auf dem Weg nach Genf zusammen über den Pol geflogen sind.«
  


  
    »Haben Sie es ihm schon gesagt?«, fragte Terra.
  


  
    »Nein, natürlich nicht«, erwiderte Chryse. »Außerdem habe ich vor dem Abflug von der Erde noch mit meinem Seelenklempner darüber gesprochen. Er sagt, dass ich Robert eigentlich gar nicht liebe. Ich leide nur an einer Projektion.«
  


  
    »Woran bitte?«
  


  
    »Projektion. Was ich meinem Analytiker zufolge wirklich will, ist, dass das Leben einfacher ist. Er sagt, das sei auch der Grund, weshalb ich immer süchtig nach altem Kintopp und unzufrieden damit war, ein Unternehmens-Konglomerat zu leiten. Meine ›angenommene Liebe‹ – seine Worte – sei nur ein Nebenprodukt meines unterbewussten Wunsches, ein strukturiertes Leben zu führen. Meine Lösung war, sich dieser Expedition anzuschließen, und ich habe mich in Ihren Vater verliebt, um einen guten Grund dafür zu haben.«
  


  
    »Und? Hat er Recht?«
  


  
    Chryse zuckte die Achseln. »Könnte sein. Ich weiß, dass ich nie glücklicher gewesen bin als in diesem Augenblick. Ich habe eine Arbeit, für die ich hoch qualifiziert bin, bin mit Leuten zusammen, die mir etwas bedeuten, und ich tue etwas Wichtiges. Was könnte man mehr verlangen vom Leben?«
  


  
    »Gibt es irgendetwas, womit ich Ihnen helfen kann?«
  


  
    »Sie haben mir schon geholfen. Sie haben sich mir als Gesprächspartner zur Verfügung gestellt. Nun sollten Sie sich aber fertig machen. Die Zeit wird knapp.«
  


  
    

  


  
    Die Marine-Wache, die vor Suite 5/10 patrouillierte, nahm Haltung an, als Braedon zögernd den grob behauenen Gang entlangkam.
  


  
    »Ist das mein Quartier, Unteroffizier?«, fragte Braedon und wies auf die mit einem Vorhang verhängte Türöffnung hinter der Wache.
  


  
    »Jawohl, Sir.«
  


  
    »Und wo ist die Tür?«
  


  
    »Äh, die Konstruktionsleute sind spät dran mit den Türen, Sir. Sie wollen sie aus Asteroiden-Eisen gießen, aber sie haben die Gießerei noch nicht in Betrieb genommen. Deshalb bin ich hier. Ich werde dafür sorgen, dass niemand Sie belästigt; außer Sie wollen belästigt werden.«
  


  
    »Gut«, erwiderte Braedon. »Alles in Ordnung?«
  


  
    »Jawohl, Sir. Das Eigentum von Vizekommodore Tarns ist ausgeräumt worden.«
  


  
    »Ist eine Schande, ihm diese Schwierigkeiten zu machen«, sinnierte Braedon. »Schließlich wird er in zehn Tagen wieder hier einziehen.«
  


  
    »Sie sind der Kommandeur der Expedition, Sir; und dies ist das Quartier des Expeditionskommandeurs.«
  


  
    »Ganz recht, Unteroffizier. Man sollte nicht gegen die natürliche Ordnung handeln.«
  


  
    »Nein, Sir! Das senkt die Moral.«
  


  
    Braedon schob den Vorhang beiseite und betrat die dahinter liegende Zimmerflucht. Außer einem Schreibtisch, einem Computer, einem kleinen schmiedeeisernen Tisch und sechs Stühlen, einer aufblasbaren Couch, zwei nackten Leuchtstoffröhren und einem unverkleideten Kabelbaum, der an der Decke entlanglief, war das Zimmer trist und leer.
  


  
    Braedon schob einen weiteren Vorhang beiseite und fand dahinter ein ähnlich spärlich möbliertes Schlafzimmer. Ein Schlafsack war auf dem Fußboden neben einem Gravitations-Schaltkasten ausgerollt worden. Anscheinend wurde vom Bewohner erwartet, dass er sich seine persönliche »Wohlfühl«-Schwerkraft einstellte. Eine Chemietoilette war in einem Kabinett neben dem Schlafzimmer aufgestellt worden, dazu ein Wassertank und ein Waschbecken, das von einem Spiegel und einer einzigen Leuchtstoffröhre gekrönt wurde.
  


  
    Braedon ließ den Blick durch seine neue Unterkunft schweifen und nickte zufrieden. Wenn man berücksichtigte, dass der ganze Asteroid noch vor einem Vierteljahr nur ein massiver Klumpen aus Nickel-Eisen gewesen war, hatte das Pionierbataillon wahre Wunder vollbracht. Er nahm sich vor, die Einrichtungen später zu besichtigen und sich ein Bild von den Lebensbedingungen der durchschnittlichen Expeditions-Mitglieder zu machen. So weit von zu Hause entfernt waren selbst ein paar Annehmlichkeiten ihr Gewicht in Platin wert.
  


  
    

  


  
    Sein Gepäck war neben dem Schlafsack abgelegt worden. Es dauerte ein paar Minuten, bis er die Reisetasche geöffnet und seine Reserveuniformen an einen an der Wand angeschweißten Haken gehängt hatte. Er hatte das gerade erledigt, als er die Stimme der Wache hörte: »Kommodore, Sir!«
  


  
    »Ja, Unteroffizier.«
  


  
    »Es ist eine Dame hier draußen, die sagt, dass sie Ihre Tochter sei. Soll ich sie hereinlassen?«
  


  
    »Unbedingt!«
  


  
    Terra schob sich am Vorhang vorbei und stand direkt hinter der Tür stramm. Was Braedon sah, war eine schlanke, gebräunte junge Frau in der blaugrünen Galauniform eines Expeditions-Piloten. »Hallo, Vater.«
  


  
    »Steh dort nicht rum. Komm her, wo ich dich umarmen kann.« Sie ging zu ihm hin und ließ sich von ihm in die Arme nehmen. »Mein Gott, du bist ja richtig erwachsen geworden!«, rief er. Er schob sie auf Armlänge von sich weg und musterte sie dann gründlich. Ein breites, von väterlichem Stolz kündendes Lächeln erschien auf seinem Gesicht.
  


  
    »Ich habe einen Brief von deiner Mutter bekommen, kurz bevor wir die Erde verließen. Sie lässt dir liebe Grüße ausrichten. Außerdem hat Kapitän Smith mir gesagt, dass du eine ausgezeichnete Arbeit an Bord der Aragon geleistet hast.«
  


  
    »Ich habe nur mein Bestes getan, Vater.«
  


  
    »Wie würde es dir gefallen, dein Bestes für mich zu tun?«
  


  
    »Wie meinst du das?«
  


  
    Er erzählte ihr von seinen Plänen, die Procyon’s Promise und Golden Hind in zehn Tagen zum orangeroten Stern der Grelshos zu entsenden. »Ich werde dein Scoutboot statt eins von der Promise einsetzen.«
  


  
    Zu seiner Überraschung akzeptierte Terra sein Angebot nicht sofort. Stattdessen kaute sie für eine Weile auf der Unterlippe herum und fragte dann: »Was ist mit meinem Kopiloten? Kommt er auch mit?«
  


  
    Ein Lächeln breitete sich in Braedons Gesicht aus, als ihm bewusst wurde, worum es seiner Tochter ging. »Kapitän Smith erwähnte, dass du dich ziemlich oft mit einem gewissen jungen Mann triffst. Er ist nicht zufällig dieser besagte Kopilot, oder?«
  


  
    »Sein Name ist Jim Davidson, und ja, er ist es«, sagte Terra peinlich berührt.
  


  
    »Setz dich.« Als sie beide auf der aufblasbaren Couch Platz genommen hatten, sagte Braedon: »Ich habe nicht vor, mich in dein Privatleben einzumischen, Terra, aber wie ernst ist diese Sache zwischen dir und diesem Davidson?«
  


  
    »Ich bin mir noch nicht ganz sicher. Jim auch nicht. Es ist mehr als Zuneigung, aber wir schlafen nicht miteinander … jedenfalls noch nicht. Das ist es doch, was du fragen wolltest, oder?«
  


  
    Braedon nickte. »Das stimmt. Du wirst mir wohl zustimmen, dass ich kein typischer Alphaner-Vater gewesen bin. Sonst hätte ich dir nämlich nie erlaubt, dich um die Aufnahme an der Akademie zu bewerben.«
  


  
    »Ich weiß das, Vater. Ich weiß auch, welchen Kummer ich dir gemacht habe, als ich mich für die Besatzung der Promise qualifizierte. Ich werde dir immer dankbar sein, dass du meine Ernennung nicht verhindert hast.«
  


  
    »Dann nimm einen väterlichen Rat von mir an. Du solltest dir deiner Gefühle für diesen Mann sehr sicher sein. Du bist tausend Lichtjahre von zu Hause entfernt, schwebst in ständiger Gefahr. Und dein Job verlangt nun mal, dass du für lange Zeiträume mit ihm zusammen bist. Da ist es nur natürlich, dass ihr beide euch zueinander hingezogen fühlt. Aber erinnere dich an deine Erziehung. Wir sind nicht wie diese Solarier. Ihre Kultur ist nicht unsere Kultur. Sei dir ganz sicher, bevor du irgendetwas tust, was du nicht mehr rückgängig machen kannst.«
  


  
    Terra lachte nervös. »Komisch, jemand anders hat mir fast genau den gleichen Rat gegeben.«
  


  
    »Wer denn?«
  


  
    »Ach, nur ein Freund.«
  


  
    »Wirst du auf deinen alten Vater hören?«
  


  
    Sie beugte sich zu ihm hinüber und küsste ihn auf die Wange. »Das werde ich und, Vater … danke.«
  


  
    »Wofür denn?«
  


  
    »Dass du mich mein eigenes Leben leben lässt.«
  


  
    »Gern geschehen.« Sie schauten sich für ein paar Sekunden verlegen an, dann fuhr Braedon in einem sachlicheren Ton fort: »Wann werde ich dieses Prachtexemplar denn mal kennen lernen?«
  


  
    »Wann möchtest du ihn denn kennen lernen?«
  


  
    »Heute Abend gebe ich ein Essen für das Pionier-Bataillon. Warum bringst du ihn nicht mit?«
  


  
    »Das werde ich tun, wenn Kapitän Smith uns Ausgang gewährt.«
  


  
    Braedon lachte laut. »Ich glaube nicht, dass das ein Problem sein wird. Nun denn, soll ich dich zur Procyon’s Promise zurückbringen lassen?«
  


  
    »Jawohl, Sir. Das wäre mir sehr recht. Danke.«
  


  
    »Keine Ursache«, entgegnete Braedon an. »Wozu sind Väter denn da?«
  


  
    

  


  
    Die Aufgabe, die Procyon’s Promise und Golden Hind für den Weltraumeinsatz bereitzumachen, geriet zu einem 24-Stunden-Marathon der Frachtverschiebung. Zuerst mussten die Vorräte, die die Promise von der Erde hierher transportiert hatte, ausgeladen werden. Dann mussten die leeren Laderäume mit dem Material gefüllt werden, das für die Expedition zur Grelsho-Sonne benötigt wurde. Und mit Blick auf die Anzahl der Wissenschaftler, die es für unbedingt erforderlich hielten, dass sie (und ihre ganze Ausrüstung) dem ersten Kontakt der Menschheit mit einer außerirdischen Spezies beiwohnten, fragte sich Braedon, ob die Laderäume überhaupt groß genug waren, um all das unterzubringen.
  


  
    Eine Woche nach der Ankunft in der Expeditionszentrale stand Braedon nun in der Hangarbucht der Procyon’s Promise und sah, wie Besatzungsmitglieder Ladung aus einem Orbit-zu-Orbit-Leichter ins Innere des Sternenschiffs brachten. Um Platz für die Operation zu schaffen, waren die drei Scoutboote der Promise und der FTL-Cutter vorübergehend aus der Bucht entfernt worden. Die kleine Flotte schwebte nun in der Nähe des Mutterschiffs, während Techniker sie fieberhaft überprüften. Mit nur einem einzigen Schiff in ihrem Schlund wirkte die Hangarbucht fast geräumig.
  


  
    »Das ist die letzte Lebensmitteltranche, Kommodore«, sagte Chryse Haller neben ihm. Sie hielt ein Notebook in der Hand und sah, wie die Salden auf dem büchergroßen Bildschirm dargestellt wurden. Eine einzelne Haarsträhne hing ihr in die Augen, und sie wischte sie weg. Es war eine Geste, die Braedon unglaublich attraktiv fand. Wenn nur …
  


  
    Er unterdrückte den Gedanken mit aller Macht. »Gut, Chryse, dann wollen wir als Nächstes die Munitionsmagazine bestücken. Geben Sie das weiter. Wir wollen in zwanzig Minuten volle Sicherheitsmaßnahmen getroffen haben.«
  


  
    »Volle Vorsichtsmaßnahmen, zwanzig Minuten. Jawohl, Sir.«
  


  
    »Irgendwelche anderen Probleme in Ihrer Abteilung, stellvertretende Zahlmeisterin Haller?«
  


  
    »Wir haben Schwierigkeiten, das ganze neue Personal unterzubringen, welches uns auf diesem Flug begleitet, Sir, aber wir werden uns etwas einfallen lassen.«
  


  
    »Ich habe gehört, dass Sie Terra in Ihrer Kabine einquartiert haben.«
  


  
    Chryse nickte. »Es war schließlich ihre Kabine, bevor ich sie bekam.«
  


  
    »Halten Sie für mich ein Auge auf sie, ja?«, fragte Braedon.
  


  
    »Mit Vergnügen, Robert«, erwiderte Chryse lächelnd. Dann runzelte sie die Stirn. »Etwas wundert mich aber. Wenn der Kommodore mir eine persönliche Frage gestattet?«
  


  
    »Sie hätten sie vermutlich sowieso gestellt. Also fragen Sie.«
  


  
    »Weshalb haben Sie Terra überhaupt auf dieses Schiff versetzt? Als Pilotin des Scoutboots wird sie nämlich einen der riskantesten Jobs haben, wenn wir zur Grelsho-Sonne kommen. Wieso haben Sie sie nicht auf der Schwert von Aragon gelassen? Dann wäre sie hier in der Basis in Sicherheit.«
  


  
    »Das habe ich mir auch schon gesagt«, erwiderte Braedon. »Wenn ich sie aber zurückgelassen hätte, hätte sie sich irgendwie an Bord der Procyon’s Hope oder der Mayflower geschlichen, wenn sie zum Hauptziel Zwei der Mission fliegen. So kann ich sie im Auge behalten beziehungsweise diejenigen von Ihnen, die so freundlich sind, auf sie aufzupassen. Es würde schließlich nicht gut aussehen, wenn der Expeditionskommandeur seine Verwandten bevorzugt behandelt, oder?«
  


  
    Chryse schnaubte. »Ich glaube, praktisch jeder an Bord würde Ihnen helfen, Terra in die Brigg zu werfen, wenn das für ihre Sicherheit erforderlich wäre. Ich weiß bestimmt, dass es Mitglieder der ursprünglichen Besatzung der Promise gibt, die jeden ohne lange zu fackeln töten würden, der sie bedroht.«
  


  
    »Wirklich?«, fragte er, erstaunt über ihre heftige Reaktion.
  


  
    »Verdammt genau! Sie ist das inoffizielle ›Maskottchen‹ dieser Expedition. Falls ihr irgendetwas zustößt …«
  


  
    »Vielen Dank für den Rat, stellvertretende Zahlmeisterin Haller. Weitermachen. Ich bin auf der Brücke, wenn Sie mich brauchen.«
  


  
    »Jawohl, Sir!«
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    »Sind wir bereit?«, fragte Braedon und schaute von den Steuerkonsolen zur Felsenkuppel der Expeditionszentrale zehn Kilometer »tiefer«. Der Asteroid stand tief am Sichtkuppel-Horizont, und seine Silhouette zeichnete sich gegen den rötlichen Dunst der Schutzstätten-Gaswolke ab.
  


  
    »So gut wie, Robert«, antwortete PROMs Stimme dicht hinter ihm. »Vizekommodore Tarns ist in der Leitung – er fragt, ob Sie Zeit hätten, mit ihm zu sprechen.«
  


  
    »Stell ihn durch.«
  


  
    Tarns’ Gesicht erschien auf Braedons Computer.
  


  
    »Hallo, Bill«, sagte Braedon. »Sind Sie schon in Ihre Unterkunft umgezogen?«
  


  
    Tarns grinste. »Jawohl, Sir. Ich hatte meine Sachen etwa fünf Minuten, nachdem Sie abgeflogen waren, abholen lassen. Lassen Sie sich nur Zeit mit der Rückkehr.«
  


  
    »Ja, natürlich.«
  


  
    Wie Braedon schon auf den ersten Blick erkannt hatte, entsprachen die Unterkünfte der kommandierenden Offiziere Penthousewohnungen im Vergleich zum anderen Wohnraum, der aus dem Inneren des Asteroiden gefräst worden war. Der größte Teil des Personals war in Niedergrav-Gemeinschaftsunterkünften untergebracht, wo man Schlafsäcke aus Nylonmesh in vierstöckigen Gestellen hatte aufhängen lassen. Sogar die Stabsoffiziere und im Asteroiden tätige Wissenschaftler mussten sich kleine Viermannschlafräume teilen. Das Baden war ein wöchentlicher Luxus, der eine Waschschüssel und Schwamm umfasste. Im Vergleich zu den Bedingungen im Felsen lebte man an Bord der überfüllten Sternenschiffe wie Gott in Frankreich.
  


  
    »Sie kennen den Plan, Bill«, fuhr Braedon fort. »Wenn Sie nach drei Monaten immer noch nichts von uns gehört haben, schicken Sie Hilfe. Nur seien Sie dann verdammt vorsichtig. Falls wir schon in eine Falle gehen, will ich nicht, dass die ganze Expedition uns Schiff für Schiff folgt. Verstanden?«
  


  
    »Verstanden, Sir.«
  


  
    »Richten Sie der Hope und der Mayflower aus, dass ich ihnen Glück mit dem Hauptziel Zwei wünsche, und sagen Sie ihnen um Himmels willen, dass sie auch aufpassen sollen.«
  


  
    »Jawohl, Sir. Sonst noch etwas?«
  


  
    Braedon schüttelte nach kurzer Überlegung den Kopf. »Ich glaube, das war es. Ich lege hiermit den Befehl über diese Expedition wieder einmal in Ihre fähigen Hände, Sir!« Diese letzten Worte sagte er mit allem Nachdruck, zu dem er fähig war.
  


  
    »Ich danke dem Kommodore«, erwiderte Tarns.
  


  
    »Also bis zu unserer Rückkehr. Ich werde Ihnen ein Souvenir von den Grelshos mitbringen, wenn Sie wollen.«
  


  
    »Ein sauberer Vektor zur Schöpfer-Sonne ist alles, was ich brauche, Sir. Waidmannsheil!«
  


  
    Braedon sah den Holoschirm dunkel werden und richtete seine Aufmerksamkeit dann wieder auf das hektische Treiben auf der Brücke. Obwohl PROM das Schiff fliegen würde, führten die menschlichen Besatzungsmitglieder wie immer unabhängige Überprüfungen der Computerberechnungen durch. Oberleutnant Janos Corusk, der Astrogator, arbeitete am härtesten und berechnete den Kurs zum Absprungpunkt zur Grelsho-Sonne. Wenn er fertig war, würde er seine Zahlen mit den von PROM ermittelten Werten vergleichen. Schon bei einer Differenz von nur einem Prozent würde Braedon das zum Anlass nehmen, eine Verschiebung des Starts zu befehlen, bis die Abweichung geklärt war. Beim Start der Reise von der Erde bis Schutzstätte hatten Corusk und PROM sich auf drei Stellen hinter dem Komma verständigt.
  


  
    »Kapitän Garrity, Robert.«
  


  
    »Stell ihn durch, PROM.«
  


  
    Das Konterfei von Lafe Garrity erschien sofort auf dem Bildschirm, von dem Bill Tarns’ Gesicht eben verschwunden war. »Die Golden Hind ist startbereit, Kommodore. Wir erwarten Ihre Anordnungen.«
  


  
    »Wir sind in einem Moment bei Ihnen, Lafe. Hat die Astrogation schon die Berechnungen Ihres Zentralrechners überprüft?«
  


  
    »Jawohl, Sir. Wir haben eine akzeptable Korrelation.«
  


  
    »Sehr gut. Sagen Sie GOLDIE, sie soll sich als Slave an PROM ankoppeln und auf Stand-by bleiben.«
  


  
    »Jawohl, Sir.«
  


  
    Braedon aktivierte per Tastendruck den Durchsagekanal der Konsole, und seine Stimme ertönte unmittelbar im ganzen Schiff. »Hier spricht der Kommodore. Alle Abteilungsleiter, Statusmeldung.«
  


  
    »Technik startbereit.«
  


  
    »Zahlmeister startbereit.«
  


  
    »Umweltkontrolle startbereit.«
  


  
    »Waffenleitstand startbereit …«
  


  
    Braedon hörte, wie der Countdown ohne einmal zu stocken durchs Schiff lief. Schließlich erreichte er die Brücke, wo die Spezialisten die Überprüfung abschlossen.
  


  
    »… Kommunikation startbereit.«
  


  
    »Astrogation startbereit.«
  


  
    »Erster Offizier startbereit.«
  


  
    »Zentralrechner startbereit«, sagte PROM aus einem Deckenlautsprecher.
  


  
    »Kommandierender Offizier, startbereit«, endete Braedon. »PROM, du hast das Steuer. Bring uns schön langsam von hier weg.«
  


  
    »Befehl erhalten und bestätigt, Robert. Auf meine Zählung. Zehn Sekunden. Fünf … vier … drei … zwei … eins. Grav-Generatoren fahren hoch. Wir sind unterwegs!«
  


  
    Die Procyon’s Promise scherte langsam aus ihrer Parkbahn aus. Zwei Plätze dahinter folgte ein weiteres kugelförmiges Sternenschiff. Die anderen zehn Schiffe in der Formation nahmen das zum Anlass, mit ihren Positionslampen still zu applaudieren.
  


  
    Achtundvierzig Stunden später waren die zwei Sternenschiffe durch eine Million Kilometer Vakuum voneinander getrennt und verließen das Schutzstätten-System mit achtundneunzig Prozent Lichtgeschwindigkeit. Sie tauschten noch schnell ein paar Nachrichten aus, aktualisierten in letzter Minute die Astrogationsdaten und die beiden kommandierenden Offiziere berieten sich noch für fünf Minuten. Dann trat Stille ein, als Akkumulatoren ihre Energie an die FTL-Generatoren abgaben. Ein letztes »Viel Glück!« blitzte zwischen den Schiffen auf, und dann wurde alles anders. Eben reflektierten ihre Rümpfe noch das blauweiße Glühen des Sternenlichts und dann waren sie verschwunden.
  


  
    

  


  
    »Verdammt, Warrick, ich hatte Ihnen doch gesagt, dass Sie dieses Paket für Schwerelosigkeit sichern sollen!«
  


  
    »Ach, kommen Sie schon, Ma’am! Wir haben seit fünf Minuten Schichtende. Das hat doch auch noch bis morgen Zeit, oder? Der Kapitän wird in den nächsten zwölf Stunden ganz bestimmt keine Schwerelosigkeit anordnen.«
  


  
    »Sie haben mich gehört, Raumfahrer!«
  


  
    Raumfahrer Warrick schaute Chryse Haller grimmig an und stellte wieder die Leiter auf, die zu einem hohen Stapel Verpackungskisten im Laderum Nummer eins der Promise führte. Um sie herum waren Hügel sechseckiger Kisten in wabenartigen Gestellen verstaut, die durch schimmernde Metallriegel gesichert waren. Die Riegel an der fraglichen Kiste schlackerten jedoch lose herum. Die Kiste war weit genug aus der Führung gerutscht, dass es Chryse bei der Inspektion des Laderaums sofort auffiel.
  


  
    An den Laderaum Nummer eins grenzten nach vorn die Umweltkontrollabteilung an, »schiffeinwärts« die Sternenantriebs-Abteilung, dann noch die Außenhülle und achtern das Hangardeck. Das Generatorensummen des nur ein Schott entfernten Sternenantriebs hallte Chryse in den Ohren.
  


  
    »Sind Sie nun zufrieden?«, fragte Warrick, nachdem er die Riegel hatte einschnappen lassen.
  


  
    Chryse unterzog seine Arbeit drei Meter tiefer einer ostentativen Überprüfung und nickte dann. »Ich möchte, dass Sie in der nächsten Schicht die Laderäume zwei und drei auf lose Riegel überprüfen. Ich werde PROM sagen, sie soll alle Mitglieder der Schiffslademannschaft noch einmal über die Bestimmungen bezüglich loser Ladung belehren. Sie können nun gehen.«
  


  
    »Jawohl, Ma’am.«
  


  
    Chryses strenger Gesichtsausdruck ging langsam in ein Grinsen über, als Warrick zur Leiter eilte, die aus dem Laderaum führte und verschwand. Auf der Erde hatte sich seinerzeit schnell herumgesprochen, dass der neue stellvertretende Zahlmeister der Promise die reiche und mächtige Chryse Haller sein sollte. Diese Neuigkeit hatte die anderen Solarier an Bord elektrisiert. Chryse hatte sich wochenlang in Geduld üben müssen, bis die anderen Erdbewohner ihren Hintergrund vergaßen und sie als ein Mitglied der Besatzung akzeptierten. Warrick war ein Paradebeispiel gewesen. Nachdem er ihr als Mitarbeiter zugeteilt worden war, hatte er in ihrer Anwesenheit zuerst kein Wort herausgebracht. Nun hatte er sich schon so sehr an sie gewöhnt, dass er ihr sogar Widerworte gab.
  


  
    Sie schaute zum Frachtstapel auf und ließ den Blick über die vielen bunten Kisten und Aufkleber mit den kryptischen Beschriftungen schweifen. Dann widmete sie ihre Aufmerksamkeit wieder der Inventur, die der eigentliche Grund für ihre Anwesenheit im Lagerraum war. In weniger als achtundvierzig Stunden würde die Procyon’s Promise in der Nähe der Grelsho-Sonne aus dem Hyperraum ausbrechen. Chryse hatte beschlossen, die verbleibende Zeit möglichst sinnvoll zu nutzen.
  


  
    

  


  
    Terra Braedon saß an der Pilotenkonsole der Sirenengesang, als Jim Davidson den Kopf durch die Luke im achternen Schott steckte.
  


  
    »Bist du noch nicht fertig?«
  


  
    Terra schaute vom Computer auf, wo sie gerade eine Diagnose des Antriebs und Navigationssystems des Scoutboots ausführte.
  


  
    »Fertig wozu?«, fragte sie mit ausdruckslosem Gesicht.
  


  
    »Für Professor Williams’ Vortrag natürlich.«
  


  
    Terra stöhnte. »Ist es schon so weit?«
  


  
    »Leider ja.«
  


  
    »Können wir das nicht schwänzen? Wir müssen hier noch tausend Dinge überprüfen, wenn wir für den Ausbruch bereit sein wollen.«
  


  
    Davidson schüttelte den Kopf. »Der Chef sagte, der Kommodore will, dass das ganze Erstkontakt-Personal daran teilnimmt. Damit sind wir gemeint, erinnerst du dich?«
  


  
    Terra murmelte leise einen Solarier-Ausdruck, der sehr unschicklich war für eine richtige Alphaner-Dame. Sie gab ein paar Befehle ein, die der nicht empfindungsfähige Computer des Scoutboots in ihrer Abwesenheit abarbeiten sollte, und erhob sich dann von ihrem Platz.
  


  
    Terra und Jim Davidson stiegen die Leiter von der Luftschleuse der Sirenengesang zum Hangardeck der Promise hinunter. Das Scoutboot saß auf einer Andockvorrichtung hoch über den Hangartoren. Zwei weitere eiförmige Schiffe besetzten die anderen »Hochdocks«, während ein kompakter Zylinder mit rundlichem Bug zwischen die drei Scoutboote gequetscht auf dem Hangardeck stand.
  


  
    Das zylindrische Schiff war der FTL-Cutter - zum interstellaren Raumflug fähig, aber auch nur bedingt. Nachdem die Konstrukteure den I-Massen-initialisierten Fusionsgenerator, den Grav-Antrieb und den Sternenantrieb im Cutter untergebracht hatten, war kaum noch Platz für die zweiköpfige Besatzung und das Umwelt-Kontrollsystem. Tatsächlich war die Steuerkabine des Cutters kaum größer als die der ersten Apolloraumkapseln.
  


  
    Terra und Davidson bahnten sich einen Weg durch das Durcheinander auf dem Hangardeck zum Personenlift und fuhren bis zum Epsilon-Deck hinauf, wo sich die Messe des Schiffs befand. Der Raum war schon zu achtzig Prozent gefüllt, als sie dort ankamen. Sie zogen Kaffeetassen aus einem Edelstahlbehälter, gingen zu zwei leeren Plätzen an einer Seite des Abteils und widmeten ihre Aufmerksamkeit dann Colin Williams. Der weißhaarige Xenologe stand hinter einem improvisierten Pult an der Vorderseite der Kabine. Er ließ den Blick ungeduldig über das Publikum schweifen. Nach ein paar Minuten warf er einen Blick aufs Chronometer an der Wand und räusperte sich.
  


  
    »Wollen wir nicht anfangen, Leute?«
  


  
    Er wartete, bis die Geräuschkulisse der vielen Unterhaltungen verstummt war und wandte sich dann dem großen Holoschirm zu, der eine Messewand zierte. »PROM hat mich darüber informiert, dass Kommodore Braedon nicht an dieser Veranstaltung teilnehmen kann. Deshalb teile ich Ihnen in seiner Abwesenheit mit, dass ich damit beauftragt worden bin, denjenigen von Ihnen eine kurze Übersicht über die Grelshos zu geben, die an der ersten Kontaktaufnahme beteiligt sind. Was Sie heute sehen werden, ist jedoch nur ein kleiner Teil der Daten, über die wir in PROMs öffentlich zugänglichen Dateien verfügen. Ich möchte, dass jeder von Ihnen vor dem Ausbruch sich noch einmal im Detail mit diesen Informationen befasst. Wenn Sie Fragen haben – ich bin morgen während der ganzen ersten Schicht in meinem Büro. Und für diejenigen von Ihnen, die noch nie ein Bild von einem gesehen haben: Das ist ein Grelsho …«
  


  
    Der Bildschirm erhellte sich und zeigte ein graues, unbehaartes zentaurenartiges Geschöpf, das Chryse an einen großen Alligator erinnerte. Dies war zumindest ihr erster Eindruck. Das Wesen war äußerlich ein Reptil, aber ohne die charakteristische »Verkrümmte Ellbogen«-Körperhaltung eines Reptils. Die vier Beine waren vertikal unter dem Torso aufgehängt. Die Beine hatten die üblichen Gelenke und liefen in Zehenfüßen mit prononcierten Klauen aus. Ein kurzer Schwanz hatte sich um die Hinterbeine geringelt.
  


  
    Aus dem oberen Rumpf wuchsen zwei Arme, die in Greifgliedern endeten. Deren Details wurden jedoch durch den Ausrüstungsgegenstand verschleiert, den das Wesen in den »Händen« hielt. Ein langer, geschmeidiger Hals wurde von einem dicken Kopf mit tief in den Höhlen liegenden Augen gekrönt. Die Augen waren durch massive Knochenwülste geschützt und irisierten wie Katzenaugen, nur dass der Schlitz waagrecht statt senkrecht verlief. Es gab keine Anzeichen außen liegender Ohren außer von einem Merkmal, das vielleicht (oder auch nicht) ein Trommelfell in der Nähe des Schädelgrats war. Das Gesicht des Grelshos lief in einer Schnauze mit einem einzelnen, geschlitzten Nasenloch zwischen den Augen aus. Der Mund war offen und zeigte lange Zahnreihen.
  


  
    »… achten Sie auf die Zähne«, sagte Professor Williams nach der Beschreibung der anderen physischen Eigenschaften des Grelshos. »Das Wesen ist offensichtlich ein Allesfresser. Außerdem werden Sie bemerken, dass dies eine Außenaufnahme ist; im Hintergrund sind kleine Schneefelder zu sehen, aber der Grelsho trägt keine Kleidung. Das ist ein Indiz dafür, dass er ein Warmblütler ist und seine Körpertemperaturregelung etwas effizienter sein dürfte als unsere. Offensichtlich handelt es sich beim Grelsho nicht um ein echtes Reptil.
  


  
    Was mich zum wichtigsten Punkt bringt, den ich Ihnen heute sagen muss, Leute! Wenn Sie dieses Schiff verlassen, müssen Sie alle vorgefassten Meinungen verwerfen, die Sie vielleicht bezüglich dieser Wesen haben. Sie mögen wohl aussehen wie Menschen in Eidechsenkostümen, aber sie sind Grelshos. Wenn Sie schon nichts anderes über sie erfahren, dann akzeptieren Sie wenigstens, dass sie sich grundlegend von dem unterscheiden, was Sie je zuvor gesehen oder erlebt haben.«
  


  
    Das Bild auf dem Holobildschirm änderte sich und zeigte eine Gruppe von Grelshos, die mit unverständlichen Verrichtungen zugange waren. Dann änderte die Ansicht sich wieder und zeigte diesmal eine Grelsho-Stadt unter einem orangeroten Himmel. Professor Williams erklärte die Daten, die man bezüglich der Grelsho-Zivilisation aus den Datenbanken ausgegraben hatte. Sie waren mitnichten die fortgeschrittenste Spezies unter den elfhundert bekannten außerirdischen Rassen, obwohl sie auf dem Gebiet der Chemie und Halbleiterphysik besonders begabt waren. Nach einer Überprüfung bereits vorhandener Daten hatten die Xenologen die Grelsho-Zivilisation auf einem Niveau eingestuft, das der heutigen Menschheit etwa fünfhundert Jahre voraus war.
  


  
    »… ich möchte aber zu bedenken geben«, sagte Williams und schaute bedeutungsschwer in die Runde, »dass solche Einschätzungen nicht nur per se unzuverlässig sind, sondern dass die Daten, auf die wir diese Einschätzung stützen, über zweihunderttausend Jahre alt sind! Wenn wir im Grelsho-System ankommen, werden wir es mit großer Wahrscheinlichkeit gar nicht erkennen.«
  


  
    

  


  
    Robert Braedon hatte gerade die Brücke verlassen und zu Professor Williams’ Vortrag gehen wollen, als PROM ihm mitteilte, dass Chefingenieur Reickert dringend mit ihm sprechen müsse.
  


  
    »Was ist los, Chief?«, fragte Braedon, als er Reickerts verstörten Gesichtsausdruck bemerkte.
  


  
    »Ich glaube nicht, dass wir es am Bildschirm besprechen sollten, Sir. Wollen Sie in mein Büro kommen?«
  


  
    »Natürlich.«
  


  
    Braedon informierte Kapitän Garcia, dass er die Brücke für unbestimmte Zeit verlassen würde. Bevor er zu Reickerts Büro ging, bat er PROM, Williams auszurichten, dass er schon einmal ohne ihn anfangen solle. Der Chefingenieur saß in einem Leitstand hoch über der Sternenantriebs-Abteilung. Eine Wand bestand komplett aus Panzerglas, durch das er einen Blick auf die Antriebs-Abteilung unter sich hatte. Ein großer Holoschirm dominierte die andere Wand. Als Braedon ankam, sah er Reickert und den Gelehrten Price ins Studium einer Reihe von Computergrafiken vertieft.
  


  
    »Was liegt an?«, fragte Braedon.
  


  
    Horace Price schaute über die Schulter. Diesmal lächelte er nicht. »Der Antrieb weist eine Art Anomalie auf, Robert. Wir sind noch nicht sicher, wie ernst es ist.«
  


  
    »Was ist denn passiert?«
  


  
    Reickert räusperte sich unbehaglich. »PROM hat ungefähr zwanzig Minuten lang Alarm gegeben, nachdem sie eine Störung im Sperrschaltkreis der sekundären Phasenschleife entdeckte. Es hat aber nur ein paar Millisekunden gedauert und auch nicht die gemäß den Spezifikationen zulässigen Toleranzen überschritten. Ich hatte keine Erklärung dafür und hielt es für das Beste, den Rat eines Experten einzuholen.«
  


  
    »Was ist passiert, PROM?«
  


  
    »Die Synchronisation der sekundären Feldspulen mit ihrem Regelkreis ist für einen kurzen Moment gestört worden, Robert. Die Sicherheitsschaltungen haben das abgefangen und die Störung innerhalb von zwei Millisekunden behoben.«
  


  
    »Aber wieso ist sie überhaupt aufgetreten?«
  


  
    »Das geht aus den Daten nicht eindeutig hervor. Die wahrscheinlichste Ursache ist ein Leistungsabfall in einer oder mehreren Komponenten in der Rückkopplungsschleife. Mit anderen Worten: Die Einstellungen des Sternenantriebs haben sich leicht verschoben.«
  


  
    »Es ist wahrscheinlich eine der Komponenten, die wir nach dem Feuer installierten«, sagte Reickert. »Wir haben vielleicht nicht alles perfekt synchronisiert.«
  


  
    »Ist das Schiff in Gefahr?«
  


  
    »Wir glauben nicht«, sagte Price.
  


  
    »Sehr überzeugt klingen Sie aber nicht.«
  


  
    »Verdammt, Robert, wie sollte ich auch überzeugt sein? Ich studiere den Sternenantrieb schon seit über dreißig Jahren und habe immer noch keine Ahnung, wie das verdammte Ding überhaupt funktioniert!«
  


  
    »Werden wir es bis zur Grelsho-Sonne schaffen?«
  


  
    »Sicher. Es wäre aber ratsam, für ein paar Stunden zu stoppen und das System zu überprüfen. Wenn wir die Phasenschleifensperre ganz verlieren, fallen wir aus dem Hyperraum, bevor wir die Energie im Feld ableiten können. Und die Vorstellung, was dann geschehen würde, gefällt mir ganz und gar nicht.«
  


  
    Braedon wandte sich an Reickert: »Stimmen Sie ihm zu?«
  


  
    »Ja, Sir. Meine Leute können im laufenden Betrieb keine Fehlersuche in der Anlage durchführen. Geben Sie uns ein paar Stunden, um alles zu überprüfen und dann werden wir im Stande sein, das Problem zuverlässig zu diagnostizieren.«
  


  
    Braedon nickte. »Dadurch werden wir uns zwar nicht zum vereinbarten Zeitpunkt mit der Golden Hind treffen können, aber wenn wir eine Panne haben, dann lieber nicht in Sichtweite der Grelshos. PROM!«
  


  
    »Ja, Robert.«
  


  
    »Bereitmachen für Notausbruch. Schilde raus und die Besatzung alarmieren.«
  


  
    Sofort ertönte PROMs Stimme im ganzen Sternenschiff: »An alle! Bereitmachen für Notausbruch in zehn Sekunden. Bereitmachen für Notausbruch.
  


  
    Fünf, vier, drei, zwei, eins, Ausbruch …«
  


  
    Ein gleißender Blitz und ein ohrenbetäubendes Brüllen drangen aus der Generatorenabteilung hinter Braedon. Die Panzerglaswand im Büro des Chefingenieurs beulte sich nach innen aus, verharrte für einen Moment in dieser Stellung und zersprang dann in eine Million winziger Glaskügelchen. Im selben Moment wurde Braedon in die Luft gehoben, als das Gravitationsfeld sich umpolte, doch schon im nächsten Moment war es wieder umgepolt, und er schlug auf dem Deck auf.
  


  


  


  
    51
  


  
    
  


  
    Die ersten Sekunden nach der Explosion dehnten sich schier endlos für Robert Braedon. Eine Hitzewelle schlug über ihm zusammen, und ein stechender Schmerz, der ihm noch dazu den Atem raubte, schoss ihm durch die rechte Schulter. Er versuchte sich nach dem Aufprall abzurollen und prallte mit dem Steißbein gegen etwas Hartes und Spitzes. Sein panisches Wimmern ging im Lärm der Sirenen und dem lauten Zischen der Sprinkleranlage unter. Mit verschränkten Armen schützte er die Augen vor umherfliegenden Glassplittern und lag reglos da, als Wellen von Übelkeit ihn in die Bewusstlosigkeit zu schicken drohten. Irgendjemand in der Antriebsabteilung unter ihm schrie.
  


  
    Als der Sturm in seinem Schädel abflaute, schlug Braedon die Augen auf. Er stellte fest, dass er mit dem Gesicht nach oben lag und sein Körper in einem bizarren Winkel zwischen Reickerts Schreibtisch und einer Wand eingeklemmt war. Die Luft in der Abteilung war mit Qualm und dem beißenden Gestank verschmorter Isolierungen geschwängert. Die Notbeleuchtung hatte sich eingeschaltet, doch mit dem Licht, das sie spendete, stimmte etwas nicht. Anstatt grau und trübe zu sein, funkelten die schmalen Lichtstrahlen gleißend.
  


  
    Braedon starrte sie für eine Weile verständnislos an, bis er sich an einen Vorfall von vor sechs Jahren erinnerte. PROM hatte gerade gemeldet, dass die Solarier das Sternenschiff entdeckt hätten, was Braedon wiederum dazu veranlasst hatte, die Procyon’s Promise in den Schatten der Sonde zurückzuziehen. Das Gravitationsfeld hatte den Koloss gestreift und Tausende kristalliner Fasern aufgewirbelt. Die frei in der Schwerelosigkeit treibenden Fasern hatten hell im grellen Sonnenlicht gefunkelt.
  


  
    Frei in der Schwerelosigkeit treiben!
  


  
    Die Erleuchtung kam ihm so blitzartig, dass der Kopf schmerzte. Das Funkeln war durch Splitter des Panzerglasfensters verursacht, die sich nicht auf dem Deck ablagerten. Die künstliche Schwerkraft war ausgefallen!
  


  
    Braedon stöhnte und scharrte auf der Suche nach einem festen Halt auf dem Deck. Mit der rechten Hand bekam er ein Bein des Schreibtischs zu fassen und nutzte ihn als Widerlager, um sich in eine sitzende Position zu bringen. Er bedauerte sofort diese überstürzte Handlung, als die Abteilung um ihn sich zu drehen begann und rote Nachbilder vor den Augen tanzten. Durch das chemische Feuer, das in der Lunge brannte, bekam er einen Hustenanfall und krümmte sich vor Schmerz. Als die Attacke abgeklungen war, tastete Braedon behutsam die Schädelbasis ab, von wo der Schmerz auszustrahlen schien. Er zuckte zusammen, als die Hand auf ein feuchtes, verfilztes Haarbüschel und warmes Blut stieß.
  


  
    Braedon ignorierte den Schmerz und den beißenden Qualm und suchte die Abteilung nach seinen Kollegen ab. Horace Price fand er sofort. Der Gelehrte schwebte in der anderen Ecke der Abteilung unter der Decke – er hing in der Luft, als ob er mit dem Gesicht nach unten in einem Schwimmbecken trieb. Braedon spähte angestrengt durch den Dunst und hielt Ausschau nach dem Chefingenieur. Im Raum, dessen Deckenbeleuchtung ausgefallen war und der nur von zwei Notlampen erhellt wurde, schienen fremdartige Schemen zu wabern. Er brauchte ein paar Sekunden, um den gestiefelten Fuß zu erkennen, der aus einem der kleinen Ausrüstungsschränke an der Rückseite des Büros ragte. Die Wucht der Explosion hatte die Schranktür aus den Scharnieren gerissen.
  


  
    Vorsichtig arbeitete sich Braedon zu Horace Price vor, verankerte sich an Reickerts Stuhl und streckte die Hand nach Prices Gürtel aus. Mühsam zog er den Gelehrten zum Schreibtisch herunter, legte schnell die Finger an die Halsschlagader und suchte nach einem Puls. Er gestattete sich einen tiefen Seufzer der Erleichterung, als er ein starkes und stetiges Pulsieren unter den Fingern spürte.
  


  
    Price regte sich und schlug die Augen auf. »Was ist denn passiert?«
  


  
    Braedon berichtete von der Explosion.
  


  
    Price nickte matt. »Daran hätte ich denken müssen«, wisperte er stockend. »Es war die Parallelschaltung, mit dem wir dem Feld Energie entziehen. Die Anomalie war eine Warnung, dass die Synchronisierung der Parallelschaltungen aus dem Takt geraten war! Irgendetwas ging schief, als PROM die Energie zu den Nebenschlüssen leitete …«
  


  
    »Schonen Sie Ihre Kräfte.«
  


  
    Price schaute sich in der mit Rauch geschwängerten Abteilung um, als ob er sie zum ersten Mal sähe. »Ich weiß nicht, wieso wir nicht schon tot sind.« Dann wurde er ohnmächtig.
  


  
    »PROM, wir brauchen Hilfe, aber schnell!«, rief Braedon.
  


  
    Der Computer antwortete nicht. Er fluchte und suchte nach einer geeigneten Stelle, um Horace Price zu sichern. Braedon beschloss schließlich, Price in die Lücke zu schieben, aus der er sich selbst gerade befreit hatte. Nachdem er den Gelehrten verankert hatte, schwebte Braedon zu der Stelle, wo Reickerts Stiefel hervorlugte. Erschrocken stellte er fest, dass der Qualm nun mit einem Nebel aus roten Tröpfchen gemischt war. Er zog Reickert aus dem Ausrüstungsschrank heraus und untersuchte ihn vorsichtig; die einzige Verletzung des Chefingenieurs schien aber eine klaffende Wunde an der Stirn zu sein, die ziemlich stark blutete.
  


  
    Braedon bewegte sich schnell zur Wand hinter dem Schreibtisch, nahm den Verbandskasten ab, öffnete ihn, entnahm ein Schwerelosigkeits-Druckpflaster und klebte es auf Reickerts Wunde. Beim Kontakt mit der Haut wurde das Polymer mit der Haut verschweißt und dichtete die Wunde ab. Das Pflaster beulte sich aus, als es sich mit Blut voll sog, aber es drang kein Blut mehr nach außen.
  


  
    Braedon warf einen Blick auf das Chronometer an der Wand und stellte überrascht fest, dass kaum mehr als eine Minute seit der Explosion vergangen war. Er schwebte zum leeren Rahmen, der die Panzerglaswand eingefasst hatte. Das Feuer in der Sternenantriebs-Abteilung unten war aus. Ein paar Besatzungsmitglieder schwärmten zwischen den dicht beieinander stehenden Maschinen aus und suchten nach ihren Kameraden, die das Pech gehabt hatten, voll von der Druckwelle der Explosion erfasst worden zu sein.
  


  
    »Ihr beide!«, rief Braedon.
  


  
    Zwei Ingenieure schauten mit rußgeschwärzten und entsetzten Gesichtern zu ihm auf.
  


  
    »Gelehrter Price und der Chief sind verwundet. Helfen Sie mir, sie zur Krankenstation zu bringen!«
  


  
    

  


  
    In der Messe hatte Colin Williams gerade eine Frage aus dem Publikum beantwortet, als PROM den Notausbruch meldete. Ein paar Besatzungsmitglieder wechselten besorgte Blicke und dann erschütterte ein gedämpftes Bum die Abteilung. Williams sah verblüfft, wie die hintere Reihe seines Publikums in die Luft sprang, als ob sie auf einer unsichtbaren Welle ritt, und dann auf dem Deck aufschlug. Im nächsten Moment hatte die Welle die Messe durchquert und nichts ahnende Opfer mitgerissen. Als sie die Bühne selbst erreichte, wurde Williams angehoben, als ob die künstliche Schwerkraft sich umgekehrt hätte. Dann kehrte das Spiel sich wieder um, und er schlug aus anderthalb Metern Höhe auf dem Deck auf, wo er das Bewusstsein verlor.
  


  
    Terra Braedon lag noch dort, wo sie hingefallen war. Für einen Moment war ihr die Luft aus der Lunge gepresst worden. Um sie herum schwebten Leute vom Deck empor. Dann spürte sie, wie sie selbst auch aufstieg und sich in der Luft drehte, ohne aber irgendetwas dagegen tun zu können. Der Versuch, wieder Luft in die Lunge zu pumpen, beanspruchte ihre ganze Energie. Gleichzeitig mit dem ersten Atemzug spürte sie, wie starke Hände sie aufs Deck zurückzogen. Ein besorgtes Gesicht erschien plötzlich in ihrem verschwommenen Blickfeld.
  


  
    »Alles in Ordnung?«, fragte Jim Davidson.
  


  
    Nach ein paar Versuchen gelang ihr ein Nicken. »Was ist überhaupt passiert?«
  


  
    »Was auch immer es war, es hat nichts Gutes zu bedeuten«, sagte er und schaute sich nervös um.
  


  
    Terra brachte sich mühsam in eine aufrechte Position, wobei sie sich am Messetisch festhielt und überblickte den Schaden. Die Messe war ein einziges Chaos. Teller, Töpfe, Pfannen und sonstige Küchenutensilien quollen aus der offenen Küchentür. Soweit der Blick reichte, drifteten Leute hilflos umher und hielten sich lädierte Köpfe, Arme, Beine oder Hüften. Ihre Schreie hallten von den Wänden wider – der Lärm war ohrenbetäubend. Ein Dutzend Leute schienen bewusstlos zu sein. Hier und da versuchten nur leicht Verletzte den anderen Verwundeten zu helfen. Die Deckenbeleuchtung war ausgefallen und die Notbeleuchtung die einzige Lichtquelle.
  


  
    »Hast du dir etwas gebrochen?«, fragte Davidson und tastete Terras Arme und Beine behutsam ab.
  


  
    »Ich glaube nicht.«
  


  
    »Dann lass uns von hier verschwinden!«
  


  
    »Das geht nicht«, widersprach sie. »Jemand muss doch den Verwundeten helfen.«
  


  
    »Lass sie. Andere können sie zur Krankenstation bringen. Im Moment ist das Wichtigste, herauszufinden, was mit dem Schiff passiert ist.«
  


  
    Sie folgte ihm widerwillig zum Eingang der Messe und in den Gang. Die Korridore waren mit Leuten angefüllt, von denen manche zielstrebig zu ihren Stationen eilten, während andere bloß bewegliche Hindernisse waren. Davidson ignorierte sie alle und bahnte sich entschlossen einen Weg zur Brücke.
  


  
    Bei dem ganzen Chaos in den Gängen brauchten sie fast zehn Minuten, um bis zum Beta-Deck und dem Hauptgang vorzudringen, der zur Brücke führte. Aus irgendeinem Grund war das Beta-Deck fast verlassen. Als sie gerade aus einem Nottreppenhaus kamen, entdeckte Terra eine vertraute Gestalt, die den trübe beleuchteten Gang entlangwankte.
  


  
    »Vater!«
  


  
    Braedon drehte sich bei ihrem Anruf um, und als er den Schreihals identifizierte, stahl sich ein schiefes Grinsen auf sein besorgtes Gesicht. »Gott sei Dank ist dir nichts passiert!«
  


  
    »Du bist verletzt!«, rief sie.
  


  
    »Nicht schlimm«, sagte er. »Was ist mit dir?«
  


  
    »Ach, ein paar Quetschungen und Prellungen und tierische Kopfschmerzen! Nichts, was eine kleine Auszeit nicht heilen würde.«
  


  
    »Und Sie, Jim?«, fragte Braedon Davidson.
  


  
    »Ich bin in Ordnung, Sir. Was ist überhaupt geschehen?«
  


  
    Braedon berichtete kurz von der Explosion in der Sternenantriebs-Abteilung. »Sie scheint die Beleuchtung, künstliche Schwerkraft und Gott weiß was sonst noch lahm gelegt zu haben. Hat einer von euch etwas von PROM gehört?«
  


  
    Terra wurde sich plötzlich bewusst, was sie während der beschwerlichen Wanderung von der Messe hierher irritiert hatte. Es hatte keinerlei Anweisungen von PROM gegeben, um die Aufräumungsarbeiten der Besatzung zu koordinieren. »Nicht ein Wort, Vater!«
  


  
    Braedon seufzte. »Ich auch nicht. Ich befürchte, dass es sie auch erwischt hat. Ihre Schaltungen müssen ordentlich etwas abbekommen haben.«
  


  
    »Aber doch nicht PROM!«
  


  
    »Ich hoffe nicht. Kommt mit, ich muss auf die Brücke und mir ein Bild vom ganzen Ausmaß des Schadens machen.«
  


  
    Terra und Davidson folgten ihm, als er sich an den Notgeländern in Richtung Brücke entlanghangelte.
  


  
    Sie bogen um eine Ecke und standen vor einer geschlossenen Tür mit einem roten Blinklicht darüber gegenüber. Die Tür war ein Teil des automatischen Druckregelsystems an Bord des Schiffs. Die normalerweise offen stehende Tür schloss sich automatisch, sobald die Sensoren einen Druckunterschied zwischen den Abteilungen auf beiden Seiten des Schotts registrierten. Dass das Druckschott geschlossen war, konnte nur bedeuten, dass die dahinter liegende Abteilung einen Druckverlust erlitten hatte.
  


  
    Die Brücke der Promise war dem Vakuum ausgesetzt.
  


  
    

  


  
    Der Widerschein des roten Blinklichts auf dem polierten Stahl des Druckschotts nervte Braedon mehr, als er sich selbst eingestehen wollte. Ein Dutzend Jahre waren vergangen, seitdem er erstmals auf dem mit Leder überzogenen Kommandantensitz Platz genommen und zum schwarzen Himmelszelt jenseits der Sichtkuppel emporgeschaut hatte. Seit mehr als einem Jahrzehnt war die Brücke der Promise der Brennpunkt seiner Existenz, eine Konstante in seinem persönlichen Universum gewesen. Die Vorstellung, dass nun eine stille, luftlose Gruft hinter dem Druckschott lag, war schier unerträglich. Mit einem gequälten Schrei lief er zur Tür und lugte durch den Spion in der Tür. Es war nichts zu sehen außer der Leiter, die zur Brückenluke führte. Die Leiter blinkte abwechselnd rot und weiß als Warnsignal auf der anderen Seite – synchron mit dem Licht über Braedons Kopf.
  


  
    »Verdammt!«, sagte er.
  


  
    »Was ist los, Vater?«
  


  
    »Ich kann nichts sehen«, maulte er. Er ging so tief wie möglich in die Hocke, um eine möglichst schräge Sichtlinie zu bekommen, doch das Ergebnis war das Gleiche.
  


  
    Mit zitternden Händen griff er nach dem kleinen Ventil, das in die Druckwand neben der Tür eingelassen war. Er betätigte es energisch und betete, dass die Tür nur durch einen defekten Sensor und nicht etwa durch Luftverlust auf der Brücke geschlossen worden war. Ihm stockte schier das Herz, als die Luft mit lautem Pfeifen ins Ventil strömte.
  


  
    »Es sieht schlecht aus, nicht wahr, Sir?«, fragte Davidson.
  


  
    Es lief Braedon eiskalt den Rücken herunter, als er das Ventil wieder schloss. Er nickte. »Die Sichtkuppel muss unter dem Druck des abrupten Gravitationsanstiegs geborsten sein.«
  


  
    Dicke Tränen quollen aus Terras Augenwinkeln. Sie fanden eine Entsprechung in der plötzlichen Feuchtigkeit in Braedons Augen. »Wir können später immer noch trauern«, sagte er dann schroffer als beabsichtigt. »Jetzt brauche ich Läufer, also euch beide. Ich will, dass ihr den ranghöchsten Offizier in jeder Abteilung ausfindig macht. Sagt ihnen, sie sollen Aufräumtrupps zusammenstellen und nicht auf Anordnungen der zentralen Schadenskontrolle warten. Dann sucht Colin Williams und sagt ihm, dass seine Wissenschaftler aus den Durchgängen verschwinden sollen. Sagt ihm auch, dass ich sie von den Marines gewaltsam räumen lasse, wenn es sein muss.
  


  
    Anschließend geht ihr in die Kommunikationszentrale und beschlagnahmt den kompletten Bestand an tragbaren Funkgeräten. Verteilt sie an die Abteilungsleiter und sagt ihnen, sie sollen in jeder Abteilung jemanden abstellen, der auf den Notfrequenzen auf weitere Anweisungen wartet. Wir werden Walkie-Talkies benutzen, bis die Borddurchsage wieder funktioniert.«
  


  
    »Wo werden Sie sein, Sir?«, fragte Davidson.
  


  
    »Ich will feststellen, wie schwer wir beschädigt worden sind. Wenn jemand was von mir will, bin ich über die Befehls-Kommunikationsschaltung zu erreichen. Es sollte dann aber verdammt wichtig sein.«
  


  
    Terra und Davidson stellten noch ein paar Fragen; dann stießen sie sich ab und flogen durch den Gang zur Leiter zurück, die sie vor ein paar Minuten erklommen hatten. Braedon schaute ihnen nach und drehte sich wieder zu dem bösartigen roten Licht über dem Druckschott um. Er vermochte sich des Eindrucks nicht zu erwehren, es verhöhne ihn und wolle ihm zu verstehen geben, dass nur ein Dummkopf seine Frau verließ, um das Abenteuer zwischen den Sternen zu suchen.
  


  
    

  


  
    Als Braedon sich eine Stunde später wieder in die Arbeit stürzte, erholte die Besatzung sich allmählich von ihrem Schock. Er hatte sich einen Weg durch den überfüllten Durchgang zur Schadenskontroll-Zentrale gebahnt, wo ein hektischer Schadenskontroll-Offizier an einer Schalttafel – deren Beleuchtung ausgefallen war – saß und mit einem Walkie-Talkie die Reparaturanstrengungen zu koordinieren versuchte.
  


  
    Der Offizier, ein Leutnant Mo’anda, sprang hastig auf, als Braedon hereinkam.
  


  
    »Setzen Sie sich um Himmels willen wieder hin und gehen Sie an die Arbeit!« Braedon skizzierte die Situation, die er vorn festgestellt hatte, und sagte Mo’anda, er solle eine tragbare Luftschleuse aufstellen lassen, um den Gang direkt vor dem Druckschott abzudichten. »Beeilen Sie sich«, forderte er zum Schluss den bulligen Schadenskontroll-Offizier auf. »Es gibt da drin vielleicht noch Überlebende, denen die Luft knapp wird.«
  


  
    »Überlebende, Sir?«, fragte Mo’anda. »Bei der zerstörten Sichtkuppel?«
  


  
    Braedon verspürte einen Anflug von Wut. »Ich weiß, dass es unwahrscheinlich ist, verdammt, aber es ist immerhin möglich! Ein paar von diesen Instrumentenschränken sind luftdicht. Wenn die armen Kerle eine Vorwarnzeit hatten, haben ein paar vielleicht die Geistesgegenwart gehabt, sich dort hineinzuretten. Schauen Sie überall nach, haben Sie verstanden?«
  


  
    »Jawohl, Sir. Ich werde innerhalb von fünf Minuten ein Team dort haben.«
  


  
    Braedon wartete die Entsendung des Aufräumtrupps nicht ab. Stattdessen machte er sich auf den Weg zur Abteilung, die PROMs Hauptprozessoren beherbergte. Als er dort ankam, sah er, dass eine Gruppe von Raumfahrern die zwei Meter dicke Panzerstahlhülle aufschnitt, die sowohl PROM selbst als auch ihre elementare Mechanik schützte. »Wie sieht’s aus, Gomez?«
  


  
    Der zweite Ingenieur schaute beim Klang von Braedons Stimme kurz auf und fuhr dann damit fort, den Stahl sorgfältig mit dem Plasma-Schneidbrenner zu bearbeiten. Weil PROMs Hauptprozessoren wartungsfrei waren, hatten die Ingenieure bei der Konzeption des Bunkers auch keinen Grund gesehen, eine Zugangsluke einzuplanen. »Wir sind fast durch den Mantel durch, Kommodore. Es ist uns gelungen, einen Abzweig von der Hauptleitung zu legen. Wir wissen nun, dass PROM noch Saft aus der Notstromversorgung zieht. Ich glaube, die Chancen stehen gut, dass sie da drin überlebt hat.«
  


  
    »Hoffentlich haben Sie Recht. Dringen Sie möglichst schnell zu ihr vor. Sie denkt so viel schneller als wir, dass eine Stunde Bewusstlosigkeit sie vielleicht aus dem seelischen Gleichgewicht bringt.«
  


  
    »Ich arbeite so schnell ich kann, Sir, aber ein falscher Schnitt könnte ihr Gehirn durchtrennen.«
  


  
    »Tun Sie Ihr Bestes.«
  


  
    »Jawohl, Sir.«
  


  
    Braedons nächster Halt war die Technik. Der stellvertretende Chefingenieur Chou hatte Reickerts Büro übernommen. Braedon stand vor dem klaffenden Loch, wo zuvor die Panzerglaswand gewesen war, und schaute nach unten in die Sternenantriebs-Abteilung. »Teilen Sie mir die schlechten Nachrichten mit, Chou.«
  


  
    »Es waren definitiv die Parallelschaltungen, Sir«, sagte Reickerts Assistent. »Eine der Komponenten, die wir nach dem Brand Anfang des Jahres ersetzten, war fehlerhaft. Ich glaube, wir hatten sie überstürzt installiert. Meine Abteilung wird die volle Verantwortung für diesen Fehler übernehmen.«
  


  
    »Ich bin mehr an der Reparatur des Schiffs als an der Klärung der Schuldfrage interessiert, Chou. Wie lange werden die Reparaturen dauern?«
  


  
    »Vorausgesetzt, dass wir es reparieren können …«
  


  
    »Bestehen diesbezüglich irgendwelche Zweifel?«
  


  
    »Eigentlich nicht, Sir. Im Grunde ist der Antrieb noch erstaunlich gut in Schuss, wenn man bedenkt, dass wir ihn ohne weiteres hätten zerstören können. Die Primärspulen haben es gut überstanden. Die sekundären sind stellenweise verschmort, aber noch funktionsfähig. Ich schätze, dass es mindestens ein paar Wochen dauern wird, um die Ersatzteile heranzuschaffen und die Anlage neu zu kalibrieren.«
  


  
    »Wie steht’s mit den anderen Reparaturen?«
  


  
    »Chief Hanada meldet, dass seine Leute die künstliche Schwerkraft in einer Stunde wiederhergestellt haben werden. Die anderen Schäden werden warten müssen, bis ich ein paar Leute freimachen kann. Wir haben ein paar Rumpfplatten provisorisch geflickt, die bei der Umpolung der Gravitation gesprungen sind. Außerdem sind ein paar Generatoren durchgebrannt, als die Elektrik verrückt spielte. Deshalb sind die elektromagnetischen Schilde inaktiv. Bei der aktuellen Geschwindigkeit wäre es höchst ungesund, im Raumanzug rauszugehen. Zum Glück waren wir beim Ausbruch »zugeknöpft«, sodass die mechanischen Schilde und der Rumpf größere Leckagen verhindern. Ich habe die Hilfssteuerung gebeten, uns mit dem Hintern voran auf der Orbitalbahn zu halten. So wird das Hangardeck die geringe Strahlung absorbieren, die die Hülle durchdringt.«
  


  
    »Und die Gravitationsgeneratoren?«
  


  
    »Unbeschädigt, soweit wir es sehen, Kommodore.«
  


  
    »Dann kann ich also manövrieren?«
  


  
    »Jawohl, Sir. Obwohl mir schleierhaft ist, wohin Sie ein halbes Dutzend Lichtjahre vom nächsten Stern entfernt manövrieren wollen.«
  


  
    Braedon aktivierte seinen Kommunikator und sagte: »Hilfssteuerung!«
  


  
    Nach ein paar Sekunden nahm eine heisere Stimme seinen Anruf an.
  


  
    »Ich will in einer Minute ein Viertel g positiv entlang der Schiffsachse. Langsam steigern. Wiederholen Sie!«
  


  
    »Positiv 0,25 g, eine Minute, langsame Beschleunigung! Befehl erhalten und bestätigt, Sir.«
  


  
    Braedon schaltete auf die Notfrequenz des Kommunikators. »An alle Stationen! Für Beschleunigung sichern. Wir gehen in fünfzig Sekunden auf ein Viertel g.«
  


  
    Er wartete darauf, dass die Empfindung von Gewicht unter seinen Stiefeln sich aufbaute und verließ dann Chous Büro. Nach der Technik besuchte Braedon die Krankenstation. Es ging dort zu wie in einem Irrenhaus: Ein steter Strom von Verwundeten zog sich in beiden Richtungen durch den Gang vor der Krankenstation. Der sonst blütenweiße Kittel von Doktor Prakolova, der Chefärztin der Promise, war mit Blut und anderen Flecken besudelt, die nicht auf Anhieb zu identifizieren waren.
  


  
    »Wie läuft’s, Doktor?«, fragte Braedon die Ärztin, die gerade einem der Solarier-Wissenschaftler den Arm verband.
  


  
    »Es hätte schlimmer kommen können, Kommodore.« Sie wies in Richtung des Nebenraums des Lazaretts, wo die Toten provisorisch aufgebahrt waren. Braedon hatte dafür gesorgt, dass die acht Leichen in einer ordentlichen Reihe auf dem Stahldeck abgelegt wurden.
  


  
    »Ich befürchte, es ist schlimmer gekommen«, sagte er und klärte sie über den Zustand der Brücke auf.
  


  
    »Wie viele?«
  


  
    »Ein Dutzend, einschließlich Kapitän Garcia – vielleicht auch mehr, wenn gerade Wartungsarbeiten stattfanden.«
  


  
    »Lieber Gott im Himmel!«
  


  
    Braedon nickte. »Hätte ich nur nicht … egal. Es hat keinen Sinn, jetzt noch nachzukarten. Was haben Sie mit Horace Price gemacht?«
  


  
    Doktor Prakolova runzelte die Stirn. »Ich bin nicht sicher. Es waren so viele. Nein – ich glaube, dass er mit ein paar anderen Leichtverletzten in die Offiziersmesse verlegt wurde.«
  


  
    Braedon eilte zur Offiziersmesse und stieg auf dem Weg dorthin im Gang über bandagierte Körper hinweg. Gelehrter Price saß an eine stählerne Wand gelehnt auf dem Deck. Chryse Haller hatte sich über Price gebeugt und umwickelte seinen Kopf mit einem weißen Verband.
  


  
    Braedon ging neben ihr in die Hocke. Er wunderte sich über die enorme Erleichterung, die er verspürte, als er sie unversehrt sah. »Alles in Ordnung?«
  


  
    Sie schaute ihn an und lächelte. »Es ist nichts gebrochen außer meinem Stolz. Ich hatte Glück.«
  


  
    »Wie fühlen Sie sich, Horace?«
  


  
    Price schaute vom Taschenrechner auf, auf dem er herumgetippt hatte. Der Widerschein der Notbeleuchtung auf dem weißen Haar verlieh ihm eine Art Heiligenschein. »Ich bin verwirrt.«
  


  
    »Wieso?«
  


  
    »Wenn ich mich nicht um etliche Dezimalstellen vertan habe, hätten wir eigentlich verdampfen müssen, als diese Parallelschaltung explodierte. Es war genug Energie im Feld eingeschlossen, um eine kleine Sonne zu befeuern. Sie muss irgendwohin abgeleitet worden sein, aber ich habe nicht die geringste Ahnung, wohin! Die Welle, die uns beschädigt hat, war nur ein leichtes Überschwappen des Hauptflusses.«
  


  
    »Anscheinend haben die Sternenreisenden solider gebaut als wir dachten«, sagte Chryse.
  


  
    »Das stimmt«, pflichtete Price ihr bei. »Es wäre aber auch möglich, dass sie beim Bau ein paar grundlegende universale Gesetze verletzt haben. Verdammt seltsam, wenn Sie mich fragen.«
  


  
    Braedon wollte etwas sagen, als der Kommunikator an seinem Gürtel um Aufmerksamkeit heischend piepte. Er nahm ihn ab und sprach hinein. »Ja?«
  


  
    »Mo’anda, Kommodore. Mein Team hat sich soeben von der Brücke gemeldet. Ich muss Sie leider informieren, dass es keine Überlebenden gibt.«
  


  
    »Wer?«
  


  
    »Ich habe noch nicht die vollständige Liste, Sir. Kapitän Garcia, Astrogator Corusk, Funker Spencer.«
  


  
    »Wie viele insgesamt?«
  


  
    »Vierzehn, Sir.«
  


  
    »War es die Sichtkuppel?«
  


  
    »Nein, Sir. Die Kuppel scheint unversehrt zu sein. Jedoch ist die Dichtung der Kuppel unter dem Druck der Gravitationsumkehrung gerissen. Mein Mann dort oben schätzt, dass die Dekompression weniger als eine Sekunde gedauert hat.«
  


  
    »Richten Sie Ihren Leuten meinen Dank aus, Mo’anda.«
  


  
    »Jawohl, Sir. Äh, Ingenieur Gomez hat mich gebeten, eine Nachricht für ihn zu übermitteln, Sir. Er bittet darum, dass Sie bei Gelegenheit in der Computerabteilung vorbeischauen.«
  


  
    »Sagen Sie ihm, ich sei schon unterwegs.«
  


  
    Braedon verließ die Offiziersmesse und ging nach unten zu den Ingenieuren, die an der »Ausgrabung« von PROM arbeiteten. Gomez’ Leute standen um das gezackte Loch herum, das der Plasma-Schneidbrenner in den Bunker geschnitten hatte. Er warf einen Blick hinein und sah, dass Gomez’ Füße gegen die Träger gestemmt waren, die die Ansammlung von Speichermodulen aufnahmen, in denen PROM sich manifestierte. Gomez’ Oberkörper ragte über das Zugangsloch hinaus.
  


  
    »Sie wollten mich sprechen?«, rief Braedon in den Bunker hinein.
  


  
    »Sind Sie das, Kommodore?«, kam die gedämpfte Antwort. »Ich will eine Steckbrücke in PROMs Haupt-Ein-/Ausgabeschaltung installieren. Ich dachte mir, dass Sie dabei vielleicht anwesend sein wollten.«
  


  
    »Sie haben richtig gedacht.«
  


  
    »Charma!«, rief Gomez.
  


  
    Ein kleiner dunkelhäutiger Raumfahrer steckte den Kopf ins Loch und schaute nach oben. »Ja, Juan?«
  


  
    »Gib Kommodore Braedon dein Funkgerät, und ich werde die Schaltung zu ihm umleiten.«
  


  
    »Alles klar, Juan.« Der Mitarbeiter des Ingenieurs gab Braedon einen kleinen Kasten mit einem Tastenfeld. »Sie drücken diese Taste hier, Sir, und sprechen dann in die Oberseite. Warten Sie aber, bis das Licht angeht. Ja, genau so. Nun können Sie sprechen.«
  


  
    »PROM?«, rief Braedon versuchsweise.
  


  
    Sofort ertönte eine vertraute Stimme. »Ich bin hier, Robert. Vielen Dank dafür, dass ihr mich gerettet habt. Ich hatte mir schon Sorgen gemacht.«
  


  
    »Bedanke dich bei Mr. Gomez. Er hat die ganze Arbeit geleistet.«
  


  
    »Danke, Juan.«
  


  
    »De nada, PROM«, rief die entfernte Stimme. »Bleib dran, während ich mich auf die Außendetektoren-Schleifen aufschalte und wir dir deine Augen zurückgeben.«
  


  
    Es trat ein kurzes Schweigen ein, gefolgt von Gomez’ Frage: »Na, wie ist es?«
  


  
    PROM blieb ihm die Antwort zunächst schuldig. Als sie ihm dann antwortete, schwang eine Dringlichkeit in ihrer Stimme mit, die zuvor nicht da gewesen war.
  


  
    »Robert, der Himmel hier …«
  


  
    »Was ist damit?«
  


  
    »Er ist mit den Strahlungssignaturen von Sternenschiffen erfüllt. Von Tausenden!«
  


  


  


  
    52
  


  
    
  


  
    Die Massenbestattung fand am nächsten Tag statt. Gemäß langer Tradition werden die Opfer des Weltraums immer schnell bestattet. Ob unter einer staubigen Mondoberfläche zur letzten Ruhe gebettet, in ein aus der Oberfläche eines Eisen-Nickel-Asteroiden ausgehobenes Grab gelegt oder in einen Plastiksack gepackt und mit militärischen Ehren aus der Luftschleuse eines Schiffs ausgestoßen, die Tradition verlangte eine Bestattung innerhalb von vierundzwanzig Stunden nach Eintritt des Todes. Wie die meisten Sitten und Gebräuche entsprang auch diese einer Notwendigkeit. Die primitiven Umweltkontrollsysteme der ersten Raumschiffe waren der Aufgabe nicht gewachsen gewesen, die Luft völlig zu reinigen, nachdem der Verwesungsprozess bei einem Leichnam eingesetzt hatte. Zumal Isolierung und Gefahr, die integrale Bestandteile der frühen Raumfahrt waren, eine eigenartige Wirkung auf die menschliche Psyche entfalteten. Die Raumfahrer erwiesen sich als besonders anfällig für die morbiden Anwandlungen, die zwangsläufig aufkommen, wenn ihre Partner, Ehegatten oder Liebhaber steif und kalt in der Kabine nebenan liegen.
  


  
    Also geschah es, dass am Morgen nach der Explosion in der Sternenantriebs-Abteilung die vollständige Besatzung der Promise in Galauniform den zweiundzwanzig Toten die letzte Ehre erwies. Ihre Särge waren mit den Schmalseiten aneinander im Hauptgang abgestellt, der am inneren Umfang der Promise verlief. Jeder Sarg war mit der Flagge des Heimatplaneten des Verstorbenen drapiert. Unter die Regenbogen-Flaggen der Erde mischte sich das Dunkelblau von Alpha, während ein Sarg das dunkelrote Banner des Mars und ein anderer das Mitternachtsschwarz der Asteroidenrepublik trug.
  


  
    Jeder Sarg stand auch auf einem eigenen Katafalk. Hierzu waren entsprechend viele Messetische vom Deck abgeschraubt und dem Anlass entsprechend mit schwarzem Tuch überzogen worden. An jeder Station stand eine einzelne Ehrenwache in Hab-Acht-Stellung, während Kaplan Ibanez und ein Solarier-Wissenschaftler, der außerdem ein buddhistischer Mönch war, die einzelnen Särge abschritten und für die Seelen der Verstorbenen beteten. Im Anschluss an die Gebete hoben jeweils vier Sargträger einen Sarg vom Katafalk und trugen ihn zur Hauptluftschleuse. Von Trommelwirbel begleitet, hoben zwei Raumfahrer in Raumanzügen pietätvoll den eingehüllten Körper aus seinem Behältnis und trugen ihn in die Luftschleuse, die sie dann von innen schlossen. Als die Tür sich wieder öffnete, waren nur noch die Raumfahrer in der Schleuse. Dann wurde der nächste Leichnam dem All überantwortet.
  


  
    Nachdem auch der letzte Verstorbene auf seinen oder ihren letzten Orbit geschickt worden war, bat Braedon per Schiffsdurchsage um Aufmerksamkeit. Er betrat das Podium, das eilig im Gang aufgebaut worden war, und hielt eine Lesung aus dem Buch von Pfadfinder.
  


  
    

  


  
    »… und was soll man denen nun erwidern, die uns davor warnen, dass Menschen auf dieser großen Suche sterben werden? Was soll man sagen, außer das Offensichtliche zur Kenntnis zu nehmen? Natürlich werden Menschen sterben! Von den Milliarden Seelen, die die Erde seit Anbeginn der Zeit bewohnt haben, hat noch niemand ewig gelebt. Genauso wie die meisten von uns, die zur ursprünglichen Besatzung der Pathfinder gehörten, die Landung auf den Planeten des Procyon-Systems in hundert Jahren nicht mehr erleben werden.
  


  
    Worauf es also ankommt, ist nicht die Tatsache des Todes an sich, sondern für welche Art des Todes wir uns entscheiden. Wollen wir im Bett sterben, die Bettdecke feige über den Kopf gezogen? Oder soll unser letzter Blick den glühenden Sternen gelten, die in die Unendlichkeit sich erstrecken?
  


  
    Jeder von uns hat sich diese Frage schon gestellt, und unsere Anwesenheit hier ist Antwort genug. Stellen wir uns deshalb dem Unbekannten, während wir die Weiten des interstellaren Raums durchqueren, der zwischen uns und unserem Ziel steht. Denn wie sprach ein großer Dichter einst von Leben und Tod:

    
      
        
          ›Des Waldes Dunkel zieht mich an.

          Doch muss zu meinem Wort ich steh’n,

          und Meilen geh’n, bevor ich schlafen kann,

          und Meilen geh’n, bevor ich schlafen kann.‹«
        

      

    

  


  
    Braedon wartete, bis das verstärkte Echo seiner Stimme im Schiff verhallt war, bevor er zum Schluss kam: »So sprach Kommodore Eric Stassel zu seiner Besatzung am Vorabend des Abflugs der Pathfinder aus dem Sonnensystem.«
  


  
    Braedons Worte wurden sofort von den traurigen Klängen einer einzelnen Trompete gefolgt, die den Zapfenstreich blies, während überall im Schiff die Besatzungsmitglieder der Promise ein stilles Gebet für ihre Toten sprachen.
  


  
    

  


  
    Die letzten Trompetenklänge hallten noch nach, als PROMs Stimme in den Lautsprechern ertönte: »An alle! Fortsetzung der Aufräumarbeiten!«
  


  
    In der Messe lösten fünfzig Besatzungsmitglieder in Galauniformen die Formation auf und gingen zur Luke. Chryse Haller war eine von ihnen. Während die meisten Leute auf dem Weg zu ihren Unterkünften waren, um die Kleidung zu wechseln, bog Chryse hinter der Messe links ab und steuerte auf das Büro des Zahlmeisters zu. Unterwegs sinnierte sie über das Schicksal.
  


  
    Von dem Unfall hatte sie so gut wie gar nichts mitbekommen. Eben hatte sie noch die Ladung in Laderaum Nummer eins überprüft, und im nächsten Moment war sie aufs Deck geknallt. Sie war unter einem Stapel Verpackungskisten wieder aufgewacht, die sie zerquetscht hätten, wenn die künstliche Schwerkraft aktiv gewesen wäre. Dass sie den Kollaps der Kistenstapel überlebt hatte, grenzte für sie an ein Wunder. Raumfahrer Warrick hatte dieses Glück nicht gehabt. Er war zurück zu seiner Unterkunft geeilt, nachdem Chryse ihn entlassen hatte. Explosion und Umpolung des Gravitationsfelds hatten ihn erwischt, als er gerade eine Leiter zwischen den Decks hinunterstieg. Beim anschließenden Absturz hatte er sich den Hals gebrochen; er war eine der zweiundzwanzig stummen Gestalten, die gen Unendlichkeit trieben.
  


  
    Das Schiff selbst hatte bis auf den Brandschaden in der Sternenantriebs-Abteilung keine offensichtlichen Schäden davongetragen. Jedoch hatte sich ein Teil der Energie im Antriebsfeld als überschüssige elektrische Ladung zurückgemeldet, sodass die Elektronik des Schiffs verrückt spielte. Es hatte praktisch jeden Überspannungsschutz an Bord zerlegt. Unterwegs musste Chryse Umwege um ein paar Stellen machen, wo die Besatzung der Promise Verkleidungen entfernt und lose Kabel im Durchgang abgelegt hatte, während sie ohne Unterbrechung arbeitete, um den Schaden zu beheben. Seit der Explosion waren bereits achtzehn Stunden vergangen, und die Arbeiten hatten kaum begonnen.
  


  
    »Chryse!«
  


  
    Chryse drehte sich um.
  


  
    Jim Davidson überfuhr den Gang hinter ihr. »Der Kapitän will dich in der Offiziersmesse sehen.«
  


  
    »Die Offiziersmesse? Aber dort findet doch die Konferenz der Abteilungsleiter statt. Bist du sicher, dass du ihn richtig verstanden hast?«
  


  
    »Absolut. Er sagte mir, dass er den besten Rat bräuchte, den er bekommen kann, und dass ich dich finden sollte – selbst wenn ich das Schiff in seine Einzelteile zerlegen müsste. Eigentlich wollte er dich von PROM suchen lassen, aber die meisten ihrer internen Sensoren sind noch nicht wieder in Betrieb.«
  


  
    »Wann will er mich sprechen?«
  


  
    »Vor zehn Minuten!«
  


  
    

  


  
    Die Offiziersmesse war überfüllt, als Chryse ankam. Außer Braedon waren Vertreter jeder Hauptabteilung des Schiffs anwesend. Gelehrter Price, Kaplan Ibanez, Chefingenieur Reickert, der zweite Offizier (in seiner Funktion als Erster Offizier) Chamberlain, Javral Pere, Colin Williams, mehrere Mitglieder des wissenschaftlichen Personals und der Piloten des FTL-Cutters saßen um den Tisch in der Offiziersmesse. Braedon stellte Blickkontakt mit ihr her und bedeutete ihr, neben ihm Platz zu nehmen. Sie tat wie geheißen und ließ dann den Blick durch die Abteilung schweifen. Etliche Leute waren verletzt und bandagiert, fiel ihr auf. Der intensive Geruch nach Salben und Alkohol hing in der Luft.
  


  
    Braedon klopfte mit einem verschmorten Metallklumpen auf den Tisch, der einmal ein Überspannungsschutz gewesen war. Es herrschte sofort Ruhe in der Abteilung.
  


  
    »Wie Sie alle inzwischen gehört haben, hat PROM eine große Anzahl von Strahlungsquellen im rechten Winkel zu unserem aktuellen Kurs entdeckt. Da diese Quellen eine starke Ähnlichkeit mit Sternenschiffsignaturen haben und weil unsere Sternenschiffe nicht für sie verantwortlich sind, müssen wir annehmen, dass wir einen Beweis für eine weit verbreitete, sternenreisende Zivilisation gefunden haben. Offensichtlich werden durch diese Entdeckung viele Dinge Makulatur. Ich habe Sie zu mir gebeten, um mir einen Rat zu geben, was wir nun unternehmen sollen – falls wir überhaupt etwas tun sollen. Bevor wir jedoch beginnen, möchte ich über den aktuellen Zustand meines Schiffs in Kenntnis gesetzt werden. Hans, Sie fangen an.«
  


  
    Chefingenieur Reickert, dessen Kopf mit einem fettigen Verband umwickelt war, stützte die Ellbogen auf den Tisch und betrachtete Braedon. Die geröteten Augen und das eingefallene Gesicht kündeten von Schlafmangel.
  


  
    »Wir haben die Schäden weitgehend kategorisiert, Sir. Es sieht schlimm aus, aber es hätte noch viel schlimmer kommen können. Wie zu erwarten war, wurde der Sekundär-Generator, der die Hauptlast des Schaltkreisdefekts trug, am stärksten beschädigt. Er ist irreparabel zerstört. Meine Ingenieure entfernen ihn zurzeit und bereiten das Ersatzaggregat für die Installation vor.«
  


  
    »Wie lange wird das dauern?«
  


  
    »Hundert Stunden – aber die Zeit nicht mitgerechnet, die wir für die Neukalibrierung brauchen.«
  


  
    »Was ist mit dem Rest des Schiffs?«
  


  
    »Wir haben schwere Schäden an den Kommunikationsleitungen und im Stromverteilernetz; etwas geringere bei den nicht empfindungsfähigen Computern, Fernbereichssensoren und der externen Kommunikationsausrüstung; und – abgesehen von ein paar gesprungenen Platten – kaum Schäden an Hauptrahmen und Rumpf. Der Grav-Antrieb scheint auch unbeschädigt zu sein. Jedenfalls hat er funktioniert, bevor wir die künstliche Gravitation wiederhergestellt haben. Die elektromagnetischen Schilde funktionieren wieder mit einem Wirkungsgrad von etwa fünfzig Prozent. Sie müssten bis morgen um diese Zeit wieder die volle Leistung bringen. Bis dahin rate ich dringend davon ab, die mechanischen Schilde einzufahren. Der Teilchenwind ist im Moment besonders stark. Äh, das war es eigentlich auch schon, Kommodore.«
  


  
    Braedon bestätigte Reickerts Bericht und wandte sich an Leutnant MacIntire, den Piloten des FTL-Cutters. »Wie steht’s mit Ihrem Schiff, Mac? Haben Sie Probleme zu melden?«
  


  
    »Die Feldspulen des I-Massen-Generators sind durch den Gravitationsschwall leicht aus dem Takt geraten, aber nichts, was wir nicht wieder auf die Reihe bekämen. Meine Leute arbeiten daran.«
  


  
    »Wann wären Sie in der Lage, mit dem Cutter wieder Einsätze zu fliegen?«
  


  
    »Jederzeit, Sir. Soll ich meiner Crew befehlen, den Countdown zu beginnen?«
  


  
    »Warten Sie noch. Ich sondiere im Moment meine Optionen.« Braedon ließ den Blick über die versammelten Abteilungsleiter und Wissenschaftler schweifen. »Und was ist mit dem Rest von Ihnen?«
  


  
    Die Berichterstattung wurde reihum fortgesetzt. Das Bild, das sich daraus zusammensetzte, war das eines Schiffs und einer Besatzung, die zwar geschlagen, aber nicht besiegt worden war. Die Reparaturen waren längst angelaufen, aber es war trotzdem noch eine solche Menge Arbeit zu tun, dass man schier verzagen konnte.
  


  
    Als der letzte Statusbericht beendet war, ließen ein paar Wissenschaftler Anzeichen von Nervosität erkennen. Braedon deutete die Zeichen richtig und schlug vor, dass sie zum eigentlichen Thema der Sitzung kamen. »Deinen Bericht, bitte, PROM.«
  


  
    Der Holoschirm in der Offiziersmesse erhellte sich und zeigte die Schwärze des Raums und eine Zusammenballung von Sternen. Die Abbildung war ganz normal und ließ keine relativistische Verzerrung erkennen – was bedeutete, dass PROM sie durch eine Bearbeitungsroutine hatte laufen lassen, weil die Procyon’s Promise sich nämlich noch immer mit über 0,9 c in der allgemeinen Richtung der Grelsho-Sonne bewegte.
  


  
    »Meine erste Maßnahme, nachdem Ingenieur Gomez die Datenübertragungsfähigkeit wiederhergestellt hatte, bestand darin, alle noch funktionierenden Sensoren eine vollständige Hemisphärenabtastung durchführen zu lassen. Dies ist die Ansicht bei siebenundachtzig Komma sechzehn Grad Steuerbord unseres aktuellen Geschwindigkeitsvektors. Sie haben einen Blick auf die Szene, wie sie im Spektrum des sichtbaren Lichts bei relativer Bewegungslosigkeit erscheinen würde. Wie Sie sehen, gibt es auf den sichtbaren Wellenlängen keine Besonderheiten in diesem spezifischen Abschnitt des Himmels. Und nun betrachten Sie sich dieselbe Ansicht auf den Frequenzen der kosmischen Strahlung!«
  


  
    Auf dem Bildschirm trübten die Sterne sich ein und wurden bunt. Andere Lichtpunkte loderten an ihrer Stelle auf. Ein paar waren klar definiert, andere diffuse Strahlungswolken. Die Szene erinnerte Chryse an einen besonders hellen und dichten Sternencluster. PROM fuhr fort: »Was Sie hier sehen, sind zweitausendsechshundert separate Quellen energiereicher Strahlung, von denen jede das charakteristische Muster einer Sternenschiffsignatur trägt.«
  


  
    »Wie weit sind sie entfernt, PROM?«, fragte Gelehrter Price.
  


  
    »Die nächste Signatur ist ungefähr zwanzig Lichtjahre entfernt; die weiteste das doppelte.«
  


  
    »Irgendeine Idee, wo diese Hyperspuren entstehen?«
  


  
    »Ein paar Sternsysteme liegen in der Nähe der scheinbaren Bewegungsrichtung, aber keine schneidet sie. Der Ursprung könnte ein beliebiger von einem halben Dutzend Sterne sein.«
  


  
    »Wären wir eventuell in der Lage, ihren Weg entlang der Linie zurückzuverfolgen?«
  


  
    »Unter der Voraussetzung, dass wir alle paar Lichtjahre in den Normalraum zurückfallen und Peilungen vornehmen; aber im Prinzip könnten wir die Quellen zurückverfolgen.«
  


  
    Braedon wandte sich an Chefingenieur Reickert. »Wie sieht’s aus, Hans? Würde der Antrieb die Strapaze so vieler Ausbrüche überstehen?«
  


  
    »Kein Problem, wenn wir das System richtig kalibrieren, Sir.«
  


  
    Javral Pere beugte sich mit einem mürrischen Ausdruck im Gesicht vor.
  


  
    »Kommodore Braedon, Sie wollen dieses Schiff doch nicht ernsthaft auf eine solche Fahrt ins Blaue schicken!«
  


  
    »Ich glaube nicht, dass es eine Fahrt ins Blaue wäre, Bürger Pere.«
  


  
    »Aber welchen Zweck sollte sie haben?«
  


  
    »Offensichtlich den, die dafür Verantwortlichen zu finden!«, sagte Braedon und wies auf die Konstellation der diffusen Strahlungswolken in den Tiefen des Holoschirms.
  


  
    »Es tut mir Leid, Sir, aber ich muss gegen einen solchen Plan energisch protestieren. Meine Regierung hat sich einverstanden erklärt, bei der Suche nach den Schöpfern zu helfen, aber nicht, einem Phantom nachzujagen. Wir haben die Verpflichtung, an unserer Suche festzuhalten, bis Das Versprechen erfüllt wurde …«
  


  
    Peres Protest wurde plötzlich durch das Gelächter einer Frau unterbrochen. Die Urheberin war – Chryse Haller.
  


  
    Er drehte sich mit finsterem Blick zu ihr um. »Habe ich vielleicht etwas Komisches gesagt?«
  


  
    »Ich glaube mich zu erinnern, dass Sie nicht immer ein so leidenschaftlicher Unterstützer Des Versprechens waren, Javral.«
  


  
    Pere lief bei der Anspielung auf seinen Part beim Überfall auf Moose Hill rot an. Dennoch wollte er nicht klein beigeben. »Es gibt keinen Widerspruch in meiner Position – nicht den geringsten. Die Gemeinschaft stimmte dieser Expedition unter der Voraussetzung zu, dass wir nur mit Rassen Kontakt aufnehmen, die nicht im Besitz eines Sternenantriebs sind. Offensichtlich aus dem Grund, weil wir bei einem unfreundlichen Empfang durch eine solche Rasse ihr System sofort verlassen könnten, und zwar in der Gewissheit, dass sie nicht zu folgen vermögen.
  


  
    Wer auch immer diese Signatur hinterlassen hat, besitzt Sternenschiffe. Wenn wir in der Lage sind, ihrer Hyperspur zu folgen, sind sie ohne Zweifel umgekehrt auch dazu imstande! Offen gesagt, die Möglichkeit, dass so etwas geschehen würde, war der Grund für die ursprüngliche Ablehnung dieser Expedition durch meine Regierung. Die Entscheidung, mit einer FTL-fähigen Rasse in Kontakt zu treten, tangiert die Sicherheit der ganzen Menschheit. Über diese Frage muss von den Behörden zu Hause entschieden werden und nicht hier in dieser Kantine.«
  


  
    

  


  
    Terra Braedon saß inmitten eines Gewirrs aus elektrischen Leitungen und Glasfaserkabeln und schaute angestrengt auf den Monitor einer Maschine, deren entfernter Vorfahr ein Oszilloskop gewesen war. Gleichzeitig stocherte sie vorsichtig mit einem Phasenprüfer auf einem farbcodierten Kabel herum. Die komplexe Wellenform auf dem Bildschirm blieb unverändert – kein gutes Zeichen.
  


  
    »Tut sich was?«, fragte sie.
  


  
    »Nichts«, erwiderte PROM. »Die Überlastung muss weiter oben sein.«
  


  
    »Ich wüsste nicht, wie das möglich sein soll.« Terra wandte den Blick von den Wellen auf dem Bildschirm ab und ließ ihn über den Edelstahlbunker vor sich schweifen. Der vier Meter durchmessende Zylinder ragte vom Boden bis zur Decke empor und war unversehrt bis auf das gezackte Loch, das in die Wölbung gefräst worden war. Die Ansammlung von Speicherkristallen, die PROMs Hauptprozessoren aufnahmen, lag hinter der Zylinderwand frei. »Ich habe die Kontinuität zwischen den Knotenpunkten Tau Sechzehn und Zeta Neun vor weniger als einer Stunde überprüft.«
  


  
    »Trotzdem muss einer dort sein. Ich bin auf jedem Deck achtern von Gamma völlig blind.«
  


  
    »In Ordnung, ich werde es noch einmal überprüfen.«
  


  
    »Hallo.«
  


  
    Terra wirbelte beim Klang der neuen Stimme herum. Sie sah Aeneas Spatz über sich stehen. »Auch Hallo. Wie ich sehe, hat man Sie ebenfalls zum Kabelaffen degradiert.«
  


  
    Er hatte einen Spannungsprüfer, der mit ihrem Instrument identisch war, in der Hand und sagte grinsend: »Sie meinen dieses Ding da? Ich saß gerade in der Messe und schlürfte eine Tasse Kaffee, als Chief Hanada reinkam und sagte: ›Ich brauche drei Freiwillige – Sie, Sie und Sie!‹ Ich war der Dritte.«
  


  
    »Sind Sie auf dem Weg hierher auch an der Offiziersmesse vorbeigekommen?«
  


  
    Spatz nickte.
  


  
    »Wie läuft die Konferenz?«
  


  
    »Sie stritten sich, als ich vorbeikam. Jedenfalls war das meine Interpretation des lauten Grummelns, das durch die schalldichten Türen drang.«
  


  
    »Wie lange ist das inzwischen her?«
  


  
    Spatz warf einen Blick auf das Chronometer am Schott. »Sechs Stunden, fast schon sieben.«
  


  
    Terras Antwort war ein leises Pfeifen. »Ich frage mich, wieso das so lange dauert.«
  


  
    »Gute Frage. Wie lange dauert es, um zu dem Schluss zu kommen, dass Vorsicht die Mutter der Porzellankiste ist?«
  


  
    »Ich verstehe nicht ganz?«
  


  
    »Alte irdische Redewendung«, erklärte er. »In diesem konkreten Fall bedeutet es ›zu wissen, wenn es Zeit ist, den Schwanz einzuziehen und die Flatter zu machen‹.«
  


  
    »Flatter machen?«
  


  
    »Wie ein Vögelchen. Sie haben PROMs Daten noch nicht gesehen, stimmt’s? Mein Chef hatte mir eine Nachtschicht aufgebrummt, die ich mit Korrelationen und Analysen verbrachte. Anhand meiner Ergebnisse kann ich die sichere Prognose stellen, dass ich nächstes Jahr um diese Zeit am Strand von Waikiki in der Sonne brutzeln werde.«
  


  
    Terra runzelte die Stirn. Irgendwie fühlte sie sich durch Spatz’ neckischen Ton provoziert. Wie alle anderen hatte auch sie schon die Gerüchte über die Sternenschiffsignaturen gehört. Bisher war der Zugang zu den Daten jedoch auf ihren Vater, ein paar Offiziere und leitende Wissenschaftler wie Horace Price und Colin Williams beschränkt gewesen.
  


  
    »Niemand macht die Flatter, solange wir Das Versprechen nicht erfüllt haben!«
  


  
    »Wussten Sie schon, dass über zweitausendsechshundert separate Hyperspuren in einem kleineren Himmelsabschnitt als einer halben Bogensekunde konzentriert sind?«
  


  
    »Ist das wahr, PROM?«
  


  
    »Es tut mir Leid, Terra, aber diese Information unterliegt der Geheimhaltung, bis Ihr Vater sie mitteilt.«
  


  
    »Sie können mir glauben«, sagte Spatz. »Es ist wahr. Haben Sie überhaupt eine Vorstellung davon, was PROMs Sichtung bedeutet?«
  


  
    Terra zuckte die Achseln. »Es bedeutet, dass noch jemand den Sternenflug erfunden hat.«
  


  
    »Es bedeutet weit mehr als das. Wir sind offensichtlich über eine Haupthandelsroute zwischen den Sternen gestolpert. Ich habe letzte Nacht ein paar Berechnungen durchgeführt. Unter der Annahme, dass diese Handelsroute die einzige dieser Art im Umkreis von hundert Lichtjahren in jeder Richtung ist, habe ich die Wahrscheinlichkeit berechnet, mit der wir an einer Stelle ausbrechen, wo wir sie sehen können. Soll ich Ihnen diese Wahrscheinlichkeit nennen?«
  


  
    »Eins zu tausend vielleicht?«
  


  
    Spatz lachte. »Nicht einmal annähernd. Die Zahl ist so groß, dass wohl nur ein Astronom sie begreifen dürfte. Stellen Sie sich vor, Sie wollten in der Wüste Sahara ein bestimmtes Sandkorn finden, und Sie sind dicht dran.«
  


  
    »Trotzdem haben wir die Handelsroute gesehen, wie Sie sie nennen.«
  


  
    »Was nur bedeutet, dass meine Annahme falsch sein muss. Also habe ich mich dem Problem aus einer anderen Richtung genähert. Ich unterstellte, dass es eine bestimmte Anzahl von Handelsrouten im Umkreis von hundert Lichtjahren gibt und habe dann die Wahrscheinlichkeit berechnet, mit der wir eine von ihnen sichten würden. Dann habe ich die Anzahl vergrößert, bis ich die Wahrscheinlichkeit auf eins zu zehn erhöht hatte. Anschließend schätzte ich die Anzahl der Sternenschiffe, die erforderlich sind, um so viele Hyperspuren zu erzeugen. Ich habe sogar unterstellt, dass ein einzelnes Schiff eine vielfache Signatur verursacht, indem es dieselbe Route ein paarmal abfliegt. Wollen Sie die Zahl hören?«
  


  
    »Natürlich«, sagte Terra, wobei sie sich nicht sicher war, ob sie es wirklich hören wollte. Allmählich dämmerte ihr nämlich, was Aeneas Spatz ihr mitteilen wollte.
  


  
    »Ich schätze eine Zahl von mehr als einer Milliarde Sternenschiffen! Und das ist noch vorsichtig geschätzt. Es könnten auch ein paarmal so viele sein. Wenn wir es mit einer so großen Zivilisation zu tun haben, gibt es dann noch irgendwelche Zweifel, dass wir uns mit Vollgas vom Acker machen sollten?«
  


  
    »Colin Williams hat den Abteilungsleitern Ihre Arbeit ziemlich ausführlich präsentiert, Aeneas«, sagte PROM aus dem Deckenlautsprecher. »Man muss Ihnen zu dieser meisterlichen Deduktion gratulieren. Ich hätte es selbst nicht besser gekonnt.«
  


  
    »Vielen Dank, werte Dame«, sagte Spatz und verneigte sich in Richtung der frei liegenden Speicherkristalle im Stahlbunker. »Aus Ihrem Munde ist das ein großes Lob!«
  


  
    »Keine Ursache«, erwiderte der Computer. »Übrigens hat Kommodore Braedon die Diskussion in der Offiziersmesse gerade beendet. Er hat gesagt, ich soll die Besatzung darauf hinweisen, dass er in zehn Minuten eine Mitteilung zu machen hat.«
  


  
    Spatz nickte. »Wir fliegen also nach Hause?«
  


  
    »Nicht ganz. Der FTL-Cutter kehrt zu Schutzstätte zurück, um die Flotte zu informieren. Wir aber werden der ›Handelsroute‹ zu ihrem Ausgangspunkt folgen und Kontakt mit den verantwortlichen Wesen herzustellen versuchen.«
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    »Alle Mann auf Station. Alle Vorbereitungen für den Start treffen. Alle Mann auf Station …«
  


  
    Robert Braedon saß auf dem Kommandantensitz auf der Brücke der Promise und lauschte dem Aufruf »Alle Mann auf Station«. Gewöhnlich hatte er eine elektrisierende Wirkung auf ihn. Diesmal aber nicht. Zu viel Schmerz und Kummer lagen hinter ihm, zu viel Ungewissheit vor ihm. Die alte freudige Erregung war ihm ausgetrieben worden.
  


  
    Die Sichtkuppel über ihm wies keinerlei Anzeichen der Katastrophe auf, die vierzehn Mitglieder der Brückenbesatzung das Leben gekostet hatte. Der Defekt hatte die Kuppel nämlich nicht selbst betroffen, sondern die Struktur, die die große Panzerglaslinse mit dem Rumpf verband. Wie die meisten Raumschiffe wurde die Procyon’s Promise mit einem sauerstoffangereicherten Atemgemisch bei einem Druck von einer halben Standardatmosphäre betrieben. Zum Ausgleich der paar tausend Tonnen Auftriebsbelastung, die dieser Druck auf die Sichtkuppel ausübte, hatten die Konstrukteure der Promise die Kuppel auf einen Ankerring gesetzt. Die Ringbaugruppe bestand aus einer starken Silikondichtung, um die Kontaktfläche gegen Luftverlust abzudichten und die Belastung gleichmäßig auf das Glas zu verteilen.
  


  
    Als die Sternenantriebs-Subverbindungen versagten und die künstliche Gravitation sich umpolte, war die Kuppel mit einem Mehrfachen der normalen Kraft nach oben gedrückt worden. Diese zusätzliche Beanspruchung war schließlich zu viel für die Kuppeldichtung gewesen. Die Silikonmasse war gerissen, und die Luft auf der Brücke war schlagartig in den interstellaren Raum entwichen.
  


  
    Es hatte zwei Tage gedauert, um die Kuppel wieder abzudichten und die Brücke mit Druck zu beaufschlagen. Zusätzlich zur Reparatur der Kuppeldichtung hatte die Arbeitsmannschaft alles getan, was in ihren bescheidenen Kräften stand, um einen solchen Defekt für die Zukunft nach Möglichkeit auszuschließen. Infolgedessen hatte Braedon die Anweisung erteilt, dass das gesamte Personal künftig leichte Notfall-Raumanzüge anlegen sollte, bevor man sich auf der Brücke meldete. Eine Helmpflicht bestand nicht, solange der Helm griffbereit war. Nur beim Wechsel in und aus dem Hyperraum musste jedes Besatzungsmitglied dafür sorgen, dass es einen Zustand autonomer Druckintegrität aufrechterhielt.
  


  
    »Leutnant MacIntire meldet, dass er startbereit sei, Robert.«
  


  
    PROMs Stimme hallte in Braedons Ohren und riss ihn aus seinen Träumereien. »Bring ihn auf den Bildschirm.«
  


  
    Braedons Monitor erhellte sich und zeigte den Piloten des FTL-Cutters. Sein Gesicht war unter einem Raumanzugshelm verborgen, der die roten und grünen Lampen der Instrumentenbeleuchtung reflektierte. Braedon wusste, dass er ein ähnliches Bild für MacIntire abgab.
  


  
    »Statusmeldung, Leutnant.«
  


  
    »Alle Checklisten abgehakt, Kommodore. Brennstoffpegel ist hundertzehn Prozent. Unsere Speisekammer platzt aus allen Nähten, das Kraftwerk ist durch die Bank grün. Wir sind so bereit, wie wir nur sein können.«
  


  
    »Wiederholen Sie Ihre Anweisungen.«
  


  
    »Jawohl, Sir. Wir sollen zu Schutzstätte zurückkehren und die Flotte über PROMs Entdeckung und die Notwendigkeit informieren, die Golden Hind an der Grelsho-Sonne abzulösen. Vizekommodore Tarns soll in den nächsten hundertzwanzig Tagen keine Maßnahmen bezüglich der FTL-Hyperspuren ergreifen. Wenn Sie bis zum Ablauf dieser Frist nicht nach Schutzstätte zurückgekehrt sind, soll er nach eigenem Ermessen handeln.«
  


  
    »Haben Sie Ihren Flugschreiber noch einmal überprüft?«, fragte Braedon. In den zwei Wochen seit dem Unfall hatte die Procyon’s Promise ihren Kurs durch den Raum geändert und sich auf die Ansammlung der Hyperspuren ausgerichtet. Der Cutter würde deshalb eine Kursänderung um neunzig Grad durchführen müssen, um Schutzstätte anzuvisieren, und damit die Flugrichtung des Sternenschiffs zum Zeitpunkt der Explosion praktisch umkehren. Die Mission würde seine Brennstoffreserven stark strapazieren und schon beim kleinsten Astrogationsfehler würde er zwischen den Sternen stranden.
  


  
    »Jawohl, Sir. Wir sind startbereit.«
  


  
    »Sehr gut, Leutnant. Standby. PROM, öffne bitte die Hangartore.«
  


  
    »Die Hangartore öffnen sich, Robert.«
  


  
    Die Ansicht auf dem Computermonitor wechselte zu einer Kameraperspektive hoch über den Toren der Hangarbucht und fokussierte sich auf den Cutter, als die großen Metall-Blütenblätter sich zurückzogen.
  


  
    »Tore offen. Startbereit.«
  


  
    »Haben Sie gehört, Mac? Sie können starten.«
  


  
    »Starte jetzt, Sir.«
  


  
    Der plumpe Cutter, der im Licht der in der Hangarbucht montierten Scheinwerfer funkelte, erhob sich vom Hangardeck. Braedon sah, wie das kleine Schiff in einer engen Kurve abflog und sich vor das Sternenschiff setzte. Braedon wendete den Blick vom Bildschirm zum schwarzen Himmel jenseits der Sichtkuppel. Der Cutter war aber schon zu weit entfernt.
  


  
    »PROM, bring mich auf die allgemeine Schaltung und sorge dafür, dass der Cutter mich empfängt.«
  


  
    »Verbindung hergestellt, Robert.«
  


  
    »An alle!« Braedon hielt für einen Moment inne, während seine verstärkte Stimme durch die Gänge des Schiffs hallte. »Wir haben diese Suche begonnen, ohne genau zu wissen, was uns erwartet. Womit wir aber bestimmt nicht gerechnet hatten – und das wissen Sie alle -, war die Entdeckung der Existenz anderer Sternenfahrer. Es ist nun die Vermutung geäußert worden, dass wir durch Zufall auf die Ursprungszivilisation der Sternenreisenden gestoßen seien, und das ist tatsächlich eine Möglichkeit. Wenn die Sonde die Signatur eines von Alpha abfliegenden Schiffs der Sternenreisenden gesehen hat, muss dieses Schiff in diese Richtung unterwegs gewesen sein. Tatsächlich wäre sein Kurs fast der Gleiche, den wir von Sol zu Schutzstätte eingeschlagen haben.
  


  
    Allerdings ist es kaum von Belang, ob die Hyperspuren nun zu diesen Alien-Schiffen oder Schiffen einer anderen FTL-fähigen Zivilisation gehören. Worauf es wirklich ankommt, ist, dass unsere Mission nun schwieriger und wichtiger geworden ist. Unser primäres Ziel bleibt die erfolgreiche Erfüllung Des Versprechens. Darüber hinaus müssen wir das Prinzip entdecken, das die Sternenreisenden zum Sternenantrieb führte und so viel wie möglich über die anderen sternenreisenden Rassen in Erfahrung bringen, die diese Galaxis bewohnen.
  


  
    Ich habe entschieden, dass diesen drei Zielen am besten gedient ist, wenn wir die Sternenschiffsignaturen zu ihrem Ursprung zurückverfolgen. Ich will Ihnen bezüglich dieser Mission nichts vormachen. Sie ist mit Risiken verbunden. Wenn wir aber alle unsere Arbeit tun, wird dieses Risiko auf das absolute Minimum reduziert.
  


  
    Also dann – um der Alphaner und Des Versprechens willen, bereitet euch auf die Hypergeschwindigkeit vor!«
  


  
    

  


  
    Im Schutzstätten-Asteroiden hatte Braedon aufgrund seiner Position als Expeditionskommandeur ein Anrecht auf die luxuriösesten Quartiere an Bord des Schiffs. Doch selbst an Bord der Procyon’s Promise war Luxus nur relativ. Die Unterkunft des Expeditionskommandeurs bestand aus zwei aneinander angrenzenden Abteilen. Das größere diente als Büro und Wohnbereich, während das kleinere der Schlafraum war. Ein winziges Badezimmer war vom Schlafraum durch eine Falttür abgetrennt. Wenn die Kabine auch klein war, hatten die Konstrukteure der Promise dennoch ihr Bestes getan, um die Funktionalität zu optimieren. Das gesamte Mobiliar ließ sich, wenn es nicht benötigt wurde, in die Wände oder in die Decke klappen. Zahlreiche Spinde, in denen Braedon seine Bücher, Papiere, Kleidung und den persönlichen Raumanzug verstaut hatte, säumten die Wände.
  


  
    Acht Stunden nachdem die Procyon’s Promise in den Hyperraum übergewechselt war, bereitete Braedon sich in seiner Kabine aufs Abendessen vor. In seiner Außenkabine war das gesamte Büromobiliar in den Staufächern verstaut worden. Den Platz hatten nun ein einzelner Tisch und zwei aus der Messe beschlagnahmte Stühle eingenommen. Zwei Platzdecken aus Silber und Kristall schmückten das weiße Spitzentischtuch, dazu eine kleine Kristallvase mit einer einzelnen roten Rose. Eine gekühlte Flasche Wein stand in einem Eiskübel neben dem Tisch und um den schlanken grünen Hals war eine weiße Serviette drapiert. Eine leise Melodie drang aus den verborgenen Deckenlautsprechern, und ein dezenter Rosenduft lag in der Luft. Die einzigen anderen Einrichtungsgegenstände in der Kabine waren eine kleine Couch und ein holographisches Panoramafenster. Jenseits des Fensters schien Procyon hinter einer sägezahnartigen Bergkette unterzugehen. Hoch über dem untergehenden Stern verlieh der helle blauweiße Punkt, der Junior war, den immer längeren Schatten einen silberfarbenen Glanz.
  


  
    Das Chronometer an der Wand zeigte 20:00 Uhr an, als die Signalanlage summte. Braedon kontrollierte den Sitz seiner Uniform, verließ das Schlafzimmer und ging schnell zur Kabinentür. Die Tür glitt in ihre Führung und enthüllte Chryse Haller im Gang dahinter. Wie Braedon trug auch sie die blaugrüne Galauniform der Expedition.
  


  
    »Willkommen«, sagte er lächelnd.
  


  
    »Danke, Robert. Ich hoffe, dass ich nicht zu früh bin.«
  


  
    »Genau richtig.« Er führte sie zur Couch und bot ihr ein Glas Wein an, was sie dankend annahm. Eilig füllte er zwei Weingläser mit purpurroter Flüssigkeit und reichte Chryse eines davon. Dann nahm er am anderen Ende der Couch Platz und schaute sie an.
  


  
    »Sie haben eine neue Frisur.«
  


  
    Sie nickte. »Gefällt Sie Ihnen?«
  


  
    »Sehr sogar. Etwas in der Art war vor ein paar Jahren bei uns zu Hause in Mode. Wie klein das Universum doch ist, nicht wahr?«
  


  
    Chryse lachte. »Ich könnte Ihnen der Höflichkeit halber beipflichten. Die Wahrheit ist aber, dass ich Terra seit dem Abflug von Schutzstätte über Ihre Vorlieben und Abneigungen ausfrage. Ich trage diese besondere Frisur, weil ich wusste, dass sie Ihnen gefällt.«
  


  
    Braedon ging nicht weiter auf Chryses hintersinnige Bemerkung ein. »Sind Sie hungrig?«, fragte er stattdessen.
  


  
    »Fast am Verhungern! Ich habe seit heute Mittag nichts mehr gegessen.«
  


  
    Braedon erhob gewohnheitsmäßig die Stimme und sagte: »PROM, sag dem Koch, er soll das Essen servieren lassen.«
  


  
    »Er sagt in fünf Minuten, Robert«, erwiderte der Computer.
  


  
    Chryse erhob sich und ging zum holographischen Fenster. Sie betätigte das Bedienelement, das die Ansicht in einem vollen 360-Grad-Panorama zeigte. Genau in Gegenrichtung zur untergehenden Sonne flammten die Lichter einer kleinen Stadt im Zwielicht auf.
  


  
    »Wo wurde das aufgenommen?«
  


  
    Braedon stellte sich hinter sie und schaute ihr über die Schulter. Er spürte ihre Nähe mit größter Intensität. »Das sind die Hydra-Berge auf dem Zweiten Kontinent. Das Dorf trägt den Namen Anderson. Die Andersoniten sind Fischer. Sie arbeiten am Ufer des Swanson, wo der grudfish laicht.«
  


  
    »Das ist sehr idyllisch.«
  


  
    »Aber noch weitgehend unerschlossenes Gebiet.«
  


  
    Nach fünf Minuten klopfte ein Steward in weißer Livree an Braedons Tür. Er schob ein Servierwägelchen vor sich her. Braedon rückte Chryse den Stuhl zurecht und nahm dann selbst Platz. Der Steward bediente sie mit dem Talent des Oberkellners eines Spitzenrestaurants. Als er aufgetragen hatte, sagte Braedon: »Lassen Sie es stehen, Delwin. Ich werde dem Koch über PROM mitteilen, wann er den Tisch abräumen lassen soll.«
  


  
    »Jawohl, Sir.«
  


  
    Das Abendessen wurde von Smalltalk über das Schiff und die Expedition begleitet. Die Zeit verging schnell, und ehe die beiden sich versahen, war das Essen auch schon zu Ende. Braedon verteilte den letzten Wein in ihre Gläser.
  


  
    »Hmmm, ich kann mich gar nicht erinnern, dass ich das alles getrunken habe.«
  


  
    Chryse lachte. »So, wie sich bei mir im Kopf alles dreht, müssen wir es aber getan haben.«
  


  
    »In diesem Fall sollte ich mit dem Grund, weshalb ich Sie heute Abend eingeladen hatte, nicht länger hinter dem Berg halten. Wenn ich noch viel länger warte, bin ich zu betrunken, um mich noch daran zu erinnern.«
  


  
    Chryse lehnte sich auf dem Stuhl zurück und seufzte. »Es ist eine Schande, dieses schöne Essen mit einem Gespräch übers Geschäft zu beenden; aber ich nehme an, dass wir es tun müssen.«
  


  
    Er beugte sich vor, legte die Ellbogen auf den Tisch, stützte das Kinn auf die verschränkten Hände und musterte sie für eine Weile. »Zuerst sollen Sie wissen, dass ich zu schätzen weiß, was Sie gestern in der Offiziersmesse für mich getan haben.«
  


  
    »Ich habe doch gar nichts getan.«
  


  
    »Von wegen gar nichts! Wer hat denn die Luft aus Javral Peres Ballon gelassen, bevor er eine Chance hatte, ihn richtig prall aufzublasen? Wer hat immer das Richtige zur richtigen Zeit gesagt, um die Diskussion in die von mir gewünschte Richtung zu lenken? Ich glaube nicht, dass ich je zuvor eine so wirkungsvolle Schützenhilfe bei einer Diskussion bekommen habe.«
  


  
    »Danke schön, Robert. Das ist das Netteste, was man mir seit sehr langer Zeit gesagt hat.«
  


  
    »Keine Ursache. Wo haben Sie diese Technik erlernt?«
  


  
    Chryse zuckte die Achseln. »Von meinem Vater natürlich. Er hat es stets geschafft, dass die Vorstände von Haller & Partner ihm förmlich aus der Hand fraßen, wenn irgendwelche Entscheidungen anstanden. Sie sollten ihn einmal in Aktion sehen.«
  


  
    »Das würde ich gern. Sie sollten nur wissen, dass ich wusste, was Sie taten, und die Hilfe würdige. Es erinnerte mich auch daran, dass Ihre Talente als Stellvertreterin im Zahlmeisterbüro vergeudet werden. Wie würde Ihnen eine Beförderung gefallen?«
  


  
    »Wozu?«
  


  
    »Suchen Sie sich einen Titel aus. Mir gefällt ›Stabsassistentin der Expedition mit dem Auftrag, uns mit heiler Haut wieder nach Hause zu bringen‹.«
  


  
    Chryse ließ sich das für einen Moment durch den Kopf gehen und lachte dann. »Ein eindrucksvoller Titel. Und was bedeutet er?«
  


  
    »So sehr ich Komitees auch hasse, glaube ich, dass wir eins brauchen. Ich will, dass unsere besten Köpfe sich zusammenfinden und nach Möglichkeiten suchen, uns vor dem zu schützen, was auch immer diese Hyperspuren gelegt haben, denen wir folgen.«
  


  
    »Interessant. Und wer soll im Komitee sitzen?«
  


  
    »Ich würde empfehlen, dass Sie Horace Price, Hans Reickert, Colin Williams, vielleicht auch Jarval Pere in Betracht ziehen; aber die Anzahl und Zusammensetzung der Mitglieder steht ausschließlich in Ihrem Ermessen.«
  


  
    »Welche Kompetenzen werde ich haben?«
  


  
    »Die Kompetenz, mich davon zu überzeugen, dass ich auf dem falschen Weg bin und dass Sie eine bessere Idee haben. Wenn Sie mich überzeugen, machen wir es auf Ihre Art.«
  


  
    »Das ist aber eine ziemlich vage Tätigkeitsbeschreibung, Kommodore.«
  


  
    »Es ist leider die beste, die ich unter diesen Umständen geben kann. Sind Sie daran interessiert?«
  


  
    Sie lächelte. »Ja, ich werde den Job annehmen. Aber eine Frage hätte ich dann doch noch.«
  


  
    »Fragen Sie.«
  


  
    »Mögen Sie mich, Robert?«
  


  
    »Was?«
  


  
    »Ob Sie mich mögen? Finden Sie mich attraktiv, begehrenswert, erotisch?«
  


  
    »Natürlich tue ich das.«
  


  
    »Wieso haben Sie dann den ganzen Abend meinem Charme widerstanden? Wieso ziehen Sie jedes Mal die Hand zurück, wenn meine Finger ›zufällig‹ Ihre streifen?«
  


  
    Ein Ausdruck der Überraschung erschien in Braedons Gesicht, gefolgt von einer eher undefinierbaren Emotion. Schließlich blieb es bei einem leicht schmerzlichen Blick. »Weil ich Sie wirklich attraktiv finde, Chryse. Ich sehe keinen Grund, mich mit Gedanken an etwas zu quälen, was ich nie haben kann.«
  


  
    »Wer sagt denn, dass Sie es nicht haben können?«
  


  
    »Ich sage das. Ich bin Cecily nie ein besonders guter Ehemann gewesen. Da ist das Mindeste, was ich für sie tun kann, ihr treu zu bleiben.«
  


  
    Chryse murmelte etwas.
  


  
    »Was?«, fragte Braedon.
  


  
    »Ich sagte ›verdammte Alphaner-Sitten!‹ Warum sind Sie nur kein Solarier? Zwei Solarier in unserer Situation wären schon vor einer Stunde im Schlafzimmer gewesen.«
  


  
    Braedon seufzte. »Glauben Sie mir, Chryse, ich bin mir sehr wohl bewusst, dass in Ihrer Kultur der Ehevertrag einen anderen Stellenwert hat als in meiner. Ich weiß natürlich auch, dass es Liebschaften zwischen Solarier-Besatzungsmitgliedern dieses Schiffs gibt und manchmal auch mit Alphanern. Ich habe mir oft gewünscht, dass ich mir diese Sichtweise zu Eigen machen könnte, aber ich kann es einfach nicht. In dieser Hinsicht habe ich wohl etwas von einem Fanatiker.«
  


  
    Chryse streckte beide Hände aus und ergriff seine. »Sie sind kein Fanatiker, Robert. Sie sind ein römischer Zenturio dieser Zeit. Alle Alphaner sind das. Sie schützen die Grenzen vor den barbarischen Horden, während der Rest von uns sich betrinkt, Orgien feiert und das Leben sinnlos vergeudet. Das ist im Grunde auch alles, was wir hier tun, tausend Lichtjahre von zu Hause entfernt. Wir schützen die Grenzen unserer Ehre und lösen einen dreihundert Jahre alten Schuldschein ein.«
  


  
    Chryse stand wacklig auf. »Beim Schweife der Kometen! Dieses purpurrote Zeugs steigt einem aber ganz schön zu Kopf, was? Muss doch stärker sein, als es aussieht. Ich bitte um Entschuldigung, falls ich Sie in Verlegenheit gebracht habe, Robert. Es wird nicht wieder vorkommen. Und jetzt sollte ich am besten in meine Kabine gehen, solange mein guter Vorsatz anhält. Gute Nacht, Kommodore. Schlafen Sie gut.«
  


  
    »Sie auch.« Braedon schaute ihr nach. Nicht viel später verfluchte er sich wegen seiner Blödheit.
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    Im Gegensatz zu dem großen Sprung von der Erde bis nach Schutzstätte erwies sich die Suche nach dem Ursprung der interstellaren »Handelsroute« als eine Reise der kleinen Schritte. Die Procyon’s Promise war weniger als drei Lichtjahre geflogen, als Braedon PROM schon wieder den Befehl gab, »Bereitmachen für Ausbruch« durchzusagen. Die Rückkehr des Sternenschiffs in den Normalraum verlief ohne Probleme. Wie ein Wal, der durch die Oberfläche eines riesigen schwarzen Meeres brach, platzte die Promise aus dem Hyperraum – nur um in den tosenden Strahlensturm ihres eigenen Kielwassers zu geraten. Solange die Sensoren des Schiffs vom reißenden Strom geladener Teilchen dicht über dem Rumpf geblendet wurden, blieb Braedon nichts anderes übrig, als abzuwarten und das Wechselspiel der übergroßen Ziffern auf dem Brückenchronometer zu beobachten.
  


  
    Er wartete eine drei Minuten dauernde Ewigkeit, nach der PROM meldete: »Die Hyperspuren sind noch da, Robert. Keine Änderung im Erscheinungsbild oder der relativen Position.«
  


  
    »In Ordnung, führe einen vollständigen Himmelsscan wie besprochen durch und triff dann Vorbereitungen für den Wiedereintritt in den Hyperraum.«
  


  
    »Scan läuft. Geschätzte Zeitdauer: Sieben Minuten, sechzehn Sekunden.«
  


  
    »Benachrichtige mich zwei Minuten vor Erreichen der Hypergeschwindigkeit.« Er stellte eine Verbindung zum Maschinenraum her. Chefingenieur Reickert meldete sich sofort. »Wie haben wir den Ausbruch überstanden, Hans?«
  


  
    »Ohne Probleme, Sir. Kaugummi und Angelschnur scheinen bombenfest zu halten. Ich habe meine Leute angewiesen, die wichtigsten Reparaturen kurz zu überprüfen.«
  


  
    »Sagen Sie ihnen, sie sollen sich beeilen. Wir springen wieder in weniger als sieben Minuten.«
  


  
    »Wir werden bereit sein.«
  


  
    Dieser erste Halt zwischen den Sternen hatte bewiesen, dass ein Sternenschiff ein anderes zu verfolgen vermag, doch weiterführende Informationen bezüglich ihrer »Beute« hatten sie nicht. Die Masse der Sternschiffsignaturen war unverändert, und PROMs suchende Sensoren hatten auch keine weiteren Signaturen mehr registriert.
  


  
    Das Leben an Bord des Schiffs geriet schnell zu einer Routine, die durch zwei tägliche Ausbrüche strukturiert wurde. Die Besatzungsmitglieder verrichteten den normalen Schichtdienst und die vorbeugende Wartung, schmissen den Haushalt und führten die üblichen Funktionsprüfungen durch. Stammtische, Pokerrunden und verlorenen Schlaf aufholen waren die beliebtesten Freizeitbeschäftigungen. Für zweiundzwanzig Stunden am Tag lebten die Passagiere und Besatzungsmitglieder des Sternenschiffs, wie sie es seit dem Verlassen der Erde getan hatten. Aber um 08:00 Uhr morgens (und zwölf Stunden später) fand die gesamte Besatzung der Promise sich auf den Gefechtsstationen und an den Waffenkonsolen ein.
  


  
    Die Procyon’s Promise jagte der Hyperspur-Wolke für fast eine Woche lang nach. Und obwohl das Sternenschiff vierzig Lichtjahre mit maximaler Geschwindigkeit überwunden hatte, schien die Entfernung zur nächsten Signatur sich nie zu verringern. Wenn überhaupt, schienen die unsichtbaren Lichter am Himmel sich immer weiter zu entfernen – was auch zutraf. Sie waren zweihundert Milliarden Kilometer weiter entfernt. Genauso wenig, wie noch eine Hoffnung bestand, dass die Entfernung zwischen Jäger und Gejagtem jemals sich verkürzen würde. Denn die Signaturen waren mehr optische Täuschung als Realität.
  


  
    Da ein Sternenschiff normale Entfernungen (wie die innerhalb eines Planetensystems) praktisch in Nullzeit zurücklegt, wird seine Flugstrecke durch eine lange Signatur energiereicher Photonen und Partikel, die alle im Moment des Durchgangs entstehen, markiert. Jedoch sind die Ausbreitungsgeschwindigkeiten von Photonen und anderen Partikeln auf Unterlichtgeschwindigkeit beschränkt. Daher sieht ein stationärer Beobachter eine Stunde, nachdem ein Sternenschiff das entsprechende Gebiet verlassen hat, auch nur die Partikel, die für eine Stunde unterwegs gewesen sind. Analog hierzu sind einen Tag alte Partikel nach vierundzwanzig Stunden zu erkennen, ein Jahr alte Partikel ein Jahr später und zwanzigjährige Partikel nach zwei Jahrzehnten. Die natürliche Folge ist, dass die Signatur eines Sternenschiffs mit Lichtgeschwindigkeit vor seinem Verfolger zu fliehen scheint.
  


  
    Erst nach dem sechzehnten Ausbruch meldete PROM eine Änderung im Bündel der Sternenschiffsignaturen.
  


  
    »Was hast du gefunden?«, fragte Braedon.
  


  
    »Viele der am weitesten entfernten Strahlungsquellen vermag ich nicht mehr zu registrieren, Robert«, antwortete der Computer.
  


  
    »Wie viele sind weg?«
  


  
    »Fast achthundert.«
  


  
    »Ich nehme an, dass ein Stern in der Nähe der Stelle ist, wo sie verschwunden sind?«
  


  
    »Bestätigung. Die Spuren verlaufen direkt bis zu einem K0-Stern. Sie scheinen sich aber nicht darüber hinaus zu erstrecken.«
  


  
    »Wie weit?«
  


  
    »Siebenundzwanzig Lichtjahre.«
  


  
    »Sieht so aus, als ob wir den Ursprung unserer ›Handelsroute‹ gefunden hätten, Horace«, sagte Braedon zu dem Gelehrten Price, der sich über eine Anzeige der Brücke gebeugt hatte und PROMs Beobachtungen überprüfte.
  


  
    Price schaute als Antwort auf Braedons Bemerkung auf. Eine silberne Haartolle war durch sein Helmvisier zu sehen. »Ich frage mich langsam, ob Handelsroute überhaupt eine richtige Beschreibung ist, Kommodore.«
  


  
    »Wieso?«
  


  
    »Weil der Begriff ›Handel‹ einen stetigen Verkehrsfluss in zwei Richtungen impliziert. Anhand der vorliegenden Daten wurde diese besondere Route über einen Zeitraum von zwanzig Jahren stark von ausgehendem Verkehr frequentiert und dann aufgegeben. Es scheint aber keine Hyperspuren in die Gegenrichtung zu geben, die auf ›Rückreiseverkehr‹ hindeuten.«
  


  
    »Sie sind wahrscheinlich auf einer anderen Route zurückgekehrt.«
  


  
    Bei dieser Bemerkung nickte Price so heftig, dass die Geste sogar durch den Anzug zu erkennen war. »Möglich. Wenn das der Fall ist, müssten wir eine Reihe zusätzlicher Sichtungen haben, sobald wir uns dem Ursprungssystem nähern. Ich nehme an, dass Sie nach wie vor die Absicht haben, es zu besuchen.«
  


  
    »Aus diesem Grund sind wir schließlich hier. PROM!«
  


  
    »Ja, Robert.«
  


  
    »Richte Chryse bitte aus, sie möchte in einer Viertelstunde mit ihren Leuten in die Offiziersmesse kommen. Es wird Zeit, dass wir unser weiteres Vorgehen planen.«
  


  
    »Anordnung erhalten und bestätigt, Robert.«
  


  
    

  


  
    Chryse Haller hatte keine Zeit mit der Rekrutierung der Arbeitsgruppe vergeudet. Als sie die Besatzungs- und Passagierliste des Sternenschiffs auf der Suche nach Kandidaten überflog, wurde sie an eine alte – und ohne Zweifel apokryphe – Geschichte über ein Flugzeug erinnert, das ein paar Regierungsbeamte zu einer Konferenz beförderte. Auf halber Strecke zum Bestimmungsort hatte das Flugzeug einen Flügel verloren. Als sie festgestellt hatten, dass die Maschine sich im Sturzflug befand, wandte sich ein Beamter an seinen Sitznachbarn und sagte: »Ich finde, als Erstes sollten wir ein Landungskomitee ernennen!«
  


  
    Das Problem war nur, dass der alte Witz wie die Faust aufs Auge zu der Situation passte, in der Chryse sich nun befand. Da die Promise den Sternenschiffsignaturen schon seit einiger Zeit folgte, würde das, was sie und ihre Leute präsentierten, wahrscheinlich nicht ausreichen und obendrein zu spät kommen. Aber sie hatte noch nie an die Vorherbestimmtheit des Schicksals geglaubt. Also beschloss sie in einem Anflug von Trotz, ihre Gruppe Landungskomitee zu nennen.
  


  
    Ihre langjährige Managementerfahrung lehrte sie, dass Komitees etwas waren, das man tunlichst mied. Und wenn sie doch unumgänglich wurden, hielt man sie am besten klein – allerdings auch nicht so klein, dass intellektueller Inzucht Vorschub geleistet wurde. Nach reiflicher Überlegung und beträchtlicher Seelenmarter hatte Chryse den Gelehrten Price, Professor Williams, Javral Pere, Aeneas Spatz und einen Alphaner-Technologen namens Corzan Biderman gebeten, sich dem Komitee anzuschließen. Die erste Sitzung hatte zehn Stunden gedauert, und sie hatten sich seitdem noch oft getroffen. Allmählich gelangte man zu einem Minimalkonsens bezüglich der Vorsichtsmaßnahmen, die beim ersten Kontakt mit FTL-FÄHIGEN Außerirdischen zu treffen waren. Zu Chryses Überraschung entpuppte sich Javral Pere als eins der produktivsten Mitglieder der Gruppe. Als sie sich nach einer besonders zähen Sitzung diesbezüglich äußerte, schaute er sie mit festem Blick an und zuckte die Achseln.
  


  
    »Da der ›Alte Eisenschädel‹ schon entschlossen ist, sich in die Höhle des Löwen zu wagen, sollte ich ihn wenigstens davon abzuhalten versuchen, den Rest von uns in tödliche Gefahr zu bringen.«
  


  
    Chryse – die von allen anderen Aufgaben freigestellt worden war – überarbeitete in der Kabine, die sie mit Terra Braedon teilte, gerade ihre Aufzeichnungen, als der sechzehnte Ausbruch stattfand. Sie dachte sich nichts dabei, als zwanzig Minuten ohne das übliche »Bereitmachen für den Hyperraum« verstrichen. Dass etwas nicht stimmte, wurde ihr erst bewusst, als sie von PROM in die Offiziersmesse gerufen wurde.
  


  
    Der größte Teil des Landekomitees hatte sich bereits versammelt, als sie dort ankam. Ein paar Minuten später kamen Braedon und Horace Price herein. Der Kommodore ließ sich schnell über PROMs neueste Erkenntnisse informieren und sagte schließlich: »Irgendwelche Vorschläge, wie wir die Annäherung handhaben sollten?«
  


  
    Ein paar Gesichter drehten sich zu Chryse um. Sie lehnte sich auf dem Stuhl zurück, räusperte sich und sagte: »Wir schlagen einen Hochgeschwindigkeitsflug mit einem Landungsboot durch das Zielsystem vor. Dann können wir die Reaktion der Einwohner beobachten.«
  


  
    »Eine Flugshow?«, fragte Braedon verwirrt. »Was ist denn aus dem ursprünglichen Plan geworden, sich an sie anzuschleichen?«
  


  
    Chryse seufzte und dachte an die vielen Stunden, die in das investiert worden waren, was zunächst als Plan »Diebe in der Nacht« vorgestellt wurde. Leider hatten ein paar simple Berechnungen ihn dann an den Klippen der Realität scheitern lassen. »Wir haben ihn als undurchführbar aufgegeben, Robert. Ein Sternenschiff fällt einfach zu sehr auf. Es gibt ein Dutzend Möglichkeiten, wie sie uns nach dem Wiedereintritt in den Normalraum entdecken könnten.
  


  
    Weil wir uns also nicht verstecken können, setzen wir stattdessen auf den Überraschungseffekt. Wir brechen hoch über der Ekliptik aus, peilen direkt das innere System an und starten dann ein Scoutboot, das mit so viel Spionageausrüstung angefüllt ist, wie es tragen kann. Das Boot wird die bewohnte Region des Systems überfliegen, während die Promise seitwärts manövriert und sich an der Peripherie hält. Auf der anderen Seite wird die Promise sich wieder mit dem Boot treffen und es an Bord nehmen. Danach studieren wir die Daten und arbeiten einen Plan für die Kontaktaufnahme aus.«
  


  
    »Was veranlasst Sie zu der Annahme, dass das Boot lang genug überleben wird, um den Treffpunkt zu erreichen?«
  


  
    »Wir räumen ein, dass es ein Risiko ist«, erwiderte Chryse, »aber eins, das es einzugehen wert ist. PROM hat die Orbitalmechanik analysiert und ermittelt, dass es praktisch unmöglich ist, ein Boot abzufangen, das mit neunzig Prozent der Lichtgeschwindigkeit im spitzen Winkel zur Ekliptik fliegt.«
  


  
    »Hat einer von Ihnen vielleicht auch daran gedacht, dass sie gar nicht erst versuchen werden, das Boot abzufangen? Sondern es möglicherweise gleich abschießen.«
  


  
    »Ein gewichtiger Einwand«, sagte Corzan Biderman.
  


  
    Braedon streifte den Technologen mit einem grimmigen Blick und wandte sich wieder an Chryse: »An welches Boot hatten Sie dabei gedacht?«
  


  
    »Die Sirenengesang. Sie hat die größte Frachtkapazität.«
  


  
    »Und die Besatzung?«
  


  
    »Ich selbst, ein Pilot und noch jemand, der mit der Ausrüstung hilft.«
  


  
    »Sie?«
  


  
    »Es war meine Idee; also sollte ich auch diejenige sein, die sie umsetzt.«
  


  
    Braedon kaute auf der Unterlippe und dachte über Chryses Plan nach. Die Idee schien gut. Das Boot, das nach dem Ausbruch mit der gleichen Geschwindigkeit wie die Promise fliegen würde, wäre in den paar Stunden, die es für die Durchquerung des Zielsystems brauchte, praktisch nicht zu fassen. Beim Durchqueren des Herzens des Systems wäre es in der Lage, die außerirdische Zivilisation aus der Nähe zu beobachten. Solche Beobachtungen konnten sich später noch als unschätzbar wertvoll erweisen. Allerdings gab es beim Umgang mit Außerirdischen keine Sicherheiten. Wer auch immer das Zielsystem bewohnte – Sternenreisende oder eine andere Rasse FTL-fähiger Außerirdischer -, vielleicht wäre es ein Kinderspiel für sie, das freche Scoutboot abzufangen. Oder sie zerstörten es gleich. Und trotz aller Bemühungen um Objektivität stahl sich immer wieder ein Gedanke in Braedons Bewusstsein:
  


  
    Die Sirenengesang war Terras Boot!
  


  
    »Ausbruch!«
  


  
    »Gib mir eine Übersicht, sobald der Strahlungssturm abflaut«, sagte Braedon. Oben wurden die Strahlungsschirme geschlossen. Um ihn herum herrschte hektische Aktivität auf der Brücke.
  


  
    »Wird gemacht, Robert.« Drei Minuten später erhellte sich Braedons Bildschirm, und die Schilde glitten wieder in ihren Führungen zurück. Das Bild über ihm war im Wesentlichen das gleiche wie bei der Annäherung der Promise an Schutzstätte - ein blau verschobener Stern und ein relativistisch verzerrtes Universum. Nur dass der Monitor nun einen kleinen orangeweißen Stern vor einem schwarzen Hintergrund zeigte.
  


  
    »Schon irgendwelche Planeten erkannt?«, fragte er nach etwa einer Minute. Als Antwort auf seine Frage wurde der Stern auf dem Bildschirm durch eine schematische Abbildung mit sechs kleinen Punkten ersetzt, die besagten Stern umkreisten.
  


  
    »Ich erkenne zwei Gasriesen der Jupiterklasse, zwei kleinere Gasplaneten von der Größe des Neptun und noch zwei kleinere Gesteinskugeln in der Nähe. Zweifellos gibt es aber noch mehr, die ich nur noch nicht registriert habe.«
  


  
    »Was ist mit Energieemissionen?«
  


  
    »Nichts entdeckt bisher, Robert.«
  


  
    »Gar nichts?«
  


  
    »Ich taste die planetarischen Körper der Reihe nach ab. Bislang habe ich weder elektromagnetische Strahlung noch Neutrinoemissionen entdeckt. Vielleicht suche ich aber auch nur an den falschen Stellen.«
  


  
    »Such weiter; sie müssen dort sein.«
  


  
    Zehn Minuten später hatte PROM ein paar beunruhigende Nachrichten. »Der erste Himmelsscan ist beendet, Robert. Ich vermag nicht die üblichen Anzeichen einer fortgeschrittenen Zivilisation zu finden. Falls sie hier sind, verwenden sie weder Wechselstrom noch das breite Spektrum der Radiowellen. Wenn sie kommunizieren, dann mit eng gebündelten Laserstrahlen oder etwas Ähnlichem. Ebenso wenig gibt es Antriebsfeuer von mit Massekonvertern angetriebenen Raumfahrzeugen, Gravitationswellen von Gravitationsgeneratoren oder Neutrinoemissionen durch Energiequellen auf der Basis von Kernfusion oder Kernspaltung.«
  


  
    »Wäre es eventuell möglich, sie sind uns so weit voraus, dass wir ihre Emissionen überhaupt nicht erkennen?«
  


  
    »Das wäre durchaus möglich. Jedoch vermag ich auch keine Hyperspuren am Himmel zu finden.«
  


  
    »Bist du dir da sicher?«
  


  
    »Ja, Robert. Der Himmel ist frei von Strahlungsquellen.«
  


  
    Braedon versank in einen Zustand der Konzentration. Die letzte Hyperspur war verschwunden, als die Promise noch zwanzig Lichtjahre entfernt war. Das war zu erwarten gewesen. Dass sie aber im Sternensystem selbst auch keine Spuren zurückkehrender Sternenschiffe fanden, gab Anlass zu großer Besorgnis.
  


  
    »Such weiter. Sind wir bereit, die Sirenengesang zu starten?«
  


  
    »Volle Bereitschaft«, entgegnete der Computer.
  


  
    »Hangartore öffnen.«
  


  
    »Hangartore werden geöffnet.«
  


  
    Auf dem Monitor beobachtete Braedon die gleiche Szene, wie er sie schon beim Abflug des FTL-Cutters gesehen hatte. Nur dass diesmal der eiförmige Rumpf eines Scoutboots von den riesigen Stahlblütenblättern der Hangartore abdriftete. Vor seinen Augen begannen die Tore sich zu schließen.
  


  
    »Verbinde mich mit Chryse Haller.«
  


  
    Chryses Gesicht erschien auf Braedons Bildschirm. Im Hintergrund zeichneten sich verschwommene Instrumente ab. »Statusmeldung.«
  


  
    »Alles nominell, Kommodore«, sagte Chryse und richtete den Blick auf etwas, das sich außerhalb des Blickfelds der Kommunikationskamera befand. Dann schaute sie ihn wieder an. »Ich bin nach wie vor der Ansicht, Sie hätten uns Starterlaubnis geben sollen. Automatische Steuerung ist in manchen Fällen durchaus das Richtige, aber dieser Flug könnte menschliche Initiative verlangen.«
  


  
    Braedon schüttelte den Kopf. »Wir haben das alles doch schon durchgekaut, Chryse. Die ›Luftshow‹ ist zu riskant für eine menschliche Besatzung. Das Boot geht wie vereinbart auf Autopilot rein.«
  


  
    »Jawohl, Sir.«
  


  
    »Sie können die Kontrolle auf das Scoutboot übertragen, wenn Sie so weit sind.«
  


  
    »Kontrolle wird übertragen, Sir.«
  


  
    »Sehr gut. PROM!«
  


  
    »Ja, Robert.«
  


  
    »Leite Seitwärtsmanövrieren ein: maximale Beschleunigung.«
  


  
    »Beschleunigung beginnt in fünf Sekunden … vier … drei … zwei … eins … Beschleunigung!«
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    Terra Braedon stand in der Hangarbucht auf der lichten Weite des Decks, das der FTL-Cutter einmal besetzt hatte und schaute nach oben zu der Stelle, wo die Sirenengesang sich in ihre eierbecherartige Dockingstation geschmiegt hatte. Sie war allein in der kalten Bucht – eine kleine Gestalt, die in einen Anorak mit Pelzbesatz gemummelt war und den Atem in langen Luftschlangen ausstieß. Der Nebel flimmerte im grellen, bläulich weißen Licht von einem Dutzend Flutlichter, die hoch über ihr an der segmentierten Kuppel aufgehängt waren. Sie war derart in die Betrachtung des Scoutboots nach seiner wilden Jagd durch das System der K0-Sonne versunken, dass sie die Geräusche der Schritte hinter sich überhaupt nicht wahrnahm.
  


  
    »Wie hat das alte Mädchen sich denn gehalten?«, fragte Jim Davidson dicht neben ihrem rechten Ohr. Beim plötzlichen Klang der Stimme machte Terra vor Schreck einen Satz.
  


  
    Sie musterte ihren Kopiloten und sagte vorwurfsvoll: »Du solltest dich nicht so an die Leute anschleichen.«
  


  
    »Ich bin gar nicht geschlichen. Du warst nur zu sehr in den Anblick des Boots vertieft, um mich zu bemerken. Einen decistellar für deine Gedanken.«
  


  
    »Ich glaube, die Sirenengesang hat auch schon mal besser ausgesehen.«
  


  
    »Das stimmt«, pflichtete Davidson ihr bei.
  


  
    Die Hülle des Scoutboots, die einmal ein glatter, makelloser Ellipsoid gewesen war, wurde nun von Antennen, Fernrohren und anderen nicht identifizierbaren Sensorgeräten überwuchert. Die Instrumente waren angeschweißt, auf Stativen aus dünnem Stahlrohr montiert oder am Scoutboot aufgehängt worden, ohne dass die Ästhetik ein relevantes Kriterium gewesen wäre. Die Flanken der Sirenengesang trugen die Narben von hundert Schneidbrenner-Attacken. Hier und da waren sogar Löcher in den Rumpf gebohrt worden, um Kabel in den Innenraum zu führen, schludrig mit Silikondichtmasse zugestopft.
  


  
    Außer den künstlichen Narben hatte das Scoutboot nun auch eine »verwitterte« Optik. Die Beschichtung am runden Bug schien wie mit einem Sandstrahlgerät abgeschmirgelt worden zu sein. Die Sirenengesang war fast mit Lichtgeschwindigkeit ins System eingeflogen. Die Teilchen des Sonnenwinds hatten die Frontpartie des Boots wie ein Scheuermittel bearbeitet und das blanke Metall der Hülle unter der Abbrennbeschichtung zum Vorschein gebracht.
  


  
    »Was meinst du, sollen wir an Bord gehen und den Schaden innen überprüfen?«, fragte Davidson.
  


  
    Terra schüttelte den Kopf. »Keine Zeit. Wir haben gleich ein Briefing. Die Wissenschaftler wollen uns erzählen, was sie herausgefunden haben.«
  


  
    Davidson schüttelte den Kopf und deutete auf den entstellten Rumpf des Scoutboots. »Ich würde lieber eine Erklärung dafür hören!«
  


  
    Das Briefing hatte ursprünglich in der Offiziersmesse stattfinden sollen, war dann aber in die Mannschaftsmesse verlegt worden, als sich herausstellte, dass zu wenige Sitzplätze vorhanden waren. Jeder Offizier, Abteilungsleiter und Wissenschaftler an Bord wollte dabei sein, wenn das Landungskomitee seine Ergebnisse mitteilte. Das Interesse war auch unter den Mannschaften groß. Die Raumfahrer, die schichtfrei hatten, würden über den Schiffs-Interkom zuschauen; und diejenigen, die Dienst taten, würden sich eine Aufzeichnung ansehen, sobald sie dienstfrei hatten. Terra und Davidson suchten sich einen Platz an der Seite der Messe. Terra sah, dass ihr Vater und Chryse Haller in der ersten Reihe saßen, wie auch Gelehrter Price, Professor Williams und Javral Pere. Corzan Biderman stand hinter einem Podium vor einem Holoschirm, der die ganze Wand einnahm. Biderman war einer von Terras Professoren an der Alphaner Raumfahrt-Akademie gewesen. Damals war er als ein humorloser, kalter Fisch von einem Mann erschienen, doch noch auf dem Flug zur Erde hatte er sich einen Ruf als unterhaltsamer Geschichtenerzähler erworben. Terra fragte sich, ob die Änderung nicht nur dadurch bedingt war, dass er nun etwas tat, was ihn wirklich interessierte.
  


  
    Biderman ließ den Blick über sein Publikum schweifen und sagte mit klarer, nachdrücklicher Stimme: »Bitte setzt euch, Leute!« Als das Raunen der Unterhaltungen verstummt war, betätigte er ein Bedienelement am Podium, worauf die Deckenbeleuchtung gedimmt wurde und der Holoschirm sich erhellte.
  


  
    »In den vier Tagen seit unserer Ankunft in diesem System haben wir versucht, so viel wie möglich über den Stern, seine Planeten und Einwohner herauszufinden. Das ist aber keine Neuigkeit, weil die meisten von Ihnen durchgängig an diesem Projekt mitgearbeitet haben. Vor acht Stunden haben wir uns schließlich mit unserem unbemannten Scoutboot getroffen, das einen langen und strapaziösen Flug hinter sich hat. Wir haben die restliche Zeit mit der Überprüfung der Daten des Boots verbracht. Ich gebe zu bedenken, dass acht Stunden keine lange Zeit sind, um ein Experte für ein neues Sternsystem zu werden. Deshalb betrachten Sie das, was Sie gleich hören werden, bitte als vorläufige – ich wiederhole! – vorläufige Informationen. Ich vermag mich für die Richtigkeit der folgenden Angaben nicht zu verbürgen. Also sollten Sie sie mit entsprechender Skepsis zur Kenntnis nehmen.
  


  
    Nun zu den Fakten, wie sie sich uns darstellen: Der Stern ist ein orangefarbener Zwerg der Spektralklasse K0. Mit dreitausendfünfhundert Grad Kelvin hat er eine deutlich niedrigere Oberflächentemperatur als Sol oder Procyon. Wie alle Mitglieder seiner Klasse ist er reich an Metallen und hat eine besonders starke Kalziumlinie in seinem Spektrum. Wir haben elf planetarische Hauptkörper im System eindeutig identifiziert und Hinweise auf einen möglichen zwölften. Von diesen sind der zweite, dritte und vierte in einer Zone, die wir für bewohnbar halten.
  


  
    Das erste Bild, bitte.« Die Bildschirmansicht wechselte zu einer einzelnen Welt, die vor einer schwarzen Kulisse hing und von ein paar Sternen umgeben wurde. Der Planet hatte eine ausgeprägte Sichelform. »Das ist unser bester Kandidat für die Heimatwelt der Rasse, die auch immer dieses System bewohnt. Es ist die zweite Welt, vom Stern aus gesehen. Das Foto wurde von automatischen Kameras des Scoutboots aus einer Entfernung von vierzig Millionen Kilometern aufgenommen. Die Welt hat ungefähr die Größe der Erde und Alphas, ist aber etwas kälter. Das nächste Bild.«
  


  
    Biderman fuhr mit der Katalogisierung der Planeten der K0-Sonne in der Ordnung ihrer wahrscheinlichen Bewohnbarkeit fort. Die letzten drei planetarischen Körper waren wenig mehr als schemenhafte Punkte auf dem Bildschirm. Als er fertig war, wandte er sich an seine Zuhörer.
  


  
    »So viel zu den örtlichen ›Immobilien‹. Was die Bewohner betrifft, erteile ich hiermit Colin Williams das Wort.«
  


  
    Der Solarier-Professor erklomm das Podium und nahm die Monitor-Fernsteuerung von Biderman entgegen. Es war ein bierernstes Gesicht, dessen Blick nun über die Reihen der erwartungsvollen Expeditions-Mitglieder schweifte.
  


  
    »Meine Damen und Herren, leider vermögen wir nach viertägiger gründlicher Beobachtung von den Ausläufern dieses Systems und nach achtstündiger Überprüfung der Daten des Scoutboots noch immer nicht zu bestätigen, dass es irgendwelche Bewohner gibt. Es hat sich bei unserer Ankunft kein Äquivalent einer Raumwacht blicken lassen. Genauso wenig haben wir die für eine technologisch fortgeschrittene Zivilisation einschlägigen Strahlungs-Emissionen zu entdecken vermocht. Wenn wir nicht wüssten, dass im Lauf der letzten vierzig Jahre anscheinend mehr als zweitausend Sternenschiffe dieses System verlassen haben, könnte man glauben, dass es unbewohnt sei.«
  


  
    »Wäre es möglich, dass sie sich vor uns verstecken?«, rief jemand aus dem hinteren Bereich der Messe.
  


  
    Williams schüttelte den Kopf. »Höchst unwahrscheinlich. Es hat einen halben Tag gedauert, bis die Photonen und Partikel unserer Signatur das innere System erreichten. Selbst wenn sie in dem Moment, als sie uns entdeckten, die ganze Industrie heruntergefahren hätten, hätten wir trotzdem einen ganzen Tag gehabt, um ihre Fähigkeiten zu ermitteln.«
  


  
    »Was, wenn diese Fähigkeiten die unseren so übersteigen, dass wir die Emissionen nicht als solche identifizieren?«, fragte einer der Solarier-Wissenschaftler in der dritten Reihe.
  


  
    »Nun, das wäre möglich«, pflichtete Williams ihm bei. Trotz der Worte war sein Ton jedoch zweifelnd. »Wer weiß schon, welche wissenschaftlichen Grundsätze noch der Entdeckung harren? Obwohl es wie gesagt möglich wäre, muss ich Ihnen sagen, dass ich absolut nicht daran glaube. Eine der Maximen der Wissenschaft ist, dass es bestimmte universale Konstanten gibt. Zum Beispiel werden beim Verschmelzungsprozess von Wasserstoff zu Helium Neutrinos emittiert. Das ist immer der Fall, ob es nun im tiefsten Innern eines Sterns oder in einem Massewandler geschieht. Wenn wir keine künstlichen Neutrinoemissionen in diesem System entdecken, ist die Annahme plausibler, dass keine Massewandler in Betrieb sind als dass die Bewohner einen Weg gefunden haben, Neutrinoemissionen im Fusionsprozess zu unterdrücken.«
  


  
    »Und wie soll es nun weitergehen?«, fragte jemand nervös.
  


  
    Braedon trat hinter das Podium und fing sofort mit seinen Ausführungen an. »Wegen der fehlenden harten Fakten bezüglich der Eingeborenen habe ich entschieden, mit dem Schiff ins System einzufliegen und Nachforschungen anzustellen. Ich gehe nur ungern blind dort hinein, aber ich sehe keine Alternative. Ich werde Sie über den Fortschritt per Durchsage auf dem Laufenden halten. Gibt es irgendwelche Fragen? Wenn nicht, ist diese Besprechung beendet. Die Scout-Piloten bleiben bitte noch für ein paar Minuten!«
  


  
    

  


  
    »Procyon’s Promise an Sirenengesang.«
  


  
    Terra Braedon, die in einem plumpen armierten Raumanzug steckte, schaute auf den dunkelblauen Planeten, der inmitten eines spärlichen Sternenfelds auf dem Monitor des Scoutboots abgebildet wurde. Außerdem machte der Monitor Angaben bezüglich Entfernung und Geschwindigkeit und glich die tatsächliche Position des Boots mit dem errechneten Flugplan ab. Beim Anruf des Controllers an Bord der fernen Promise drückte Terra die Taste für den Langstrecken-Kommunikationskanal.
  


  
    »Sirenengesang. Sprechen Sie, Promise.«
  


  
    »Weniger als zwanzig Minuten bis zum Orbit, Terra. Irgendwelche besonderen Vorkommnisse?«
  


  
    »Negativ. Wir nähern uns gerade auf maximale Reichweite des Suchradars. In Bereitschaft bleiben.«
  


  
    Terra wandte sich ihrem Kopiloten zu und grinste. »Sie werden anscheinend nervös. Ruf mal achtern in der Kabine an und frag nach, ob es irgendetwas gibt, das sie uns verheimlichen.«
  


  
    »In Ordnung«, sagte Jim Davidson. Wie Terra trug auch er einen Raumanzug. Jetzt, da die beiden die Raumanzüge angelegt hatten, war die Kabine noch beengter als sonst. Terra hörte das Klicken, mit dem signalisiert wurde, dass er auf einen anderen Kanal umgeschaltet hatte und privat mit den Technikern in der hinteren Kabine der Sirenengesang sprach. Die drei Leute waren zwischen die verschiedenen Computer und Instrumente gequetscht, die den Datenstrom von den Instrumenten an der Hülle verarbeiteten.
  


  
    Nach einer halben Minute war Davidson wieder auf der Hauptschaltung. »Techniker Ramirez meldet, dass du die Daten so schnell wie möglich bekommst – versprochen. Er hat sich zwar etwas blumiger ausgedrückt, aber das war der Tenor seiner Aussage.«
  


  
    »Verstanden.« Es war dem Controller anzuhören, dass auch er den Druck von oben spürte. Terra lächelte. Sie nahm an, dass Chryse Haller sich zu diesem Zeitpunkt wahrscheinlich schon die fein manikürten Fingernägel abgekaut hatte. Auch im Zeitalter der fast verzögerungsfreien Kommunikation war es irgendwie weniger nervenaufreibend, direkt am Ort des Geschehens zu sein als darauf zu warten, bis die Berichte auf dem Dienstweg gefiltert worden waren.
  


  
    Der Plan zur Erkundung des K0-Systems war recht einfach. Das Sternenschiff hatte das System mit annähernder Lichtgeschwindigkeit verlassen, als Robert Braedon sich entschied, das Risiko einzugehen und das Geheimnis der verschollenen Einheimischen zu lüften. Es hatte drei Tage gebraucht, um diese Geschwindigkeit aufzuzehren, und noch einmal sieben, um zum Rand des Systems zurückzukehren. Nachdem die Promise auf der Ebene der Planetenbahnen in eine Umlaufbahn gegangen war, hatte Braedon alle drei Scoutboote ausschwärmen lassen, um sich vor unangenehmen Überraschungen zu schützen. Der Plan sah vor, dass zwei Boote die Flanken des Sternenschiffs schützten, während das dritte vor dem Sternenschiff zum zweiten Planeten des Systems flog.
  


  
    Da ja bereits ein Wald aus Antennen und Fühlern aus dem Rumpf der Sirenengesang wuchs, hatte sie sich als Vorhut angeboten. Und weil die Sirene Terras Boot war, hatte sie auch dafür gesorgt, dass sie und Jim Davidson den Auftrag erhielten. Ihrem Vater war es zwar nicht recht gewesen, dass sie sich in Gefahr begab, aber er war ein so guter militärischer Führer, dass er seinen Einfluss nicht geltend machte, um den Dienstplan nachträglich zu ändern.
  


  
    Terra hörte zu, wie der Controller an Bord der Procyon’s Promise mit der Göttlicher Wind und der Caroline, den anderen zwei Scoutbooten sprach. Beide meldeten ebenfalls negative Ergebnisse. Allerdings waren sie zwei Millionen Kilometer weiter vom Ziel entfernt, sodass das nicht verwunderlich war.
  


  
    »Ich gehe nun in den Fernbereichs-Suchmodus«, meldete Ramirez von der Heckkabine.
  


  
    »Leg es auf den Bildschirm, Juan«, sagte Terra.
  


  
    »Wird gemacht. Kommt sofort.«
  


  
    Die Teleskopansicht des Planeten wurde von einer glühenden grünen Linie eingerahmt, als der Radar den Selbsttest durchführte. Dann änderte sich die Bildschirmansicht plötzlich, und eine Reihe hellgrüner Punkte erschien in schneller Folge. Jeder wurde von einem blassvioletten Pfeil begleitet – dem Geschwindigkeitsvektor. Terra sah, dass aus zehn Punkten hundert wurden, die sich wiederum zu tausend multiplizierten. Das ging so weiter, bis der Planet von zwei breiten Bändern aus grünen Punkten und violetten Pfeilen umspannt wurde.
  


  
    »Madre de Dios!«, rief Ramirez in Terras Kopfhörer. »Wir haben allein beim ersten Durchgang über zwanzigtausend Kontakte gehabt, und sie alle stellen sich als Artefakte dar!«
  


  
    »Wir haben Kontakt!«, meldete Jim Davidson der Procyon’s Promise.
  


  
    »Ja, wir sehen sie auch«, kam die Antwort.
  


  
    »Sieht so aus, als ob wir unsere Eingeborenen gefunden hätten«, sagte Terra dem Controller. »Wie lauten Ihre Instruktionen?«
  


  
    »Terra!«, rief eine andere Stimme nach einer Kommunikationsverzögerung von zwei Sekunden. Die Stimme gehörte ihrem Vater.
  


  
    »Ich höre Sie, Kommodore.«
  


  
    »Erkennst du irgendwelche Anzeichen von Aktivität?«
  


  
    »Wir registrieren eine leichte Energiestreuung bei den Kontakten«, meldete Ramirez als stellvertretender Beibootkommandant, »aber noch immer nichts vom Planeten unten.«
  


  
    »Dranbleiben«, ertönte PROMs Stimme. »Wir werden Ihnen eine Kursänderung für den dichten Vorbeiflug an einem der Kontakte geben.«
  


  
    »Wir bleiben dran, PROM«, sagte Terra.
  


  
    Ein hochfrequentes Wimmern drang aus der Kommunikations-Schaltung, als der neue Kurs vom Sternenschiff an das Scoutboot übermittelt wurde. Gleichzeitig änderte die blassrote Linie auf dem Monitor, die den projektierten Orbit der Sirene anzeigte, leicht ihre Form.
  


  
    Nachdem Terra zehn Minuten gewartet und den nun überladenen Bildschirm betrachtet hatte, ertönte wieder PROMs Stimme in ihren Ohren. »Drei Minuten bis zum ersten Kontakt. Sie sollten am besten die Kameras einschalten.«
  


  
    In der achternen Kabine stellten die drei Techniker die Aufnahmegeräte auf hohe Geschwindigkeit ein, während Jim Davidson mit dem Hauptschirm-Recorder genauso verfuhr.
  


  
    Danach vermochten sie nichts mehr zu tun als zu warten. Die Sekunden vergingen mit überraschender Schnelligkeit, während auf dem Bildschirm der dunkelblaue Planet langsam größer wurde und seitlich abdriftete. Dann verschwand er völlig vom Bildschirm und ließ nur die Dunkelheit des Raums und eine funkelnde Galaxis elektronischer Kontaktmarkierungen zurück. Terra rief die maximale Vergrößerung auf und rüstete sich für den ersten Anblick dessen, was vor ihnen lag.
  


  
    »Dort!«, rief Jim Davidson plötzlich.
  


  
    Terra folgte seinem behandschuhten Fingerzeig, sah im ersten Moment aber nichts. Doch dann erkannte auch sie den Widerschein von Sonnenlicht auf Metall. Der Kontakt wurde mit erstaunlicher Schnelligkeit größer. Terra reduzierte die Bildschirmvergrößerung, trotzdem schwoll das Objekt bedrohlich an. Dann identifizierten sie es plötzlich.
  


  
    Terra erhielt einen Eindruck von zwei Sphären, die durch einen zentralen Gitterrohrrahmen miteinander verbunden waren, als das Objekt vom Bildschirm verschwand. Sie saß für eine Weile nur da, bevor sie tief Luft holte und den Langstrecken-Kommunikationskanal aktivierte.
  


  
    »Hallo, Promise. Wir haben positive Identifizierung.«
  


  
    »Was ist es?«, fragte Chryse Haller aufgeregt.
  


  
    »Es ist eine Lebenssonde der Schöpfer!«
  


  
    

  


  
    Schweigen folgte auf Terras Enthüllung. Für die Spanne von einem Dutzend Herzschlägen war das einzige Geräusch, das aus ihrem Kopfhörer drang, das leise Zischen der fernen Sterne. Schließlich fragte Robert Braedon: »Bist du dir bei dieser Identifizierung absolut sicher?«
  


  
    Terra registrierte die verhaltene Aufregung in der Stimme ihres Vaters und wandte sich an Jim Davidson, der neue Befehle in sein Notebook tippte. Der Bildschirm flackerte, und das massige Orbitalobjekt erfüllte wieder den vorderen Quadranten. Nur dass die Abbildung diesmal stationär war. Terra musste sich nicht mehr auf Nachbilder oder Eindrücke verlassen. Sie inspizierte das Objekt gründlich und registrierte eine Unmenge von Details, die sie während der ersten Begegnung übersehen hatte. Das Objekt hatte die Form zweier Gitterrohr-Sphären, die an den Enden einer massiven Säule aus komplex verflochtenen Strängen befestigt waren. Die wuchtige Form eines Massekonverters war innerhalb der größeren Sphäre deutlich sichtbar, während die kleinere ein Sammelsurium komplexer Mechanismen einschloss. Auf der ganzen Länge des Objekts ragten Stiele in den Raum.
  


  
    »Es besteht überhaupt kein Zweifel«, meldete Terra. »Es sieht genauso aus wie die alten Aufzeichnungen von der Sonde, die die Erde besuchte.«
  


  
    »In Ordnung, wir haben nun ein Bild. Warten Sie auf weitere Instruktionen.« Für über eine Minute herrschte Schweigen auf der Kommunikationsschaltung. Terra vermochte sich die hektische Besprechung vorstellen, die wahrscheinlich auf der Brücke der Promise stattfand.
  


  
    »Ich wette, sie wollen noch einen zweiten Vorbeiflug«, sagte sie auf einem privaten Kanal zu Davidson.
  


  
    »Sorry, die Wette nehme ich nicht an. Ich werde schon mal ein Minimallaufzeit-Schleifenmanöver berechnen.«
  


  
    Als der Befehl dann kam, fiel er jedoch anders aus, als Terra erwartet hatte.
  


  
    »Hallo, Sirenengesang«, sagte Braedon. »Sie werden hiermit zurückgerufen. Auf neue Treffpunkt-Koordinaten warten.«
  


  
    Terra murmelte etwas von Glucken-Vätern und berechnete den Kurs, der sie zum Sternenschiff zurückbringen sollte. Sie war noch immer stinkig, als zwei Stunden später die Sirenengesang in einem Netz aus Traktorstrahlen an Bord der Promise gebracht wurde. Terra, Davidson und die drei Techniker wurden von Leutnant Zimmermann empfangen, der früher bei der Raumwacht gewesen und nun der Bordpolizist der Promise war.
  


  
    »Ihr Vater hat mich gebeten, Sie alle zur Offiziersmesse zu führen, Miss Braedon«, sagte Zimmermann und salutierte.
  


  
    »Was liegt denn an?«, fragte Terra.
  


  
    »Strategiesitzung. Ich weiß nicht, was Sie dort gefunden haben, aber die Dinge scheinen gleich danach ziemlich in Bewegung geraten zu sein.«
  


  
    In der Offiziersmesse befanden sich Robert Braedon, Gelehrter Price, Chryse Haller, Colin Williams, Corzan Biderman und Braedons Sekretär. Terra und ihre Leute, die noch immer in den Raumanzügen steckten und die Helme unter den Arm geklemmt hatten, wurden aufgefordert, am anderen Ende des Tischs Platz zu nehmen.
  


  
    »Was gibt’s denn?«, fragte Terra ihren Vater, als sie den Blutsauerstoff-Sensor vom rechten Ohrläppchen abnahm. »Wieso hast du uns abgezogen?«
  


  
    »Wir werden vielleicht von hier verschwinden müssen«, sagte er. »Deine Mutter hätte es mir nie verziehen, wenn wir dich hätten zurücklassen müssen.«
  


  
    »Wer spricht denn von verschwinden?«
  


  
    »Ich, wenn wir noch so ein paar Überraschungen wie diese hier erleben.« Braedon wandte sich an Ramirez und zeigte auf den Aktenkoffer in der Hand des Technikers. »Sind das die Daten, Juan?«
  


  
    »Ja, Sir.« Ramirez öffnete den Koffer und überreichte Braedons Sekretär einen Datenwürfel, der ihn ins Lesegerät in der Mitte des Tischs schob. »Ich habe mir die Zeit genommen, die interessantesten Daten zusammenzufassen, Kommodore. Das erste Foto, Sven.«
  


  
    Der Büroangestellte aktivierte das Würfel-Lesegerät, und das Orbitalobjekt erschien auf dem Wand-Holoschirm. »Wie Terra berichtete, scheint es sich um eine Blaupause unserer Lebenssonde vor dem Angriff von 2066 zu handeln.«
  


  
    »Nicht ganz«, sagte PROM von oben. »Es gibt ein paar wichtige Unterschiede. Die Proportionen der Steuer- und Antriebssektionen sind verschieden, und die gesamten Abmessungen sind etwas größer. Darüber hinaus gibt es noch Abweichungen bezüglich der Befestigung der Brennstofftanks und der Anzahl und Platzierung der Sensorenausleger.«
  


  
    »Aber es ist doch eine Lebenssonde?«, fragte Terra.
  


  
    »Offensichtlich«, erwiderte PROM. »Die Unterschiede sind vielleicht konstruktiven Verbesserungen geschuldet.«
  


  
    »Willst du damit sagen, diese Sonde sei ein neueres Modell als das, das die Erde besucht hat?«
  


  
    »Durchaus möglich.«
  


  
    »Welche Daten haben Sie sonst noch für uns, Juan?«, fragte Braedon.
  


  
    »Also, Sir«, entgegnete Ramirez. »Es sind uns ein paar recht gute Fernbereichsaufnahmen von anderen umkreisenden Artefakten gelungen.«
  


  
    Ein anderes Gebilde erschien auf dem Bildschirm. Dieses sah aus wie ein Kastendrachen, wobei acht kleine Sphären an den Ecken eines rechteckigen Rahmens befestigt waren. Anhand der Entfernungsdaten des Scoutboot-Radars blendete PROM einen Maßstab ins Bild ein. Der »Kastendrachen« war fast einen Kilometer lang und halb so breit.
  


  
    »Das nächste.«
  


  
    Das dritte Bild zeigte eine einzelne Sphäre. Sie hatte die gleiche Anmutung wie die Lebenssonde und der Kastendrachen. Die schwarze Mündung eines elektromagnetischen Stutzens ragte aus einer Seite hervor.
  


  
    »Eine halbe Lebenssonde?«, mutmaßte jemand.
  


  
    »Nein«, erwiderte PROM. »Die Masse entspricht ungefähr der der anderen. Ich schätze, dass es sich nur um eine andere Form handelt.«
  


  
    »Wieso haben die Schöpfer mehr als einen Typ gebaut?«, fragte Chryse.
  


  
    »Aus demselben Grund, weshalb wir mehr als einen Typ von Sternenschiffen für diese Expedition gebaut haben«, erwiderte Horace Price. »Die Form folgt der Funktion. Vielleicht ist der Kastendrachen-Typ für Kurzstrecken vorgesehen, die Hantelform für Mittelstrecken und die Kugel für Langstrecken.«
  


  
    »Ich halte es aber für wahrscheinlicher, dass sie gleichwertige Konstruktionen aus verschiedenen Zeitaltern oder von verschiedenen Herstellern sind«, sagte Braedon. »Wenn man berücksichtigt, dass die Schöpfer Lebenssonden seit zweihunderttausend Jahren bauen, haben sie viel Zeit für Designänderungen gehabt.«
  


  
    Das vierte Gebilde war auch ein Kastendrachen, während das fünfte etwas darstellte, das sie nicht zu definieren vermochten. Das sechste war wiederum eine Variante der Hantelform.
  


  
    »Aber es gibt Tausende von ihnen. Bestimmt haben die Schöpfer nicht so viele Sonden in dieses eine System entsandt«, sagte Terra. »Was bedeutet …«
  


  
    Braedon schaute seine Tochter mit einem breiten Grinsen im Gesicht an. »Beim Versprechen, wir haben sie gefunden!«
  


  


  


  
    56
  


  
    
  


  
    »Vater unser, Schöpfer des Weltalls und der Menschen, Baumeister von Welten und Sonnen. Wir, Deine Diener, sind von vielerlei Glauben. Wir beten Dich auf mannigfaltige Weise an. Manche kennen Dich als Allah, andere als Vishnu oder Shiva, und wieder andere rufen Dich als Vater von Christus oder Gott von Moses an. Wir, die wir nichts ohne Deine Fügung sind, danken Dir, dass Du uns sicher zu diesem Ort geleitet hast, auf dass wir unsere Ahnen ehren und unsere Pflicht tun. Wir bitten Dich, dass Du uns bei unseren Händeln mit unseren altehrwürdigen Wohltätern leiten mögest. Im Namen des Heiligen Georg und des Heiligen Franz, im Namen von Joseph Smith und dem des Propheten Mohammed.
  


  
    Amen.«
  


  
    Das Scoutboot Göttlicher Wind wurde für den ersten Luftbild-Aufklärungsflug über den Schöpfer-Planeten ausgewählt. Während die Sensoren der Sirenengesang aus einer Höhe von hunderttausend Kilometern aufmerksam zuschauten, fegte die Göttlicher Wind in einer engen hyperbolischen Bahn um den Planeten. Ihre Bahn führte sie über den größten Kontinent in der südlichen Hemisphäre, den die Fernaufklärung als ein planetarisches Bevölkerungszentrum identifiziert hatte.
  


  
    »Fotografisches Mosaik ist im Speicher, und ich komme nach Hause«, meldete Zou Chou Leng, der Pilot der Göttlicher Wind, nachdem er fünf atemberaubende Minuten dicht über den Ausläufern der Atmosphäre des Planeten verbracht hatte. »Keine Anzeichen von Aktivitäten festgestellt. Keine Industrie-Emissionen beobachtet.«
  


  
    »Von hier ist auch nichts zu sehen«, meldete Terra Braedon von ihrer Position hoch über Lengs Schiff.
  


  
    Leng übermittelte die Daten per Kommunikationslaser ans Sternenschiff und dann machte sein Scoutboot sich wieder auf den langen Rückflug. Selbst bei maximaler Übertragungsgeschwindigkeit dauerte es zehn Sekunden, bis jedes hoch auflösende Bild auf der Pseudooberfläche eines Holoschirms sich aufbaute. Überall in der Procyon’s Promise saßen kleine Gruppen still zusammen und schauten fasziniert zu, wie schnelle Lichtpunkte Ansichten einer außerirdischen Welt zeichneten.
  


  
    Gleich zu Beginn stellte sich heraus, dass der zweite Planet der K0-Sonne hoch zivilisiert war. Das Bevölkerungszentrum, das das primäre Ziel der Kameras der Göttlicher Wind gewesen war, erwies sich als viel größer, als man zunächst geglaubt hatte. Es erstreckte sich über den halben Kontinent und schwappte an einer Stelle sogar hundert Kilometer weit ins Meer hinaus. Das Luftbild der Stadt unterschied sich auf den ersten Blick kaum von einer ähnlichen Ansicht eines menschlichen Pendants. Menschliche Städte neigen dazu, gemäß den jeweils existierenden wirtschaftlichen Bedingungen zu wachsen beziehungsweise zu schrumpfen. Das Ergebnis ist ein uneinheitliches Bild, das sogar dem oberflächlichen Betrachter auffällt.
  


  
    Die Stadt auf dem Bildschirm hatte jedoch eine homogene Anmutung, als ob sie in einer Nacht oder strikt nach einem Masterplan errichtet worden wäre. Nicht, dass es keine architektonischen Variationen der einzelnen Komponenten gab. Es gab sogar viele. Lange, schlanke Türme standen neben geduckten Kuppeln, kleine quaderförmige Strukturen mischten sich unter geflügelte Wolkenkratzer und die glatten Linien eines Glasquaders standen neben einem scheinbar chaotischen Haufen von Pyramiden. Aber die Variationen schienen gut austariert – ohne die auffällige Konzentration ähnlicher Stilrichtungen an bestimmten Punkten. Wenn es einmal ein Stadtzentrum gegeben hatte, dann hatte der Zahn der Zeit es völlig abgenagt. Die Stadt der Schöpfer unterschied sich auch noch in einer anderen Hinsicht von menschlichen Städten. Sie war kreuz und quer von breiten Waldstücken und Grünflächen durchzogen – manche mit gepflasterten Pfaden, andere im Stil eines Landschaftsparks.
  


  
    Doch so atemberaubend die Stadt auch war – die Ansichten, die die Wissenschaftler an Bord der Promise am meisten interessierten, befanden sich weit außerhalb der Stadt. Wohin auch immer der Blick der Kameras fiel, fanden sie Beweise für das Wirken intelligenter Wesen. Der südliche Kontinent mutete wie ein einziger riesiger Park an. Flüsse strömten geradlinig durch die Landschaft und verschwanden zuweilen in Tunnels, die man durch Bergketten getrieben hatte. Ganze Wälder schienen akkurat in geometrischen Mustern angepflanzt worden zu sein. Kulturlandschaften wechselten sich in »friedlicher Koexistenz« mit Wildwuchs ab. Parzelliertes Grasland war auf tausenden Kilometern mit Hecken bepflanzt, um die Kraft des Windes zu brechen. Die Küste des Kontinents wurde auf ganzer Länge von Buchten und Fjorden markiert, die in zu regelmäßigen Abständen aufeinander folgten, um natürlichen Ursprungs zu sein. Der Formgebung nach zu urteilen waren sie für die speziellen Bedürfnisse der Schöpfer ausgebaggert worden.
  


  
    »Ich frage mich, ob der ganze Planet so aussieht«, sagte Robert Braedon versonnen, während er und Horace Price eine idyllische Szene nach der anderen goutierten.
  


  
    »Wieso nicht?«, entgegnete Price. »In einer Million Jahren kann man viel Gartenarbeit verrichten.«
  


  
    »PROM!«
  


  
    »Ja, Robert.«
  


  
    »Liegen schon Schätzungen bezüglich der Bevölkerung dieser Stadt vor?«
  


  
    »Die Daten genügen noch nicht. Über hundert Millionen, aber weniger als eine Milliarde, schätze ich.«
  


  
    Braedon stieß einen Pfiff aus und widmete sich wieder der Beobachtung der Daten, die auf dem Bildschirm erschienen. Zwanzig Minuten später meldete PROM sich wieder.
  


  
    »Sie sollten sich einmal das Bild anschauen, das gerade reinkommt, Robert.«
  


  
    Braedon betätigte das Bedienelement, das den Holoschirm auf Echtzeitanzeige zurücksetzte. Er und Price waren bei der Betrachtung der Bilder allmählich zurückgefallen, weil einer von beiden immer etwas fand, das ihn besonders interessierte und dann auf Standbild schaltete, um die Abbildung näher zu betrachten. Ein unvollständiges Bild erschien auf dem Holoschirm. Es baute sich immer weiter auf und war nach einem halben Dutzend Sekunden komplett. Die Ansicht war eine extreme Nahaufnahme eines kleinen, von Feldern mit purpurroter Vegetation umgebenen Dorfes. Das Dorf zog sich um das Ufer eines kreisrunden Sees mit einer Insel in der Mitte. Das war ein charakteristisches Muster der Schöpfer-Dörfer, und sie hatten auch schon Dutzende solcher Siedlungen gesehen. Nur dass dieses besondere Dorf sich von all den anderen unterschied, die sie bisher gesehen hatten.
  


  
    Es brannte.
  


  
    Was geschehen war, wurde durch die klaffende schwarze Wunde offenbar, die sich durch die Vegetation links oben vom Dorf zog. Eine wabernde weiße Rauchwolke quoll unten rechts aus dem Bild und bestätigt ihren Verdacht. Ein verheerendes Feuer, das von den vorherrschenden Winden angefacht wurde, hatte sich durch die Vegetation zum Rand des Dorfs gefressen. Und es hatte dort nicht angehalten. Das halbe Dorf stand in Flammen. Sogar Gebäude direkt am Ufer des kleinen Sees waren in Brand geraten.
  


  
    »Das ist sonderbar«, sagte Price. »Selbst ein relativ rückständiger Ort wie First Landing hat Brandschutz-Maßnahmen getroffen. Man sollte meinen, dass eine so alte Rasse wie die Schöpfer erst recht Präventivmaßnahmen gegen einen Waldbrand ergriffen hätten.«
  


  
    »Vielleicht hatten sie einen technischen Defekt«, sagte Braedon.
  


  
    »Wenn das der Fall ist, dann hat sich wohl eine ganze Reihe von Pannen ereignet«, erwiderte PROM. »Schauen Sie mal hier.«
  


  
    Die Szene änderte sich. Diesmal schauten sie auf einen Ausschnitt der Megalopolis herab. Ein einzelner hoher Tower stand auf einem offenen Areal und erhob sich tausend Stockwerke über den Boden. Daneben hatten die Trümmer von etwas, das offensichtlich sein Zwilling gewesen war, sich zu einer hohen Halde aufgetürmt. Der Einsturz des zweiten Turms hatte eine Durchgangsstraße völlig blockiert. PROM vergrößerte die Darstellung, bis die Schutthalde den Bildschirm ausfüllte. Nun sah man, dass üppige Vegetation zwischen geborstenem Mauerwerk wucherte.
  


  
    »Er ist eingestürzt, und niemand scheint Anstalten getroffen zu haben, die Trümmer zu beseitigen«, sagte PROM. »Dann gibt es noch das hier.«
  


  
    Die folgende Ansicht zeigte einen anderen Teil der Stadt an der Seeküste. Sie schauten auf einen Hafen, an dessen Docks mehrere große Schiffe angelegt hatten. Zuerst fiel Braedon nichts Besonderes auf. Dann stellte er jedoch fest, dass eins der Schiffe sich von den anderen unterschied.
  


  
    »Hol mal das in der Mitte ran, PROM.«
  


  
    Wieder erfüllte eine Vergrößerung den Bildschirm. Nun wurde ersichtlich, weshalb das fragliche Schiff Braedons Aufmerksamkeit erregt hatte. Es war am Dock gesunken und hatte ein paar Meter unter klaren, grünen Wellen auf dem Meeresboden aufgesetzt. Seine Konturen waren noch deutlich zu erkennen, wurden durch das Wasser aber weich gezeichnet.
  


  
    »Was sagst du dazu, PROM?«, fragte Price.
  


  
    »Ich habe die letzten Minuten mit der Auswertung aller Daten verbracht, die wir bisher erhalten haben. Von weitem scheint die Stadt intakt zu sein, ja, sie scheint sich sogar in einem ausgezeichneten Erhaltungszustand zu befinden. Jedoch habe ich auch Beweise für das Gegenteil. Ich habe unterspülte Straßen gesehen, Gebäude mit eingefallenen Dächern und viele Gebäude, die von der Vegetation zurückerobert wurden.«
  


  
    »Vielleicht ist ihre Zivilisation zusammengebrochen. Das würde deine Beobachtungen wohl erklären.«
  


  
    »Eine andere Beobachtung, die ich gemacht habe, würde es aber nicht erklären, Robert. Oder vielmehr eine, die ich nicht gemacht habe.«
  


  
    »Und welche?«
  


  
    »Sie werden festgestellt haben, dass die Stadt von Wegen für Fahrzeugverkehr durchzogen wird. Aber ich habe noch kein einziges Fahrzeug dort gesehen. Die Stadt ist für mindestens hundert Millionen Schöpfer erbaut worden. Doch von allen Organismen, die ich auf der Oberfläche des Planeten bisher gesehen habe, vermag ich keins eindeutig als Schöpfer zu identifizieren. Der am meisten verbreitete Tiertyp in der Stadt scheint etwas zu sein, das in die gleiche ökologische Nische wie irdisches Vieh passt. Es gibt große Herden von ihnen, die über die Weiden im Osten der Stadt streifen.«
  


  
    Price strich sich über das weiße Haar. »Ob die Schöpfer vielleicht Pflanzenfresser sind?«
  


  
    »Nein. Das grundlegende Konzept des Bevölkerungszentrums ähnelt zu sehr einer menschlichen Stadt. Das ist ein Indiz für Wesen, die Allesfresser sind. Die paar Pflanzen fressenden Rassen, die wir kennen, neigen zum Nomadentum.«
  


  
    »Worauf wollen Sie hinaus?«, fragte Braedon.
  


  
    »Ich glaube, dass die Stadt aufgegeben wurde, Robert.«
  


  
    

  


  
    »Natürlich! Das erklärt auch die Sternenschiffsignaturen!«, murmelte Aeneas Spatz vor sich hin, nachdem er die von den umkreisenden Scouts übermittelten Bilder studiert hatte.
  


  
    Colin Williams hörte die Bemerkung seines Assistenten und bedachte ihn mit einem verärgerten Blick. Der Chefwissenschaftler hatte dunkle Ringe um die Augen – was darauf zurückzuführen war, dass er die letzten beiden Schlafperioden fast nur auf einen Computermonitor gestarrt hatte. »Wovon zum Teufel sprechen Sie überhaupt?«
  


  
    »Offensichtlich haben die Schöpfer eingepackt und das System verlassen. Dadurch sind auch die Hypersignaturen zustande gekommen.«
  


  
    »Ein Wissenschaftler sollte sprunghafte Schlussfolgerungen grundsätzlich vermeiden, Doktor Spatz.«
  


  
    »Quatsch …«, maulte Spatz, bis er sich bewusst wurde, mit wem er sprach. »Äh, ich will damit sagen, Sir, dass alles passt! Sehen Sie es denn nicht? Sie sind ausgewandert. Eine ihrer Sonden ist schließlich zu ihnen zurückgekommen, und sie beschlossen, zu grüneren Weiden zu ziehen. Teufel, was hatten wir für ein Glück, über diese Flugpiste zu stolpern! Wenn man bedenkt, wie viele Schiffe erforderlich waren, um die komplette Spezies zu verlegen, muss dieser ganze Raumsektor von den Signaturen der Schöpfer-Sternenschiffe quasi schraffiert sein.«
  


  
    Williams runzelte die Stirn und ließ sich die Ausführungen des jüngeren Manns durch den Kopf gehen. »Eine interessante Theorie, Doktor Spatz. Bis Sie sie aber mit ein paar handfesten Beweisen untermauern, bleibt sie trotzdem nur eine Theorie.«
  


  
    »Wir haben die Hyperspuren! Welche Beweise brauchen Sie denn noch?«
  


  
    »Wie Sie selbst sagten, würde die Wanderung einer ganzen Spezies Millionen von Sternenschiffen erfordern. Sicherlich haben sie sie nicht aus dem harten Vakuum geschnitzt. Wo sind also die Bergwerke, aus denen sie das Metall holten? Wo sind die Schiffswerften, wo sie ihre Flotte bauten? Wo sind die Raumhäfen, von denen sie zu ihrer Wanderung aufbrachen?«
  


  
    »Dafür werde ich auch noch eine Erklärung finden«, sagte Spatz ungerührt und wandte sich wieder dem Computer zu. Nach kurzer Überlegung gab er Suchparameter für PROM ein.
  


  
    

  


  
    Wenn die Kartierung der Schöpfer-Welt für Colin Williams schon schwierig war, dann umso mehr für die Besatzungen der Scoutboote. Drei Boote waren nicht genug für alles, was getan werden musste. Die Piloten, Kopiloten und Bediener der elektronischen Ausrüstung taten ihr Bestes und verbrachten oft achtzehn Stunden ununterbrochen an die Sitze geschnallt. Die Mahlzeiten bestanden in der Regel aus kaltem Hefekonzentrat und ein paar Tage altem Kaffee; geschlafen wurde im Wechsel, und Duschen war reine Utopie. Die anfängliche Begeisterung, eine außerirdische Welt zu erforschen, war schnell einer zähen Entschlossenheit gewichen, den Job zügig zu erledigen.
  


  
    Als der zweite Planet zu Braedons Zufriedenheit kartiert worden war, erteilte er der Göttlicher Wind und der Caroline den Auftrag, die restlichen Planeten im System nach Spuren der Schöpfer-Zivilisation zu untersuchen. Wegen der Abwesenheit von zwei Dritteln der Scouts der Expedition war er schließlich damit einverstanden, dass die Procyon’s Promise die Schöpfer-Welt selbst beobachtete und befahl PROM, das Sternenschiff in einer fünfhundert Kilometer hohen Äquatorialbahn zu postieren. Zwölf Stunden später beorderte er die Sirenengesang zum Schiff zurück.
  


  
    »Was gibt’s?«, fragte Terra.
  


  
    »Eine kleine Änderung. Wir werden eure Sensoren wieder abmontieren.«
  


  
    »Beim Versprechen, wieso das denn?«
  


  
    »Ich werde es dir erklären, wenn du an Bord kommst. Warte nun die Koordinaten ab.«
  


  
    Vier Stunden später stiegen Terra, Jim Davidson und die drei Sensorentechniker der Sirenengesang müde die Leiter vom Dockgestell zum Hangardeck hinunter. Chryse Haller wartete an der Luftschleuse auf sie, die zum technischen Bereich führte.
  


  
    »Was geht hier vor?«, fragte Terra. »Was ist denn so wichtig, dass wir acht Stunden früher als geplant zurückgerufen werden?«
  


  
    »Ich habe Neuigkeiten. Alle Ihnen zugewiesenen Aufgaben werden hiermit annulliert. Wir haben einen neuen Auftrag für Sie, nachdem Sie sich ausgeruht haben.«
  


  
    »Wie lange?«
  


  
    »Mindestens zwölf Stunden, vielleicht ein ganzer Tag«, antwortete Chryse. »Kommt darauf an, wie lange es dauert, die Aerodynamik Ihres Bootes wiederherzustellen.«
  


  
    Terra starrte Chryse an. Die Erschöpfung verlangsamte ihre Reaktionen. »Was ist das für ein Auftrag?«
  


  
    »Wir haben einen Raumhafen gefunden! Sie sollen ihn überprüfen.«
  


  
    »Wir haben doch schon viele Raumhäfen gefunden.«
  


  
    »Aber keinen, der sich über zehntausend Quadratkilometer erstreckt und die Möglichkeit bietet, tausend Schiffe auf einmal abzufertigen. Den Abmessungen der Dockingstationen nach zu urteilen hatten die Schiffe schätzungsweise einen Durchmesser von zwei Kilometern.«
  


  
    Jim Davidson pfiff leise. »Das ist aber reichlich Tonnage!«
  


  
    »Und nun kommt das Beste«, sagte Chryse. »Eine der Rampen ist noch besetzt.«
  


  
    »Hä?«
  


  
    »Sie haben mich schon verstanden. Wir haben ein Schöpfer-Sternenschiff gefunden!«
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    Terra Braedon und Jim Davidson saßen auf den Pilotensitzen der Sirenengesang und hörten die ersten dünnen Schwaden der Atmosphäre sich am Rumpf reiben. Vor ihnen zeigte der Hauptmonitor die Schöpfer-Welt, deren sanfte Krümmung vom Zentralgestirn des Systems von hinten angestrahlt wurde. Der Planet selbst war schwarz – von den sporadischen Blitzen abgesehen, die die Position von ein paar Gewitterfronten markierten. Die großen Lichterteppiche, die die Heimat einer technologisch fortgeschrittenen Spezies erleuchteten, fehlten indes.
  


  
    »Komisch, dass uns das nicht sofort aufgefallen ist«, sagte Terra.
  


  
    »Was soll uns aufgefallen sein?« Davidson schaute kurz von der Navigationsanzeige auf.
  


  
    »Dass der Planet pechschwarz wird, sobald die Sonne untergegangen ist. Künstliches Licht ist praktisch das Erste, was eine intelligente Spezies erfindet.«
  


  
    »Aber nicht, wenn sie nachtaktiv ist, möchte ich wetten.«
  


  
    Terra schüttelte den Kopf. »Intelligente Eulen würden nicht diese ganzen Glaswände und Dächer bauen. Ebenso wenig würden sie ihre Bauwerke nach der Sonne ausrichten, wie die Schöpfer es tun.«
  


  
    »Vielleicht sind sie nachtaktive Sonnenanbeter.«
  


  
    Terra wollte gerade etwas erwidern, als sie sein Grinsen sah. Sie zog eine Schnute und sagte ihm kurz und bündig, wohin er sich seine nächtlichen Sonnenanbeter stecken könne. Sie wollte schon zu einer neuen Tirade ansetzen, als die Luke im achternen Schott sich öffnete und Chryse Haller hereinkam. Wie Terra und Davidson trug auch sie einen leichten Raumanzug, der in der Druckkabine Falten warf. Den Helm hatte sie zurückgeklappt, sodass der Kopf frei war.
  


  
    Terra schaute auf Chryse, und dabei fiel ihr Blick durch die offene Luke in die Hauptkabine. Die Sirenengesang war ihrer Instrumentenkonsolen beraubt worden. Stattdessen befanden sich dort nun sechs Sitzgelegenheiten, von denen fünf mit Gestalten in Raumanzügen besetzt waren, die auf dem Kabinenbildschirm den Planeten anschauten. Die anderen Mitglieder der ersten Expedition zur Oberfläche waren der Gelehrte Price, Ingenieur Gomez und Aeneas Spatz. Vervollständigt wurde die achtköpfige Truppe durch zwei Marines. Chryse schloss die Luke hinter sich.
  


  
    »Aufgeregt?«, fragte sie Terra.
  


  
    »Ein wenig.«
  


  
    »Ein wenig? Ich kann kaum stillsitzen! Ich fühle mich wie ein Schulmädchen vor der ersten Verabredung. Zu dumm, dass ich nicht mehr wie Horace Price bin. Er sitzt einfach nur da und genießt die Aussicht. Was glaubst du, wie er sich fühlt?«
  


  
    »Ich kenne Horace Price, seit ich ein kleines Mädchen war«, sagte Terra, »und ich kann Ihnen versichern, dass er in diesem Moment alles andere als ruhig ist.«
  


  
    »Dann verbirgt er es aber gut. Wieso hat Ihr Vater ihm überhaupt erlaubt, mitzukommen?«
  


  
    »Mein Vater hatte diesbezüglich keine Wahl. Sicher, er hätte rechtlich die Möglichkeit gehabt, Horace Price von dieser Mission auszuschließen, aber er würde das niemals tun, wenn Price darauf besteht, mitzukommen. Dieser alte Mann hat nämlich mehr dazu beigetragen, das Geheimnis des Sternenantriebs zu lüften, als irgendjemand sonst. Er hat die Procyon’s Promise praktisch mit eigenen Händen gebaut. Er hat das Recht erworben, als erster Mensch die Schöpfer-Welt zu betreten.«
  


  
    »Ich habe auch gar nichts dagegen«, sagte Chryse. »Ich habe mich nur darüber gewundert, dass Ihr Vater dieses Risiko eingeht.«
  


  
    »Und ich wundere mich, dass er Ihnen erlaubt hat, mitzukommen!«
  


  
    Chryse zuckte im Anzug die Achseln. »Ich habe ihn lediglich darauf hingewiesen, dass ich als Vorsitzende des Landungskomitees präsent sein sollte, um die Situation aus erster Hand einzuschätzen. Ich habe auch angemerkt, dass jemand an dieser Expedition teilnehmen muss, der Essen kocht, das Schiff bewacht, das Funkgerät bedient und den Laden überhaupt im Griff hat, während der Rest von euch in dieser fremden Maschine herumkraucht. Und zuletzt habe ich ihm damit gedroht, auf dem ganzen Rückflug zur Erde zu schmollen, wenn er mein großzügiges Angebot ablehnt.«
  


  
    »Mit anderen Worten, Sie sind ihm mit Logik gekommen.«
  


  
    »Sie können über meine Methoden sagen, was Sie wollen, junge Dame. Aber sie funktionieren.«
  


  
    »Höhe fünfundsiebzig Kilometer«, meldete Jim Davidson. »In einer Minute oder so könnte es ungemütlich werden.«
  


  
    »Sie setzen sich am besten wieder hin und schnallen sich an«, sagte Terra. »Die künstliche Gravitation in diesen Booten hilft bei Turbulenzen nicht.«
  


  
    Zwei Minuten später näherten sie sich dem nördlichen Hauptkontinent in einer Höhe von fünfzigtausend Metern. Es war frühmorgens – Ortszeit -, und der K0-Stern hinter ihnen tauchte die Schäfchenwolken unter ihnen in ein orangefarbenes Licht.
  


  
    Terra deaktivierte den Autopiloten, ergriff den manuellen Regler, schob ihn vorwärts und brachte das Boot in einen steilen Sturzflug. In einer Höhe von tausend Metern ging sie wieder in den Horizontalflug, als die Sirenengesang gerade einen schwarzen Sandstrand überflog, an dem purpurrote Wellen sich in orangefarbenen gischtenden Brechern brachen. »Laufen die Recorder noch mit?«
  


  
    »Ja«, bestätigte Davidson.
  


  
    »PROM, bist du noch da?«
  


  
    »Ich bin noch da, Terra.«
  


  
    »Wir setzen nun zum Landeanflug auf dem Raumhafen an. Kehre jetzt!«
  


  
    »Ich habe euch im Visier. Seid vorsichtig!«
  


  
    Jeder an Bord des Sternenschiffs hatte die Notwendigkeit erkannt, eine Expedition zum Planeten zu entsenden. Das Problem war nur, wie man sie sicher durchführen sollte. Eine von Javral Pere und Colin Williams angeführte Gruppe hatte – wie üblich – zur Vorsicht gemahnt. Diesmal hatten sie in Robert Braedon einen Verbündeten gefunden. Er hatte gleich zwei Befürchtungen. Erstens: Wenn die Mentalität der Schöpfer auch nur ansatzweise mit der menschlichen kongruent war, hatten sie beim Rückzug von ihrer Welt viel automatische Maschinerie weiterlaufen lassen. Niemand wusste, wie vierzig Jahre ohne Wartung und Pflege sich auf diese Maschinen ausgewirkt haben mochten oder was geschehen würde, wenn der erste leichtsinnige Forscher sie benutzen wollte. Zweitens – und diese Besorgnis wog schwerer – war es durchaus möglich, dass nicht jeder der Schöpfer den Planeten aufgegeben hatte. Braedon hätte ein ganzes Jahresgehalt dafür gegeben, wenn er die Reaktion der Einheimischen, die vielleicht noch die Stellung hielten, auf eine Bootsladung Außerirdischer vorherzusagen vermocht hätte.
  


  
    Weil beide Befürchtungen im Orbit nicht zerstreut werden konnten, sah Terras Flugplan vor, dass die Sirenengesang in niedriger Höhe ein paar Zielbeobachtungen durchführte, bevor sie die Landung auf einem Schöpfer-Raumhafen riskierte. Das erste derartige Ziel sollte eins der kleinen Dörfer sein. Terras Anordnungen waren klar – sie hatte sie schriftlich und war auch noch einmal von ihrem Vater ins Gebet genommen worden. Bei den ersten Anzeichen von Schwierigkeiten sollte sie sofort ins All verschwinden und alles aus dem Scoutboot rausholen.
  


  
    »Nähern uns Smallville«, sagte Jim Davidson.
  


  
    »Bugkamera in Flugrichtung fixieren und Bildschirm auf Steuerbordansicht schalten.«
  


  
    »Schon erledigt«, meldete Davidson. Auf seiner Hälfte des Haupt-Bildschirms zog die Schöpfer-Landschaft seitlich so schnell vorbei, dass man mit dem Auge kaum zu folgen vermochte.
  


  
    Terra bewegte den manuellen Regler nach rechts, bis die Ansammlung von Gebäuden unter ihnen im Scheitelpunkt einer lang gezogenen Kehre lag. Sie inspizierte das Dorf und nutzte es zugleich als Peilmarke für die Wende.
  


  
    Die Siedlung war kreisförmig angelegt und bestand aus einem Dutzend Gebäuden, die mehr oder weniger gleichmäßig über eine parkartige Vegetation verteilt waren. Die Gebäude unterschieden sich deutlich in der Größe, stimmten in der Architektur aber überein – sie waren ein Stilmix aus griechischem Neoklassizismus und dem Funktionalismus des zweiundzwanzigsten Jahrhunderts mit orientalischen Anleihen.
  


  
    »Sollen wir einen Schwebeflug riskieren?«, fragte Terra beim fünften Überflug.
  


  
    »Scheint ziemlich sicher zu sein. Außerdem werden wir nichts herausfinden, wenn wir nur hier oben rumhängen.«
  


  
    Terra brach die Umkreisung ab und ging in den Sinkflug, wobei der Bug des Scoutboots direkt das große offene Areal im Zentrum des Dorfs anvisierte. Sie brachte das Boot drei Meter über dem Boden zum Stillstand und ging dann in eine langsame Rechtskurve, während sie das Panorama auf dem Bildschirm einsog.
  


  
    Vor ihnen war ein Gebäude mit einer Glaswand – oder zumindest etwas, das wie Glas aussah. Trotz einer dicken Staubschicht vermochte sie das Spiegelbild der Sirenengesang zu sehen, während sie über einem Wildwuchs von purpurroten Pflanzen mit scharlachroten Trieben schwebte, die Blüten waren oder vielleicht auch nicht. Sonnenlicht strömte durch eine Dachluke ins Innere und illuminierte ein paar tischähnliche Objekte.
  


  
    »Ein Restaurant mit Aussicht auf den Park?«, fragte Jim.
  


  
    »Oder ein Kunstmuseum, eine Sensie-Spielhalle oder vielleicht das Schöpfer-Amtsgericht«, erwiderte Terra. »Was meinst du? Sollten wir runtergehen und einen Blick riskieren?«
  


  
    Er schüttelte den Kopf. »Damit würdest du gegen die Anordnungen verstoßen, erinnerst du dich? Keine Landung vor dem Raumhafen.«
  


  
    Sie seufzte und nickte dann. Die Anordnungen hatten durchaus Sinn. Wo es eine ganze Welt zu erforschen galt, würden sie ihre Neugier disziplinieren müssen. Wenn sie überall landen wollten, um alles zu untersuchen, würden sie sich hoffnungslos verzetteln. Terra ließ das Scoutboot weiter langsam rotieren. Unter ihnen wurden Laub und Staub aufgewirbelt, wo das Gravitationsfeld den Boden berührte.
  


  
    »Halt!«, sagte Horace Price aus dem Deckenlautsprecher. Terra stoppte sofort die Rotation des Boots.
  


  
    »Was gibt’s denn, Horace?«, fragte sie. Bevor Price noch zu antworten vermochte, machte ihr Herz einen Satz und pochte dann gegen den Brustkorb. Jim Davidson sog hörbar die Luft ein.
  


  
    Zuerst glaubte sie, die Gestalt sei lebendig. Erst nach einer längeren Inspektion identifizierte sie das Objekt als das, was es war.
  


  
    Die Statue hatte einmal frei in der Mitte des Parks gestanden, war aber nun von purpurnen Ranken regelrecht eingewickelt. Sie war aus der Luft nicht zu sehen gewesen, aber eine Lücke in den Ranken vermittelte ihnen jetzt ein klares Bild – nachdem das Gehirn erst einmal die Muster aus Licht und Dunkel unter dem Rankengeflecht sortiert hatte. Terras erster Eindruck war eine ansatzweise menschliche Gestalt in einer Hockstellung. Das Wesen war zweiachsig symmetrisch und hatte einen zentralen fassartigen Rumpf, der in zwei beweglichen Anhängseln an der Basis auslief. Zwei Arme wuchsen aus dem runden Körper, wo bei einem Menschen die Schultern gewesen wären. Jeder hatte zwei Ellbogen und einen zusätzlichen Unterarm, was den Armen eine beträchtliche Länge und Flexibilität verlieh. Sie endeten in einem Bündel von sechs Greifgliedern. Der Kopf saß direkt auf dem Rumpf, ohne dass ein Hals erkennbar gewesen wäre. Genauso wenig gab es Augen oder Ohren; stattdessen war der halbkugelige Schädel mit schuppenartigen Elementen bedeckt, die vielleicht die Funktion von Augen und/oder Ohren hatten.
  


  
    »Gelehrter Price, glauben Sie, dass dieses Ding ein Schöpfer ist?«, fragte Terra atemlos.
  


  
    »Gehen wir einmal davon aus, bis wir einen noch besseren Kandidaten finden«, kam die Antwort aus der achternen Kabine.
  


  
    »PROM, siehst du das Bild auch?«
  


  
    »Ja.«
  


  
    »Kommt es dir irgendwie bekannt vor?«
  


  
    »Wie sollte es? Ich habe das Bild der Schöpfer nicht im Speicher.«
  


  
    Die acht Menschen im Scoutboot und ein paar hundert im Orbit über ihnen betrachteten die Statue eine ganze Weile lang. Schließlich ertönte Robert Braedons Stimme im Lautsprecher der Steuerkabine der Sirenengesang.
  


  
    »Ihr fallt hinter den Zeitplan zurück, Terra. Beende die Inspektion des Dorfs und steuere dein nächstes Ziel an.«
  


  
    »Jawohl, Sir.«
  


  
    Als sie die Überprüfung von Smallville beendet hatten, fragte Terra: »Haben alle genug gesehen?«
  


  
    Niemand widersprach. Sie zog den Regler zurück und ließ das Scoutboot steigen. Als sie wieder Höhe gewonnen hatten, setzte sie Kurs auf die große Stadt im Südwesten. Dann flog das Boot zum nächsten Kontrollpunkt.
  


  
    

  


  
    Die Stadt war riesig!
  


  
    Terra hatte das natürlich schon gewusst. PROM hatte ihr die Rahmendaten übermittelt: 250 000 Quadratkilometer, zwei Millionen einzelne Bauwerke, eine Bevölkerung zwischen 100 Millionen und einer halben Milliarde Schöpfer in der Blütezeit der Stadt. Die Zahlen an sich waren ihr so präsent wie allen anderen, aber sie waren nicht gegenständlich gewesen. Das änderte sich erst, als sie über die von einem Horizont zum anderen reichende Stadt-Landschaft hinwegflog.
  


  
    Das Erste, was ihr auffiel, war, dass die Gebäude alle viel größer waren als erwartet. Anhand der Fotografien hatte sie ihnen im Geiste annähernd dieselbe Größe wie die Megastrukturen von New York City zugeschrieben. Jedoch waren, verglichen mit den Gebäuden der außerirdischen »Metropolis«, New Yorks Mammutbauwerke bloße Bauklötzchen-Häuser. Ein Schöpfer-Bauwerk allein erstreckte sich schon über eine Fläche größer als Manhattan und war so hoch, dass Terra den Kurs der Sirenengesang nachregeln musste, um nicht damit zu kollidieren.
  


  
    Über eine Stunde lang flog der Scout über solche Kolosse hinweg und um sie herum, über die riesigen Freiflächen und Parklandschaften dazwischen und erhaschte Blicke eines Flusses, der – obwohl er noch größer war als der Neue Amazonas auf Alpha – von Schöpfer-Brücken und anderen Bauwerken fast überdacht wurde. Zweimal umkreisten sie Herden der vierbeinigen Tiere, die dort weideten, wo einmal Autos gefahren waren.
  


  
    Und doch erkannten die acht Augenpaare, die konzentriert jeden Bildschirm überwachten, keinerlei Anzeichen dafür, dass die Schöpfer noch in ihrer Stadt lebten. Zumal die Spuren des Verfalls nun offensichtlicher waren, als es vom Orbit aus den Anschein gehabt hatte. Nicht eine der massiven Strukturen war noch völlig intakt. Hier und da waren Fenster zerbrochen, aber nicht ersetzt worden. Die Exkremente einer Vielzahl kleiner, vierfach geflügelter Wesen rannen wie große, gesprenkelte Wasserfälle an den Türmen herab. Ein Teppich von totem Laub lag auf der Windseite der meisten Gebäude; und überall versuchte die üppig wuchernde Flora der Landschaftsgärten der Schöpfer Fuß an den glatten Flanken der Wolkenkratzer zu fassen. Dann flog das Scoutboot über einem kleinen Wasserlauf dahin, dessen Quelle ein Bruch in den Wasserleitungen der Stadt zu sein schien.
  


  
    »Das ist deprimierend«, sagte Jim Davidson irgendwann. »Wie lange wollen wir denn noch über diesem Friedhof herumkurven?«
  


  
    »Nicht mehr lange«, sagte Terra und warf einen Blick auf die Gesamtverlaufsanzeige. »Ich will nur noch mal die zahlenden Passagiere fragen.« Terra schaltete wieder auf Autopilot, ließ den Joystick los und streckte den schmerzenden Arm aus, bevor sie den Interkom aktivierte.
  


  
    »Gelehrter Price.«
  


  
    »Ja, Terra?«
  


  
    »Es sind inzwischen anderthalb Stunden vergangen. Sollen wir diese Etappe beenden?«
  


  
    »Bestätigung. Ich habe mehr als genug von dieser Stadt gesehen. Danke.«
  


  
    »Chryse?«
  


  
    »Einverstanden! Hier krieg ich die Krise. In so einer Umgebung kann man auf Dauer depressiv werden.«
  


  
    »Ingenieur Gomez?«
  


  
    »Ich bin mitgekommen, um das Schiff zu sehen, Pilotin. Je eher, desto besser.«
  


  
    »Aeneas?«
  


  
    »Bereit, Terra.«
  


  
    »PROM?«
  


  
    »Ich wollte auch schon den Vorschlag machen, dass Sie weiterfliegen. Sie werden das restliche Tageslicht am nächsten Ziel brauchen.«
  


  
    »Dann sind wir uns also einig.« Terra gab den Befehl ein, der die Sirenengesang im Hochgeschwindigkeitsflug zum Raumhafen bringen würde.
  


  
    Bei knapp unter 1 Mach würde der Flug vierzig Minuten dauern. Auf halber Strecke zu ihrem Bestimmungsort trafen sie auf die Wolkendecke, die PROM ihnen schon angekündigt hatte. Wo der Boden nun durch eine weiße Schicht verborgen war, vermochte man sich leicht vorzustellen, dass man auf der Erde oder auf Alpha war. Das Unbehagen, das Terra während des Flugs über die Stadt empfunden hatte, legte sich zum größten Teil. Schließlich wurde es Zeit für den nächsten Landeanflug.
  


  
    Terra übernahm das Boot vom Autopiloten und fiel langsam der Wolkenschicht entgegen, während sie die Instrumente aufmerksam beobachtete. Dann wurde der Bildschirm in Weiß getaucht. Sie stießen durch die Wolkendecke in einen kalten, grauen Tag hinein.
  


  
    »Mein Gott, schau dir das an!«, rief Jim Davidson.
  


  
    Terra musste nicht fragen, was er meinte. Der Raumhafen war zwar nicht annähernd so groß wie Metropolis, aber auf eine andere Art und Weise genauso eindrucksvoll. Wie die Stadt, so war auch der Ort mit weiten Räumen und riesigen Gebäuden. Sie überflogen eine Struktur, die ein riesiger Hangar zu sein schien. Zehn Stockwerke hohe Türen standen sperrangelweit auf und enthüllten Flächen von der Größe mehrerer Fußballfelder. Die Ebene, auf der der Raumhafen gebaut worden war, war mit riesigen Kratern übersät, die in perfekten sechseckigen Mustern angeordnet waren. Die Krater, vermutlich Dockingstationen für Sternenschiffe, waren mit schwerem Gerät gesäumt. Kuppeln unbestimmter Größe standen in jeder Gruppe von Dockingstationen. Überdachte Passagen gingen strahlförmig von den Gebäuden aus und endeten kurz vor den Kraterrändern.
  


  
    Terra ließ den Blick über die Anlage aus Dockingstationen und Abfertigungsgebäuden schweifen. Eine detaillierte Untersuchung würde warten müssen. Etwas viel Interessanteres beanspruchte ihre Aufmerksamkeit und die aller anderen an Bord des Scoutboots.
  


  
    In der Ferne – halb im Boden versunken und mit der Oberseite fast an der Wolkenschicht kratzend – befand sich das Sternenschiff. Wie die Procyon’s Promise war es eine Kugel. Um das Schiff herum führten zwei Dutzend Rampen zu Luftschleusen, von denen jede groß genug war, um ein Regiment von Raumwacht-Marines unterzubringen. Eine Vielfalt von Mechanismen ragte aus dem Rumpf, einschließlich einer Spitze am Bug des Schiffs.
  


  
    »Horace!«
  


  
    »Ich sehe es, Terra.«
  


  
    »Was ist los, ihr zwei?«, fragte Chryse Haller aus der Hauptkabine.
  


  
    Es dauerte ein paar Sekunden, bis Terra die Sprache zurückerlangt hatte. »Abgesehen von der Größe, Chryse, sieht dieses Schiff genauso aus wie das, das wir bei First Landing gefunden haben!«
  


  
    »Hat das etwas zu bedeuten?«
  


  
    »Es sagt uns, wer den Schöpfern den Sternenantrieb vermacht hat.«
  


  
    »Natürlich!«, rief Chryse. »Die Sternenreisenden müssen auf eine Lebenssonde der Schöpfer gestoßen und ihr nach Hause gefolgt sein!«
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    Die Ereignisse gewannen an Dynamik, nachdem die Sirenengesang auf dem Schöpfer-Raumhafen aufgesetzt hatte. Wie Terra Chryse bereits erklärt hatte, hatte Horace Price sich durch seine Lebensleistung die Ehre verdient, als Erster die Schöpfer-Welt zu betreten. Terra half Price bei der Durchführung der Anzugs-Sicherheitsüberprüfung, bevor sie ihn durch die Luftschleuse des Scoutboots aussteigen ließ. Als sie ihm bei der Befestigung des Rückentornisters half, fiel ihr Blick durch die Plastikblase des Raumanzughelms. Erschrocken stellte sie fest, wie sehr er seit dem Einflug der Procyon’s Promise ins Schöpfer -System gealtert war. Terra hatte wohl gehört, dass er zu hart arbeitete, doch bis zu diesem Moment hatte sie nicht gewusst, unter welchem Druck er seit dem Unfall mit dem Sternenantrieb gestanden hatte.
  


  
    »Sie sollten sich lieber ausruhen, Horace.«
  


  
    Er lächelte matt. »Ich habe mein ganzes Leben für diesen Augenblick gearbeitet, Terra. Da werde ich ihn jetzt doch nicht verschlafen.«
  


  
    »Sehen Sie sich doch nur mal an! Sie laufen herum wie eine lebende Leiche.«
  


  
    »Ich werde mich später ausruhen. Und nun, junge Dame, wollen Sie bitte damit fertig werden, was auch immer Sie da hinten tun?«
  


  
    »Schon fertig«, sagte sie und zog ein letztes Mal prüfend am Gurtzeug. Terra half ihm in die Luftschleuse, schloss die innere Tür und ging dann zum Flugdeck, von wo sie eine bessere Aussicht hatte. Die Warnlampe der Luftschleuse auf der Schalttafel wechselte von Grün auf Rot, als sie ihren Sitzplatz einnahm. Ein paar Sekunden später erschien Price auf dem Hauptbildschirm. Er stieg die Rampe hinunter, die von der Luftschleuse wegführte und betrat vorsichtig die narbige Oberfläche des Raumhafens. Langsam spazierte er ein Dutzend Schritte zum außerirdischen Sternenschiff, blieb stehen und ließ den Blick über die gewölbte Metallklippe über sich schweifen. Dann kniete er langsam und ungelenk nieder.
  


  
    »Was tut er da?«, flüsterte Jim Davidson.
  


  
    Terra gebot ihm zu schweigen.
  


  
    Gelehrter Price war für fast zwei Minuten still. Das einzige Geräusch, das aus dem Lautsprecher des Scoutboots drang, war das leise Rauschen seines Atmens. Schließlich richtete er sich mühsam wieder auf und bedeutete den anderen, sich ihm anzuschließen.
  


  
    Zwanzig Stunden nach der Landung des Scoutboots entschieden die Ärzte an Bord der Procyon’s Promise, dass man die Luft des Planeten unbedenklich zu atmen vermochte. Die Bodentruppe tauschte die Raumanzüge erfreut gegen Winterbekleidung und Wanderstiefel. Gleichzeitig verlegten sie ihre Operationsbasis aus den beengten Kabinen des Scoutboots in ein paar Zelte, die sie draußen aufschlugen. Die Atmosphäre der Schöpfer-Welt hatte einen höheren Sauerstoffgehalt als die Erde, und ihr Druck war auch höher. Die sauerstoffreiche Luft bewirkte ein euphorisches Gefühl, das die um fünf Prozent höhere Schwerkraft des Planeten und den Siebenundzwanzig-Stunden-Tag zumindest teilweise ausglich.
  


  
    Den zweiten Tag nach der Landung verbrachten sie damit, die Basis des Sternenschiffs zu untersuchen und einen Weg ins Innere zu finden. Der K0-Stern sank schon unter den Horizont, als sie die Suche abbrachen und zum Lager zurückkehrten.
  


  
    »Wie lange wird es noch dauern, bevor wir hineinkommen, Gomez?«, fragte Aeneas Spatz beim Abendessen.
  


  
    Der Ingenieur-Assistent schaute von den Notizen auf, die er auf einen Block gekritzelt hatte. »Morgen vielleicht. Auf jeden Fall übermorgen. Der Luftschleusenmechanismus scheint keine Rätsel aufzugeben. Ich muss mich nur noch vergewissern, dass ich auch nichts übersehen habe, bevor ich sie öffne.«
  


  
    Und wirklich gelang es Gomez am dritten Tag, eine der kleineren Luftschleusen des Sternenschiffs aufzubrechen. Wo nun eine Bresche ins schwarze Innere des Schiffs geschlagen war, verloren Gomez, Spatz und die zwei Marines keine Zeit mehr mit der Erkundung des Schiffs. Jeder Mann ging mit zwei Feldflaschen rein, zehn Kilo Ausrüstung, einer Atemschutzmaske, einer Pistole, zwei Taschenlampen und einem Trägheitskompass. Mit einem solchen Kompass vermochte man den Weg zum Luftschleusen-Eingang zurückverfolgen, falls jemand sich verlief oder von den anderen getrennt wurde.
  


  
    »Das ist das größte gottverdammte Ding, das ich jemals gesehen habe!«, rief Unteroffizier Cibolo, der ranghöhere der Marines vier Stunden später. »Es muss hier Platz für zehn Millionen Menschen geben!«
  


  
    Aeneas Spatz bestätigte sofort die Beobachtung des Unteroffiziers. »In jedem Schlafsaal haben tausend Leute Platz. Die Messen sind noch größer.«
  


  
    »Wie viele haben Sie schon gesehen?«, fragte Price.
  


  
    »Wir haben kaum an der Oberfläche gekratzt, Gelehrter. Es ist uns aber gelungen, fast bis zum Zentrum des Schiffs vorzudringen. Das Deck, auf dem wir waren, scheint ein reiner Wohnbereich zu sein. Gomez hat ein paar Aufzüge gefunden, die zu anderen Decks führten, aber sie waren außer Betrieb. Es gibt auch Nottreppen, obwohl die Aussicht auf einen kilometerhohen Aufstieg in dieser Gravitation mir überhaupt nicht zusagt. Zumindest mehr als einmal.«
  


  
    »Das ist auch gar nicht nötig«, sagte Gomez in seinem leicht akzentuierten Standard. »Die Liftmechanismen sind geschlossene, versiegelte Einheiten. Sobald ich sie an ein Stromaggregat angeschlossen habe, müssten wir kommod auf- und abfahren können.«
  


  
    »Irgendwelche Anzeichen von Maschinenräumen oder Steuerständen?«, fragte Gelehrter Price.
  


  
    »Negativ«, erwiderte Gomez. »Allerdings wird der gesamte mittlere Abschnitt dieses Decks von einer massiven Wand begrenzt. Ich möchte wetten, dass wir den Sternenantrieb hinter dieser Wand finden, wenn wir irgendwie dorthin gelangen.«
  


  
    Am nächsten Tag erfuhren sie, dass Robert Braedon die Göttlicher Wind zurückgerufen und die Caroline allein dem ebenso gefährlichen wie einsamen Auftrag überlassen hatte, den Rest des Schöpfer-Systems zu kartieren. Sie erlangten von dieser Entscheidung Kenntnis, als das Scoutboot mit Nachschub und acht neuen Passagieren landete – und der Anordnung, dass die Sirenengesang zum Sternenschiff zurückkehren sollte. Nachdem Terra und Jim Davidson ihr Scoutboot in der Hangarbucht der Promise angedockt hatten, sahen sie Chefingenieur Reickert und Colin Williams schon mit ihren Reisetaschen und einem großen Stapel Verpackungskisten warten. Als sie ihre Passagiere und die Fracht auf dem Raumhafen abgesetzt hatten, erfuhren sie, dass es Gomez gelungen war, die zwei Aufzüge wieder in Betrieb zu nehmen und dass Chryse Haller und Aeneas Spatz den Kontrollraum des Sternenschiffs entdeckt hatten.
  


  
    »Sie hätten das sehen müssen!«, erzählte Chryse Terra später. »Da standen überall Sitze wie Friseurstühle rum, um die sich hufeisenförmige Schalttafeln zogen. Um an alle Tasten dranzukommen, müsste ein Mensch wie ein Schimpanse gebaut sein …«
  


  
    »Oder wie ein Schöpfer«, sagte Terra und erinnerte sich an die Länge der Arme der Statue, die sie gesehen hatten.
  


  
    Zwei Tage später gelang es Price und Reickert, ins schlafende Computersystem des Schiffs einzudringen. Wenn auch PROM nichts von den Schöpfern wusste, war sie doch ein Spross der Technologie, auf der das Gehirn des Sternenschiffs beruhte. Horace Price war deshalb der Meinung, dass sie nur noch die zwei Computer miteinander verbinden mussten, um Zugang zu den Datenbanken des Sternenschiffs zu erhalten. Hans Reickert war da nicht so optimistisch, aber der Ansicht, dass es einen Versuch wert wäre.
  


  
    Noch einmal wurden Terra und Jim Davidson in den Orbit befohlen – diesmal zum Empfang der Ausrüstung, die für das Zusammenschalten der Computer erforderlich war. Und noch einmal sollten sie einen Passagier mitnehmen.
  


  
    »Vater!«, rief Terra. »Was tust du denn hier?«
  


  
    »Ich bin es überdrüssig, nur Berichte über dieses Sternenschiff zu lesen. Ich will es mit eigenen Augen sehen.«
  


  
    »Aber kannst du die Promise überhaupt verlassen? Ich meine, was ist, wenn es einen Notfall gibt?«
  


  
    »Dann kann ich ihn vom Boden aus genauso handhaben wie auf der Brücke«, sagte er.
  


  
    »Ich freue mich, Sie an Bord zu haben, Sir«, sagte Jim Davidson. Er nahm Braedon die Reisetasche ab und verstaute sie in einem Spind. »Es wird noch etwa eine Viertelstunde dauern, bis wir startbereit sind. Wenn Sie möchten, können Sie mit nach vorn kommen und auf einem Pilotensitz Platz nehmen, bis wir die Ladung an Bord haben.«
  


  
    Braedon grinste. »So höflich hat mich noch nie jemand aufgefordert, ihm verdammt noch mal aus den Füßen zu gehen, Mr. Davidson!«
  


  
    »Jawohl, Sir.«
  


  
    

  


  
    Braedon streckte sich und schlug die Augen auf. Über ihm flatterte grüner Stoff in einer schwachen Brise. Sie trug fremdartige Gerüche heran, in die sich der Duft von gebratenem Speck mischte. Er tastete nach dem Depolarisator auf seinem Schlafsack, fand ihn und spürte kühle Luft um die nackten Beine fächeln, als eine Naht im Stoff erschien, wo zuvor keine gewesen war. Er schlug die Oberseite zurück, brachte sich in eine sitzende Position und bereute es sofort, als jeder Muskel im Körper laut protestierte.
  


  
    Es war natürlich sein eigener verdammter Fehler. Er hatte darauf bestanden, dass Aeneas Spatz ihm alles an Bord des Schöpfer-Sternenschiffs zeigte. Für sechzehn Stunden waren sie durch eine Abteilung nach der anderen gestapft, bis er alles nur noch im Tran wahrnahm. Sie hatten den höhlenartigen Maschinenraum mit Generatoren von der Größe kleiner Berge besucht. Sie waren zwischen knochentrockenen Zisternen in den hydroponischen Gärten spazieren gegangen und zerrieben vertrocknete Blätter zwischen den Fingern, um ihren bitteren Duft zu schnuppern. Sie hatten die Quartiere besucht und sich über die fehlende Privatsphäre gewundert: Waren die Schöpfer von Natur aus geselliger als die Menschen, oder hatten sie sich angesichts der Aufgabe, die ganze Rasse zu einem weit entfernten Stern zu verlegen, gezwungenermaßen in solchen Massen konzentriert? Schließlich hatten sie den Kontrollraum hoch im Bug des Schiffs besucht. Dort waren sie auf eine Arbeitsgruppe gestoßen, die unter der Aufsicht von Horace Price eine Verbindung zwischen PROM und dem Sternenschiff-Computer herzustellen versuchte.
  


  
    »Sind Sie sicher, dass es da drin überhaupt etwas gibt?«, hatte Braedon gefragt und auf die außerirdischen Computermodule gedeutet, während er den dumpfen Schmerz in den Waden zu ignorieren versuchte.
  


  
    »Müsste eigentlich«, hatte Price geantwortet. »Eine ähnliche Datenbank hat die Fracht der Sonde mit dem Wissen der Schöpfer immerhin für zehntausend Jahre gespeichert.«
  


  
    »Und was ist mit der Sprache?«
  


  
    »Da PROM die Sprache der Schöpfer nicht beherrscht, wird das zunächst vielleicht ein Problem sein. Aber ich habe mit ihr darüber gesprochen. PROM glaubt, dass es ihr gelingen wird, kurzfristig jeden Code zu knacken, auf den sie stößt.«
  


  
    »Wie lange noch, bis die Schnittstelle steht?«
  


  
    »Noch vier Stunden – mindestens. Sie könnten genauso gut zum Lager zurückgehen und zu Abend essen, Robert. Ich werde Sie über Funk rufen, sobald wir hier fertig sind.«
  


  
    »In Ordnung«, hatte Braedon gesagt. Als er und Spatz zum Lager zurückkehrten, spürte er jedoch, dass er vor lauter Erschöpfung umzukippen drohte. Er erinnerte sich noch, dass er eine Mahlzeit aus Eintopf, Toastbrot und Kaffee eingenommen hatte, doch danach – an nichts mehr.
  


  
    Braedon kleidete sich an und kroch aus dem Zelt. Er stand auf und streckte sich, um wieder einen klaren Kopf zu bekommen. Dabei fiel sein Blick auf die K0-Sonne über dem Horizont. Sie stand bereits auf halber Höhe des Zenits.
  


  
    »Guten Morgen«, sagte Chryse Haller zu ihm, als er ins Messezelt kam. Braedon setzte sich an einen behelfsmäßigen Tisch, den jemand improvisiert hatte, indem er eine Leichtmetallplatte auf zwei Alien-Ausrüstungsgegenstände mit unbekannter Funktion gelegt hatte. Chryse ließ von der Spülmaschine ab, an der sie zugange gewesen war, und schenkte ihm stattdessen eine Tasse Kaffee ein.
  


  
    »Wieso hat mich niemand geweckt?«
  


  
    »Ich hatte das verboten«, erwiderte sie. »Sie sind mitten beim Abendessen eingeschlafen. Ein paar Männer haben Sie dann ins Bett gebracht. Ich glaubte, dass Sie Ihren Schlaf brauchten.«
  


  
    »Das glaube ich auch«, sagte er gähnend. »Wie läuft die Verbindung der Computer?«
  


  
    »Soweit ich weiß, haben sie gegen Mitternacht schließlich eine Schnittstelle installiert. Gelehrter Price hat letzte Nacht im Kontrollraum geschlafen. Ich habe Sven Jorgenson vor zwei Stunden mit Essen für seine Arbeitsgruppe losgeschickt. Er ist aber noch nicht wieder zurück.«
  


  
    Braedon nahm einen Schluck Kaffee und sagte dann: »Ich sollte lieber mal raufgehen.«
  


  
    »Erst wenn Sie gefrühstückt haben«, erwiderte Chryse. »Wie möchten Sie Ihre Eier?«
  


  
    Braedon wollte schon widersprechen, gab es dann aber auf. Fast eine Stunde später stand er vom Tisch auf. »Ich hätte nicht gedacht, dass ich so hungrig war.«
  


  
    Chryse lächelte und ging zu ihrem Herd zurück. Braedon beobachtete sie bei der Arbeit. Eine widerspenstige Haarsträhne fiel ihr ins Gesicht. Sie schob sie abwesend weg. Die Geste erinnerte ihn an Cecily. Braedon lächelte und erinnerte sich an die lange vergangenen Zeiten, als er zu Hause am Frühstückstisch saß und seine Frau in der Küche umherwirbeln sah.
  


  
    »Was ist so lustig?«
  


  
    Braedon drehte sich genau in dem Moment um, als Terra sich neben ihn setzte.
  


  
    »Ich genieße nur den Morgen und die Gesellschaft. Was führt dich zu dieser frühen Stunde schon her?«
  


  
    »Ich bin an deinem Zelt vorbeigekommen, fand es leer vor und sagte mir, dass ich dich vielleicht hier finden würde. Ich wollte mit dir über den Gelehrten Price sprechen.«
  


  
    »Was ist mit ihm?«
  


  
    »Ich habe ihn gerade im Kontrollraum verlassen. Er sieht schrecklich aus, Vater! Ich glaube nicht, dass er letzte Nacht mehr als ein paar Stunden geschlafen hat – wenn überhaupt. Du solltest ihn vielleicht zum Schiff zurückschicken, um sich auszuruhen.«
  


  
    »Du musst dir um Horace keine Sorgen machen. Ich habe ihn schon zweiundsiebzig Stunden durcharbeiten sehen, und dann war er nach einer guten Nachtruhe wieder fit wie ein Turnschuh.«
  


  
    »Das ist aber schon sehr lange her. Er ist zu alt, um sich noch so zu schinden.«
  


  
    »Ich stimme ihr zu«, sagte Chryse. Sie hatte drei Kaffeetassen gefüllt, während Braedon und Terra sich unterhielten, und setzte sich nun ihnen gegenüber. »Sie wissen doch noch, wie müde Sie gestern waren, Robert. Und nun stellen Sie sich vor, wie Sie sich erst fühlen würden, wenn Sie fünfzehn Jahre älter wären.«
  


  
    Braedon schaute die zwei Frauen an und schüttelte den Kopf. »Ihr müsst das verstehen. Horace Price setzt sich selbst so unter Druck, weil er nicht mehr sehr lange zu leben hat. Damit will ich aber nicht sagen, dass er krank wäre oder so etwas. Er ist erstaunlich gut in Form für einen Sechsundsechzigjährigen. Er hat sich seit dem Unfall derartig engagiert, weil es so viel zu lernen gibt. Alle Geheimnisse dieser Welt zu entdecken wird die Arbeit von ein paar Lebensaltern sein. Horace Price hat nicht einmal mehr ein Lebensalter, um diese Geheimnisse zu lüften.«
  


  
    »Gerade deshalb sollte er tunlichst vermeiden, dass er frühzeitig unter die Erde kommt«, sagte Terra.
  


  
    Braedon seufzte und nickte. »Ich muss sowieso mal hoch und mich über den Stand der Dinge informieren. Ich werde mit ihm darüber sprechen.«
  


  
    »Kann ich mitkommen?«, fragte Chryse. »In den letzten sechsunddreißig Stunden habe ich dieses Zelt außer zum Schlafen nicht mehr verlassen.«
  


  
    »Wenn Sie wollen«, erwiderte er lächelnd.
  


  
    Terra warf einen Blick auf ihren Vater und Chryse. Sie biss sich auf die Lippe und traf dann nach kurzem Zögern eine Entscheidung. »Ich sollte mich auch wieder an die Arbeit machen. Darf ich euch begleiten?«
  


  
    Braedon schaute seine Tochter eigentümlich an und nickte dann. »Wenn du willst.«
  


  
    So geschah es, dass der Expeditionskommandeur, die Feldköchin und ihre Anstandsdame wider Willen durch den hellen Sonnenschein zur Luftschleuse gingen, die ins Innere des Schöpfer-Sternenschiffs führte.
  


  
    

  


  
    Der Weg von der Luftschleuse bis zum Kontrollraum schloss eine zehnminütige Wanderung durch dunkle Gänge ein, die durch in großen Anständen angebrachte Leuchtstoffröhren erhellt wurden. Einen halben Kilometer tief im Schiff stießen sie auf eine Reihe von Aufzügen, von denen zwei wieder in Betrieb genommen worden waren. Die vertraute Tonnenform eines irdischen Notstromaggregats stand in einer Ecke der Aufzugskabine und war über ein paar dicke Kabel mit der außerirdischen Maschinerie verbunden. Der stechende Geruch von Ozon hing in der Luft – eines der normalen Nebenprodukte des Stromaggregats.
  


  
    Sie verspürten eine kurze Beschleunigung, als Braedon den Aufzug betätigte und nach ein paar Momenten eine ähnliche Verzögerung. Als die Tür sich öffnete, schauten sie wieder in einen langen Gang, der von Neonröhren erhellt wurde. Braedon ließ Terra und Chryse den Vortritt und bildete die Nachhut. Je weiter sie marschierten, desto größer wurde sein Unbehagen. Der alte Koloss hatte etwas an sich, bei dem sich ihm die Nackenhaare sträubten. Dieses Gefühl hatte er auch schon verspürt, als er die Übertragungen von Terras Scoutboot von der Luftaufklärung der Schöpfer-Stadt betrachtet hatte. Er hatte irgendwie das Gefühl, beobachtet zu werden und widerrechtlich ein Gelände zu betreten, zu dem man keinen Zutritt hatte – eine irrationale Angst, dass die rechtmäßigen Eigentümer jede Minute erscheinen und ihr Eigentum zurückfordern würden. Braedon versuchte dieses Gefühl abzuschütteln, während er seiner Tochter zum Kontrollraum folgte. Er war nur teilweise erfolgreich.
  


  
    Ein paar hundert Meter hinter den Aufzügen kamen sie zu einer Kreuzung von Gängen. Das Leitsystem der von Menschen installierten Leuchtstoffkörper wies nach rechts, während Braedon weit links ein entferntes Glühen mit der Farbe des Tageslichts bemerkte.
  


  
    »Was ist da unten?«, fragte er und wies in Richtung des Lichts.
  


  
    »Das ist die offene Zugangsluke, wo sie die Hochleistungs-Antenne für die Kopplung installiert haben«, erklärte Terra. »Erinnere mich daran, es dir zu zeigen, wenn du im Kontrollraum fertig bist. Die Aussicht von dort ist sensationell.«
  


  
    Der Kontrollraum war eine zylindrische, fast hundert Meter durchmessende Abteilung. Er war mit hufeisenförmigen Steuerstationen angefüllt, die wiederum in konzentrischen Kreisen über einer Hauptbühne angeordnet waren. Das Arrangement hatte Ähnlichkeit mit den Steuerkonsolen auf der Brücke der Procyon’s Promise. Diese Übereinstimmung hätte Braedon überrascht, wenn er nicht gewusst hätte, dass menschliche und Schöpfer-Sternenschiffe auf demselben Konstruktionsprinzip der Sternenreisenden basierten.
  


  
    Um den Umfang des Kontrollraums zogen sich Bildschirme, die vom Boden bis zur Decke reichten. Weitere Monitore waren in die Hufeisen-Konsolen der Kontrollstationen integriert. Bei Braedons letztem Besuch hatten Reickerts Techniker mit den Bildschirmen experimentiert und eine Vielzahl von Innen- und Außenansichten erhalten. Nun waren die großen Wandbildschirme jedoch dunkel. Auf der anderen Seite der Abteilung waren mehrere Wissenschaftler und Techniker mit der Demontage einer der Kontrollstationen beschäftigt. Im Zentrum der Abteilung saß Horace Price an einer anderen Station und las glühenden Text vom Monitor eines Computers ab, der durchaus Ähnlichkeit mit Rechnern aus menschlicher Fertigung hatte.
  


  
    Braedon ging, mit Chryse und Terra im Schlepptau, zum Zentrum der Abteilung.
  


  
    »Wie läuft’s, Horace?«, fragte er, als er Price erreichte.
  


  
    Ein Paar tief in den Höhlen liegender Augen schaute kurz zu ihm auf und richtete sich sofort wieder auf den Bildschirm. »Hallo, Robert. Es läuft gut. PROM hat die Schöpfer-Sprache geknackt und schon fast ein Viertel der Datenbanken des Schiffs analysiert.«
  


  
    »Wüssten Sie irgendeinen Grund, weshalb sie für ein paar Stunden nicht allein klarkommen sollte, während Sie eine Mütze voll Schlaf nehmen?«
  


  
    »Ich weiß Ihre Fürsorge zu schätzen, Robert, aber ich kann jetzt nicht aufhören.«
  


  
    »Wieso denn nicht? Was könnten Sie wohl herausfinden, das es wert wäre, Ihre Gesundheit zu ruinieren?«
  


  
    Prices Lachen war schrill, mit einem Anflug von Hysterie. »Was ich herausfinde? Mehr, als Sie sich vielleicht vorstellen können. Zum Beispiel haben PROM und ich in den letzten sechs Stunden das Prinzip entdeckt, das FTL ermöglicht und noch mehr. Erinnern Sie sich an Luigi Chiardis Theorie, wonach die I-Masse irgendwie mit dem Sternenantrieb zusammenhängen müsse, weil sie die zwei universalen Mysterien der Physik darstellen? Er hatte völlig Recht!«
  


  
    »Wollen Sie damit sagen, Sie hätten die physikalischen Prinzipien sowohl des Sternenantriebs als auch der I-Masse ermittelt?«
  


  
    »Prinzip, Robert. Singular. Der Sternenantrieb und die I-Masse sind zwei Seiten derselben Medaille.«
  


  
    »Und die wäre …?«
  


  
    Price lachte wieder. »Der Kardinalfehler, den alle gemacht haben, lag im Missverständnis der wahren Natur der Antimaterie. In Wirklichkeit hat sie gar keine Natur. Es gibt nämlich keine Antimaterie!«
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    »Das ist doch Quatsch, Horace«, sagte Terra nach einem Dutzend Sekunden. »Natürlich gibt es Antimaterie.«
  


  
    Price schaute sie an, wie man einen Lieblingsschüler ansieht, der die falsche Antwort auf eine Frage gegeben hat. »Woher wollen Sie das denn wissen, Terra? Weil Ihre Schulmeister es Ihnen erzählt haben?«
  


  
    »Nun … ja.«
  


  
    Price seufzte. »Vergessen Sie nie, dass Schulmeister auch nur Menschen sind, junge Dame. In der Wissenschaft ist die Wahrheit ein bewegliches Ziel. Das Wissen einer Generation ist nur das Sprungbrett zu den Fragen der nächsten Generation.«
  


  
    »Kommen Sie zum Punkt, Horace«, sagte Braedon.
  


  
    Gelehrter Price drehte sich zu seinem Kommandeur um. Wenn er durch die Schärfe von Braedons Kommentar verletzt worden war, ließ er sich das zumindest nicht anmerken. »Einen Moment, Robert. Ich muss erst noch ein paar Grundlagen erläutern, damit Sie die volle Tragweite meiner Entdeckung verstehen. Verzeihen Sie mir, wenn ich alten Quark breittrete, aber wir müssen in weiten Bereichen umdenken. Chryse, seien Sie doch bitte so freundlich und erläutern Sie das Konzept von Antimaterie?«
  


  
    Chryse wirkte zurückhaltend. »Ich habe einen Abschluss in Betriebswirtschaft, Gelehrter. Physik stand nicht an erster Stelle bei meinen Pflichtvorlesungen.«
  


  
    Price lachte. »Das macht nichts. Ich werde die Frage selbst beantworten. Die konventionelle Theorie besagt, dass es für jedes subatomare Teilchen ein Antiteilchen gibt, das die gleiche Masse und Spin hat, aber eine entgegengesetzte elektrische Ladung trägt. Also ist das Antiteilchen für das Elektron das Positron, manchmal auch als Antielektron bezeichnet. Die Masse des Positrons ist das 5,488-4fache einer Atommasseneinheit – exakt die gleiche wie beim Elektron. Es hat auch den gleichen Spin wie das Elektron. Wie der Name aber schon sagt, ist die Ladung des Positrons positiv anstatt negativ.
  


  
    Gleichfalls wird das positiv geladene Proton durch das negativ geladene Antiproton ergänzt. Das Antiteilchen des Neutrons ist das Antineutron, und obwohl beide elektrisch neutral sind, haben die zwei entgegengesetzte magnetische Momente. Da normale Materie aus Protonen, Neutronen und Elektronen besteht, lässt sich aus dem Gegensatz Teilchen-Antiteilchen schlüssig eine Form der Materie herleiten, die ausschließlich aus Antiprotonen, Antineutronen und Positronen besteht. Der Name, den wir dieser Form gegeben haben, ist Antimaterie.
  


  
    Wegen der entgegengesetzten elektrischen Ladungen der zwei Formen würden sie – falls sie je in physikalischen Kontakt treten sollten – beide in einem Ausbruch reiner Energie vernichtet. Tatsächlich wurde die erste von Menschen beobachtete Antimaterie in Teilchenbeschleunigern erzeugt. Und da der Prozess sowohl schwierig als auch teuer war, suchten Astronomen den Himmel nach Hinweisen darauf ab, dass große Mengen Antimaterie im interstellaren Raum existierten.
  


  
    Natürlich wurden solche Beweise niemals entdeckt. Soweit die Astronomen zu sehen vermochten, war das Weltall völlig frei von Antimaterie. Dieses negative Ergebnis verursachte große Betroffenheit unter den Kosmologen der damaligen Zeit. Bis dahin war der Urknall als die kosmologische Theorie etabliert, und eine der zwangsläufigen Folgen des Urknalls war, dass beide Materiearten in jeweils gleichen Mengen hätten erschaffen werden müssen.
  


  
    Das Problem der fehlenden Antimaterie wurde mit der Entdeckung der I-Masse am Anfang des einundzwanzigsten Jahrhunderts gelöst. Nicht nur, dass I-Massen vollständig aus Antimaterie bestehen, sie sind auch noch so zahlreich vertreten, um die ganze fehlende Masse im Weltall zu erklären. Außerdem gibt es guten Grund zu der Annahme, dass der Urknall die zwei Arten der Materie durchmischte, und bei Gott, genauso hat es sich nun auch herausgestellt! Zum Glück ist die ganze Antimaterie in winzigen schwarzen Löchern begraben, sodass sie von der normalen Materie isoliert ist und eine titanische Explosion verhindert wird.
  


  
    Wenn die Kosmologen es dabei hätten bewenden lassen, wären alle glücklich gewesen. Jedoch stellten sie fest, dass schwarze, aus normaler Materie bestehende Löcher dazu tendieren, sich wegen quantenmechanischer Effekte zu verflüchtigen. Im Gegensatz zu schwarzen Löchern aus Antimaterie. Weil die zwei Formen in jeder anderen Hinsicht ähnlich reagieren, stellte sich die Frage nach dem Grund dieses Phänomens. Diese Frage verweigert sich seit fast vierhundert Jahren einer Antwort. Das heißt bis jetzt.«
  


  
    »Und Sie kennen die Antwort?«, fragte Braedon.
  


  
    Price lächelte freudlos. »Ich habe Sie Ihnen doch schon gegeben. Der Hund liegt in unserer Theorie der Antimaterie begraben. Es gibt nichts Derartiges wie ein Antiteilchen. Zumal ich auch nicht der Erste wäre, der diese Ansicht vertritt.«
  


  
    »Was?«
  


  
    »Es ist wahr. Ist Ihnen der Name Richard Feynman ein Begriff?«
  


  
    Braedon runzelte die Stirn. »Nein, sollte er?«
  


  
    »Vielleicht. Er war ein auf Quantenmechanik spezialisierter Physiker des zwanzigsten Jahrhunderts – ein Zeitgenosse von Albert Einstein und Nobelpreisträger, als das noch etwas bedeutete. Er hat die in der I-Massen-Physik häufig verwendeten Feynman-Diagramme erfunden. Ich habe PROM gebeten, die Datenbanken zu durchsuchen: Feynman scheint als Erster die wahre Natur der Antimaterie erkannt zu haben. Einfach ausgedrückt lautet die Hypothese von Feynman, dass das Verhalten von Antiteilchen damit erklärt werden kann, indem man annimmt, dass sie Standardpartikel sind, die sich rückwärts in der Zeit bewegen!«
  


  
    »Das ist doch nicht Ihr Ernst!«, rief Terra.
  


  
    »Das ist mein voller Ernst. Betrachten wir einmal ihre elementarste Eigenschaft, die uns bekannt ist – dass sie eine den normalen Teilchen entgegengesetzte elektrische Ladung besitzen. Wie sind wir denn zu dieser Erkenntnis gelangt?«
  


  
    »Ganz einfach«, sagte Terra. »Man platziere die zwei in einem Magnetfeld, und das eine wird sich nach rechts und das andere nach links bewegen.«
  


  
    »Genau!«, pflichtete Price ihr bei. »Wenn das Elektron in einem Magnetfeld einer gekrümmten Bahn nach rechts folgt und das Positron einer identischen Kurve nach links, dann haben sie offensichtlich gegensätzliche Ladungen. Und nun kommt es! Trifft eine solche Analyse nicht zugleich auch eine Annahme bezüglich der Bewegungsrichtung des Teilchens? Liegt definitionsgemäß der Ausgangspunkt einer Reise nicht immer vor seinem Ende? Wenn das Positron wirklich ein Elektron ist, das in der Zeit rückwärts läuft, müssen sein Ausgangs- und Endpunkt also vertauscht sein, und das Teilchen kurvt auf seinem Flug nach rechts durch das Magnetfeld wie das negativ geladene Elektron! Die Vorstellung ist zwar merkwürdig, aber nicht besonders kompliziert. Stellen Sie sich zum Beispiel einen Film vor, der rückwärts abgespielt wird.«
  


  
    Braedon hatte konzentriert die Brauen gerunzelt und strich sich übers Kinn. »Eine interessante Theorie. Aber wie erklärt sie solche Dinge wie Paarbildung oder die Auslöschung von Materie /Antimaterie?«
  


  
    »Ganz einfach«, sagte Price. »Chryses Position wird dadurch gestützt, dass Paarbildung stattfindet, wenn zwei energiereiche Photonen kollidieren. Beide verschwinden und werden von einem Elektron-/Positron-Paar mit genau demselben Energiezustand ersetzt. Ist die Annahme aber nicht ebenso zulässig, dass das Elektron-/Positron-›Paar‹ ein einzelnes Elektron sei (in diesem Fall eins, das sich ursprünglich rückwärts in der Zeit bewegt hat), dessen Richtung durch die Kollision mit den Photonen umgekehrt wurde? Analog hierzu kann die Vernichtung der Materie mit der Antimaterie durch den Umkehrprozess erklärt werden: ein sich vorwärts bewegendes Elektron, das seine Richtung rechtzeitig umgekehrt hat. Der Energieerhaltungssatz und der Trägheitssatz würden verlangen, dass es im Moment der Umkehrung ein energiereiches Photon aussendet. Einem außen stehenden Beobachter, der sich auch in der Zeit bewegt, würde es dann so vorkommen, als ob das Elektron-/ Positron-Paar verschwunden und durch das Photon ersetzt worden wäre.«
  


  
    Price legte eine Pause ein, um den Grad des Verstehens seiner Zuhörer zu ermitteln, bevor er fortfuhr: »All das ist aber nur eine gefällige intellektuelle Übung, solange diese neue Theorie nicht ein paar Dinge zu erklären vermag, wozu die alte nicht imstande ist. Also wollen wir einmal die Auswirkungen des neuen Modells der Antimaterie auf die aktuellen kosmologischen Theorien abschätzen. Robert, beschreiben Sie bitte die beste gegenwärtige Annahme bezüglich der Struktur des Universums.«
  


  
    Braedon leckte sich zögernd die trockenen Lippen. Als Price seinen Vortrag begonnen hatte, war Braedon skeptisch gewesen. Nun war er jedoch unsicher. All das klang so logisch, und doch … Er ordnete die sich jagenden Gedanken und sagte: »Äh, es scheint jedenfalls kein Zweifel daran zu bestehen, dass der Urknall wirklich geschehen ist. Am ganzen Himmel sehen wir Beweise des urzeitlichen Feuerballs in der Hintergrundstrahlung von drei Grad Kelvin. Außerdem ist das Weltall geschlossen. Das heißt, die Gravitationsanziehung der ganzen Materie im Universum ist so stark, dass sie die durch den Urknall verursachte Ausdehnung schließlich überwinden wird. Eines Tages wird das Weltall aufhören zu expandieren und in sich selbst zusammenfallen. Am Ende der Kontraktionsphase werden die Galaxien in einem neuen Urknall zerquetscht.«
  


  
    »Sehr gut, Kommodore! Gehen wir in Ihrer Hypothese noch einen Schritt weiter. Wenn dies wirklich ein schwingendes Universum ist, dann leben wir in einer Art Wellental. Es gibt kosmische Explosionen in der Zukunft wie auch in der Vergangenheit.«
  


  
    »Offensichtlich«, sagte Braedon.
  


  
    »Versuchen Sie sich vorzustellen, wie solch ein Ereignis aussehen muss. Das Universum explodiert, und Materie wird über Milliarden Lichtjahre im Raum verteilt! Und sie wird vorwärts in der Zeit zum nächsten Urknall verteilt. Doch nun kommt Feynmans Theorie ins Spiel. Wenn Antimaterie normale Materie ist, die sich rückwärts in der Zeit bewegt, muss der Urknall in der Zukunft die Quelle sein. Es gibt zwei gegenläufige Materieströme im Universum. Einer – den wir als normale Materie wahrnehmen – verläuft in Richtung Zukunft; der andere bewegt sich in Richtung Vergangenheit und erscheint als Antimaterie.«
  


  
    Chryse Haller, die der Diskussion mit Mühe gefolgt war, runzelte die Stirn. »Das erklärt aber noch nicht, weshalb die ganze Antimaterie als I-Massen endete.«
  


  
    »Das wird plausibel, wenn man annimmt, dass der Urknall in der Zukunft ein besonders heftiger sein wird«, sagte Price. »Die involvierten Druckverhältnisse und Temperaturen müssen die für die Entstehung einer Singularität erforderlichen Werte weit übersteigen. Der Urknall in der Vergangenheit war lange nicht so heftig – was dadurch belegt wird, dass er riesige Mengen ›normaler Materie‹ frei hinterlassen hat. Und weil die physikalischen Gesetze des Universums durch jeden Urknall kassiert werden, erklärt das auch, weshalb die I-Massen nicht genau denselben Regeln wie schwarze Löcher aus normaler Materie folgen.«
  


  
    »Und was hat das alles nun mit dem Sternenantrieb zu tun?«, fragte Terra.
  


  
    Price lehnte sich feixend auf dem Stuhl zurück. »Ach, ich überlasse es der Jugend, das Ziel fest im Auge zu behalten. Bisher habe ich nämlich noch nicht das Prinzip erwähnt, das wir als Entropie bezeichnen. Terra, wären Sie so freundlich?«
  


  
    Terra zuckte die Achseln. »Entropie ist das Maß für die Zufälligkeit im Universum. Sie nimmt stetig zu. Mit anderen Worten: Die Dinge befinden sich auf einer schiefen Ebene.«
  


  
    Price nickte. »Ist es dann nicht seltsam, dass wir uns von einer kleineren Explosion zu einer größeren bewegen? Wäre das nicht eher ein Indiz dafür, dass das Universum ›bergauf‹ läuft? Erkennt irgendjemand, worauf ich hinauswill?«
  


  
    Niemand antwortete. Braedons und Chryses Gesichter, in denen sich vor ein paar Sekunden noch graduelles Verstehen gespiegelt hatte, zeigten wieder Verwirrung.
  


  
    »Der Grund, weshalb überlichtschnelle Fortbewegung so schwierig ist, Leute«, sagte Price triumphierend, »ist der, dass niemand die wahre Natur der Zeit versteht. Es ist nicht die Antimaterie, die rückwärts geht. Wir sind es. Wir sind die Antimaterie! Das war der große Durchbruch, den die Sternenreisenden erzielten. Sie hatten plötzlich begriffen, dass Zeit (jedenfalls wie wir sie messen) eine negative Quantität ist. Ohne ein Verständnis dieser grundlegenden Tatsache sind FTL-Reisen unmöglich!«
  


  
    

  


  
    Der Gelehrte Price, dessen faltiges Gesicht vor Aufregung förmlich leuchtete, schaute auf Braedon und die zwei Frauen. Braedons Gesichtsausdruck zeigte den Aufruhr, der angesichts der plötzlichen Faktenfülle in ihm tobte. Terras Gesicht spiegelte Prices Ausdruck wider, als ein Gefühl des Wunders von ihr Besitz ergriff. Chryse Haller wirkte nachdenklich. Schließlich sagte Braedon:
  


  
    »Was hält PROM von dieser Theorie?«
  


  
    »Wieso fragen Sie sie nicht? Sie hat die ganze Zeit über Interkom zugehört.«
  


  
    »PROM?«
  


  
    »Ja, Robert.«
  


  
    »Stimmst du mit der Einschätzung von Horace überein?«
  


  
    »Ja, das tue ich. Meine Analyse der Datenbanken des Sternenschiffs ist fast zu dreißig Prozent abgeschlossen. Die Abfolge der Theorien, über die Gelehrter Price so ausführlich berichtet hat, ist gut dokumentiert. Die Schöpfer vermochten die FTL-Barriere erst zu überwinden, als sie erkannten, dass Zeit eine negative Größe ist.«
  


  
    »Du meinst, als die Sternreisenden sie darauf hinwiesen, nicht?«
  


  
    Der Computer zögerte – etwas, das Computer sonst nie tun. Als sie wieder sprach, klang sie ziemlich verhalten. »Ich wollte den Gelehrten Price nicht bei seinem Vortrag unterbrechen. Jedoch bin ich auf Daten gestoßen, die Sie sich meiner Meinung nach anschauen sollten, Robert.«
  


  
    »Was für Daten?«
  


  
    »Eine Fotografie.«
  


  
    »Leg Sie auf den Bildschirm.«
  


  
    »Es wäre besser, einen der großen peripheren Bildschirme zu verwenden.«
  


  
    »Gut.«
  


  
    Im Kontrollraum leuchtete plötzlich ein wandgroßer Monitor auf. Nach ein paar Sekunden visuellen Rauschens erschien eine Szene. Im Vordergrund waren mehrere Schöpfer mit unverständlichen Verrichtungen zugange. Im Hintergrund konnte man ein Schiff und ein großes Gebäude erkennen. Etwas an dem Gebäude zog Braedons Blick auf sich. Er brauchte eine Weile, um zu begreifen, was er da sah.
  


  
    »Das ist der Raumhafen bei First Landing! Schaut, dahinter ist Randall’s Ridge. Was hat das zu bedeuten, PROM?«
  


  
    »Die Bedeutung ist klar, Robert. Ich habe diese Szene vor ein paar Minuten in den Datenbanken des Sternenschiffs entdeckt. Es zeigt deutlich die Forschungsbasis bei First Landing, als sie noch besetzt war.«
  


  
    »Aber das bedeutet …«
  


  
    »Dass die Schöpfer und die Sternenreisenden ein und dieselben sind«, ergänzte PROM. »Robert, es hat den Anschein, dass die Schöpfer den Sternenantrieb bereits entdeckt hatten, bevor Lebenssonde 53935 das Sonnensystem erreichte.«
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    Eine steife Brise fegte über den Betonbelag des Schöpfer-Raumhafens, zerrte an Robert Braedons Kleidung und zerzauste sein Haar. Der Himmel, der am Morgen noch klar und hell gewesen war, hatte sich am Nachmittag zugezogen, und es war kühl geworden. Braedon hatte die Änderung kaum bemerkt. Die dunklen, jagenden Wolken entsprachen seiner Stimmung zu gut, als dass er sie überhaupt zur Kenntnis genommen hätte. Es war vier Stunden her, seit er das Lager verlassen hatte. Die meiste Zeit war er ziellos herumgewandert, die Hände tief in den Taschen vergraben und den Kopf vor dem Wind gesenkt.
  


  
    Braedon warf einen Blick in die Richtung des großen kugelförmigen Bergs, der das Schöpfer-Sternenschiff war. Sogar aus einer Entfernung von fünf Kilometern – die Distanz, die er während seiner Innenansicht zurückgelegt hatte – war das Schiff noch Ehrfurcht gebietend. Er ließ den Blick von dem Punkt, wo der mächtige weiße Rumpf die Wolkendecke durchstieß, zum Ensemble der winzigen Zelte an seiner Basis wandern. Braedon runzelte die Stirn. Auf halber Strecke zwischen ihm und dem Lager marschierte eine einsame Gestalt zielstrebig über die Ebene in seine Richtung. Trotz der Entfernung fiel es ihm nicht schwer, Chryse Hallers typischen Gang zu erkennen.
  


  
    »Was führt Sie denn hierher?«, fragte er zehn Minuten später, als die Lücke zwischen ihnen sich geschlossen hatte.
  


  
    »Ich habe Sie natürlich gesucht. Ich habe Neuigkeiten. Der Arzt hat Horace Price ruhig gestellt und bittet um Ihre Erlaubnis, ihn morgen gleich als Erstes zur Promise zu bringen.«
  


  
    »Erlaubnis erteilt. Er kann die Sirenengesang nehmen. So hat Terra etwas zu tun und wird von ihren Problemen abgelenkt.«
  


  
    »Und wer soll Sie von Ihren Problemen ablenken?«, fragte Chryse.
  


  
    »Ich habe keine Probleme.«
  


  
    »Wieso machen Sie dann ein Gesicht, als ob Sie gerade Ihren Lieblingshund erschießen mussten?« Chryse deutete auf eine kleine Blockhütte ein paar hundert Meter zu ihrer Rechten. Die Raumhafenebene war von solchen Gebäuden durchsetzt. Obwohl ihre Funktion noch nicht eindeutig identifiziert worden war, handelte es sich gemäß der »herrschenden Meinung« um Bunker, die empfindliche Instrumente vor der Witterung schützen sollten. »Hätten Sie etwas dagegen, wenn wir uns für ein paar Minuten diesem verdammten Wind entziehen? Die rechte Seite meines Gesichts ist schon seit einer halben Stunde ganz taub.«
  


  
    Er berührte ihre Wange. Sie war eiskalt. »Sie hätten einen Anorak mit Kapuze anziehen sollen«, sagte er.
  


  
    Er nahm ihren Arm, und sie gingen schnell zum Bunker. Dieser hatte keine Fenster oder Türen bis auf eine einzelne Öffnung, gerade so groß, dass ein Mensch auf Händen und Knien einzudringen vermochte. Chryse ging in die Hocke und spähte ins Innere. Dieser Bunker war leer, obwohl Schleifspuren davon kündeten, dass sich einmal Ausrüstung dort befunden hatte, die dann ausgeräumt worden war. Auf der anderen Seite der Türöffnung führten eine offene Luke per Metallleiter zum Dach. Graues Licht fiel durch die Öffnung und erhellte den Innenraum.
  


  
    Chryse übernahm die Führung. Braedon folgte und hielt dabei ein Auge auf die lokalen Nagetier-Entsprechungen. Ein paar Expeditionsmitglieder hatten schon ein unfreiwilliges Belastungs-EKG über sich ergehen lassen, als die kleinen, schuppigen Tiere überraschend aus Ecken und Ritzen geflitzt waren.
  


  
    Chryse ging neben einer Wand in die Hocke und klopfte den Boden ab. »Setzen Sie sich doch bitte für ein paar Minuten mal zu mir.«
  


  
    Er ging zu ihr. Sie schauten sich für eine Weile stumm an. Chryse brach schließlich das Schweigen. »Was ist los mit mir, Robert?«
  


  
    »Wie bitte?«
  


  
    »Sie haben mich doch verstanden. Wir waren heute Morgen zu viert im Kontrollraum, als PROM dieses Bild von First Landing auf den Bildschirm legte. Kurz darauf erlitt Horace Price einen Nervenzusammenbruch, Terra ging in ihr Zelt und will nicht mehr rauskommen, und Sie sind in die Wildnis aufgebrochen, ohne irgendjemandem Bescheid zu sagen. Ich scheine die Einzige zu sein, die nicht reagiert hat, als ob PROM das Ende der Welt verkündet hätte. Alles, was ich verspürte, war eine gelinde Aufregung, dass ich eine faszinierende neue Tatsache erfahren hatte. Was stimmt nicht mit mir? Bin ich schon so abgestumpft?«
  


  
    »Sie haben reagiert, wie jeder Solarier es tun würde, Chryse.«
  


  
    »Ich würde trotzdem gern wissen, was ich heute Morgen verpasst habe.«
  


  
    Braedon seufzte und nickte. »Obwohl wir oft genug über die Unterschiede zwischen unseren zwei Völkern gesprochen haben, frage ich mich, ob wir einander wirklich verstehen. Sie sagen, dass Sie leicht aufgeregt waren, als PROM dieses Foto auf den Bildschirm legte. Ich zweifle nicht daran. In Ihrem Leben haben Sie wahrscheinlich schon Hunderte ähnlicher Szenen von den Datenbanken gesehen. Und mehr sind sie auch nicht für Sie – Szenen, Darstellungen auf einem Bildschirm, mehr nicht.
  


  
    Aber bedenken Sie, wie wir Alphaner uns fühlten, als wir die vorgeschobene Schöpfer-Basis auf Alpha Canis Minoris VII sahen. Diese Berge im Hintergrund waren unsere Berge. Ich habe ihre Hänge bestiegen, im Schatten ihrer Gipfel gezeltet, meine Frau in ihren Wäldern geliebt. Dieser Hangar hinter den Schöpfern war ein Gebäude, wo Horace Price und ich ein Großteil unseres Lebens als Erwachsene verbracht haben. An diesen Ort habe ich Terra mitgenommen, als sie kaum gehen konnte. Unser Leben lang sind wir Alphaner mit der Heiligkeit Des Versprechens indoktriniert worden.
  


  
    STELLVERTRETER ist unser erster Lehrer in der Schule. Er erzählt uns Geschichten unserer Vorfahren, die tapfer den Gefahren des interstellaren Raums trotzten, um Das Versprechen zu halten. Er kündet von den Entbehrungen, die sie durchlitten, als es nicht genug zu essen gab, von den Neugeborenen, die wegen der hohen Strahlenpegel an Bord des Sternenschiffs missgebildet wurden und von den Dutzenden, die Selbstmord verübten, weil sie sich nicht mit der Tatsache abzufinden vermochten, dass sie die Erde nie wieder sehen würden.
  


  
    Wenn wir älter sind, erzählen unsere Eltern uns von Den Gründern und ihrer großen Enttäuschung, als sie ein verlassenes Alpha entdeckten. Sie erzählen uns von den Widrigkeiten in jenen ersten Jahrzehnten: die Jahre, als die Menschen nicht wussten, ob sie auf Alpha zu überleben vermochten. Uns schwillt die Brust vor Stolz, wenn unsere Väter uns von der stolzesten Tradition unserer Leute erzählen – dass wir nie unser Versprechen vergessen haben.
  


  
    Man stelle sich einmal die Kosten vor! Seit zweihundert Jahren pumpen wir unsere Ressourcen in die Entschlüsselung des außerirdischen Datenstreifens, den wir aus ihrer Müllkippe ausgegraben haben. Beim Bau der Procyon’s Promise haben wir unsere spärliche Schwerindustrie bis an die Grenzen strapaziert. Wir haben keine Gefahren gescheut und tausend Lichtjahre des Alls durchquert. Diese Welt zu finden kostete uns fünfundzwanzig gute Männer und Frauen; einschließlich der Besatzung des Scoutboots, das bei der Erkundung des Schutzstätten -Protosterns zerstört wurde. Zehn Generationen von Alphaner haben ihr Leben Dem Versprechen gegeben.
  


  
    Und alles war völlig unnötig!«
  


  
    »Was reden Sie denn?«, fragte Chryse. »Natürlich war es nötig.«
  


  
    »Haben Sie denn PROM nicht gehört? Die Schöpfer hatten den Sternenantrieb schon entdeckt, lange bevor die Sonde im Sonnensystem erschien. Die Signatur, die die Sonde in der Nähe von Procyon entdeckte, stammte von einem Schöpfer-Sternenschiff! Wir sind drei Jahrhunderte lang für nichts im Weltraum rumgegurkt!«
  


  
    Chryse schaute ihm für eine Weile in die Augen und beugte sich dann zu ihm hinüber. Sie küsste ihn. Es war nicht der Kuss eines Liebhabers, eher der eines mitfühlenden Freundes. Ein Dutzend Herzschläge vergingen, bevor sie die Umarmung mit einem Lächeln abbrach.
  


  
    »Sehen Sie es denn nicht? Ihre Anstrengungen sind alles andere als vertane Zeit, sondern Sie haben einen Erfolg errungen, den Sie sich in Ihren kühnsten Träumen nicht vorzustellen vermocht hätten! Sie haben einen Härtetest absolviert, ihn glanzvoll bestanden und dürfen nun den Lohn des Siegers ernten.«
  


  
    »Welchen Lohn denn?«, fragte Braedon missmutig.
  


  
    »Na, zum einen den Sternenantrieb! Bedenken Sie, wenn Ihre Vorfahren nicht mit der Pathfinder nach Procyon geflogen wären, würde Homo sapiens nun genauso auf seinem Stern festsitzen wie die anderen Rassen dieser Galaxis. Und was ist mit all den Lebenssonden, die über unseren Köpfen kreisen? Jede von ihnen trägt das komplette Wissen einer anderen außerirdischen Spezies, das wir zu unserem schon vorhandenen Wissensfundus hinzufügen können.
  


  
    Indem sie die Vertrauenswürdigkeit der Menschen unter Beweis gestellt haben, haben Ihre Leute unserer Rasse die ganze Galaxis zu Füßen gelegt! Sie haben uns zu den rechtmäßigen Erben der Schöpfer gemacht. Zukünftig wird es die Menschheit sein, die den Zugang zu den Sternen kontrolliert. Die außerirdischen Spezies, die unseren Standards nicht entsprechen, werden nie aus ihrem Käfig entlassen.«
  


  
    »Was ist mit PROMs Warnung, dass ein menschliches interstellares Reich selbstzerstörerisch wäre?«, fragte Braedon.
  


  
    Chryse zuckte die Achseln. »Das ist natürlich ein Problem. Allerdings kenne ich die Leute so gut, um zu wissen, dass wir das Geheimnis nicht unter Verschluss halten werden. Die Verlockungen des Wissens, Abenteuers und interstellaren Handels werden zu groß sein, um ein wie auch immer geartetes Embargo gegen das Universum zu verhängen. Es wird uns schwer genug fallen, Abenteurer und Spekulanten von den Systemen fern zu halten, die wir als gefährlich erachten – ganz zu schweigen von allen!« Chryse stand auf, reichte Braedon die Hand und zog ihn auf die Füße. »Kommen Sie. Ich werde Ihnen ein Heilmittel zeigen, das Ihre Leiden sicher lindert!«
  


  
    »Wohin gehen wir?«
  


  
    »Nach oben!«
  


  
    Chryse erklomm die zum Dach führende Leiter so schnell, wie das bei den zu weit auseinander stehenden Sprossen nur möglich war. Braedon folgte ihr, sobald sie durch die Luke war.
  


  
    Der Wind war stärker als auf dem Boden. Er zupfte mit kalten Fingern an ihnen und stieß sie herum, als ob er diese Fremdkörper wegfegen wollte. Vom Dach der Blockhütte vermochte man ein paar der Krater zu sehen, die der verschwundenen Schöpfer-Flotte als Dockingstationen gedient hatten. Zehn Kilometer zu ihrer Rechten verschwand eine der massiven Strukturen, die als Einrichtung zur Passagierabfertigung identifiziert worden waren, in den Wolken.
  


  
    »Schauen Sie«, sagte Chryse und wies mit ausladender Geste auf den Horizont. »Es ist eine brandneue Welt; eine Welt, die nun uns gehört, wenn wir sie haben wollen. Aber es ist längst nicht die einzige. Es gibt Milliarden von bewohnbaren Planeten in der Galaxis. Wie viele warten nur darauf, dass jemand kommt, der die Traute hat, sie in Besitz zu nehmen? Keine Flüge ins Blaue mehr, Kommodore Braedon«, sagte Chryse mit gespielter Strenge und schmiegte sich an ihn.
  


  
    »Sie haben uns ein ganzes Universum zum Erforschen gegeben. Das sollte als Lebenswerk wohl genügen!«
  


  
    

  


  
    »Wir sind bereit, Vater!«
  


  
    Braedon schaute beim Klang der Stimme seiner Tochter von der Arbeit auf. Terra stand in Galauniform am Schreibtisch in seinem Büro.
  


  
    »Ist es schon so weit?«, fragte er.
  


  
    »Jawohl, Sir.«
  


  
    Er seufzte. Nicht zum ersten Mal fragte er sich, wo die Zeit geblieben war. Nicht nur die Minuten, seit er sich hingesetzt hatte, um die Berichte zu vervollständigen, bevor die Zeremonie stattfand, mit der die Procyon’s Promise sich von der Schöpfer-Welt verabschieden wollte – sondern auch die Tage, die Monate, die Jahre seines Lebens. Er schaute auf Terra und fragte sich, in welchem Moment die Göre mit den Ringelzöpfen sich in eine schöne junge Frau verwandelt hatte. Es schien erst vorgestern gewesen zu sein, dass sie sich auf seinen Schoß gesetzt hatte, um den Legenden der Alten Erde zu lauschen.
  


  
    »Ich glaube, wir sollten uns zur Zeremonie aufmachen. Würde keinen guten Eindruck machen, wenn der ExpeditionsKommandeur zu spät zu seinem eigenen Abflug erscheint.« Braedon erhob sich hinter dem Schreibtisch und ließ sich von Terra in sein Gewand helfen. Als sie die letzte Naht versiegelt hatte, zog er sie zu sich heran und küsste sie sanft auf die Stirn. »Als wir zu diesem Flug aufbrachen, hätte ich nie geglaubt, dass ich dich auf einer fremden Welt zurücklassen würde. Ich werde dich vermissen.«
  


  
    »Ich werde dich auch vermissen«, sagte sie, wobei ihre Worte von seiner Brust gedämpft wurden. Als Braedon sie losließ, sah er, dass sie Tränen in den Augen hatte. Sie wischte sie mit einem Schniefen weg. »Warum nur werde ich manchmal so emotional? Es ist ja nicht so, als ob du durchs halbe Universum fliegen würdest. Du wirst ungefähr in einem Monat wieder zurück sein!«
  


  
    »Noch eher, wenn ich es einrichten kann«, sagte er. »Dieses Schiff soll einen neuen Geschwindigkeitsrekord für den Hinund Rückflug zwischen hier und Schutzstätte aufstellen.«
  


  
    Terra lachte. »Das sollte nicht allzu schwierig sein. Pass aber auf, dass du in der Eile nicht vergisst, die Flotte mitzubringen.«
  


  
    »Keine Sorge«, sagte er. »Hoffentlich hat Bill Tarns es geschafft, die Golden Hind aus den Schwierigkeiten zu befreien, in die sie bei der Grelsho-Sonne geraten ist. Ich werde die großen Frachter entsenden, sobald wir Schutzstätte räumen und die Ausrüstung wieder einpacken.«
  


  
    »Wir werden warten«, sagte Terra. »Mit hundert Leuten bei der Bodentruppe und mit Chryse als Organisator müssten wir bei der Erforschung des Schöpfer-Sternenschiffs gute Fortschritte machen. Wenn ihr mit der Flotte zurückkehrt, sind wir vielleicht sogar schon so weit, dass wir mit der Arbeit am Raumhafen selbst anfangen können. Falls es da unten irgendwelche Hinweise gibt, wohin die Schöpfer verschwunden sind, werden wir sie finden, Vater.«
  


  
    »Ich weiß«, sagte er. »Es wäre aber auch kein großer Verlust, wenn wir diesmal nichts finden. Wir werden ihnen auf unseren Reisen früher oder später über den Weg laufen. In diesem Fall frage ich mich, ob es sie interessieren würde, was mit ihrer verlorenen Lebenssonde geschehen ist?«
  


  
    »Natürlich würden sie das wissen wollen. Schließlich ist sie bei der Erfüllung ihrer Pflicht ums Leben gekommen, nicht?«
  


  
    Braedon nickte. »Kein schlechtes Requiem für die Sonde … oder für sonst jemanden!«
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